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Einfeitung. 


Ilm in die Geſchichte der Aufflärungsperiode in Oeſterreich 
einige Klarheit zu bringen, und ſomit die Perfönlichkeiten und Gefdheh- 
nifje jener Zeit zu beleuchten, wurden bier bisher unbelannte, oder 
au unbeachtete Thatjachen zujammengeftellt. 

Es fol gezeigt werden, wie dad ganze Drama von den Logen 
in Scene gejebt wurde, und wie bon eben dort aud) die Fäden aus⸗ 
liefen, welche die erften Spieler gelenkt und geleitet haben. (Hammer 
und Stelle.) Die Bundesgenofjen gründeten eine gegenjeitige Lobaſſekuranz, 
bon welcher auch an jene Herren Tantiemen ausgezahlt wurden, die, 
wenn auch nicht feierlich in den Bund aufgenommen, doch die Zwecke 
defielben fördern halfen. (Biedermänner.) Die Glorie der Logenhäupter 
verftand man durch eine wohlgeſchulte Harmonie von Blechinftrumenten 
in die Welt hinauszutrompeten. Freiherr von Kreſel, Präfident der k. k. 
geiftlihen Hofcommilfion galt al3 das „Entzüden“ der Logen, weil er die 
Pläne des Geheimbundes gegen die Inftitutionen der Kirche überhaupt, 
bejonder3 aber gegen die Klöſter durch „Rath, Beiftand, Leitung, Ein- 
iht und Standhaftigfeit” ins Werk zu ſetzen mußte. Kreſel war 
altenmäßig ertwiejener Maßen Großmeifter des Bundes (S. 52). Joſeph 
bon Sonnenfel3 verkündete die politiichen und nationalölonomifchen 
Theorieen der Aufllärungszeit nach franzöfiichen Muftern an der Wiener 
Univerfität. Der Charakter deffelben wird hier nur aus feinen eigenen 
Worten wie auch aus Altenftüden beleuchtet; es verfteht fich von ſelbſt, 
daß die Statue, welche Sonnenfels zu Ehren in Wien gefeßt worden 
if, nicht als ein Schlußpunft der Forſchung, und als ein der hiſtori— 
ſchen Kritik für ervige Zeiten vorgefchobener Riegel betrachtet werden kann. 

Die Loge beherrſchte den Markt der publiciftiichen Literatur, und 
auch die Richtung für die poetifhen Erzeugnifie wurde von der Loge 
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gegeben. (Zuftände der Literatur und Poeſie). Die Yundamente der 
Kirchenlehre, d. h. des pofitiven Chriſtenthums follten auch von der 
Kanzel aus untergraben werden. Taule Glieder des Clerus, melde 
fih dazu herbeifießen, wurden von der „Nation“ (wie filh damals die 
Pächter der öffentliden Meinung nannten) geftübt und gehalten. Die 
Loge leitete die neue Gefebgebung (S. 31.) Der Einfluß der Kirche 
ſollte vorerſt abgeſchwächt, ſpäter ganz vernichtet, und deßhalb die kirch— 
lichen Fragen immer im Sinne und Intereſſe des Geheimbundes be— 
ſprochen werden. Im Drange, das eroberte Terrain ſo ſchnell als 
möglich auszubeuten, wurde dem Kaiſer Schritt für Schritt mit be— 
täubendem Gelärme zugejubelt, die Geſetze überſtürzten ſich und veran- 
laßten Widerſprüche. Der Kampf gegen den Clerus wurde wie ge— 
woͤhnlich, im Allgemeinen, mittelſt Lüge, Verläumdung und Eniſtellung 
der Thatſachen geführt. Wie man die Häupter des Bundes in den 
Himmel erhob, ſo ſchleifte man die Häupter der Kirche im Kothe herum. 
(Pius VII., Migazzi und die pflichtgetreuen Biſchöfe). In den theo— 
logiſchen Schulen ſollte die Kirchenlehre in der Wurzel zerjtört werden. 
Die Angriffe von Seiten der dienftbaren Bureaufcatie, welche zur 
Schleppträgerin der Reformpläne geworden, mußten jelbitverftändlich 
auf alle jene focialen Lebensgebiete zerftörend einwirken, welche über 
ein Jahrtauſend Yang in den Lebenskreis der Kirche Hineingezogen 
waren, die pofitiven chriftlichen Elemente jollten wie in Literatur, Poefie 
und Kunſt, beſonders auch in der Schule zerſtört werden, daß darnach 
der Kampf gegen die Kirche auch von diefem Gebiete aus um ſo er⸗ 
folgreicher organiſirt werden konnte. 

Vorzüglich ſollten die Klöſter, welche durch ihre Schulen, ihren 
Grundbefiß, ihre unentgeldlihe Erziehung der armen ftudirenden Ju— 
gend zu einem focialen Einfluß gefommen, ruimirt, und in diejer Ab- 
ficht zuerft durch ein ſyſtematiſch organifirtes Aufgebot von Lüge, Ver- 
läumdung, Schmähung und Hohn als Stätten des Aberglaubens und 
der Finſterniß dargeftellt werden, durch diefe Vorarbeiten vermeinte man 
die Plünderung und Bernichtung derſelben um ſo ſicherer ins Werk 
ſetzen zu können. 

Wir ſehen bei der ganzen Bewegung oft einen guten Willen und 
ein edles Streben des Kaiſers durchleuchten. Er wollte, daß auch in 
kleinen Ortſchaften Kirchen gebaut und Seelſorger angeſtellt werden, 
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deßhalb gründete er neue Pfarreien und Kaplaneien, freilih vom Gute, 
dad den KHlöftern gewaltfam entfremdet worden. Der Kaifer fuchte 
jein Gewiſſen durch die Theorieen der damaligen Staatsrechtslcehrer zu 
beruhigen, diefe aber zum Xheile dem Bunde angehörig oder doch vom 
Bunde auf ihre Xehrftühle berufen, hatten auf den Univerfitäten die 
Lehre verfündigt: „Der Zandesfürft könne mit dem Gute der Kirche 
nad Gutdünfen zum Beften des Staates ſchalten.“ Der Kaifer war 
eben nicht Herr der Situation, die’ Rollen waren ſchon vor feiner 
Thronbefleigung zur Zeit der Korregentſchaft ausgetheilt, und dafür 
Sorge getragen, daß er die ihm zugefallene Rolle eines abfoluten 
Herrſchers durchführe. 

Selbſt Ranke beſtätigt die Macht und den Einfluß, welche die 
Umgebung des Kaiſers auf ihn ausgeübt!)): „Es war der Sinn 
Sofeph II., alle Kräfte feiner Monarchie unumſchränkt in feiner Hand 
zu vereinigen. Wie hätte er die Einwirkung von Rom, den Zufammen- 
bang feiner Unterthanen mit dem Papft billigen follen?)? Sei es, 
daß er mehr von Janjeniften oder mehr von Ungläubigen 
umgeben war, fie boten ohne Zweifel einander auch hier 
die Hand, wie in dem Angriff auf die Sefuiten; allen 
zulammenhaltenden auf eine äußerliche Einheit der Kirche abzielenden 
Snititutionen machte er ohne Unterlag den Krieg. Von mehr ala 2000 
Klöftern Hat er nur ungefähr 700 übrig gelaffen. Von den Nonnen- 
congregationen fanden nur die unmittelbar nüßlichen bei ihm Gnade; 
auch die, welche er noch verjchonte, riß er von ihrer Verbindung mit 
Rom los. Die päpftliden Dispenfationen fah er an wie ausländifche 
Waare und wollte dafür fein Gelb aus dem Lande gehen laflen, er 
erflärte ſich öffentlich für den Adminiſtrator der Weltlichkeit der Kirche.“ 
„Auch auf die deutjche Kirche Hatten die Unternehmungen des Kaiſers 


1) Die römischen Päpfte, ihre Kiche und ihr Staat im 16. und 17. Jahr: 
hundert. Bon Leopold Ranke. 4. Auflage. Berlin 1857. 3. Bb. 209. ©. 

2) Die Logik der Gefchichte muß den hieraus refultirenden Sragenchelus 
fortfegen und confequenter Weife auch folgende Fragen ftellen: Wie hätte er in 
Belgien vie beſchworene Verfaflung halten, wie die Ungarn, welche von ihm ver: 
langten, er folle fich krönen laſſen und ihre Verfafſung beſchwören, nicht mit 
Spott abweifen und ihr Verlangen lächerlih machen follen, wie hätte er Jahr: 
bunberte lang von feinen Vorfahren verbriefte Stiftungen und Befigtitel achten 
und jelbe nicht aus ihrem Grunde Berausheben follen? u. ſ. w. 
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mittelbare Rückwirkung. Die geiftlihen Churfürften begannen nach fo 
langem Einverſtändniß ſich endlich dem Römifchen Stuhl entgegen zu 
ſetzen. Es vereinigten ſich bei ihnen die Intereſſen von Landesfürften, 
weiche den Geldverfchleppungen ein Ende machen ?), und bon geiftlichen 
MWürdenträgern, welche ihre Autorität wieder heritellen wollten.” „Der 
Gelehrten wie der Laien hatte fich eine lebhafte Neuerungsſucht bemächtigt ; 
der geringere Clerus und die Biſchöfe, die Biſchöfe ſelbſt und die Erz- 
bifchöfe, diefe und der Bapft waren gegen einander. Es ließ ſich auch 
hier alles zu einer Veränderung an.” — Ranke bezeichnet das nädjft- 
folgende Kapitel im bejagten Werke mit der Meberfhrift: „Revolution,“ 
nachdem er im vorhergegangenen Kapitel, wie wir gefehen — Die 
Wurzeln der Revolution auf kirchlichem Gebiete blosgelegt Hat. 

Mir kommen nad) diefen Ausläufer, welcher eben auch eine ge— 
drängte Schilderung der von und in Betrachtung gezogenen Periode ift, 
wieder auf die kirchlichen Zuftände in Oeſterreich zu ſprechen. 

Das eingezogene Kirchengut wurde in einen Yond concentrirt und 
dem größten Theile nah in Staat3-Schulden- Papiergeld umgewandelt, 
fo mußte der wirkliche reale liegende oder Hingende Beſitz in der alles 
abjorbirenden Sandwüſte moderner Finanzwirthſchaft verrinnen. Staat 
und Volk haben aus diefem Gebahren feinen Gewinn gezogen; denn 
die früher aus dem liegenden Sirchengut beftrittenen Verbindlichkeiten 
in Seeljorge, Schulen und Armenpflege wurden nun dem Volke als 
neue Steuerbürden auf die Schultern gelegt. So wuchſen auf der 
einen Seite die Abgaben und verminderten ſich auf der andern Seite 
die Hlofterfhulen, welche arme Knaben aus dent Volk als Ehor- und 
Kirchenſänger aufnahmen, diefe für die Yacultätsftudien vorbereiteten, 
und vielen aus ihnen wieder in der je eigenen Communität Lebens— 
beftimmung und Lebensunterhalt verfchafften — nun aber war der 


1) In: „Theologische Dienerſchaft“ S. 46 haben wir ein altenmäßiges au- 
thentiſches Zeugniß gebracht, welches jagt, der Ausflug des Geldes für Dis- 
penjen fei von einem geringen Betrage geweſen. So berichtet ver öfterreichifche 
Botfchafter Herzan, der die eingehenden Taren genau gekannt hat, und der be- 
tanntlich Tein befonderer Freund ber Römifchen Curie geweſen. Die befagten 
„Geldverſchleppungen“ gehören fomit zu jenen Biftorifchen „Knalleffekten“, deren 
Urfprünge in Dunkel gehüllt find, für die fein Autor eine Bürgfchaft beibringt, 
und die fich ſonach ihre Exiſtenz rein durch Wiederholung begründet haben. 
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Hoffnungsftrahl für arme Väter und Mütter, welche ihre talentvollen 
Söhne dem Stubium zuwenden wollten — verſchwunden. 


An diefem Sinne äußerte fid der Kaiſer jelbft im Jahre 1788 
in den Worten!): „Der ärmfle Theil der Staatseinwohner widmete 
fi) vormals dem geiftliden Stand, die Eltern glaubten, daß es eine 
ſichere Hinlänglihe Berforgung wäre, wenn ihr Sohn flatt ein Hand- 
werfsburfche oder ein Bauernknecht zu werden, ein Ordensgeiſtlicher 
oder Petriner (Weltpriefter) wurde. Die Studien, welde dazu 
führten, waren gratis, umd fie dachten nicht mehr aufihn, wenn 
er einmal darin eingetreten war, jetzo muß der Arme für fein 
Kind zahlen, wenn er die lateinifhen Schulen und Phi- 
loſophie hört, er muß um ein Stipendium ſich bewerben oder im 
Seminarium zahlen, mit einer jehr geringen Ausſicht für ſich und ohne 
Hoffnung feiner Familie da3 erjeßen zu können, was fie für ihn aus- 
gelegt, dieſer will es und kann ed aljo aud nit mehr wer- 
den.“ (d. 5. Geiſtlicher.) 

Aus diefen Worten des Kaiſers ift zu erfehen, daß er felber die 
Folgen feiner Klofterauffebungen und Zerflörung der Kloſterſchulen 
für da3 arme Volt und auch für die Landfeeljorge niht voraus— 
fah, der Geheimbund Hatte aber um fo ſicherer gerechnet, daß durch 
die Zerfiörung der Klofterfchulen der Kirche ein vernichtender Schlag 
berfeßt werde. Daß mit diefem Schlage auch zugleih die armen 
techtichaffenen Familien getroffen wurden, darum befümmerten fich diefe 
„Wohlthäter der Menſchheit,“ die nichts als Menſchenliebe athmeten, 
mit Teinem ihrer wohlthätigen Athemzüge. 

Die Trauenllöfter Hinwiederum waren Zufluchtsftätten für die 
Töchter des armen ehrbaren Volles, die Yamilien, von denen eine 
Tochter ins Klofter kam, fühlten ich nicht nur geehrt, ſondern auch 
befriedigt. Dan hörte gewöhnlich die hriftlichen Eltern jagen: „Meine 
Tochter ift im Kloſter für Leib und Seele verſorgt.“ Wir fagen: es 
war das damals eine Ehre für die familie, fo fiher als es jet noch 
troß aller verwirrter Ideen über die Yamilie und Sitte überhaupt — 
für die Yamilien eine Schande bleibt, wenn eine Tochter derſelben an 


1) Rejolntionsbuch 22. Januar 1788 im Archiv des Staatsminiſteriums. 
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einem Aufenthaltsort ſich befindet, der von einem Kloſter diametral ver⸗ 
ſchieden ift, wäre es nun ein Zucht⸗ oder ein Unzuchthaus. 

Die KHlöfter waren aber auch Zufluchtsftätten für die Armen und 
Hungernden im Allgemeinen. Eben dieſes machte man ihnen fogar 
zum Vorwurf, der lautete: Sie unterflüben die Yaulbeit (S. 76). 

Run gibt es aber jebt in Oeſterreich Tagereifen weit feine Klöfter, 
während die Anzahl der Bettler und Strolche trob aller koſtſpieligen 
Zandpolizei immer mehr im Zunehmen begriffen ift, und der Unterhalt 
diejer Gefellen zu den widerwärtigften Abgaben des Landmannes gehört — 
denn dieſe Herren bitten jebt nicht mehr lange, fie verlangen und drohen. 
Es gibt jegt moderne außerordentlich liberal gefinnte Gelbpilze, denen 
man ein ſehr großes Unrecht anthun würde mit dem Vorwurfe: „felbe 
unterftüßen die Faulheit des Volles,“ dieweil diefe Herren im Gegen- 
theil mit allen Mitteln auf Yleiß und Arbeitfamleit des Volles hin⸗ 
wirken; das glüdliche Volk ſoll ſogar au an Sonn⸗ und Feiertagen 
— biejen traurigen Ueberreften aus dem faullenzenden, finftern Mittel- 
alter die Arbeit pflegen , es foll jo viele Stunden des Tages arbeiten 
dürfen, al$ der Fabriksherr e3 wünſcht, fo daß eine tyrannijche Re⸗ 
gierung ja nicht einſchreiten und fi herausnehmen darf, ein gewiſſes 
Ausmaß der Arbeitsfiunden für Yabrilarbeiter zu beſtimmen; das Voll 
fol mit Einem Worte die Freiheit befigen, ſich todtſchinden zu dürfen. 
Es ift befannt, daß ein VollSvertreter aus dem gelobten Lande allen 
Ernftes den Arbeitern einmal obige Freiheiten anzurühmen verſuchte. 
— Freilich antivorteten ihm die Arbeiter ganz fehlagend, daß fie ſich 
berbächtige Yreiheiten nicht aufzwingen laflen werden, aud für eine 
andere Art Freiheit eingenommen ſeien — und daher mit aller Energie er⸗ 
höhte Arbeitslöhne lieber, als vermehrte Arbeitsftunden 
wünſchen werden; Phrafen können eben das Volk eine Zeit lang betäu> 
ben, fie können es aber nie fättigen, wenn auch diefes Boll der 
Phraſen ſchon Herzlich fatt zu werden anfängt. 

Es wird in vorliegender Schrift auch Die Art und Weife der Kloſter⸗ 
aufhebungen und das Gebahren ſowohl mit dem Kloftergut al3 mit den 
rechtmäßigen Befibern defielben in altenmäßig conftatirten Bei- 
ſpielen anſchaulich gemacht. Es handelt ſich hier darum, zu zeigen, 
wie alles geſchehen iſt, nicht was alles geſchehen iſt. Würde man die 
Rohheiten, Grauſamkeiten, den bureaukratiſchen Uebermuth, die Ver⸗ 
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ſchleppungen, Diebftähle, Die brutalen Zerfiörungen und Verſchleuberun⸗ 
gen von unerfeglihen Schätzen der Wiſſenſchaft, Kunſt und des Aller- 
thums, die Schädigung des MWolles (na Urt der Darftellung bes 
englifchen Vroteftanten und berühmten Politilers Cobbet über den Moeller 
raub in England), den Unverſtand für Religion, Sitte, fociale Wohl⸗ 
fartd und Staatsölonomie bei deu eingetretenen Füllen der Kirchen⸗ 
vergewaltigung in den öͤſterreichiſchen Provinzen darſtellen wollen; fo 
würbe daB eine Menge von Bänden ausfüllen. 

Mer ſich mit der Geſchichte der Klofteraufbebungen unter Joſeph 
etwas eingängiger beichäftigt, dem wird auffallen, wie die Stiftungen 
des nußgeftorbenen Herrſcherhauſes der Babenberger beſtehen blicken, 
während gerade die von den Habsburgern gegründeten Ordenshäuſer 
der Vernichtung aubeimfallen mußten. Wollte der Kaiſer eben in die⸗ 
ſem Umftande feine Unparteilicleit oifenbaren, ober folgte er ben Un« 
beutungen feiner geheimen Rätbe, pber mar ex wirklich gegen hie han 
feinen. Vorfahren mütterlicher Sets gegründeten Inſtuute noch mehr 
äugenommen — DaB find Fragen, auf melche llare Aniworien gu geben 
nicht leicht ſein dürfte Die Habeburgerßiftungen Tulln, Gamming, 
Nauerbach wurden im Erzherzogihum Oeſterreich aufgehoben, bie Re⸗ 
ſolution des Kaiſers begugs der Kapelle im Sterbegunmer Karl VI, 
feines Großvatexs Haben wir angeführt ). Die Gebeine ber Kaiſerin 
Eleonore, Bemohlin Ferdinand II, wurken aus ihrem Sarge geworfen, 
der Sarg zertrümmert?), ihre Stiftung zu Wien ebenfalls vernichtet. 

Wir Haben in diefer Schrift unter den Beißpielen beim Aufbebunugb- 
modus der Klöfter die Habsburgerſtiftung Reuberg nicht exmaͤhnt; führen 
jelbe aber nun Bier deßhalb au, weil Die Staatöherrſchaft Neu⸗ 
berg in jüngfter Zeit (Frühjahr 1869) am cine Privetgefaltichaft 
berfauft wurde. Das Ciſtercienſerßift Neuberg im Märzthale ber 
Steiermark gelegen, wurde von Otto dem Fröhlichen, Kaiſer Albrecht I. 
jungſeem Sohne geftiftet. Die ehemalige Kloſterlirche iſt jet Pfarrkirche 

1) Seite 416. Dorthin bezüglich bemerken wir: Joſeph hob auf Einrathen 
van Switens vie Thereſianiſche Ritterakademie auf, Franz H. ſtellte fie 1797 
wieder her, pon da an wurde auch das Sterbezimmer Rast VI. wieder als Ka⸗ 
pelle benügt. Der Grundſtock zur gegenwärtigen Bibliothek dieſer Anſtalt (die 
40,000 Bände zählt) wurde aus aufgehobenen Klöſtern, beſonders aus Mondſee 


bier „gugetheilt.” (Jun. Hradil: Das Therefianum. Wien 1806.) 
2) Theologiſche Dienerfchaft S. 518. 
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‚das Kloſtergebäude diente bis 1869 zu ärariſchen .Zweden. Die herr 
‚liche große gothiſche Kixche beherbergt jet noch in einem gebrüdten 
‚Gewölbe an der Epiftelfeite die Ueberreſte des Stifters und jeiner 
Tamilie, Herausgeber dieſes ließ fi im Jahre 1860 in diefe denkwürdige 
‚Gruft vom Küfter Hinabführen. Otto der Fröhliche, feine zwei Ge- 
-mablinnen, Clifabeth, Tochter Herzogs Stephan in Bayern, und Anna, 
Tochter König Iohann des Blinden von Böhmen, dann feine Söhne 
Friedrich und Leopold. wurden hier beigejebt. Noch inmitten des 18. 
Jahrhunderts Hat der berühmte Geſchichtsforſcher, Benediktiner von 
St. Blafien im Schwarzwalde, Marquard Herrgott in feinem großen 
‚Merle über die Grabftätten öfterreichifcher Fürften, auch die Gruft von 
‚Neuberg abgebildet, wie er jelbe gefunden?). 

Inmitten das Skelett Otto. des Fröhlichen zu beiden Seiten zu- 
nächſt in Steinfürgen feine Gemahlinnen. Die Gebeine der Herzogin 
Eliſabeth wieſen noch die ſechs Fuß Länge diejer ſtattlichen Yürftin aus. 
„Neben den rauen die Särge der Söhne. Nach der Aufhebung 1786 
gelangte die Gruft bis inmitte unſeres Jahrhunderts in einen völlig 
‚verwüfteten. Zuftand, die Särge waren zerbrochen, die -Gebeine der Für- 
:ften lagen wire durcheinander. Erft im neuefter Zeit find fie in ein 
‚poar Steintumben gelegt, und mit verfchiebbaren Eifenplatten zugededt 
‚worden. Werben diefe Platten weggeſchoben, jo hat der Wanderer ein 
‚eben jo fchauerliches als lehrreiches Bild von der Vergänglichkeit irdi- 
her Groͤße vor fich, als er auch zu verſchiedenen Gedanken über tefta- 
mentariſche Verfügungen der Vorältern, und das Einhalten derjelben 
von deren Nachkommen angeregt wird. 

Freilih muß man auch Vieles auf die Schuldentafel des 18. oder 
fogenannten „philoſophiſchen Jahrhunderts“ fchreiben. Wer zu. jener 
Zeit da3 Zerftören ehrmwürdiger hiſtoriſcher Monumente, das Alieniren 
frommer Stifungen mit dem Namen: Impietät oder gar Frevel be= 
zeichnete, der wurde zur augenblidlichen Vergeltung feines dem phi- 
Iofophiichen Jahrhundert angethanen Frevels ein Dummkopf gefchol- 
den, der es gar nicht verdiene, im Jahrhundert „der Denker” zu leben. 
Für die größten Philoſophen hielten fich damals ohne Zweifel diejenigen, 


1) Taphographia Prinecipam Austriae. Typis San-Blasianis 1772 fol. im 
zweiten Banbe Tab. XII. 
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bei denen die verzwidteften Anficgten über das Eigenthum zum Burd- 
bruch kamen, denn diefe verfianden es, die Theorieen in der Praxis 
zu verwirklichen. 


Selbft die mündliche Tradition hat noch einen Reichthum von hier⸗ 
auf bezüglihen Gejchichten aufbewahrt — die Art und Weife dieſer 
Erzählungen gibt Zeugniß, daß das Volk mit dem Gebahren der Com— 
mijfionen nichts weniger als einverftanden geweſen if. Die Collier aus 
Perlen und Ebeljteinen, welche von Madonnenbildern auf den Hals 
bon Maitreffen der Aufhebungsapoftel wanderten — find geradewegs 
Iprihwörtlich geworden. So wird von einem oft genannten Großauf- 
Härer erzählt, (der auch als begeifterter Seher in die Zukunft von der Civil- 
ehe anticipando Gebrauch machte), daß ihm bei Empfangnahme der 
Pretiofen einer zu unterdrüdenden Kloſterlirche — (im Namen des 
Staates verfteht fi) ein filberner Engel vom Tabernakel wunderbar 
in eine Rodtafhe flog, und darnach, weil diefem der Aufenthalt etwas 
zu Hein und ängftli wurde, mit dem vollen treuherzigen Geficht aus 
feinem Berftede herausjah, al3 der Herr Gommiffarius in den Wagen 
flieg um fortzufahren. Der dankbare Volksmund hat den Namen diejes 
ſeligen @eiftes, der im innigften Verkehr mit den Engeln leben mollte, 
noch getreuli aufbewahrt. 


Wir bemerien, daß wir über die Art der Slofteraufbebung nur 
Beilpiele anführen wollten, und zwar ſolche, zu denen wir ein authen⸗ 
tiſches Material vorfanden. Die Alten über die Kloſteraufhebungen in 
den Provinzen find eben in den Provinzialarchiven zerftreut. Ueber die 
Aufhebung der Hlöfter in Vorderöſterreich (in melches ſich ſpäter Württem- 
berg und Baden theilten) haben wir in den Wiener Archiven Teinen 
Aufſchluß gefunden. Großhoffinger führt in feiner Lebens- und Regie . 
rungsgeſchichte Joſeph II. (4. Bd. 239. ©.) ein Verzeichnik der nur 
vom Sahre 1782 bis 83 in den fämmtlichen k. 1. Staaten „erloſchener 
Manns- und Yrauenorden” an. Das Verzeichniß ift aber mangelhaft — 
es zeigt keinen Schäßungspreis, jondern nur Die Anzahl der in diefen 
Klöftern zur Zeit der Aufhebung borgefundenen Ordensperſonen an, 
und Großhoffinger hat auch nicht Die Quelle angegeben. Ueberhaupt 
it befonders der ganze 4. Bd. Großhoffingers ein Sommelfurium von 
kritillos gefammelten Aktenftüden und Yalfifilaten, darunter die Briefe 
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Jdſephs, Deren GErdichtung wir in Thesl. Dienerſchaft S. 515 unter 
Ber Aufſchtifi: „Gefälſchte Urkunden” nachgewieſen haben. 

Es halfen eine Menge aufgezwungener Neuerungen zuſammen, 
um die Unzufriedenheit beſonders in den Provinzen von Jahr zu Jahr 
zu fleigern. Das Bolt wollte fih eben nicht durch abfolutiftifche Gewalt- 
alte aus allen feinen bisherigen Lebenswurzeln herausreißen, es wollte 
fih nicht aufzwingen laffen, was von nun an gut öder ſchlimm, recht 
oder unrecht, feinem Seile förderlich oder Hinderlich ſein follte, es 
murrte, weil es fi in Religion und Sitte nicht auf einmal einem 
fremden abfolut zwingenden Urteile Hingeben wollte. Die Provinzen 
liebten ihre Berfaffungen oder doch ihre Rechtstraditionen, den gewohn- 
ten Verwaltungsmodus, jeded aus mehrhundertjähriger Gefchichte her- 
ausgewachjen, und haften deßhalb die ihnen aufgeztwungene Gentrali- 
fation, welche ihre, ihnen lieb und theuer gewordenen Privilegien und 
Freiheiten und nad Umſtänden ihre Selbftregierung vernichtete. Die 
Mikftimmung hierüber war fo arg, daß auch wirklich anerfennend- 
werthe Wohllhaten, melde vom Saifer mancher Provinz verliehen 
worden, wie 3. B. die Aufhebung der Leibeigenihaft in Böhmen, 
darüber in Vergeſſenheit kamen, oder doch im Ganzen weniger be= 
achtet wurden. 

Die Schuld jenes Theils des Clerus, der an der Vergewaltigung 
der Kirche duch Connivenz oder wohl gar durch Mithülfe theil- 
genommen, haben wit in der Schrift: „Die theologiſche Dienerjchaft 
am Hofe Joſeph IE.” nachgewieſen — es follen auch Hier im Kapitel: 
„Regeftenwert” noch Beittäge Hiezu geliefert werben. 

Die Revolution in Belgien war unftreifig eine Yrucht des neuen 
Suflems. Es hat fi unter dem Leſepublikum gewöhnlicher Art, dem 
feine hiſtoriſche Ktitik zu Gebote fteht, der Spruch verbreitei: „Kaiſer 
Yofeph habe nur den Fehler gehabt, daß er auf die Früchte feiner 
Ausfaht nicht warten wollte.“ Bezugs Belgien bat fi nun ficher 
das Gegentheil gezeigt: Der Kaifer wollte die Früchte feiner Ausſaat 
nicht ſehen; fie fielen ihm dort frühzeitig vom Baume herab, während 
fie ihm auch ſchon in anderen Provinzen mehr drohend als erfreulich 
enttgegenkeiften. 

Die Monarchie war Anfangs 1790 geradewegs auseinander- 
segiert, und dem Kaifet Über diefen Jammer das Herz gebrochen. 
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As er auf feinem Sterbelager zur Einſicht gelangte, daß er Irrwege 
gegangen, fuchte er fich ſelbſt in feiner Betrübniß mit dem Troſt auf- 
zurichten, daß er immer einen guten Willen gehabt und das Befte des 
Volkes gewollt habe. 

Zum Schluffe wurde der Art und Weife gedacht, mie Leopold II., 
der Nachfolger Joſephs — ohme daS eingeführte Staatskirchenregiment 
im Principe aufzugeben, doch mindeftens die Argften Rechtsverletzungen 
und Eingriffe in die Kirdhenregierung abzuftellen verſucht bat. 

Notoriſcher Boöswilligkeit gegenüber finden wir ung zur Erklärung 
veranlagt, daß wir felber die wahre Auflfärung über alles lieben, eben 
dekhalb aber nicht zugeben dürfen: es könne das unberfländige Schmähen 
über alle ehrliche Geiftesarbeit vergangener Jahrhunderte, das Nieder⸗ 
reißen und Vernichten von Anftalten, welche die chriſtliche Vergangen⸗ 
heit geſchaffen und die fi Jahrhunderte lang als ſegensreich bewährt 
haben, das brutale Zerflösen der Denkmale, welche für jeden Freund 
der focialen Entwidelung, der Gejchichte, der Kunft und des Alter 
thums ehrwürbig fein follen, und der fanatiſche Haß gegen das pofitipe 
Chriſtenthum, großentheils bedingt in der thatfächlichen Webertretung 
des chriſtlichen Sittengeſetzes — — mit dem Namen „Aufllärung” be= 
zeichnet werden; fonft wären die aufgeflärteflen Leute die Bewohner 
der Zucht» und Arbeitshäuſer, oder auch jene, die e3 mit Recht ber- 
dienten, an befagten Orten zu verweilen, deren Verbienfte aber, wie 
dies im Menfchenleben jo häufig vorfommt, nicht nad Gebühr Aner- 
lennung gefunden haben. 

Das Wort „Aufklärung“ an und für fi von einem Lichtglanz 
umfloffen, wurde unter andern Anwendungen zu unedlen Sweden ſicher 
auch öfter ala Blendlaterne benügt, um Geld und Gut aus den Taſchen 
der Eigenthümer in die Taſchen jerter zu eskamotiren, welche fi aus 
der Entfremdung des Eigenthums fein Gemiffen machten. Wenn der 
Staat im angebliden Interefie des Staatswohls fein Eigenthumstecht 
der Eorporationen und Perſonen mehr anerlennt, dann — dachten ſich 
offenbar manche gelehrige Staatspiener — könnten fie in ihrem per- 
fönlihen Intereſſe wohl au einige Eingriffe in fremdes Eigenthum 
riäfiren, und eben fo gut ihre bedenklichen Unfichten über daſſelbe zur 
Geltung bringen — als eine Regierung, die ihnen mit der Leuchte 
ihrer bedenllichen Principien über diefen Gegenſtand borangegangen war. 
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Zroßdem, daß wir fall in der ganzen Schrift die eigenen Worte 
ber jogenannten Aufklärer anführten und ihre Handlungsweiſen aus 
den Schriften ihrer eigenen Parteigenofien wörtlich brachten, wird 
e3 doch Herren geben, welche auch vorliegendes Buch eine „Schmäh- 
Ihrift” nennen werden, freilich ift die& Wort für Metall- und 
Münzkenner ein werthlojer Rechenpfennig — nur für Unzurechnungs⸗ 
fähige und Kinder in der Geſchichtskenntniß berechnet, die in ihrer 
Gutmüthigleit (bisweilen auch in ihrer Böswilligkeit) alles für Gold 
halten, was ihnen die Falſchmünzer der öffentliden Mei- 
nung an die Köpfe werfen. 

Sowohl die archivaliſchen als die literariſchen Quellen finden 
fh immer genau angegeben. Die zur Schilderung der Titerarifchen 
und jocialen Zuftände jener Periode ſehr nothwendige Brofchüren- 
Literatur war ſchwer in auögiebiger Menge zu finden. Die großen 
öffentlihen Bibliotheken betrachteten dieſe „Schartefen“ zur Zeit des 
Urſprunges derfelben als „Literarifchen Mit“ und gewährten ihnen 
feine Aufnahme. In neueiter Zeit ift man zur Unficht gelommen, daß 
auch die erbärmlichfte Tageskiteratur als ein Faktor zur Kenntniß eines 
Zeitabjehnittes dienen kann, ein Tyaltor, der, wenn auch nicht 
immer die Gefinnung des Boltes, doch um fo ficherer die Ziele 
andeutet, zu denen die literariihen Yührer oder auch Ver— 
führer das Volk hinlenken wollten. 

Doch fanden wir auch in diejer Richtung genügendes Material 
im Benediltinerftifte zu den Schotten in Wien. Der gegenwärtige Abt 
des Stiftes, Herr Othmar Helferädorfer, welcher früher Stiftsbibliothefar 
gewejen, juchte als ſolcher alle aus jener Zeit herrührenden Schriften 
zujammen .und hat biedurch einen jehr dankenswerthen Einblid in die 
damaligen literariſchen und focialen Zuftände aufgejchloffen, uns wurde 
dadurch die Abfaffung der Kapitel über Literatur und Poeſie jener 
Beriode ermöglicht. 

Wir müfjen bier noch erklären, deß obwohl die ſchon genannte 
Schrift: „Die theologiſche Dienerſchaft“ zu der vorliegenden in Bezieh⸗ 
ungen fteht und zur jelben auch al3 eine Art Einleitung gelten kann, doch 
beide Schriften jelbftftändig find. Die „Theologiſche Diener- 
haft” Hat in allen wiſſenſchaftlichen Organen des katholiſchen Deutjch- 
land eine: einftimmig günftige Aufnahme gefunden. Es gibt nun 
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aber ſelbſtverſtaͤndlich auch Herren, welche mit den alten Aufklaͤrern in 
einer nahen Geiftes- ımd Charakterverwandiſchaft ſtehen, denen es jo- 
nach nicht jehr angenehm fein kann, wenn die Dichten Weihrauchwollen, 
weldhe faſt ein Jahrhundert lang die befprochene Periode eingehüllt 
haben, einmal von einem frifchen kritiſchen Quftzug weggeblafen und 
die hiſtoriſchen Thatſachen in wirklichen, aktenmäßig gejchilderten Cha⸗ 
rakteren dargeftellt werden. 

Ein Herr, den die in der theologischen Dienerjhaft angeführten 
Thatſachen in eine grämlihe Stimmung verjeßt haben mochten, hielt 
fi unter andern über da3 von uns auf die befprocdhene alte Wiener 
Publiciftit angewendete Wort: „Cloakenliteratur“ auf. Nun wurde in 
porliegender Schrift der Beweis geliefert, daB dieſer zartfühlende Herr 
allerdingd ein Recht beſaß, jenes ſtarke Wort zu beanflanden, aber 
nicht, weil es zu viel, fondern weil es noch zu wenig belagt, 
denn e3 verdient dieje Literatur eine cloaca maximastiteratur genannt 
zu werden. 

Mer je in Rom gewefen und in die geheimnißbolle Tiefe geſchaut 
und den dumpfen Wogenfchlag der Gewäſſer drunten im Widerhall von 
den Gewölbebogen aus mächtigen Peperinquadern vernommen hat, wenn 
er inmitten zwifchen Höhe und Ziefe auf der ſchwebenden Holzbrüde 
geftanden, der wird ſogar unſerm Bilde einen poetiſchen Anflug um fo 
weniger abſprechen können, al3 die eben fo berühmte als gefühlvolle 
Friedrile Brunn im Anblide dieſer Cloaca maxima fich in einer poe= 
tiſchen Extaſe jo weit hinreißen ließ: „das Gelingen diefes Bauwerkes 
der alten Römer einen größeren Sieg als den bei Aktium“ zu benennen, 
und „die grandioje ernſte Pracht” in diefer „Heiligen Tiefe Roms“ 
zu bewundern. Der Here Strititer wird, was Mangel an Manneskraft 
einerjeit3 und zarte Nervenbefaitung anderſeits anbelangt, es doch 
nicht noch weiter bringen wollen, als eine Dame, die wegen ihrer 
Sentimentalität fih unter ihren Zeitgenofjen einen mohlverdienten Ruf 
begründet bat. 

Auch der Originalbericht des Oberſten AYuftigpräfiventen, Grafen 
Seilern an Xofeph II. und Xeopold II. über die unter Sofeph II. in 
der öfterreichifchen Juſtiz herrſchende Corruption wurde von dem- 
jelben .Befiber einer zu ſcharfen hiſtoriſchen Kritif mit Mißfallen auf: 
genommen; er nennt das Altenftüd (aus dem k. k. Hofardive) 
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„einen allerdings anſcheinend ſtarken Bericht.“ Es verſteht ſich, 
daß wir ppm Herzen bedauern, dieſen Bericht veröffentlicht zu haben; 
e3 wäre beiler gewejen, felbigen in einer finftern Schublade des Archihs 
für ewige Zeiten unbenützt liegen zu laſſen. 

Bei alledem aber wollen wir uns einen klaren Einblid in die 
gange Angelegenheit offen behalten. Auf einer Seite ftebt der oberſſe 
Gerihtspräfident der Monarchie, der mündlich und fehriftlih wor zwei 
Kaifern hintereinander Die ſchwere Anklage über Corruption in den 
Gerichtshoͤfen erhebt, und auf der andern Seite fteht ein Kerr, der 
nicht einmal einen Namen hat, um jelben unter feine Kritik zu 
jeben, Der auch feinen Grund anzugeben weiß, warum er den In⸗ 
hatt des Aktenſtüds anzweifelt und der jebenfalls — nicht Juſtiz⸗ 
präfident ift. 

In wie weit nun die Gorruption mit ihrer Fäulniß in das Marl 
der damaligen Regierung nicht nur im Juſtizfache ſich eingefreflen 
bat, darüber haben wir Thatfachen angeführt, welche dem Sritifer, der 
fo wiel guten Willen für die beſprochene Bureaufratie — als minder 
anten Willen uns gegenüber gezeigt hat, zur Befriedigung dienen könn⸗ 
ten. Daß es ihm vom Herzen fam, als er Bezugs der Aktenftüde, 
welge wir in „Die Theologiiche Dienerfchaft” gebracht heben, den 
frommen Wunſch ausſprach: „daß der größte Theil des bon 
Brunner mitgetheilten füglich aud hätte unterbleiben kön— 
sen,“ Davon find wir vollflommen überzeugt; mit eben jo viel Auf- 
richtigleit wird derſelbige Herr feinem Seufzer über die vorliegende 
Schrift Ausdruck verleihen Tönnen, wenn er ausipriät: „Daß dieſe 
füglih hätte ganz ungedrudt bleiben können.“ 

Menn die vorliegende Schrift manche Illuſionen zerflört, manche 
Nebel, die fih wie ein Schleier über Zuflände und Perſonen gelagert, 
verſcheucht, und an die Stelle von phantasmagorischen Gruppen reelle 
hiſtoriſche Thatſachen Hinftellt, dan hat fie mindeſtens auch einen Bei- 
trag zur Unterfcheivung der Geifter geliefert, welche Unterſcheidung im 
großen Worte liegt, das der Mund ber ewigen Wahrheit geſprochen: 
„An ihren Früchten werdet ihre fie erlennen.“ 

Wien, am 6. Mai 1869. 


Der Ferfafler. 


Sammer und Selle. 


Das jeit 1730 Freimaurer in Wien exiftirten, daß Franz J., 
Gemahl der Kaiferin Maria Therefia, jelbft in den Geheimbund auf- 
genommen war, daß ein Theil der Räthe Maria Thereſia's Maurer 
waren, (mie Greiner, Secretär der Kaiferin), daß fomit der Orden im 
Stillen feiner Wirkfamteit obliegen konnte, das find lauter ſchon be- 
lannte Geſchichten Die Maurer wurden wohl in einer Loge zu 
Wien im Aahre 1743 überfallen, das hatte aber nur den Erfolg, daß 
fie etwas mehr DVorfiht anmendeten. Ban Smieten, Präfes der 
Studienhofcommiffion, bejeßte die Lehrftühle der Univerfitäten mit Frei⸗ 
maurern. Ein Maurer, Melchior Birlenftod aus Heiligenftadt im Eichs⸗ 
felde, entwarf auf Befehl der Kaiferin einen Exziehungs- und Studien« 
plan für die k. k. Erbſtaaten. Birkenftod wurde in Oeſterreich ein 
Edler von Birtenftod. Joſeph II. ernannte ihn zum Mitgliede der 
Studienhofcommiffion. Vretſchneider, auch ein Maurerbruder, alfo in 
biefem Falle unpartheiiſch, machte auf den vorigen eine bezeichnende 
Grabſchrift, in welcher er ihn „einen alten Sündenbod“ nennt, der 
„gern gut und viel frag und ſoff“ und „die Wiflenfchaften fehr, die 
Ducaten aber noch viel mehr liebte.“ Die bis hieher angeführten 
Begebenheiten find meitläufiger in einer jüngft erſchienenen Vroſchüre!) 
behandelt. 

Das hier folgende Kapitel ift aber weder eine Umarbeitung noch 
ein Auszug aus der genannten, oder irgend einer andern Schrift 
über Freimaurerei, jondern das Ergebniß felbftftändigen Forſchens 
nach und in Schriften über denfelben Gegenftand, die während der 


1) Beiträge zu einer Gefchichte ver Freimaurerei in Defterreih. Bon W. B. 
Regensburg, Coppenrath 1868. 
Brunner, Nufliärer in Deſterreich. 1 
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hier geſchilderten Periode erſchienen, ſchon ſehr ſelten geworden ſind, 
und die wir großentheils in dee Univerſitätsbibliothek zu Wien ge- 
funden haben. 

Das Umfichgreifen des Yreimaurerordend während der. Zeit der 
zmanzig Jahre von 1770 bis 1790 Tann man am ficherften aus einer 
Bibliographie Über die Maurerei erfehen. Eine folde Bibliographie 
(obwohl ſehr mangelhaft) tft im 'erften Bande der Maurerakten bon 
Frankreich enthalten). Sie reiht von 1723 bi3 1814 und enthält 
414 Werke über und zumeift für die Maurerei. Nun entwidelte ge= 
tade während der Sofephinifchen Zeit diefe Literatur in Deutſchland 
ihre Hochblüthe. | 

Aus einer zu Frankfurt erfchtenenen Brofhüre?) ift erſichtlich, daß 
fiher fon in den erften Jahren der Regierung Maria Therefiad zu 
Wien eine Loge beftanden Haben mußte. In der Enehyklopädie für 
Freimaurerei. Leipzig, Brodhaus 1828. IT. Band S. 602 heißt es 
bei „Wien“: „In diefer Refidenzfladt waren feit 1750 mehrere theils 
gejegmähige nach Maurergeſetz, theils Wintellogen errichtet worden.” 

Jetzt nachdem es Tonitatirt ift, daß die Maurer bei allen Revo— 
Iutionen von der franzöfiihen an, die Hände im Spiele hatten, er⸗ 
Teint die Heuchelei, mit welcher man bdiefelben Yyreimaurer in ihren 
herausgegebenen Schriften ihre politifehe Unſchuld betheuern fieht, Dop- 
pelt widerwärtig. in der bezeichneten Schrift, welche die Maurerei 
vertheidigt heißt e8 ©. 66: 

„Es ift zum Erftaunen, wie Sie uns (die Maurer) befehuldigen 
önnen, daß wir Grundfäße hegten, die gefährlich für den Staat wären, 
da bis diefe Stunde noch feine weltlihe Macht jemals gerechte Ur- 
ſache gehabt Hat über uns zu Klagen, oder unfertwegen die mindeften 
Deforgniffe zu hegen. Wollen Sie (die Geiftlichen) fi denn zu Po— 
lizeiminiftern aufwerfen? und in was für Verbindung fteht denn ihr 
Amt mit der Polizei? Halten fie Kundſchafter in ihrem Solde, die 
ihnen getreuer find, als die Kundſchafter den Fürſten und Miniitern, 


$) Acta Latomorum, ou l’histolre de la Franche-Maconnerie. Paris, Dufart 
1815. 2 Vol. 
2 Vertheidigung der Sreimäurer wieber die Verläumbungen zweier Geiftlichen, 
twelche den Orden öffentlich auf der Kanzel angegriffen haben. Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen. Frankfurt und Leipzig bei Haug 1779. 
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denen die ihnen ihren Sold geben? Im Jahre 1743 ward in 
Wien eine Loge unvermuthet erbrochen, alle Glieder der- 
jelben wurden in Haft gebradt, und jedes bejonder 
bernommen, aber ihre Antworten waren in allen Stüden 
einftimmig, und man jeßte fie gar bald wieder auf freien 
Fuß, weil man überzeugt wurde, daß fie nichts verbro— 
hen hatten.” — 

Sehr begreiflih, daß die Maurer. wieder auf freien Yuß gefegt 
wurden, denn, heißt es ©. 69: „wir jehen barinnen (in den Logen) 
„obrigkeitlide Beamten von allen Ständen im Staate,“ 
fomit ift mit Recht zu vermuthen, daß das Gefangennehmen eine ab» 
gelartete Sache war, um duch die Einſtimmigkeit der Ausjagen 
die Regierung ficher zu machen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
die Logen auch in der Regierungszeit Yranz I. in Oeſterreich ihren 
Sortbeitand zu ſichern wußten. Aus den Stalendern der franzöſiſchen 
Maurer von 1777 bis 1814 ift zu erfehen, daß in Wien ein Ritter 
des goldenen Vließes: Graf Dietrichftein, (f. k. Oberſt-Kämmerer) 
Landesgroßmeifter war. Dieſe Kalender find als Manuſcript gedrudt?!). 

Uebrigend gingen die Logenkataloge bezugs Oeſterreich mit 
großer Vorfiht zu Werke. Auch gegen das Jahr 1790 zu, 
nachdem Kaiſer Yofeph über dag Treiben der Maurer fubig zu werben 
anfing, finden wir ſelbſt in den Kalendern der engliichen Freimaurer 2), 
in Oefterreih feine Logen mehr angegeben. 

Das ewige Berlihern der Maurer von damals, daß jie nur 
Zugend und Wohlthätigkeit anitreben, ift um jo lächerlicher, 
al man doch um tugendhaft und wohlthätig zu fein — fi 
nit in Geheimniffe zu hüllen braucht, und als die Maurer ſelbſt ge 
tade ihre wirklichen oder angebliden guten Werke immer an die 
große Glocke hingen. So fehen wir in der oben citirten „Verteidigung 
der Freimäurer“ am Schluffe: „Auszüge aus den öÖffentlihen Nach— 
tihten, die Freimäurer betreffend,“ daſelbſt werden die im Jahr allent- 
halben von Logen geübten Wohlthätigleiten verzeichnet. So heißt es 
3. B. bei der Loge von Mietau: „Die Berfammlung der reimäurer 
war bei diefer Gelegenheit (der Einweihung einer neu gebauten Loge) 

1) Siehe Wiener Univerfitätshibliothel, Signatur: Hist. un. rec. I. 540. 


2) The Free-Masons Calendar for the year 1789. London, Robert Horsfield. 
1* 
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ſehr zahlreich und nachdem man die Loge geſchloſſen hatte, wurde 
Brod und Wein und Geld an 27 arme Leute ausgetheilt.“ — 

Aus ihren Alten der Wohlthätigkeit haben die Maurer in der 
That fein Geheimniß gemadit. 

Auch der Tugend rühmten fie fih auf eine Heiterkeit erregende 
Weiſe, indem fie laut die „neuen Anreizungen zur Tugend“ verfündig- 
ten, welche Anreizungen aus der Maurerei fließen jollten ?). 

Es wäre freilich auch ehr unpartheiifch geweſen, einen Heinen Bericht 
von dem ftandhaften und entichiedenen Widerftand zu maden, mit 
welchem jo viele Maurer mit aller Charakterfeftigkeit jenen bejagten 
„Anreizungen zur Tugend“ entgegengetreten find. 

Diefes Selbftberduhern mit „Tugend, Gerechtigkeit und Voll⸗ 
kommenheit“, diefer Selbſtkultus der Logen ift ſicher von je die auf- 
richtigfte Religion derjelben geweſen. 

Wir haben früher bemerkt, daß die Maurer in Oeſterreich Anfangs vor⸗ 
ſichtig waren, ſie gaben bisweilen nur den Namen der Loge an, ohne die Stadt 
zu nennen in welcher ſelbe etablirt war. Auch wurden Städte, um Nicht- 
maurer irre zu führen mit Namen anderer Städte benannt. Wien 3. 2. 
nannten die Maurer in ihren Briefen: Rom, Innsbruck: Samos?). Eine 
Broſchüre Unno 1784 fordert zur Einigkeit der ftreitenden Brüder auf ?). 

In den Reden diefer Brojchüre werden die Worte Freiheit, 
Tugend, Aufflärung und Dummheit ſehr ftark in Anſpruch genommen. 
Der redende Maurer gibt ſich nämlich dem eben fo erhebenden als 
ſchmeichelhaften Gedanken hin, daß — fo oft er die Nicht-Maurer der 
Dummheit beſchuldigt, ihm jelber ein neuer Staffel zum Tempel der 
eigenen Weisheit zuwachſe. 

1) „Rebe über die neuen Anreizungen zur Tugend, welche aus der Frei⸗ 
mäurerei jelbft fließen, nebit zwei andern Reven, welche in ver gerehten und 
vollfommenen Loge zur gefrönten Säule in Braunfchweig gehalten wurden. 
Weimar, Hofmann 1781." Das Haupt der Illuminaten in Deutichland, Weiss 
haupt, wurde wegen eines der fchmugigften Verbrechen ind Münchner Zuchthaus 
geiperrt und in Koburg, wo die Brüder florirten, zu hoben Staatswürden mit 
glänzendem Gehalt erhoben, Diefer Biedermann u. Comp. hätten in ber That 
ſehr ſtarke „Anreizungen zur Tugend“ nöthig gehabt. . 

2) Siehe Rapp, Freimaurer in Tirol S. 120. 

8) Welches ift die eigentliche Hauptbeftimmung des Maurer3? Eine Abhand⸗ 
lung nebft zwei merkwürdigen Reben über die Einigkeit, als die erjte Stütze des 


Ordens, gehalten in gerechten und vollfommenen St. Joh. Logen im Orient der 
dfterr. Staaten. Wien und Leipzig, Hartmann 1784. 
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Schon in der Vorrede gibt ſich der Autor als „Denter” zu erkennen 
und jucht Achtung vor feiner Weisheit einzuflößen. Er beginnt: „Seit 
Joſephs weiſer Alleinherrſchung, dem glüdlichen Zeitpunkt, in welchem 
nit mehr das Denken unter die Souveränitätsrechte gezählt wird und 
einem jeden öſterreichiſchen Patrioten erlaubt ift, dem Auslande zu 
zeigen, daß Dummheit und Aberglaube kein angeborner Fehler ber 
Nation, fondern nur der Regierung war, — feit dieſer Zeit geht bie 
Rede, daß auch die Maurerei in Oeſterreichs Staaten Fuß gefaßt habe; 
man kann ſich leicht vorſtellen, daß bei dieſem Gerede auch Verſchiedenes 
über die Beichäftigung der Maurer geſprochen wird. Ach glaube daher 
dem umeingeweihten öfterreihiihen Publikum durch die Herausgabe 
diefer Schriften Teinen unangenehmen Dienft zu eriweifen, wenn id 
jelbes hiedurch in Stand fee, mit Gewißheit urtheilen zu lönnen, ob 
Oeſterreichs Maurer Phantaften, oder Wohlthäter des Menichenges 
ſchlechts, Brüder oder Sceinfreunde, Freie oder möndifche Sklaven 
eines Oberen find; befriedige ih die Neugierde, jo geſchiehts 
ohne Berlehung meiner Maurerpflidt." 

Bon der offen daliegenden Gedantenlofigkeit eines ſolchen Maurer⸗ 
Redners kann man fich die Harfte Vorjtellung machen, wenn man die 
fabelhaften Widerfprüche betrachtet, in welche fich fo ein armer Menſch 
jelber verflridt. Er jagt im Borwort: er wolle die Neugierde über 
die Maurer befriedigen und zeigen, daß fie feine mönchiſchen Sklaven 
eined Oberen ſeyen. Und ſchon S. 18 beginnt er feine Rede mit der 
Darlegung der Ehrfurcht vor feinem weijeften Vorredner und bon der 
weifen Maurerverfammlung und fährt fort: „Vor einer fo anjehn- 
lichen Berfammlung auf eben der heiligen Stätte zu ſprechen, mo noch 
vor kurzem die Stimme der weiſeſten und beredteften unjeres Ordens, 
die Herzen und Geilter aller Leute bezaubert, ich, deilen bebender Fuß 
nur den erften Vorhof des großen Gebäudes betreten, ih, vor defjen 
ſehnſuchtsvollem Auge noch feine Hand den undurddringliden 
Borhbang wegzog, welcher das allbelebende Licht des 
flammenden Sternes umhüllt.“ — Alfo kurz: der bebende Maurer 
lennt den letzten Zweck der Maurerei nicht, aber troßdem, Daß er 
jelber nichts weiß, will er die Neugierde anderer befriedigen — 
e muß als Maurer blind dem Oberen folgen, er verwahrt ſich aber, 
daß er dennoch Fein mönchiſcher Sklave eines Oberen ſey. Was für 
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lächerliche Widerſprüche! Ein Mönch weiß bon ſeinem Eintritt an, 
warum er im Kloſter iſt, ehe er fein Gelübde ablegt, wird ihm der 
lebte Zweck feines Ordenslebens noch einmal belannt gemacht — der 
Maurer aber weiß nichts von dem lebten Zwecke des Ordens, er muß 
feinen Eid blind ablegen. Wo ift denn nun der blinde Gehor- 
am, wo der Aberglaube und die Dummheit, mit melden 
Eigenſchaften der erleuchtete Freimaurer mit fo naſenſchnaubendem 
Hochmuth die Leute bewirft, welche nicht fo glüdlih find, Der Loge 
anzugehören. 

Die Reden felbft, welche die angezogene Broſchüre enthält, be= 
ftehen aus dem gewöhnlichen faden Strohgehädiel von „der allge= 
meinen Wohlfahrt der Maurerei,” und von den unmäpig viel „edlen 
Handlungen,“ melde darauf warten, daß fie bon den Maurern 
verübt werden. So 3. B. ©. 36: „Wie viele edle Handlungen 
warten unferer in denen wir unferen mauriſchen Eifer bezeugen 
fönnen!” Die armen „Handlungen,“ wie lange und mie vergebens 
mußten fie oft warten, bis felbige von einem Maurer geübt wurden! 

Der Redner fährt fort: „Wie jehen wir mit Augen die Maurerei 
in unferen Staaten zu jener Größe, zu der fie beftimmt ift, empor- 
wachſen, wenn wir ander3 mit vereinigten Kräften und Hand in 
Hand diefe Größe zu befördern trachten.“ In der Selbftverhimmlung 
haben die Maurer der letzten zwanzig Jahren de3 18. Jahrhunderts die 
größter Leiftungen aufzumeifen. So fagt einer in Lübeck!): 

„Dem Rechte des Gewiſſens bleibt es vorbehalten die nur ihm ganz 
fihtbare Bermehrung unferer inneren Vollkommenheiten zu durchſchauen. 
Möchten fie fo zugenommen haben, wie ich) mit ganzer Seele wünſche, 
auch wohl zıı hoffen berechtigt bin. Haben wir auch unjer Licht leuchten 
laffen vor den Leuten? Hat der Unblid unferer guten Werte fie 
gereizet, den Vater inı Himmel zu preifen, befonders unferthalb en 
(d. H. der Maurer Halber) zu preifen“ u. f. m. — Alſo die guten Leute 
follen Gott Vater im Himmel preifen, weil er der glüdfichen Welt die 
Freimaurer geſchenkt hat. Die guten Leute willen zwar nicht mas 
denn die Freimanrer eigentlih wollen, die meiften Freimaurer willen 


1) Die Freimaurer-Reve beim Zahreswechfel am Stiftungs- und Jchannis- 
fefte gehalten von Br. R. ver Loge zur MWeltkugel in Lübeck. Lübeck 1781 bei 
Donatius, 
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es ſelbſtgeſtändlich auch ſelber nicht, was ſie wollen; und die guten 
Leute ſollen dennoch durch die gehörig ausgetrompeteten „guten Werke“ 
der Freimaurer angereizet werden, dem Gottvater für dieſes ſegens⸗ 
reiche Inſtitut Preishymnen erſchallen zu laſſen. 

Auch das Geſtehen der Unwiſſen heit über die Ordenszwede 
und doch dabei das lächerlichſte Lob der Maurer finden fi) faft in 
allen Reden al3 ranzige Salbung. So beginnt einer‘): „Es fei mir 
erlaubt einem Triebe zu folgen, welcher von dem reinften Gefühl für 
unferen verehrungsmwäürdigften Orden belebt if. — Noch nicht ganz 
befannt mit feinem Hauptzwede für deffen Wichtigkeit, doch der 
Ernft ſpricht, womit fi ihm ein großer Theil des erlauchteften Blutes 
von Europa, jo ununterbrodhen widmet?), ein Zwed dejjen veriveigertes 
Anſchauen der beſcheidene Theil der Brüder in ihrer eigenen Schwäche 
zwar noch gegründet fühlen, den fie aber um ihren Enthufiasmus 
Rahrung zu verſchaffen nur verftedt dann und wann ein wenig be— 
hauen zu können wünſchen. Diefer Zwed, mir, wie dem größten 
Theil meiner Mitbrüder noch veriagt, kann hier meine Materie nicht 
jeyn, mein Vorwurf erftredt fih nur auf einen Xheil der äußeren 
Sittlichleit unfered Ordens.“ 

Mas für arme Kinder und Unmündige find doch die jo ge- 
wöhnlichen Freimaurergeſellen, die Maſſe ift zu „unmündig,” daß 
man diefelbe ins Geheimniß ziehen Könnte, ihren kindlichen 
Augen muß der Zwed des Ordens verborgen bleiben. Da3 jagen 
nicht vielleicht Gegner des Maurerordens; das ift ein Dogma der 
Meifter vom Stuhle, der willenden Maurer, ein Dogma das fie 
oft genug. jelber ausgefproden und zu rechtfertigen geſucht haben. 
Hören wir Einen?), er behauptet: „Aber wenn die Mitglieder theils 
Unmündige find, die man mit wohlthätiger Hand zu einem Zwecke 


1) Etwa zum vernünftigen Nachdenken für die Freimaurer. Deutſchland. 
Gebeutet mit maurifchen Schriften 1783. 

2) Das erlaudtefte Blut erfuhr eben auch erft 1798, dab es fih — 
um das erlaucdtefte Blut handelte; ald bie Königlichen Häupter vom 
Schaffote herabkollerten. 

3) Des Hochwlürdigen) Br(uders) L. a Fas. Präf. des Loth. F und Viſit. 
des Pr. von Auft. Abhandlung über die allgemeine Zufammenfunft der reis 
maurer bei dem Gefunbbrunnen in Wilhelmsbad ohnweit Hanau. Ins Deutiche 
überfeßt mit Anmerkungen und Erläuterungen von R. v. ©. 1784, 
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leiten will, deſſen Wichtigkeit fie erſt hei reiferen Jahren fühlen koͤnnen, 
dieſer edle Zweck auch ſeiner Natur nach, wenn er erlangt werden ſoll, 
vielen Schwächeren ein Geheimniß bleiben muß (sic?) und 
doch ſelbſt die Schwächeren zu der Ausführung behülflich 
feyn können, (ah!) dann müſſen fich diefe auf die Reblichleit, Ver⸗ 
nunft und Gerechtigkeit ihrer Führer verlaffen, (sic?) befonders wenn 
ihnen dieſes bei der Aufnahme in die Geſellſchaft vorausgejagt wird, 
und es ihnen frei fteht unter diefer Bedingung einzutreten oder nicht. 
Mas würde daraus werden, wenn jeder Soldat den Plan zum Yeld- 
zuge, jedes Kind den Plan feiner Erziehung müßte? Und wie viele 
bleiben nicht eiwig gemeine Soldaten, ewig Kinder!" — Eine jhöne 
Bafis des Maurerthums, diefe ewigen Kinder! 


Bei der Tatholifchen Kirche, bei den katholiſchen Orden ift von 
einer ſolchen Verhüllung in Yinfternig nie eine Rede geweien und 
doch wurde die Kirche und ihre Orden von den Maurern immer als 
finftere Knechtſchaft verſchrieen. Wo ift denn num eine wahrhaft blinde 
Verehrung vor einer unbelannten in Nacht und Nebel gehüllten Au- 
torität, vor einer Autorität, die allen Gehorfam gefangen nimmt — 
und fich dabei für berechtigt Hält — ihre lebten Zwecke zu verfchtweigen, 
und ih der „Schwäche ren“ zurAusführung ihrer weltbeglüdenden Pläne 
zu bedienen? Welch ein erhebendes Gefühl für die Maurermaffe, d. h. 
für die gewöhnlichen untergradigen Freimaurer, wenn dieſe bedenten, 
wie fie von ihren Großmeiftern von oben herab für — „Schmächere” 
angejehen, und für die geheimen großmeifterlihen Zwecke ausgenubt 
werden. So geht auch das Kameel hochtrabend durch die Wüſte, 
Teinem Treiber gehorhend und unbelümmert um die Wanren, die feinem 
Rüden aufgeladen werden. 

Diefe Fade Geheimnißkrämerei, melde einem Jahrhundert, 
das fih als das aufgeflärte endlos gepriefen, den Stempel der 
Heuchelei aufdrüdt, juchten die Maurer in Logenliedern felbft mit 
einem dichteriſchen Firniß anzuftreiden und dadurch zu einigem matten 
Glanz zu bringen. Hören wir einige ſolche Strophen !) maurerifchen 
Geheimkultus: 


1) Aus: „Bier Stücke aus ven Papieren eines Freimäurers.“ Von Joſeph Frei⸗ 
burger. Wien, Kurzbek 1782. 
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„Lang ſah ich in gezwungner Ruh 
Im Tempel auf und nieder, 
Und merkſam eurer Arbeit zu 
Und was fie nügt ihr Brüder! 
Sah Hin, fah her, fo db und leer — 
Roh rauh der Stein und roftig 
Der Zeug, die Arbeit froftig. 


Da wagt ih ſchüchtern einen Schritt 
Hin an die inn're Schwelle ; 
Ich bradt mein Schärflein freundlich mit 
Und blanf war meine Kelle, 
Blant bin, blank her, es ift brum mehr 
Damit nicht ausgerichtet, 
Gebaut, noch was zernichtet. 


Ich nahm das Winkelmaß zur Hand, 
Den Zirlel und bie Kelle 

Und zirlelte, wog, maß unb fand 
Wie fern noch, fern von Helle. 

Wieg bin, wieg ber, wirb bir wohl ſchwer: 

Bas du nicht ſuchſt, zu finden, 

Was nicht ift, zu ergründen. 


. Ro ſchlug ich meinen Mafftab an, 
Maß Tempel, Dad und Binnen, 

Maß oben, unten, drum und dran, 
Map außen und maß innen; 

Reh hin, meß her, kreuz und bie quer 

Kannft au wohl das ermeflen, 

Was nie die Welt befefin? 


Mi reist die ſchöne Simetrie 
Und heimlicge Zierrathen, 
Ich grübelt und ftubirte fie 
Und wollt daraus nur raten, 
Rieth hin, rieth her, wich nimmermehr, 
Der Schlüflel warb gefunben 
Und dann der Reiz verſchwunden. 


Auch dieß nur Tand? Nein Kopf nur an 
Und denk an jenen Eprude: 

Wer antlopft dem wird aufgetban, 
Drum klopfe Hug und ſuche! 

Sud Hin, ſuch ber, bare’ und begeht, 

Dir wird ein Licht aufgehen, 

Das feltne Mäurer ſehen.“ 
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Denn fie nun, „die Kinder“ und „gemeinen Soldaten” da faßen 
in der Loge und fich ſonnen durften im Glanz dieſes poetischen Stifels, 
da floffen ihnen die hellen Thränen der Rührung über ihre eigene 
Aufklärung die Wangen herunter; und fie bewunderten in ihrer Finſter⸗ 
niß die „[eltenen Mäurer,” denen „das Licht aufgegangen war!“ 

So jangen die franzöſiſchen Maurer). 


La lanterne & la main 

En plein jour dans Athene, 
Tu cherchois un humain, 
Severe Diogene; 

De tous tant que nous sommes 
Visite les maisons; 

Tu trouveras des honımes 
Dans tous nos Francs-Macons. 


L’heureuse liberte 

A nos banquets preside 
L’aimable volupte 

A ses cötcs reside, 
L’indulgent nature 

Unit dans un magon, 
Le charmant Epicure 
Et le divin Platon. 


Pardonne tendre amour, 
Si dans nos assemblees 
Les nyınples de la cour 
Ne sont pas apellees 
N’est pas d'éêtre discret; 
Enfant, pourrois tu taire 
Notre fameux secret? 


Ebendaſelbſt S. 172 ein Chanson nach der flotten Arie: »Prends 
ma Phillis prends ton verre,e in welchem Gejange alle Strophen an 
der liebenswürdigſten Beſcheidenheit folgender gleichen: 


»Descends, aimable sagesse; 
Parmi nous rien ne te blesse 
Nos loges sont tes palais.« 


„Die Logen, die PValäfte der Weisheit und die Maurer die Weijen, 
welche dieſe Paläfte bervohnen.” Dieſer Weihrauchqualm mußte Die 


1) L’Ordre des Frane-Macons trahi et leur secret revele. A L’Orient. 
Chez S. de l’Etoile entre l’Equerre et le Compas, vis-A-vis le Soleil couchant 
pag. 166. 
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„Kinder“ und „gemeinen Soldaten“ der Maureret vollends betäuben 
und verdummen! Ä 

Die Engländer erfreuten fi gegenfeitig mit gleichen Luft und 
Lobliedern, nur waren ihre Erzeugnilfe etwas ſchwerfälliger; immer 
geht es aber auch bei ihnen auf das Lob der Yreimaurcr= Weisheit 
hinaus. So!) (p. 391.) 


\hen Heaven design’d that man should know 
All that was good and great below; 

This was ihe happy, choice deeree, 

Tbe blessings of Free-masonry. 


Hence peace and friendship deign to smile 
Instructive rules the hours beguile: 

In social joy and harmony 

Are spent the hours of Masonry, 


To Beauty’s Shrine the homage pay: 

its power they know, and own its sway; 
And tbis their toast will always be: 
Success to Love and Masonry, u. Ss. W. 


Die höchliche Abgeſchmacktheit des maurerifhen in Reime gebrachten 
und zum gegenfeitigen Anfingen bergerichteten Selbitlobes der „Wohl- 
thätigfeit und Weisheit“ de Maurerbundes geht bis auf die neuefte 
Zeit herauf. | 

Ein Maurer hat in Frankfurt einen ganzen Band unendlich fader 
und langweiliger Gedichte herausgegeben?). Zum Schluſſe bringt er 
in einem Räthjel, deſſen offenbare Löfung das Wort „Freimaurer,“ fol 
gende Selbftüberhebung. 


C6barade. 
Die erſte Silbe gibt allein dir Adel 
Im Staate, mehr noch in der Sittenwelt 
Und ohne fie trifft dich ter Beſſer'n Tadel, 
Biſt zwecklos du dem Thiere gleichgeftellt. 


Die beiden andern Silben gaben 
So manchen Großen, was wie haben, 

1) Illastrations of Masonry, by William Preston, Master of the loge of 
Antiquity (8 Auflage) London, Wilkie 1792. 

2) Sarond -Rofen. Eine Maurergabe ven Treuen des Bundes geweiht vom 
Bruder G. Friedrich M. v. Et. der gerechten und volltommenen St. Joh. 
Sokrates zur Stanbhaftigkeit in der freien Stadt Frankfurt am Main 5825, 
Gedrudt und verlegt bei Bruder 3. v. Sauerländer, 
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Ein feſtes Daſein, ſelbſt die Zeit 
Scheut ihrer Werke Feſtigkeit. 


Des ganzen Sinn und Deutung zu entfalten 
Vermag ich nicht um treu mein Wort zu halten, 
Doch ſiehſt du einen Mann, der gern die Klage ſtillt 
Und im Verborgnen hilft wo Thränen fließen, 
So kannſt du auf des Ganzen Deutung ſchließen 
Und leicht iſt dir der Name dann enthüllt! 
So die Charade und ihre Löſung: Freimaurer. Freilich könnten 
die letzten Verſe viel bezeichnender lauten: 
Und ſiehſt du einen Mann, der ſehr nach Selbſtlob riecht, 
Das iſt ein Maurer, der ſich ſelbſt die Lorbern flicht, 
Von „Wahrheit“ und von „Wohlthun“ iſt immer voll ſein Mund 
Und aller Welt gibt lärmend er ſeine Tugend kund! 


Auch an ſchändlichen Zotenliedern, für die Logen gedichtet und in 
denſelben geſungen, fehlte es nicht. Der Wiener Dichter Blumauer 
war ein Meiſter vom Stuhl in dieſem Genre. Er dichtete ſchandvolle 
Maurerlieder. Gräffer führt ekelerregende Gemeinheiten der Blumaueriſchen 
Freimaurer⸗Muſe an und ſagt ſelber: wer da wiſſen will, was ein 
Maurer nach der Mode zu ſeinem Ordenszweck macht oder wenigſtens 
mitmacht, der leſe! (die Citate Gräffer31). Selbſtverſtändlich wiederholen 
wir bier die Lieder zur „Verherrlihung der Naturreligion” nicht, denn 
es ift darin mehr Grunzen als Geſang, mehr Schweineloben 
ala Tempel, mehr Brutalität als Humanität, mehr Mift als Mi- 
fterien. Leopold Alois Hofmann (ſelbſt ein Aufklärer, dem aber die 
Maurer zu weit gingen) jagt über diefe Borftenmufe Blumauers in 
einer Denkſchrift: „Sailer Joſephs Reformation der Freimaurer” unter 
anderem: „Spottgelächter über heilig und unbeilig, Zmeideutigfeiten 
im Geſchmack von Roſt's Schäfergedichten, unerträglihe Selbſtſucht und 
Selbftlobreden, hämiſche und fatgrifche Parodien auf heilig gehaltene 
Ordensgebräuche, dieß find die Ingredienzien jener Gedichte.” 

Schon 1783 exiftirten über vierzig Bände Yreimaurerlieder, 
welche in den Logen al3 Maurergottesdienft gejungen wurden, und 
daher auch größtentheils mit Noten zum fingen berjehen find ?). 

Manche diefer Liederfammlungen laſſen Schon im Zitel Hinter den 
Schleier der vollkommenen und gerechten Logen bliden, mie 3. B. 


1) Sräffer, Joſephiniſche Curioſa. Wien 1848. 4. Bd. ©. 839—341. 
2) Anleitung eine deutſche Freimauxerbibliothel zu fammeln. Stenval 1783. 
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Neue Trreimaurerlieder mit angehängten Geſ undbeiten zum Belten 
der Armen. Berlin 1772, — Ein jchöner Beweis, wie die Herren Mau⸗ 
rer „zum Beften der Armen“ Gefundheiten zu trinten verftanden haben. 

Die „guten Thaten,* die aber nur erratben werden müflen, 
find das Weiterverbreitungsmittel des jegenspollen Ordens. So fragt 
ein Herr Ernſt!): „Sonderbar! da aljo felbft die Yreimaurer, welche 
das Geheimniß ihres Ordens wifjen, es nicht wörtlich mittheilen lönnen, 
wie breiten fie denn gleihmwohl ihren Orden aus?” Walt antwortet: 
„Durch Thaten. — Sie laflen gute Männer und Jünglinge, die fie 
ihres näheren Umganges würdigen, ihre Thaten vermuthen, ers 
rathen, jehen, fo weit fie zu jehen find; diefe finden Geſchmack 
daran und thun ähnliche Thaten.“ 

Freilich etwas weiter läßt einer der Plauderer etwa 3 ftark den Plan 
der Zogen durchſchimmern, Im Zwiegeipräch jagt nämlich Falk: „Recht 
jehr wäre zu wünfchen, daß es in jedem Staate Männer geben möchte, die 
über die Borurtheile der Völkerſchaft hinweg wären, und genau wüßten, 
wo Patriotismus Tugend zu fein aufhört; vecht jehr zu wünfchen, daß 
es in jedem Staate Männer geben möchte, die dem Borurtheile 
ihrer angebornen Religion nit unterlägen, nicht glaubten, 
daß alles gut und wahr ſeyn müffe, was ſie für gut und wahr ew 
kennen, Männer, weldde bürgerliche Hoheit nicht blendet, und 
bürgerliche Geringfügigkeit nicht efelt, in deren Gefellihaft der Hohe 
fi gern berabläßt und der Geringe fi dreift erhebt — und wenn 
diefe Männer nit in einer unmwirkfamen Zerſtreuung lebten, nicht 
immer in einer unfihtbaren Kirche — daß ich e8 kurz mache und dieſe 
Männer die Freimaurer waren — die fi mit zu ihrem Geſchäfte 
gemacht haben, jene Trennungen, wodurch die Menichen einander To 
fremd waren, jo eng al3 möglich weiter zufammenzuziehen.“ Alſo mit 
kurzen Worten Abſchaffung der poſitiven Religion — und Yreiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit im Sinne der neunziger Jahre. 

Mitunter wurden zur Täuſchung in Maurerbüchern außerorbent- 
lich chriſtliche Farben aufgetragen, freilih von „Malern,* die ent⸗ 


1) Ernft und Falk, Geſpräche für Freimaurer 1786. Sn der Enchllos 
pädie der Freimaurer. Leipzig, Brockhaus 1824. — Im 2. Band 279 findet man, 
dag diefe Geſpräche von Gotthold Ephraim Leffing find, der ebenfalls ein Frei⸗ 
maurer var. 
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weder Teine Eingeweihten waren, oder die ſich und andere über den 
lebten Zweck der Maurer täufchen wollten. So ſchließt einer!) ver 
modernen Maurer fein Buch mit den Worten: „die Gnade unjeres 
Heren umd Heilandes Jeſu Chrifti fei mit uns allen in Ewigkeit. Amen.“ 
| Wie es trob dieſer ſcheinbaren Tolerirung des Chriſtenthums 
ſelbſt bei dem fehr vielin chriſtlichen Phraſen (aus Nachficht mit 
den Schwachen) arbeitenden Maurern gegenüber der Tatholifchen Kirche 
gehalten wurde, erjehen wir aus den Generalregeln des Jerujalems- 
ordens oder des Freimaurerordens a priori, in der Mutterloge genannt 
„die Bereinigung zur Gott und Menjchenliebe?).” 

„8. 41. Zieffte Unterwürfigfeit. Es Tann Niemand in den 
Orden a priori aufgenommen werden, weldher nicht gelobt, dieſen 
Drden nie für ſtärker oder jchwächer, für jchlechter oder beſſer zu hal⸗ 
ten, al8 mit Erlaubniß des Großmeifters, der Meifter und 
des Convents, welche die Gewalt haben.“ 

„S. 17. Bom Amt der Ordenspriefter. Die Ordenspriefter 
müſſen . eigentlich in der neugriechiſchen, evangeliſch lutheriſchen oder 
reformirten Kirche ordinirte Geiftlihe feyn. Sie können zwar au in 
der römiſchen Kirche ordinirt feyn, aber fie müffen dem Orden einen 
größeren Eid thun und ſich auch durch denjelben reinigen ?).” 

In den lebteren Jahren der Regierung Napoleon I. war die 
Manrerei wie ein Neb über Trankreih, Belgien und einen großen 
Theil Italiens gebreitet, ein Staat im Staate mit einem einheit- 
lichen Willen eines geheimnipbollen Obern, dem alle Untergebenen 
durch Eide verpflichtet find. — In der Wiener Univerfität3-Bibliothet 
exiftiren die als Manufcript für Maurer gedrudten Kalender von 1811 
bis 1814°). Die meiften hohen Beamten, befonders die Suftizbeanten, 
gehörten dem Orden an. Daß jedem Bruder, der vor Gericht kam, da 
nah Möglichkeit durchgeholfen werden mußte, veriteht ſich von ſelbſt. 


1) Der 4. Grad der Freimauerei, oder Schottifcher Rittergrad. Nach dem 
Enfteme der Loge zu den drei Weltfugeln in Berlin. Leipzig, Yauff 1826. 

2) Zeitfchrift für Freimaurer. Als Manufeript gedruckt für Brüder. I. Bd. 
3. Heft. (S. 313 u. f. f.) Altenburg, Literatur-Comptoir 1823. 

3) D. h. auf Deutfch, fie mußten ver katholifchen Kirche meinei dig werben. 

4) Calendrier Maconnique. A L’usage des loges de la correspondance du 
G. (rand)- 0, (rient) de France A Paris L’imprimerie du G.: O.: rue du Cimetiere 
St. Andre Nr. 5. 
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Ein von einem Maurer gefchriebener und dur einen Autor, ber 
entſchieden ein Derbreiter maureriſcher Grundſätze geweien, her⸗ 
ausgegebener Brief, gibt uns Aufſchlüſſe über die Wiener Logen dur 
Joſephiniſchen Zeit !). 

„Die gekrönte Hoffnung ift die ältefte der hiefigen (Wiener) Bogen, 
wenn man gleich feine Spur mehr vom alten Geifte in ihr antrifft. 
Sie befteht größtentheils aus adeligen oder doch jehr bemittelten Glie- 
dern, fie kennen ja die Urfadhen, warum es der Übel jo hart mit der 
Wahrheit Halten könne und werden aljo muthmaßen, tie bier gear- 
beitet werde.“ 

„Diele Loge hat gegenwärtig einen jungen jehr galanten Cavalier 
an ihrer Spitze. Ein alter Maurer, der öfters bei ihren Feſten 
erieheint,, verficherte mich, daß jämmtliche Brüder vortrefflich für den 
Bauch) bauen, wenn e3 gleich ein paar. ftarfe Alchemiften umter ihnen 
geben foll; die Joſephsloge befteht abermals größtentheild aus Adeligen 
und gibt in Anjehung der Baumeifter der gekrönten Hoffnung nicht 
viel nad. Die Hauptempfehlung zur Aufnahme tft hier vorzüglid) 
der Adel und Geld. Ihre Brüder jehen auf die Brüder der anderen 
Logen mit Verachtung herab, vermuthlich weil die ihre die Joſephsloge 
beißt. Bon den Uchrigen habe ich außer der „Beitändigfeit im Orient“ 
noch keine jo nahe kennen gelernt, daß ich ein unpartheiiſches Urtheil 
fällen könnte. Lebtere zählt nur ein paar Cavaliere und könnte daher 
befiere Arbeit machen, wenn fie nicht ebenfalls vom PBartheigeiite 
angeftedt wäre. In diefer Loge geht es jehr andädtig her und 
wird ftart von Chriſtus gejproden‘).” 

„Ein gewiſſer Y—L verfertigt Cantaten, denen aber der Geijt der 
Maurer fehlt. So Hat fie au einen gewiſſen B—I zum Redner, 
der mit der allerweifeiten Miene in Einer Minute hundert Betijen 
fagt. Diefe Loge Hat unter den übrigen große Yeinde und wenn 
ihte Arbeit gleich ſelbſt nicht weit ber ift, fo jagen fie doch von diefer, 
daß fie ſchlecht arbeite.” 

„Wenn mich nun bei diefer Berfaflung ein Freund fragte: In 
welcher Zoge er jollte fich aufnehmen laſſen, jo würde ich ungefähr jo 

1) Sräffer, Sofephinifche Curioſa. Wien, Klang 1848. 3. Bd. S. 97. 


2) Natürlich nur vom weiſen Lehrer aus Nazareth, aber auch dieſe Ex 
wähnung mußte dem ächten Maurer ſchon Argerlich und zu viel fein. 
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zu ihm jagen: Suchen fie durch die Maurerei ihr zeitliches Glück zu 
maden, d. 5. find fie entweder ein Arzt, oder ein Künftler, oder ein 
Geldaußleiher, oder wenn e3 fie niht verdrießt aud ein 
Kuppler, jo jehen fie bei der gefrönten Hoffnung oder bei der Joſephs⸗ 
loge unterzulommen. Sie können bier ſicher Belanntichaften machen, 
die fie zu ihren Zwecken führen ?).“ 

„Sind fie ein Mann von der Welt, der gute Geſellſchaft und ein 
Glas Wein liebt, oder dem überhaupt mehr um Zeitvertreib ala um 
den Zwed des Ordens zu thun tft, jo können fie ebenfalls bei . 
befagten Logen ihren Conto finden. Lieben fie aber den Umgang mit 
Gelehrten oder wollen fie ihre Senntniffe in was immer für einem 
Fache erweitern, und endlih in Rüdfiht auf ihre Kenntnifle die hohe 
Gnade zu erlangen, an das Dienſtjoch gefpannt zu mwerden?), jo rathe 
ich ihnen, bei der „Eintradht” um Aufnahme anzubalten. Iſt endlich 
ihe Wunſch recht fromm zu werden oder haben fie andere 
Anfälle von Hypochondrie, fo weiß ich ihnen keinen beffern 
Rath zu geben, als fie laſſen fi, je eher je lieber, bei der Belländig- 
feit im Orient aufnehmen, nur bilden fie jih nicht ein, daß fie, fie 
mögen wo immer aufgenommen werden, deßwegen ein ächter 
Maurer find.” — — 

Alſo überall nur blinde Handlanger und Werkzeuge, nir⸗ 
gends der lebte Zwed des Ordens den Augen der unteren Grade 
enthüllt! 

Rein nur den Ordenszwecken bienfibar, um weiter zu fommen 
— alfo: aus den edelften Motiven! 

Bei großen Herren, bei regierenden Fürſten war es bei der Angelung 
zum Orden — auf den hohen Schuß der Maurerei abgejehen. Daß 
aber den Fürſten der legte Zweck des Ordens nicht bekannt gemacht, 
und diefe duch Gaukelei Hinters Licht geführt wurden, verfteht fich 
von felbft. Gräffer erzählt?): „Franz I, Gemahl der großen Therelia, 


1) In diefen Logen durften fomit die „Anreizungen zur Tugend, wie 
fie au8 der Freimaurerei jelbft fließen“ (fiehe vie 1. Note ©. 4.) wit befonders 
zuglräftig gemefen fein. 

2) D. h. durch die Logenvermittlung in dem Staatsdienſt eine Rolle zu 
ſpielen. 

3) Joſephiniſche Curioſa. 8. Bd. S. 185, 
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mar Maurer, ohne daß fie es mußte. Cinigermaßen vermuthete fie 
es wohl und ging eines Tages jo meit, das Haus, in welchem eben 
Zogenverfammlung war, nämlih den Margaretbenhof auf dem Bauern- 
markt bejeßen zu laflen. Franz aber hatte feinen guten, vorbereiteten 
Rüdweg durch das tiefe Gebäude und kam unbemerkt von dannen. 
Er warb 1731 al3 Herzog von Lothringen im Haag unter dem Vor⸗ 
fit des Grafen Chefterfield Lehrling und Gejell, erhielt aber nod in 
demjelben Jahre zu London den Meiftergrad. Als Großherzog ſchützte 
er den Orden, Maria Therefia verbot ihn 1764 mit Strenge, die 
Logenmeifter Wiens hatten ſich ſtandhaft wiberjeßt, fie von der innern 
Organisation der Bruderſchaft zu unterrichten.“ Sehr lefenswerth ift 
was die Ar. XLIII. der „Zeitgenofien” Leipzig 1825 über die Frei⸗ 
maurerei in Wien während jener Periode in der Biographie Reinholds 
anführt: „In den lebten Jahren der Regierung Maria Thereſias 
vereinigten jich die vorzüglichſten Köpfe Wiens zu einem Maurerbunde, 
deſſen nächſter Zwed war die Aufklärung in Defterreih möglichſt zu 
befördern, und demnach theils die noch immer jo mächtigen 
Widerſacher derjelben, die Mönche, zu belämpfen, theils 
talentvolle junge Männer, die zu einer heilſamen bürgerlichen ober 
ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit gefhidt erſchienen, mit 
Rath und That zu unterſtützen. Sie bildeten eine Loge, 
welche den Namen „zur wahren Eintracht” führte, deren Meiſter 
Born war.“ 
In der Encyllopädie der Freimaurer!) heißt es über Born: 
„Ignaz Edler v. Born geb. 1742, geft. 1791 war k. k. Hofrath beim 
Bergweien zu Wien und gefehäbter Mineralog. Als im Jahre 1785 
der Churfürft von Bayern dur ein Edikt allen Beamten feines Landes 
vorſchrieb, entweder der Freimaurerei durch einen foͤrmlichen Eid zu 
entfagen, oder feiner Aemter verluftig zu werben, jhidte er feine Di⸗ 
plome als Mitglied der Alademie der Willenihaften in Münden und 
der gelehrten Gejellihaft zu Burghauſen an beide mit jehr kräftigen 
Briefen zurüd, worin er jagte: daß er big dahin in der Meinung ge- 
febt habe, daß man in Bayern nach Aufklärung in Verbreitung nütz⸗ 
liher Kenntniſſe ftrebe, die hurfürftliche Verordnung babe ihn aber 


1) v. Lenning. Leipzig, Brockhaus 1822. 3 Bde. im 1. Bo. ©. 49. 
Brunner, Auftlater in Deſterreich. 2 
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eines andern belehrt, und er ziehe vor, dieſe Diplome dem eines 
Freimaurers aufzuopfern. Er gründete kurz nach Joſeph II. Thronbe⸗ 
ſteigung die Loge zur wahren Eintracht in Wien, und blieb ſtets ein 
eifriger Anhänger der Maurerei.“ In den , Zeitgenoſſen“ heißt es weiter: 

„Richtige und freie Anſichten über Religion und Kirche faßten ſchon 
unter der Regierung der Kaiſerin allmählig und im Oeſterreichiſchen 
überhaupt Fuß. Doch ſo lange die Kaiſerin lebte, konnte die Loge zur 
wahren Eintracht nur wenig nach außen wirken und beſchränkte ſich 
größtentheils darauf, ſich in ihrem Innern zu veredeln und zu 
befeſtigen, um ſich vorzubereiten für die als nahe vorausge— 
ſehene Zeit einer von oben herab begünſtigten Thätig— 
feit. Zu dieſer gelangten die Verbündeten mit dem Beginne des 
Sahres 1781, als Nofeph II. als Alleinherricher anfing, feine großen 
Entwürfe auszuführen und vorzüglich in möglichft Turzer Zeit die Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Denkfreiheit in feinen Staaten zu befördern, den Einfluß 
des PBapftes zu bejehränten und die Macht ber Cleriſey der Civilge— 
walt mehr unterzuordnen ftrebte. Es trat nunmehr für die öſterreichi⸗ 
ſche Schriftftellerei eine neue Periode ein mit der im Jahre 1781 von 
Joſeph gegebenen neuen Vorſchrift für die Bücher-Cenſur. Dieſe erwei- 
terte Preßfreiheit ward von der Verblindeten (d. h. Maurern) zu 
freimüthigen, vor dem Publikum angeftellten Unterfuhungen und An- 
regungen des Volkes benützt.“ | 

„Das hauptſächlichſte Organ, durch welches die Verbündeten auf 
die Öffentlihe Meinung zu wirken ſuchten, war die Realzeitung.“ 

„Ebenfo da3 Wiener Yreimaurerjournal, e3 wurde herausgegeben 
bon der Loge zur wahren Eintracht im Orient von Wien.” (Born war 
der Herausgeber des Treimaurer-Sournald.) Gründer und Meifter 
diefer Loge war Born. Es erjhien im Jahre 1784 bis 1786 in 
Quartalbeften in gr. Octav. Das Heft ift ſechszehn bis fiebenzehn 
Bogen flarl. Zu den vorzüglichſten Mitarbeitern gehörten: Bianchi 
DOrientalift, Blumauer, Born, Friedrich Gretzmüllern, k. k. Rechnungs⸗ 
rath, Holzer, Kreil, Leon, Mayer, Profeſſor der Philoſophie, Michaeler, 
Ratſchty, Schüttlersberg, Sonnenfels, Stütz.“ Dieſe Geſtändniſſe haben 
wir von Maurern ſelbſt! 

In Poeſie und Proſa wurde nun mit einer ingrimmigen Wuth 
gegen die Klöſter vorgegangen; in den meiſten Maurergedichten müſſen 
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die Mönche als Verfinſterer gegenüber den Maurerlichtbringern her⸗ 
halten. 
So Blumauer in feinem Gedicht an Joſeph II., als der Kaiſer die 

Maurerlogen erlaubt: 

„Einen Drden, dem der Arme Segen, 

Fluch der Frömmler, Hohn der Laye fpricht, 

Der indeß, im Stillen (?) ſich dagegen 

Einen Kranz von edlen Thaten flicht; 


Einen Drben, ven der Mönd zu ſchmähen 
Oder zu verbammen, nie vergißt, 

Weil fein Zweck nicht müßig betteln geben, 
Sondern Thätigleit im Wohlthun ft; 

Einen Drden, den der Heuchler fcheuet, 

Weil er ibm die ſchwarze Seel entblößt, 
Wider den der Schurfe tobt und fchreiet, 
Weil er ihn von fich zurüde ſtößt“ u. |. mw. 

Was nit Maurer, oder mit den Maurern nicht einverflanden 
war, wurde al3 Heuchler oder Schurke behandelt; das „ftille 
BohltHun“ wurde in jeder Strophe der nicht Maurerifchen Menjchheit 
mit Trompeten und Pauken in die betäubten Ohren hineingedonnert. 

Auch Ratſchky in feinem Gedicht an den Kaiſer jubelt über die 
„beiiegte Hydra des Mönchthums, weil jet der größte Yürft auf 
Deutichlands Thron die Maurerei mit feinem Schilde ſchützt“ und 
fährt fort: 

„Zwar ſchäumen drob vol Galle Ziond Wächter, 
Die Eulen gleich, den Strahl des Lichtes ſcheu'n 
Und müh’n ſich und beim Pöbel als Verãchter 
Der Gottheit zu verjchrei’'n. 

Doch Brüder, fcheut der Bonzen niemald müde 
Erbitterung nicht, fie grinfe wie fie will, 

Fiel nicht vor Joſephs Tchredlicher Aegide, 
Manch ftärkres Krokodil,“ 

Der Haß gegen die Kirche und ihre mftitutionen ſpricht offen 
aus Maurerfchriften; der Sturz der Kirche ift das letzte Ziel der 
Maurerei — darauf arbeiteten auch damals alle Groß- und Klein⸗ 
meiſter hin, wie e8 ihre Schriften zu taufend und taufendmal hand» 
greiflich bewieſen. 

Auch die Höllenangft und ein Urbeiten gegen die Höllenftrafen if 
ein bejonderes Merkmal der Maurerei. Als Wieland in feinem 

2 * 
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76. Jahre (4. April 1809) ſich in die Loge „Amalie“. in Weimar 
aufnehmen ließ, wurde viel Lärm über die Aquifition dieſes alten las⸗ 
civen Heiden gemacht, umfomehr al3 er 1786 nicht jehr erbaulich über 
die Maurer urtheilte?). 

Beſonders der alte Göthe war hierüber erfreut, er ſchrieb darüber?) : 
„om unſerm Brüberberein hatte fi in ihm eine vertrauensvolle 
Neigung aufgethan. Schon als Nüngling mit demjenigen befannt, was 
und von den Myſterien der Alten hiſtoriſch überliefert worden, floh er 
zwar nach feiner heitern Haren Sinnesart jene trüben Geheimniffe, 
verläugnete ſich aber nicht, daß gerade unter diejen, vielleicht ſeltſamen 
Hüllen zuerſt unter die rohen und finnliden Menſchen höhere Begriffe 
eingeführt — durch ahnungspolle Symbole höher leuchtendere Ideen 
erwedt — der Glaube an einen über alles waltenden Gott eingeleitet 
— die Tugend wünſchenswerther dargeftellt und die Hoffnung auf die 
Hortdauer unſeres Dafeins fowohl von falfden Schredniffen 
eines trüben Aberglaubens ald von den eben jo falichen For— 
derungen einer lebenäluftigen Sinnlichkeit gereinigt werden.” — In 
den „falſchen Shrednijfen eines trüben Aberglaubens“ 
iſt doch nur die Höllenangft, refpective die Furcht vor den lebien 
Dingen, Tod, Geriht und Hölle, und das Bewußtſein des Mangels 
an gottjeligen Werken, weldhe die Menſchen de3 Himmels würdig 
machen, deutlich genug ausgeſprochen. 

Daß die Broſchüriſten jener Zeit zu Wien entweder der Loge ange 
hörten, oder doch von ihr gegängelt waren und nad ihrer Pfeife tanz= 
ten — iſt ſomit altenmäßig erwieſen; denn die Maurerei wurde nicht 
nur oft eingeftanden, es wurde mit ihr noch groß gethan. 

Es erſchienen allegoriſche KHupferftiche über die Kirchenreform des 
Kaifers, diefe gingen aus der Loge hervor und wurden von ihr mit 
Erklärungen verſehen. Zumeift handelte es fih um die allgemeine 
Religion, um die von den Maurern angeftrebte Verquickung aller mög» 
lichen Belenntnifle, welche der alte grobe Voß in die befannten hölzernen 
Reime brachte: 

Der Ehrift, der Türk, der Hottentot, — Sie haben alle Einen Gott. 
1) Siehe Enchklopädie der Freimaurer. Leipzig, Brockhaus 1828. 8. Bb. 


©. 596-602. 
2) Enchllopäbie. 8. Bb. S. 602. 
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Einer Broſchüre, welche einen allegoriichen Kupferſtich erklärt, ent⸗ 
nehmen wir folgende bezeichnende Stelle!). 

Nachdem der unfruchtbare Baum als die Tatholifche Kirche erklärt, 
überdie „Ulttamontaner” gehörig geſchimpfi worden, entpuppt ſich Seite 18 
ganz naid der Freimaurer wie folgt: 

„Mir bleibt endlich in meiner Beſchreibung der edelgefinnte 
Freimaurer no übrig, der hier auf dem Kupferſtiche mit Sinn- 
bildern des Ordens umgeben, zu Petern ſich hinaufſchwingt, nachdem 
er jüngfihin auf dem erflen Bilde nad feinen ordentliden Gra- 
ben den Felſen zu befteigen begann. Boll Ehrfurcht und Verehrung 
überreicht er dem Heiligen mit der rechten Hand den Zweig des Sieges, 
weil fein Wunſch, für das Wohl der in Armuth und Roth 
berjentienNebenmenfhen, von Joſepherfüllt worden, das 
iſt, weil der Monarch durch eifrige und liebevolle Anſtalten das Elend 
tauſender Unglücklichen zu mildern und zu verbannen wußte, fo den 
Wünſchen entſpricht, die jeder rechtſchaffene Freimaurer für die Noth⸗ 
leidenden hegen muß.“ 

„Man darf nur auf dem erſten Gemälde dem Strahle des Lichtes 
folgen, das diefer Bruder auf die Armen hingerichtet hat, fo wird man 
gleich erkennen, warum er jetzt zu den Füßen Peters feine Laterne 
nieberftelt, und mit der linfen Hand abwärts deutet. Die Geſetze des 
Ordens führten ihn zur Dienfchenliebe Hin, für deren Ausübung ber 
heiligfte Mann die Belohnung im künftigen Leben verfpricht, in welcher 
Abſicht er auch den Pahmzweig aufbewahren läßt, da das alljehende 
flammende Auge des höchſten Gottes die großen Thaten Joſephs mit 
gnädigftem Blicke betrachtet, und immer noch mehr fegnen wird.“ 

„Es wäre mir zum größten Vergnügen, wenn diefe Laterne auf 
einen Augenblid fi öffnete und für manchen ungleihen Leer neues 
Licht um fi) verbreitete, um die Vorurtheile, mit denen der unwiſſende 
Theil des Volkes angefüllt ift, zu zerftreuen: daß diefer uralte Orden 
der Maurer feine Rotte von gottlofen, aufrührerifgen und mollüftigen 
Menden fei, jondern daß er eine Gejellihaft ift, Die nichts als 
Zugend athmet (ah!); nur nad) deren Grundfägen handelt und fie in 

1) Beichreibung des zweiten allegorifchen Kupferſtichs über bie jegigen Kir- 
chenanſtalten Joſephs 2c. unter dem Titel: „Der unfruchtbare Baum.” Bon 
Franz Sternl, Wien mit Ignaz Grund'ſchen Schriften 1783. 
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die menſchlichen Herzen einzupflanzen trachtet. Man möge nur die 
Binde des Irrthums hinwegnehmen und in das Innere dieſes Ordens 
hineingehen, ſo wird man klarer ſehen, daß die erſte der Pflichten der 
wahren Maurer die Anbetung und Ehrfurcht des höchſten Weſens, 
die zweite die unverletzte Treue gegen den Landesherrn und die dritte 
die wechſelſeitigen Pflichten der Geſellſchaft ſeyen.“ 

„Aus dieſen dreien Grundſäulen offenbaren ſich die glücklichſten 
Folgen für eine gute Ordnung und allgemeine Harmonie von ſelbſten, wo⸗ 
nebſt manche andere Vortheile der Maurerei und die freiwillig zuſam⸗ 
mengelegten Gelder der Mitglieder hinlängliche Mittel darbieten, um 
eine anhaltende Ausübung zärtlicher Mildthätigkeit ſich zum Geſchäfte 
zu machen. — Vielleicht iſt eine Gelegenheit nahe, von dieſem löblichen 
Orden und einigen Sonderheiten deſſelben mehr anzuführen, dies mal 
gibt mir die Zeit und Umſtände den Wink, wider Willen. 
davon abzubrechen.“ 

Der gute Baum des Bildes iſt alſo nach der maureriſchen Deutung 
die Mauxerei, der ſchlechte Baum, der ausgerotiet werden muß, Die 
Kirche, in diefem Sinne ift auch der Schluß der merfwürdigen, aus 
der Schule ſchwätzenden Broſchüre. 

„Genug — Joſeph wird noch ferner3 zum Beſten der Religion 
und zum Wohlftande feiner Länder wirken und dies läßt uns ſchon 
bie angenehmften Freiheiten erbliden, die wir und unſere Nachkommen 
von einem guten Baume (!!) in vollen Maße genießen werden.” 

Die Maurerei fing .an, in einen wohlverdienten üblen Geruch zu 
fommen — fie mußte daher öffentlich vertheidigt und ſogar angerühmt, 
bie Treue gegen den Landesfürſten (für die Unwiſſenden und Uneinge⸗ 
weihten) bejonder3 gelobt und die ganze Maurerei für die Zölpel 
als eine Geſellſchaft „die nihts als Tugend athmet“ herausge— 
pubt werden! 

Die Maurerei war nie ein geheimes Willen, jondern nur ein 
geheimes Wollen, jet iſt fie aber auch fein geheimes Wollen 
mehr, alle Geremonien find enthüllt. Die Feindſchaft gegen die Kirche, 
gegen das pofitive Chriſtenthum ift offenbar, die Feindſchaft gegen den 
chriſtlichen Staat ift offenbar, die Maurer felber haben dies Alles in 
ihren Schriften enthüllt, wenn fie es für zeitgemäß gehalten haben, 
fid ihrer Erfolge zu rühmen. Die Wohlthätigkeit iſt die ſpaniſche 
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Wand, hinter der ſich die Emancipation des Fleiſches, die Emancipation 
vom perfönlihen Gott und poſitiven Sittengeſetz verſteckt. 

Die wenigen Schriftſteller, die vor dem Orden und ſeinen gehei⸗ 
men Beſtrebungen warnten, wurden verhöhnt, ala Schwarzfeher, 
Dummköpfe, als Feinde der Aufklärung verfehrieen. Nach dem Köͤnigs⸗ 
mord in Frankreich erichien eine fehr bedeutende Schrift ohne 
Drudort!). Diefe hat in 160 Paragraphen den Zuſammenhang der 
Salobiner und Freimaurer Har nachgetviefen und die Mandvers, durch 
weiche die Fürſten gewonnen wurden, die Pfiffe, Durch welche die 
Logen das Studienweſen im Sinne der Maurerei zu den Zweden der⸗ 
jelben umgeftalteten, aufgedeckt. Mit vielem Scharffinn werben die 
Thatfachen dem Leſer zur eigenen Beurtheilung vorgelegt. Hören wir 
nur einige Nummern: 


„19. Die lateinifhe Sprade fing an, für eine ſchöne Antique 
zu gelten, und der Regent ward durch angehäufte Gründe am Ende 
ſelbſt überzeugt, daß diefe Sprache für den fehöndenfenden Theil der 
Menschen bei weitem von feinem fo umfangenden Nuben ſey, als es 
ein paar Mönche der Welt wollten glauben maden. Um dieſem Sabe 
mehr Feſtigkeit zu geben, wurden Verfuche gemacht, die Leſebücher ver⸗ 
Ihiedener Künfte und Wiflenfhaften, welche ſeit Jahrhunderten die 
fertige Kenntniß der lateiniſchen Sprache vorausſetzten, in beutfcher 
Sprache abzufaffen, und fo ward allgemad) der Grund gelegt, dem 
geiftlichen Stande, dem die Brüder ihre Zerftörung Schuld gaben — 
und auf deſſen gänzliche Unterbrüdung e3 abgejehen war, ganz unver⸗ 
merkt allen Nachwuchſes zu berauben.” 


„20. In den philoſophiſchen Vorlefungen mußte an dem metaphyſiſchen 
Theil als einer gefährlichen Werkſtatt ſchwindelnder Hirngefpinfte leije 
borbeigegangen werden, ohne den Syſtemen der neueren Philofophie 
ihr Urtheil zu ſprechen. Bei dem theologischen Fache wurde der po= 
lemiſche heil lediglich für eine Nahrung ſtürmiſcher Braufelöpfe aus- 
gejchrieen, und als eine äußerſt toleranzwidrige Jahrmarktspoſſe abge- 
ſchafft, Die Lehritühle des canoniſchen Rechtes mußten dem Lehrftuhle 
über die Polizei Platz machen und die Moral darf ich glüdlich ſchätzen, 


1) Kennzeichen der Jakobiner MDCCXCV, den Regenten der Erde gewidmet 
bon dem Berfafler. 


— 24 — 


das vierte Stockwerk im Nationaltheater zu ihrem Standorte erhalten 
zu haben.“ 

Der Autor ſchildert wie man die ſtudirende Jugend für die Um⸗ 
ſturzpartei zu gewinnen ſuchte und fährt dann fort: „Vorbereitet zu 
allen derlei Ränken und Verſchwörungen, kehrten die Akademiker nad 
ihrem vollendeten Lehrkurſe in ihr betreffendes Vaterland zurück und 
fanden bei ihrer Nachhauſekunft nichts nothwendiger, als ſich entweder 
in eine ſchon beſtehende Illuminatenloge einzuverleiben, oder eine neue 
zu errichten, hiemit aber dem — das Haupt allgemein freier empor⸗ 
hebenden Sittenverderbniſſe mehreren Trieb zu geben.“ 

Es wird nachgewieſen, wie ſich Maurer und Illuminaten der 
Leſekabinete, Leihbibliotheken, Journale und Wochenblätter zu bemäch⸗ 
tigen wußten. Auch der Regent wurde überliftet, „der Regent von 
lauter Brüdern des geheimen Bundes umgeben, hörte von niht8, 
als von Berewigung feiner Regierungsepode — dom un- 
verſehrbaren Ruhme jeiner weifen Anftalten, von Geiftes- 
größe und Heldenmuth, mit welchen er das viellüpfige Ungeheuer des 
Aberglaubens und Yanatismus, den Zwang religiöfer Meinungen und 
die gehäjfige Verkeberung freidenkender Weſen beftritten und befiegt habe.“ 

„Wem follten wohl diefe Lobſprüche mißfallen? Und jo blieb 
weiter nichts anders übrig, um die täglich einftürgenden Ueberbleibſel 
des verheerten Religiond- und Sittengebäudes ganz aus den Grund«- 
feften zu reißen, als die perjönlichen Grundſätze, des Regenten jelbft 
zu beflimmen und was feiner Gewiſſenszärtlichkeit nicht jo leicht aus— 
zureden war, feiner Ruhmbegierde einzureden!" — — 

Die Broſchüre ift durchwegs enthüllend, mir fehen dort bie 
nämlichen Faktoren des Umfturzes in der Preffe wirken, wie in der 
modernen Zeit, nur find die Umfturzinänner in der neuen Zeit durch 
die organifirte Tages-Preſſe beffer gerüftet und gehen mit um fo mehr 
Sicherheit auf ihr Ziel los, als die Blindheit und Sorgloſigkeit der 
Regierungen diefelben ungehindert, man fann nicht fagen: gewähren, 
jondern wüthen läßt. Die Schilderungen halten ſich theil3 im All- 
gemeinen, theil3 mit Seitenbliden auf beftimmte Länder, jo Heißt es 
(Nr. 65. ©. 83.): 

„Die Staatöverwaltung und Gejchäfte gehen inzwifchen durch bie 
Hände jalobiniſcher Minifter, deren jede Buhldirne wenigſtens einen an 
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das Staatsruder oder zu einem Geſandtiſchaftspoſten befördert hat (9) 
und hinter den unzähligen Yehltritten, zu welchen fie den Regenten 
unter Trompeten« und Paukenſchall verleitet haben, öffnet fidh der Ab⸗ 
grund, in deilen Tiefe die Trümmer abgerifjener Provinzen — zu 
Grund gerichteter Armeen — erichöpfte Kaſſen — bittere Vorwürfe 
der Allürten — Abneigung des Unterthans — Gährung in den Län⸗ 
bern, Vollsaufruhr, Verwirrung, taufende der ſich widerſprechenden Ver⸗ 
ordnungen, und endlich obendrein die Unmöglichkeit Rath zu ſchaffen 
und all diefen Webeln wieder abzuhelfen, ſich befindet.“ 

Mitunter geriethen die Maurer unter fih in Streit. Da gab & 
nım exit recht faubere Enthüllungen, Spionage, Perfidie, Charakterlofig- 
feit, Züge, Verrath, und alle jene Tugenden, die fi wie Giftpflanzen 
unter der tropiſchen Sonne der Gottlofigkeit und des baaren, ſchlecht 
mit einigen Fetzen von deiſtiſchen Phrafen verhüllten Materialismus 
entwideln, kamen dabei ans Tageslicht. Ein gewiſſer Sfratter, jelbft 
Hreimaurer, wirft einer Bande von Wiener Maurern Thatſachen ins 
Geficht‘), welche einzelne Perſonen an der Spihe und die ganze Geſell⸗ 
haft im höchften Grabe entehren und er droht am Schluffe noch mit 
neuen Enthüllungen. Als Motto führt er eine Stelle des Freimaurers 
Blumauer an: 

„Drum ihr Brüder, laſſet uns im Stillen 
Nicht durch Worte, ſondern auch durch That 
All die großen Hoffnungen erfüllen, 
Die von uns der große Weiſe hat! 


Laßt uns dankbar unſern Schützer preiſen 
Und ihm zeigen, daß die Maurerei 
Werth der Achtung eines jeden Weiſen, 
Werth des Schutzes eines Joſephs ſey.“ 

Der Verfaſſer iſt ein Feind des Mönchthums, aber auch ein Geg⸗ 
ner der „neuen Freimaurerei,“ wie ſich dieſelbe in Wien entwickelt hatte. 
Er jagt: 

„n Die Zeiten des Irrthums und der Finſterniſſe find vorbei” “ 
„Kreibt und lärmt und demonftrirt und jubelt man aus allen Winkeln 
Oeſterreichs, feitdem man der viellüpfigen Hydra des Möndthums 
den Garaus gemacht. — Aber was für Begriffe muß man fih am 
Ende von der Aufllärung unferes Zeitalters machen, wenn fie fogar 


1) Freimaurer Auto da fe in Wien 1786. Wien bei Wucherer. 
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unter jenen, die ſich aus hundert Gründen berechtigt fühlen wollen, ſich 
unter die vorzüglichite Claſſe der Helldenker und Aufklärer zu zählen, 
den ehrlihen Mann nicht ſchützen kann, daß er zum Martyrer der 
Wahrheit werde.“ 

Die Freimaurer hatten fi auf niederträchtige Weife, durch Die 
gemeinften Pfiffe und Eingriffe in das Eigenthumsrecht, eines Manu- 
feriptes von Kratter (ded Autors der enthüllenden Schrift) bemädhtigt 
und wollten ihn für feine Kühnheit züchtigen, weil er es wagte, einige 
MWürdenträger des hochwürdigen Ordens in ihrer ganzen Figur zu 
zeichnen. Der Dichter Alxinger (der den Iangmeiligen: „Doolin von 
Mainz” ein nicht „Hinunterzumürgendes“ Heldengedicht gejchrieben) 
fpielt bei diefem Handel al3 Maurer aud) eine Rolle, 

Mit der tugendhaften Sitte ſah e3 bei den ‚Herren außer- 
ordentlich „ſchmierig“ aus und foldde wurde doch angeblich bejonders 
verlangt : 

„In der Maurer Zunftgemeine 

Gilt der König wie der Knecht, 
Tugenbliche Sitt’ alleine 

Gibt zu Vorrang bier das Recht!).“ 

Die tugendblihe Sitte hätte doch ficher nicht nothwendig ſich zu 
verbergen, wenn „fe allein da3 Streben der Maurer wäre,” der Bru- 
der Leon gibt aber ſehr deutlich zu verftehen, daß diefe Maurer aud) 
ſonſt Ziele haben, denn er warnt einige Strophen darnad) höchſt ver⸗ 
dächtig: 

„Handle klug in Red und Thaten, 
Auch um alles Gut und Gold, 
Nichts von Jenem zu verrathen, 
Was Du tief verſchweigen ſollt.“ 

Freilich das Volk und die Könige, wie auch die unterge- 
ordneten Brüder dürfen nichts pon dem Endziel de3 Ordens 
wiffen. So gefteht es ein Maurer fehr naiv?): „Gewiſſe Wahrheiten, 
Grundfäge, Erkenntniffe find theils ihrer Natur nach nicht dazu ge= 


1) Ordenspflichten der Maurer-Ritter. Vorgetragen bei der Aufnahme eines 
Bruders am 1. Aerntemonat 1783, unterfertigt Br. ©. L—n. Daß beißt: 
Bruder Gottlieb Leon, ein Verſedrechsler damaliger Zeit im maurerifchen Fahr⸗ 
wafler. 

2) Schatten und Licht, Epilog zu den wienerifchen Maurerfchriften. Wien 
1786 bei Hartl S. 7. 
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macht, dem großen Haufen ohne Schleier dargeftellt zu werben (sic?), 
theil3 find fie den Mächtigen der Erde und den Führern des Volles 
zu verhaßt (sic??), al3 daß man es wagen dürfte fie überlaut zu pre= 
digen...... Sie find das Erbtheil eines geheimen Zirtelg 
auserlejener Weiſen. Eine foldhe geheime Geſellſchaft 
it auf der Orden der fogenannten Yreimaurer.“ Mit der 
faktiſchen Widerlegung von Vorwürfen und Befhuldigungen 
haben es die Maurer immer ſehr ſchlau gehalten, auf dieſes verfäng:- 
liche Gebiet haben fie ſich nie eingelafien, fondern ihre Gegner einfach 
als Yanatiker und Dummlöpfe bezeichnet, was außerordentlich billig zu 
ſtehen kommt, und ein ſehr approbirtes Gerichtsverfahren ift, eben jo 
verwahrt fich der citirte Maurer auf die dem Orden gemachten Vor⸗ 
würfe wie folgt: „Auch die ganze Summe jener Beichuldigungen zu 
widerlegen, die no heut zu Tage aus dem Munde der 
benebelten Andächtlinge, der Pfaffen, Mönche, Bebanten, der müßigen 
Klätfcher, der vorwitzigen Hohltöpfe, der vielwiſſenden Weiber, der ſüf⸗ 
fifanten Schwelger zc. fommen; alle diefe zu widerlegen wäre eben jo 
abgeſchmadct, ald es dieſe Beſchuldigungen felbit find.“ 

Eden jo ſchlagend und geiſtreich iſt der Beweis, daß der Papſt 
mit feinem „geiftlihen Bannſtrahl“ gegen den Orden ein großes Un⸗ 
tet begangen babe: | 

„Die Nichtigkeit und Unſchidlichkeit eines ſolchen Bannfluches dar- 
fellen zu wollen, daß bieße einen greulichen Anachronismus machen. 
Ich Habe zu viel Reipect für meine Zeitgenofien, als daß ich fie im 
Verdacht haben Fünnte, daß ihnen jene Ercommunication wichtig genug 
ſey, um im Ernſte daraus etwas Ungebührliches auf die Maurerei 
ſchließen zu wollen. Die beiden Maurerverfludher, die Päpfte Clemens 
und Benedict wußten vermuthlich ſelbſt nicht recht, was fie mit ihren 
Bullen wollten” u, |. w. 

Auch die große Publicität ift dem maureriſchen Autor nicht recht. 

„Gar zu große PBublicität Hat dem Orden mehr gefhadet als ge= 
nügt. Ich gebe gern zu, daß der Landesfürft um die Exiſtenz des 
Ordens wifle, daß er von deſſen guten Abfihten überzeugt werde, 
und wünſche dann, daß er ihm feinen Schuß angedeihen laſſe. 
Indeſſen wünſchte ih, daB z. B. Kaiſer Joſeph feine Verordnung, 
darin er der Maurerei Schuß und legale Exiſtenz verſpricht, bloß feinen 





— 8 — 


Zänderftellen, feiner Polizei und den Logen mitgetheilt, nicht aber 
in die Zeitungen hätte jeben laſſen.“ — 

An jeder Richtung ift dem Maurer das Licht, die Oeffenklichkeit 
verhaßt! Warum? Aus guten Gründen. — Beſonders Buchhändler 
ſuchte man als wichtige Agenten für den Geheimbund zu gewinnen. 
Einer in Prag gab fogar eine PVertheidigung des Ordens, mit den 
gewöhnlichen flarfen Gründen für denjelben heraus). Schon 1783 
war der vage Deismus des Maurerthums als die Religion aller jener, 
die feine Religion und zwar aus guten Gründen und ſchlech— 
tem Gewiſſen, feine Religion mit einem verbindenden Sittengeſetz 
haben wollten, in Wien ſchon jehr in Schwung gelommen. Einer?) 
berichtet: „Sie greifen die Religion mit allen Waffen an, die fie von 
Boltaire zu führen gelernt haben: „„Die hriftliche Religion (Tagen die 
Spötter) ift das Unglüd der Menſchheit, ein Verderbniß des Staates, 
fie dedet die Erde mit Yinfterniffen und fireuet auf dieſelbe Millionen 
Uebel dur die Hände der Prieſter. Glüdlich ift der Dann, welcher 
die Religion der Vernunft anlegt, fich Über die den Geift erdrüdenden 
Borurtheile und alles Pfaffengeſchwätz emporhebt, und als Menſch, 
MWeltbürger und Deift lebt.““ „Dieſe oder eine ähnliche Sprache 
hört man jebt oft, daß fie beinahe unerträglih zu werden anfängt. 
Man kann kaum ruhig mehr feinen Gang gehen, ohne daß irgend ein 
ähnlicher Apoftel uns ins den Weg tritt und ein paar Pröbchen von 
feiner Aufklärung oder feinem Wite auskramt. Die Anzahl diefer 
Spreder wählt mit jedem Tage, fie fommen alle darin zufammen, 
daß fie fih mit vieler Lebhaftigleit gegen die geoffenbarte chriſtliche 
Religion erklären, nur find die Urſachen verjchieden, warum fie ſich fo 
heftig äußern.“ 

Sämmtlihe „Aufllärer” in Wien, welche entweder hohe Boften 
im Staatsbienfte oder Profefforenftühle einnahmen, gehörten dem Mau« 
rerbunde entweder als wirkliche Brüder — oder als Gefinnungsge- 
nofjen und Förderer des Ordens an. Ein Autor, der den Maurern 
nihts weniger als feindlich ift, gibt uns über den Profeſſor 


1) Die Freimaurer Teine Yalobiner. Urtheil eines freimüthigen Mannes, 
Herauögegeben von Joſeph Kottnauer, Buchhändler in Prag 1798. 

2) Ein Wort zu rechter Zeit über einen wichtigen Gegenftand. Bon Schils 
ling. Wien, Kurzbed 1782. 
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und Hofrath Sonnenfels ein ſehr intereſſantes Factum zum Beſten). 
Sonnenfels, der Entdecker der neuen Polizeiwiſſenſchaften, der von 
ſeinem Katheder aus gegen alle geheimen Verſammlungen oder auch 
gegen öffentliche Verſammlungen, welche dem Staate unbelannte 
Saden traktiren, der beſonders gegen die Tatholifche Kirche, deren Leh⸗ 
ren und Geſetze allgemein befannt und Jedermann zugängli find — 
als gegen den „Staat im Staate“ Iosdonnerte, diefer Polizei- 
Sonnenfel3 30g feine Krallen ein, wenn er nothgedrungen vom Frei⸗ 
mauterorden, der feinen Zwed in tiefes Geheimniß hüllt — 
zu ſprechen fam. Da ſprach er nichts nom „Staat im Staate,” da 
rebete er ſehr „billig und klimpflich“ vom Freimaurerorden, wie es ber 
oben maurerfreundliche Scribent in dem bezeichneten Geftändnik auf- 
bewahrt bat (S. 22). „Allein der Lehrer der Polizeiwiſſenſchaften, 
Herr Hofrath von Sonnenfels, der auf feiner Kanzel weder ſchmeichelt 
noch verſchonet, ſondern die Gegenflände als ein ächter Lehrer under» 
hohlen vorträgt, mißhandelt den Freimaurerorden nicht, wie es ſonſt 
die Herren thun, wenn fie nicht zu demjelben gehören, jondern macht 
feine Anmerkungen billig und klimpflich, wenn dieſe Materien 
vermöge feinem Amte nicht mit Stillfdweigen übergangen 
werden können.“ Wie hätte Sonnenfels auch feinen Brüdern wehe 
thun jollen, die ihn im Leben und nad dem Tod als den größten 
Juriſten Oeſterreichs gepriefen Haben. 

Schon 1785 hatten die Logen ihre Nebe über Die ganze Monar⸗ 
chie in allen Städten und Städtichen ausgebreitet, — der Staat im 
Staate oder beijer die Staatgiftfabrit im Staate hatte ungehenere 
Dimenfionen angenommen. So lange die Maurer dem Kaiſer ſekun⸗ 
dirten, ließ er fie walten, als er aber fühlte, wie er nun gedrängt 
werde immer weiter ind weiter abwärts, wie die Logen die abjolute 
Macht im Staate in ihrer organiſchen vom Finſtern aus gelentten 
Gliederung zu werden anfingen, da fühlte er, daß ſich neben dieſer 
Macht nicht mehr regieren laſſe und er fing an, freilich nur mit halben 
Mapregeln, gegen die Maurer aufzutreten. Sein Befehl beginnt mit 
bitterem Spott, der die Furcht vor dem Orden aber nur zum Theile 
verhüllt, und der die Maurer ärgerte oder zum mindeſtens verlezte. 


1) Bier Stüde aus den Papieren eines Freimfäurers, betreffend ben Frei⸗ 
mäurer: und Freidamenorven. Bon Joſeph Yreiburger. Wien, Kurgbedi 1788. 
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Am'16. December 1785 erfehien das von Joſeph eigenhändig abgefaßte 
Freimaurerpatent, es beginnt: | 

„Se. k. k. Majeftät haben in Anfehung der Freimaurergeſellſchaft 
mittelft allerhoͤchſten Handbillets vom 11. d. Mis. allergnädigft zu 
erkennen zu geben gerubt: 

„Da nichts ohne gewiſſe Ordnung in einem wohlgeordneten Staate 
beftehen ſoll, jo finde ich nöthig, folgende meine Willensmeinung zur 
genauen Befolgung anzugeben : Die jogenannten Yreimaurergefellichaften 
— deren Geheimnijfe mir eben fo unbemußt ſind, als ich 
deren Gaukeleien zu erfahren wenig vorwitzig jemals 
war!), vermehren und erftreden fich jet ſchon auf alle Heinften Städte 
diefe Verfammlungen, wenn fie fi ſelbſt ganz überlaffen und unter 
feiner Zeitung find, können in Ausichweifungen, die für Religion, Ord⸗ 
nung und Sitten allerdings verderblich ſeyn Tünnen, bejonders aber bei 
Oberen, durch eine fanatifche enge Verfnüpfung in nicht ganz voll» 
kommener Billigkeit gegen ihre Untergebenen, bie nicht in ber näm⸗ 
lichen gefellichaftlichen Verbindung mit ihnen flehen, ganz wohl aus⸗ 
arten, oder doch wenigitens zu einer Geldſchneiderei dienen” u. f. w. 

Die Verordnung befiehlt: es darf in Hauptſtädten nur mehr 
Eine, höchſtens drei Logen beftehen, alle Wintellogen müſſen geſchloſſen 
werden. Die Mitglieder jeder Loge find der Polizei einzureichen, die 
Stunde der Logenfigung ift anzugeben u. |. w. u. f. w. „und auf 
biefe Art,” heißt es am Schluffe, „kann fih pielleicht diefe DVer- 
bindung, welche aus fo vielen, mir befannten rechtichaffenen Männern 
befteht, wahrhaft nutzbar für den Nächften ift, und für die Gelehrfam- 
keit auszeichnen, zugleich werden aber auch alle Neben- und Wintellogen 
und VBerfammlungen, weldhe ſchon zu mehreren mir bewußten Unan- 
fändigleiten Anlaß gegeben Haben, gänzlih und auf das firengfte 
befeitigt. Ich zweifle nicht, daß diefe meine Entſchließung allen recht⸗ 
Ichaffenen und ehrlich denkenden Maurern zum Bergnügen und zur 
Sicherheit, allen übrigen aber zur billigen Enthaltung von weiteren 

1) Meinert fpriht von diefem Paſſus des SKaiferd (in Kaifer 
Joſeph II. Wien 1862) den Pafſus mildernd alfo: „Obſchon ihm, wie er jagt, 
ihre Geheimniſſe gänzlich unbewußt find, und er fih mit ihren myfteriöfen 
Borgehen nicht einverſtanden erflärt, ift es ihm genug zu willen, baß von 
ibm wirklich einiges Gute für die Nächiten geleiftet worden iſt.“ Der Kaifer 
ſchrieb aber nicht Vorgehen, fondern Gaukeleien! 
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dergleichen ftrafbaren Nebenverfammlungen oder Ausichweifungen die- 
nen wird.” 

„Die Dawiderhandelnden follen wie „Hazardſpieler“ nah Inhalt 
des wegen der verbotenen Hazardſpiele beftehenden Patents mit drei⸗ 
hundert Dukaten beftraft, der Anzeiger derlei abgebaltenen verbotenen 
Berfammlungen und Logen aber Hundert Dulaten als den dritten Theil 
fogleih empfangen, ſelbſt dann, wenn er von berlei verbotenen Ber- 
fanmlungen mitgewejen ift, auch noch der Strafe enthoben, und fein 
Name jedesmal genaueft verfchwiegen bleiben Tolle. (Wien, den 16. De⸗ 
cember 1785).“ 

Nun ging der Krakehl los, auf einmal erfhienen zehn Brofchären von 
Seitediejer „guten linterthanen“ und „nüglichen“ Bürger gegen ihren Slaifer. 

Einer ſchrieb in einem Briefe 1): „Wie kann man das, mein Bru⸗ 
ber, Gaufeleien nennen, was man nicht Tennt, was man nicht zu 
lennen verlangt, was man am Ende nützlich, des allgemeinen Schutzes 
würdig findet? Fürſten, Minifter, Könige und Sailer, große Gelehrte, 
große Künftler, und was im Auge des wahren Mienfchenfreundes noch 
mehr ift, edle Männer, Philofophen, von der ſtrengſten Ausübung ihrer 
Srundjäge, waren ſolche Gaukler. Durch dieſe Gaukler murde bie 
Armuth unterſtützt, die Thräne des Elends abgetrocknet, Waiſen erzogen, 
Talente gebildet, Kuünſte und Wiſſenſchaften empor gebracht?), heilſame 
Plane angelegt, nützliche Fortſchritte gemacht und wenige Geſetze von 
der edleren gemeinnützigeren Art, werden ſeit einer Zeit 
erſchienen ſeyn, die nicht wenigſtens mittelbar durch be— 
ſondere, den Profanen noch unbekannte Wege von dieſen 
Gaullern veranlaßt wurden.“ 

„Preßfreiheit, Toleranz, Reformirung der Religion u. ſ. w., was 
find fie anders, ala Werte diefer Gaukelei? Wo wäre das un« 
dankbare Defterreich noch fonft, als in den Händen unbeiliger 
Pfaffen, wenn diefe Gaufler nit ſchon jeit vielen Jah— 
ren ihre Entwaffnung mit einer Hugen, bewunderungd- 
würdigen Vorſicht vorbereitet hätten?“ 


1) Sräffer, Jofephinifche Curioſa. 3. Bo. S. 100. 

2) In der Aufzählung ihrer Tugenden befaflen die Maurer von je eine wun⸗ 
derbare Geläufigkeit, bei jeder Gelegenheit wurde dad ganze Tugenpregifter 
berabgebetet. 
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„Geſetzgebung“, (d. h. auf deutſch: Kaiſer Joſeph) „Du mußt Dich 
an eine andere Sprache gewöhnen, wenn du im Herzen des freien 
Menihen ehrwürdig bleiben mwillft,“ (db. 5. wenn Du die 
Nache der Freimaurer nit herausfordern willft). 

Die Maurer Liegen fi) dur die neuen Verordnungen nicht irre 
maden. „Die gute Sache fiegte,“ jagt der Maurer bei Gräffer im 
dritten Buche. | 

Die Haupttwienerlogen vereinigten ſich nad dem Gebot des Kai⸗ 
jer8 in drei Zogen und fo trat zufammen: 

1. „Die drei Feuer“ und „die Wohlthätigkeit.” 
2. „Die gekrönte Hoffnung,“ „St. Joſeph“ und „die Beitändigfeit.” 
. 8. „Der Palmbaum,“ „die drei Adler” und „die wahre Eintracht.” 

Im jelden Briefe werden auch die diesmaligen Retter des Bundes 
genannt wie folgt: „Die Brüder, welche fi mit beſonderem Antheil 
für das Wohl ihrer Mitbrüder bewarben, find: Sonnenfels, Sauer, 
Karl Lichtenftein, Baar, Ellinger, Gemingen, Le Noble, Linden“ u. ſ. w. 

Wichtig ift das maureriſche Geftänpnik: daß die ganze Be- 
wegung gegen die Kirche vom Geheimbunde audgegan- 
gen und geleitet wurde! 

Die bekannte öſterreichiſche Dichterin, Caroline Pichler, Tochter 
des Freimaurers Hofrath Greiner, lebte mitten in dem Xreiben ber 
achtziger Jahre zu Wien, fie erzählt in ihren Memoiren über das 
reiben der Maurer zu jener Zeit folgendes: 

„Sin charakteriftiiches Merkmal jener Zeit unter Kaiſer Joſeph 
waren die Bewegungen, welche durch die jogenannten geheimen Geſell⸗ 
ſchaften in der gefelligen Welt hervorgebracht wurden. Der Orden der 
Freimaurer trieb fein Weſen mit einer faſt lächerlichen Oeffentlichkeit 
und Oftentation. Yreimaurerlieder wurden gedrudt, componirt und 
allgemein gefungen. Man trug Freimaurerzeichen als joujoux an 
den Uhren, die Damen empfingen weiße Handſchuhe von Lehrlingen 
und Gefellen, und mehrere Modeartikel, wie die weißatlaffenen Müffe 
mit dem blauumfäumten Heberjchlage, der den Maurerſchurz vorftellte, 
biegen à la franc-macon. Viele Maurer ließen ſich aus Neugier auf- 
nehmen, traten dann, wenn der fröre terrible nit gar zu arg mit 
ihnen umſprang, in den Orden und genoffen wenigftend die Yreude 
der Tafellogen. Andere Hatten andere Abfichten. Es war damals 
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nicht unnützlich zu dieſer Bruderſchaft zu gehören, welche in allen 
Collegien Mitglieder hatte und überall die Vorſteher, Präſidenten — 
Gouverneure in ihren Schooß zu ziehen verftanden hatte. Da half 
denn ein Bruder dem andern, und wie man von dem würdig geheim«- 
nigvollen Drden der Pythagoräer erzählt, ging es hier auf unmwürdige 
und minder geheime Weile. Die Bruderſchaft unterftüßte ſich überall, 
wer nicht dazu gehörte, fand oft Hindernijle und das lodte viele.“ 

Die Pichler ſchließt: „Indeflen wäre e3 undankbar, nicht auch 
das wenige Gute, das dieſem an fich trüben Quell entfloß, zu er⸗ 
wähnen. MWohlthätig waren die Maurer gewiß. In ihren Verſamm⸗ 
lungen wurden ſehr oft Eollecten für Arme oder Unglückliche gemacht, 
und Prinz Leopold von Braunjchweig, der bei einer Waſſernoth, als 
er den Bebrängten mit Lebensgefahr Hülfe brachte, jelbit den Tod 
fand, war ein glänzendes Beifpiel, mit dem der Orden fi jehr 
brüftete.” — 

Es muß bier noch bemerkt werden, daß der Orden durch eine 
Reihe von Plauderern und Ausplauderern feine Zwede genugjam ent« 
hüllt hat, und die myſteriöſe Spielerei und das Unſchuldigſtellen, 
als ob der Orden um Staat und Kirche ſich nicht fümmerte — all das 
iſt geradewegs jchon mehr abgeſchmackt ala lächerlich geworden. 

Daß regierende und große Herren, die dem Orden beitreten, die 
Gefoppten find, kann fehon feit einem Jahrhundert als von Maurern 
jelbft konftatirt, angenommen werden. 

Schon 1777 erklärt ein hohes Haupt des Ordens!): „Nah Map- 
gabe der Zeit und Umftände ändert die Klugheit Geſetze und Ordnung. 
Es ereignen fi auch Umftände, die und ziwingen, unfern Hauptzwed 
jogar in gewiſſen Prüfungsftufen forgfältig verborgen zu halten. De ß⸗ 
halb und anderer Urfaden halber mußten jehr viele ehrwürdige 
Brüder den Zweck des Ordens verfennen.” 

„Es ging ihnen, wie den Römern zur Zeit ihrer Herrſchaft. Man 
tonnte ihnen die Aufnahme nit verweigern, aber man 
theilte ihnen nur einen Eleinen Theil ihres Endzwedes 


1) Freiherr Eder und Edhofer, d. 3. hohes Ordensmitglied und Geſell⸗ 
Ihaftscavalier ded Großmeifterd, Herzogs Ferdinand von Braunfchweig in dem 
auf Befehl des h. Ordenscapitels gejchriebenen Werke: Geoffenbarter Einfluß in 
das allgemeine Wohl der Staaten der ächten Freimaurerei. 1777 u. 1779. 

Brunner, Aufklärer in Defterreich. 3 


mit. Dan verbarg fi nah und nad vor ihnen, bis fie endlich gar 
nicht mehr wußten, woran fie waren, und wo fie den Urſprung ihrer 
Stiftung ſuchen jollten.“ 

In den zwanziger Jahren fanden es die Maurer: in Norbdeutjch- 
land, von allen Seiten geſchützt, nicht mehr der Mühe werth, die 
Maske. länger vor dem Gefichte zu Halten. Einer!) fchreibt faft treu- 
herzig: „Was ich aber durch die Tyreimaurerei für die ſchöne philan- 
tropifche Anficht erreichen läßt, bejchränkt fich darauf, den Bruder für 
gewiſſe wichtige fociale Ideen in bejtändiger Aufmerkſamkeit zu erhal- 
ten, und dafür zu begeiltern, daß wir Alle von Natur gleiche Rechte, 
gleihe Anjprüche haben. Die Negierungsform, oder die Organifation 
einer wohleingerichteten Loge iſt daher auch ein Ideal von der beften 
Einrichtung, deren die menſchliche Gefellihaft fähig wäre. Ihre Ber- 
fafjung ift demokratisch und die Verwaltung repräfentativ. Der Logen= 
meifter ift verantwortlid und muß alle Jahre neu gewählt werben. 
Jeder Beamte hat feinen befonderen Wirkungskreis. Die Mitglieder 
find in drei Grade eingetheilt, gleihfam als Sünglinge, Männer und 
Greife. Einigung der verſchiedenen Kirchengenoſſen in der natürlichen 
Religion, Gleichheit der Rechte und Anſprüche, gemeinichaftliches Ver⸗ 
gnügen und gemeinjchaftliches philantropifches Wirken, follen die Ber- 
“ bindung. befeftigen.” 

Der Bruder Joſephs, Leopold IT., mar ſchon vor feiner Thronbe— 
fteigung zu der Einfiht gelommen, mie e3 mit der Regierung in 
Defterreich ſehr jchlef gehe. Die Monarchie war daran, auseinander 
zu fallen, Belgien bereits verloren, andere Provinzen zum verlieren 
zubereitet. Xeopold ſuchte die Macht der geheimen Geſellſchaften zu 
breden. Um jo mehr Franz II., dem die vor ihm abgejpielte fran⸗ 
zöſiſche Revolution und der Umfturz in Deutſchland zur eindringlichen 
Lehre für fein ganzes Leben geworden. Am 23. April 1801 erließ er 
jein Edit gegen die geheimen Gefellfhaften, und nennt Diele: 

„die Hauptquellen, wodurch die verderblichiten Grundfähe ver⸗ 
breitet, die wahre Religion untergraben, die Moralität, wenn nicht 
ganz verdorben, wenigſtens ſehr verändert, der Parteigeift durch alle 
möglichen Kunſtgriffe auf das ftärkfte angefeuert und folglich aud Die 

1) Zeitfchrift für Freimaurer, als Manufeript für Brüder gebrudt. Alten 
burg 1823. 1. 8b. 1. Heft. ©. 92 u. 9. 
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häusliche Ruhe und Glüchſeligkeit geflört worden if.” Die Bcamten 
mußten von nun an alljährlich einen eidlichen Revers ausftellen, daß 
fie feiner geheimen Verbindung angehören und auch feiner beitreten 
werden. 

Bir lafien Hier ein Berzeihnig von Illuminaten höherer Stellung 
folgen, deren Namen auf Wunſch der kaiſerlichen Regierung durch 
Bermittlung des bayerijchen Minifter3, Grafen Bieregg, vom kaiſerlichen 
Reichsgeſandten, Grafen Lehrbadh, nad) Wien gejendet wurden). 

sn diefem Berichte find Illuminaten und Yreimaurer vermengt: 

Heinrich, Prinz von Preußen. — Kronprinz von Preußen. — Herzog von 
Sahlen-Weimar. — Herzog von Sachſen⸗Gotha. — Herzog von Drieand. — 
greiberr von Dalberg, Coadjutor in Mainz. — Dalberg, Statthalter in Erfurt, 
Graf Herzberg, vormaliger preußifcher Minifter. — Graf Kolowrat, Dberfter 
Kanzler von Böhmen. — Graf Pallfy, Kanzler von Ungarn. — Graf Panfy, 
Gouverneur von Siebenbürgen. — Graf Brigivo, Gouverneur in Lemberg. — 
Straf Stadion, k. k. Gejandter in London. — Baron Kreffel, Vice-Kanzler von 
Höhmen. — Baron Swieten, vorm. Stubienpräfivdent in Wien. — Baron Ja: 
cobs, preuß. Sefandter in Wien. — Herr von Thom, preuß. Geſandter in Aachen. 
— Finangminifter Neder. — Hofrat Sonnenfeld in Wien. — Graf Nicolaus 
Forgach, Dbergefpann zu Neutra. — Graf Stadion, Domberr zu Mainz. — 
Baron Hompeih, Domherr zu Speyer. — Baron Hompefch, deſſen Bruder, 
Anenturier. — Graf Kobenzl, Domherr in Eichſtädt. — Baron Podmanizky, 
Regierimgsrath in Dfen. — Beter von Balogh, Juſtizrath in Dfen. — Hofrath 
von Schloißnigg, geweſ. Kabinetsfecretär und Mentor des Erzherzogs Yranz. — 
General Lafayette. — Barnave, Mitglied der vorigen Rationalverfammlung. — 
Briffjot, Rochefaucoult und Bifchof Faudhet, Mitglieder ver jekigen Rational: 
verfammlung. — Paine, Schriftiteler und Bollö:Repräfentant in Paris. — 
Fabri, Bürgermeifter von Lüttich. — Ban der Rott (Brüſſel). — Mirabenu 
(der Berftorbene). — Sherivan, Pojtamtsmitglied zu Baden. — Hauptmann von 
Archenholz. — Ubriftlieutenant von Marbillon zu Braunfchweig. — Hofrath 
Bieland in Weimar. — Geheimerath Schloffer zu Carlsruhe (feierlich ausge: 
treten). — Spitiler, Meiners und Feder, PBrofefloren zu Göttingen. — Campe 
und Trapp, Pädagogen zu Braunfchweig. — Gedikke und Biellaume, Pädagogen 
zu Berlin. — Chm, geweſener Bibliothefar in Caſſel. — Bieter, Bibliothekar 
in Berlin. — Dr. Plattner, Profeſſor in Leipzig. — Profeſſor Engel in Berlin. — 
Brofefior Meifner in Prag. — Profeſſor Schuß in Jena. — Profefior Kreil in 
Beh. — Profeſſor Klein in Mannheim. — Profeflor Dannenmaier in Wien. 
— Profeſſor Zeiller in Wien. — Juſtizrath Klein in Berlin. — Boye, Heraus: 
geber des deutſchen Muſeums. — Brofefior Reinhold in Jena. — Alxinger 
in Wien. — Blumauer in Wien. — Weyer (Retzer??) in Wien. — Profeſſor 
Köfel in Lemberg. — Weißhaupt u. Comp. 

Der Verfaſſer einer Schrift über die Feimaurer redet über die— 


1) Aus einem Berichte des Grafen Lehrbach. 
3* 
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ſelben allerdings nicht ſehr ſchmeichelhaft im Jahre 1820 
unter anderm: 

„Doch wir hoffen auf die Weisheit unſerer Regenten, daß ſie 
endlich dieſe Natterzucht zerſtören werden, aus deren hölliſchen Einge- 
weiden eben jo gut Napoleone als Maratte ausgehedt werden können. 
Hier wird ganz gewiß ein Zetergeſang von mehreren Mitgliedern dieſes 
Ordens erhoben werden. Allein Geduld, meine Herren, wir wollen 
ihnen nur ein Beiſpiel von dem Zeitgeiſte vor Augen legen. Geſetzt, 
der Papſt, deſſen Perſon wir als Oberhaupt einer achtungswürdigen 
Religionsgemeinde kennen, wollte die Gläubigen unter dem Titel der 
Seelen⸗Wohlfahrt und der Glaubensbeförderung zur Mitwirkung z. B. 
zu einer Unterſtützung an Geld zu einem geheimen Zwecke auf— 
fordern, was würden ſie dazu ſagen? Würde es hier nicht von 
allen Ecken und Enden ertönen, welch ein frevelhaftes Stück gegen die 
Menſchheit gewagt werden wolle? Nur um konſequent zu ſein, fragen 
wir ſie, wie viel weniger können ſie den gegenwärtigen Zeitgeiſt bei 
dem Vorrücken der menſchlichen Aufklärung nach der Vertilgung des 
Obſcurantismus, nach der ſo oft und ſo hoch auspoſaunten Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Geſchlechtes zumuthen, daß ſich die Welt 
noch länger von einigen verkappten Meneurs an der Naſe herum- 
führen laſſen follte und daß fo viele Taufend rechtſchaffene Menſchen 
auf einer Ejelbrüde nad) dem Mekka der Freimaurer wandern, und 
duch die mißbrauchte Autorität ihrer Rechtfehaffenheit das Geheimniß 
der Bosheit garantiren ſollen. Noch eines, meine Herren, muß man 
erinnern, daß ſie ja den Papſt Benedict XIV. nicht mehr als Mitglied 
ihre Ordens in ihren Schriften anführen möchten, denn diefer näm— 
liche Papſt erklärte ausdrüdlich ihren Orden als eine verdammliche un- 
erlaubte Geſellſchaft. Man jehe feine Bulle, die er wegen ihres Ordens 
herausgegeben Hat. Bulle 47. v. 3. 1751. Die Gründe find Die 
nämlichen, die man in diefer Schrift darlegte und die Schon Clemens XII. 
in feinem Berbote dieſes Ordens angeführt hatte, quod — haberent.« 

„Es war jenem vortrefflihen Papſte wohl befannt, daß nichtswür— 
dige Verläumder von ihm außsjprengten: als ob er aud ein Mitglied 
bon diefem Orden ſey, er verwahrt ſich dagegen in der nämlichen 
Bulle. Si obloquium etc. etc.“ 

Daß die Arbeit der Logen nad) dem Tode Sofeph U. und jelbft 
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nad) dem Verbote Yranz HI. nicht eingeftellt wurde, ift erwieſen. Eine 
bon einem Treimaurer verfaßte Schrift gibt hierüber fehr merkwürdige 
Auffchlüffet). Der Berfaffer fpricht, nachdem er berichtet, wie Mozart 
Maurer war, fünf Gantaten zur Berberrlihung der Maurerei in Muſik 
iebte, eine maureriſche Trauermuſik bei dem Tode der Brüder Medlenburg 
und Efterhazy für Orchefter componirt, ©. 7 folgendes: „Das größte 
und umfangreichfte maureriihe Muſikwerk Mozarts ift die Zauberflöte, 
welche Die Freimaurerei auf der Bühne verherrliht.“ „Es ift mehr 
als wahrjcheinlih, daß Mozart diefem großen Freimaurer und hochver- 
dienten Meifter vom Stuhl in dem Oberpriefter Saraftro ein Ehren- 
denkmal ſetzte. Nah Borns Anmelfung und nad feinem Unterridt 
wird in der Zauberflöte die Freimaurerei aufgefaßt und dargeftellt.” 
„Werden wir duch die Königin der Naht an die Kaijerin Maria 
Thereſia erinnert, jo liegt die Deutung des Mohren Monoftratos (d. h. 
des Alleinftehenden) nicht fern, es ift die päpftliche Glerifei und deren 
Anhang, das Mönchthum.“ „Dem Mohren veroronet Saraltro 77 
Sohlenftreiche. Solche Streihe hatte Born (Saraftro) allerdingd aus⸗ 
getheilt in feinem Specimen Monachologiae?).“ 

Im ſelben Sinne über die Tendenz Borns heißt e8 in K. 2. Rein⸗ 
holds Leben ©. 18: „Im Yahre 1785 bildete fi ein Verein der bor- 
züglichften Köpfe Wiens unter der Leitung des edlen und geiftvollen 
Ignaz von Born. Der Zweck diejes Vereins war, zur Beförderung 
der nunmehr von der Regierung begünftigten Gewiſſens- und Dent- 
freiheit zu wirlen und den Aberglauben und die Schwärmerei, mithin 
aljo auch die Hauptjtübe von beiden, das Mönchsweſen, zu befämpfen. 
Reinhold und ſeine Jugendfreunde, Alringer, Blumauer, Haſchka, Xeon, 
Ratſchky waren die eifrigften Theilnehmer an diefem Bunde. Um bie 
äußere Verbindung der durch Sinn und Herz vereinten auf eine an⸗ 
gemefjene Weile zu unterhalten, bedienten fie ji der Yormen 
der Maurerei. Ihre Loge führte den Namen „zur wahren Ein- 
tracht,“ und fie arbeiteten eine geraume Zeit Hindurh, durch Joſephs 
Walten mittelbar unterftübt, nah dem vorgezeihneten Plane 


1) Die Zauberflöte. Terterläuterungen für alle Berehrer Mozarts. Leipzig, 
Lißner 1866. 
2) Wir kommen bei den „Biedermärnmern” auf Born und dieſe Schrift zu 


Iprechen. 
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mit vieler Thätigkeit. Mit den Waffen der Gelehrſamkeit 
und Beredtjamfeit, bald im erniten, bald im jcherzenden Zone 
firitten die Einträchtigen wider ihre in dieſer Kampfweiſe ihnen Teines= 
wegs gewachſenen Gegner.” — Wir werden fpäter jehen, wie dieſe 
Herren mit den Waffen nicht der Gelehrfamteit und Beredtfam- 
feit, jondern der gemeinften Zotenreißerei und edelhafteften 
Lüge kämpften — in diefer Kampfesweiſe waren ihnen freilich 
„ihre Gegner niht gewachſen.“ 

Sehr freundlich klingt eg, wenn der alte Gräffer!) fagt: „Die 
Zauberflöte fei eine Allegorie der franzöfiihen Revolution. Doc dem 
guten Mozart wollen wir deßwegen nicht! zur Laſt legen, er war nur 
der Schöpfer der vortreffliden Muſik und Hatte mit dem übrigen Baue 
des Stüdes nichts zu fchaffen.” 

Wie die Maurer im Intereffe des Bundes mit einer ent- 
ſchiedenen Tyrechheit die Eolofjfaliten Zügen behaupten, das hat fich 
1856 in Belgien gezeigt. Der Abgeordnete Cormans hob hervor, „daß 
auf dem Lande nicht wenige Wähler zu den Geheimbünden gehörten, 
deren Mitglieder ſich eidlich verpffichteten, vorlommenden Falles bei den 
Wahlen auch gegen ihr Gewiſſen zu ftimmen.” 

Der Abgeordnete Goblet, ein Hoher Würdenträger der belgifchen 
Greimaurerei, ertwiederte hierauf: „dieß fei nicht wahr und wenn 
der VBorredner die Logen fennte, jo würde er jo etwa3 
nit behaupten.“ 

Diefe free Ab’eugnung des Abgeordneten Goblet hat nun Die 
Beröffentlihung zweier fehr Iehrreicher freimaureriſchen Aftenftüde ver- 
anlakt, aus denen Har hervorgeht, daß in Belgien jeder Yreimaurer 
fich eidlich verpflichtet für einen von feiner Loge aufgeitellten, von der 
Central⸗Loge de3 Großen Orients zu Brüffel beitätigten Gandidaten 
mit allen Kräften thätig zu ſeyn, mag es fih um Wahlen in die Kam— 
mern, in den Provinzialrath oder in den Gemeinderath handeln. Yer- 
ner erhellt aus diefen Altenftüden, daß jeder beigifche Yreimaurer ver— 
pflichtet if, au) in feinen amtlichen Pflichten und in feiner politiſchen 
Stellung nad) dem Rathe feiner Loge zu Handeln und feine amtliche 
Macht zur Beförderung der Zwecke der Trreimaurerei anzuwenden. Die 


1) Zofephinifche Curiofa. Wien 1848. 3. Vd. ©. 181. 
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Logen aber haben nach dieſer ausdrücklichen Verfügung und amtlichen 
Erklärung Der belgischen Central-Loge, des Großen Orients in Brüſſel, 
nich nur Das Recht, ſondern auch die Pflicht, die amtlihen Handlungen 
ister Mitglieder zu überwachen, und duch Ermahnungen, Verweiſe 
md Stafen Dafür zu forgen, daß diefelben au ihr Amt den Ten- 
denzen der Freimaurerei bienftbar maden. Ein Freimaurer aljo, wel⸗ 
der Minifter, Senator, Abgeordneter, Gemeinderath, Bürgermeifter 
uf. mw. ift, Hat Dieje feine Stellung unter der fteten Gontrole feiner 
Loge zu benugen, um die Tendenzen der Freimaurerei zu fördern, um 
„die durch Die Wernunft geoffenbarte Wahrheit an die Stelle der 
rthümer zu ſetzen, welde die ünmiffenheit in der Menfd- 
heit no immer unterhält)” Diefe Aktenftüde bieten aud) die 
Erklärung zu vielen adminiftrativen Maßregeln gegen die religiöje Yrei- 
heit der belgiſchen Katholifen und zu vielen ſonſt unbegreiflihen Vor— 
tommnillen bei Verleihung von Aemtern und fonftigen ſtaatlichen Vor— 


theilen ?). 





1) Unter dieſen Irrthümern werden bie Lehren der Kirche und des pofitiven 
Chriſtenthums überhaupt verftanden. 

2) Die Aktenſtücke von 1856 find zu finden in: „Die Ausſchließung der 
Selbſtmörder, öffentlicher Sünder und Sacramentenverſchmäher vom kirchlichen 
Begräbniffe. Von Dr. Berrſch. Aachen, Henfen 1866. &. 64—68. 


Die Biedermänner von 1784. 


Mir können der hiſtoriſchen Gerechtigkeit keine freiere Bahn 
brechen, als wenn mir die öſterreichiſchen „Biedermänner“ von damals 
durch ein Lobwerk ihrer eigenen Partei jchildern laſſen!). Verfaſſer 
diefer Biedermannschronik ift der Licentiat Rautenſtrauch?). Kubal 
(fiehe Note unten) fagt von ihm in feinem „Spiegel der Biedermänner“ : 
„Auch weiß ichs im Boraus, dag der Belletrift Rautenſtrauch als Ver- 
walter der verfaßten Biedermannschronit mit feiner Wuth wider mid) 
ihimpfen, Hämpfern, ja mit allen Kräften - feines Hirns in's Feld 
ziehen werde.“ Diefer Rautenſtrauch Hat fih nun höchſt komischer 
Meile mit einer Lob-Biographie von vierzehn Seiten (S. 170—184) 
den Biedermännern einverleibt. Der bejcheidene Mann beginnt den 
Lobpſalm über ſich feldft wie folgt: „Rautenſtrauch, Johann, Licentiat 
der Nechte, Hat durch viele gute, die Aufklärung und Lektüre befördernde 
Schriften von Zeit zu Zeit fih als einen patriotifh gefinnten und 
fähigen Mann ausgezeichnet. Selbft feine Feinde haben ihm ſchon 
öfter8 zugeftehen müſſen, daß er viele Talente beſitzt.“ In diefer Weile 
behandelt diejer gute Herr feine eigene Biographie mit einer Zärtlichkeit 
und Vorliebe, daß nicht nur feine Feinde, Sondern auch feine Freunde 
geftehen mußten, er habe in der Selbſtwerthſchätzung das Höchſte ge— 


1) „Defterreichifche Biedermannächronif. Motto: Bene merentibus. Erfter 
Theil. Freiheitäburg im Verlage der Gebrüver Redlich.“ 1784. Es erfchien im 
felben Jahre folgende Beigabe: „Nötbiger Anhang zu der Öfterreichifchen Bies 
dermannschronit. Erfter Theil 1784.” Im felben Jahre aber aud eine Gegen- 
ſchrift: „Spiegel der Biedermannschronik fammt einem abgängigen Regifter. Bon 
Michael Kubal. Freiheitsburg 1784." In diefem Spiegel werben über eine 
Menge der „öfterreichifchen Biedermänner“ unerbauliche Geſchichten erzählt; be= 
fonder8 aber werben dem Verfafler der Biedermannschronik, Rautenftraud, nicht 
angenehm buftenve Eigenſchaften vorgehalten. 

2) Weber Rautenftrauch fiebe: Die theologifche Dienerfchaft. S. 848. 


— 41 — 


leiſtet. Man wird hierbei an Falſtaffs Selbftlob (Heinrich IV. 1. Theil 
2. At, 4. Scene) erinnert, mo ſich der alte Humorift jelber den lieben, 
guten, biedern, tapfern Hans Falftaff nennt. Es kommen in dieſer 
Chronik allerdings auch Männer vor, denen eine ehrliche Gefinnung zu⸗ 
zuerfennen ift — amdererjeit3 find aber in diefer Verfammlung auch 
Gejellen aufgeführt, für welche der unfreiwillige Aufenthalt in einem 
Zuchthauſe ein weitaus mehr verdienter Plab wäre — als in dem 
Ruhmestempel der Biedermannächronit. Es war eben eine allgemeine 
Unfittlichleit in Anbetracht aller focialen Berhältniffe eingeriffen — 
und ſelbſt der abgeblaßte Begriff von Ehrenhaftigkeit ſcheint den Bartei- 
ichriftftellern von damals völlig abhanden gelommen zu fein. 
Uebrigens haben wir in den gegenwärtigen Reitläuften durchaus Teine 
Urſache, über irgend eine verliederlichte Zeit und zu berwundern. 
Schiller jagt: Alles wiederholt jih nur im Leben, ewig jung nur if 
die Phantafie, was fi nie und nirgends noch begeben, das allein 
veraltet nie! 

Denten wir und eine große Kryſtallvaſe in einem prächtigen 
Wintergarten, duftige LXorbeerfträucher biegen ſich über dieſelbe als 
Laubdach — und große und Heine Goldfiſche ſchwimmen in derjelben 
herum. Die Baje ift die Biedermannschronik, die Goldfiſche find die 
Biedermänner — wir greifen in die Vaſe hinein und nehmen einen 
heraus: 

Egifti. Ehemaliger Secretär des päpftlihen Nuntius Garampi 
zu Wien. „Durch ihn Härten fich allerlei Kabalen des römiſchen 
Hofes wider Joſephs Verfügungen auf. Das Vaterland ift ihm alſo 
Dank ſchuldig, von dem wir ihm hier einen Theil abftatten wollen.” 
Sp wörtlih die Biedermannschronit ©. 60. 

Was es mit diefem Egiſti für eine Bewandtniß Hatte, das ift 
bon uns anderwärt3 altenmäßig berichtet worden!). Kaunit hatte den 
Egiſti beſtechen laſſen, und diefer Biedermann im Dienfte des Nuntius 
Garampi, von diefem Nuntius für eine ehrlide getreue Dienft- 
leitung bezahlt — copirt die Gorrefpondenz zwiſchen Pius VI. 
und dem Nuntius und liefert felbige gegen Entlohnung der Staats- 
fanzlei in Wien aus. Man braucht eben nicht erft in einem Lexikon 


1) Die tbeologifche Dienerſchaft am Hofe Joſeph II. S. 86. 
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nachzuſuchen, um dieſe Handlungsmweife und den, der fich dieſelbe 
zu Schulden kommen ließ, mit dem rechten Namen zu bezeichnen, wer 
aber auf eine BPerfönlichkeit diefer Qualität allen Ernſtes da3 Wort 
Biedermann ſich anzumenden getraut, in deſſen Gefelihaft wäre es 
gut, ſich die Rodtafchen zuzuknöpfen. 

Daß Ignaz Edler von Born, der Verfaſſer der Schrift Specimen 
Monachologiae in der Biedermannschronik nicht fehlen durfte, verfteht 
fih von ſelbſt. Wir Haben die Charaktergemeinheit dieſes Herrn ſchon 
einmal durch eflatante Beiſpiele nachgewieſen). Die Chronik beginnt 
feine Biographie wie folgt: „Born, E k. Hofrat bei der Hof: 
fammer im Münz- und Bergmefen. Wer fih von dem Worte Bieder- 
mann einen richtigen und beitimmten Begriff maden will, der muß 
fih einen Mann denfen, wie Born. Thätig für da3 allgemeine Befte, 
unermüdet im Forſchen nad) Licht und Wahrheit, eiferfüdhtig für den 
Ruhm des Vaterlandes, mittheilend, belehrend und aufmunternd für 
jedes aufleimende Genie, Yeind der Bigotterie und Cleriſei, Vertheidiger 
der Vernunft und ihrer Rechte — jo ungefähr ift der Umriß eines 
wahren Biedermannes und dies ift Born.” 

Gräffer?) beginnt eine Biographie deffelben: „Ignaz von Born war 
einer der markanteſten, mwerkthätigften, verdienſtvollſten und unvergäng- 
lichten Männer der jofephinifchen Zeit, vom Kaifer ſehr geſchätzt, aus⸗ 
gezeichnet und als Freund behandelt, nachdem ſchon Maria Therelia 
feine Vorzüge zu würdigen gewußt“ und feine Monachologia gehört 
ftet3 zu den „famoſeſten Produkten des menschlichen Geiſtes.“ — Nun 
führt Gräffer (im jelben Büchlein) Stellen aus diefer gerühmten 
Monachologia an, die jo efelhafte und gemeine Boten enthalten „ wie 
man ſolche nur aus ſchmutzigen Branntweintneipen durch zerbrochene 
Tenfter heraus, von herabgelommenen Handwerksburſchen vernehmen 
kann. Schon die Einleitungsworte zu diefem „„famojeften Produkte des 
menschlichen Geiſtes““ Tauten: „Das Geſchlecht der Mönde ift in drei 
Familien einzutheilen: in Fleiſch, Fiſch und Fiſche fräjlige Mönche. 
Die Kennzeichen der Gattung ſind vom Kopfe, den Füßen, dem Hintern 
der Kapuze und der Tracht abzuleiten.“ „Der Mönch überhaupt. — 


1) Die theologiſche Dienerſchaft. S. 114—116. 
2) Joſephiniſche Curioſa. 4. Bd. ©. 201. 
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Der Mönd if ein menſchenartiges, bekuttetes, zur Nacht heulendes, 
durſtiges Thier.“ 

„Der Menſch redet, vernünftelt, will. Der Mönch, gu Zeiten 
flumm, bat weder Urtheilskraft noch Willen. Nur die Willführ regiert 
ihn. Des Menſchen Haupt ſteht aufreht — des Mönches Kopf ift 
borgebeugt, mit zur Erde gejenkten Augen. Der Menſch ſucht im 
Schweiße des Angefichtes fein Brod — der Mönch wird im Müßig⸗ 
gange gefüttert. Der Menſch wohnt unter den Menſchen, der Mönch 
fucht die Einſamkeit und verkriecht fich Tichtfchen. Woraus denn Har 
ift, daß der Mönch eine Art Säugethier jey, das vom Menjchen ver⸗ 
ſchieden ift, ein Mitielding zwifchen Menſchen und Affen und diefem 
noch näber, als von dem er fi nur kaum dur Stimme und Speife 
unterſcheidet. Das häßlichſte im Thierreich, der Aff, wie ähnlich if 
er euch. Der Nuten des Mönches ift: den Raum zu füllen und zu 
freffen.” — So das „famofefte Produkt“ des menjchlichen Geiftes. 
Aber Born war, wie Gräffer (ebendaſelbſt S. 203.) erzählt, Stifter 
der Loge zur wahren Eintracht in Wien. Es mußte ihm daher pflicht« 
ſchuldigſt von fämmtlichen Untergeordneten und Taglöhnern der Maurerei 
beitändig lobgejungen werden. Wenn die Herren ſchon mutbig genug 
waren, die gröbften, unzmeideutigften Zoten durch den Drud zu ver 
öffentlichen, jo läßt ji, ohne den Biedermännern wehe zu thun, daraus 
abnehmen, daß, wenn die Brüder beim fröhliden Mahle in der Loge 
berfammelt waren, diefe Loge mehr: zur wahren Schweintradt, 
als „zur wahren Eintradht” hätte genannt werden können. Born 
war Großſecretär der Treimaurer für Oefterreih und redigirte das 
Wiener Yreimaurer-Journal von 1784—1786. 

Aus dem Seeljorge - Clerus wurden jene Pfarrer und Sapläne 
in die Biedermannschronik aufgenommen, welche Joſeph II. auf der Kanzel 
Lobhymnen fangen, darunter au Fehler, der nachmalige Apoſtat. Leber 
eine Predigt des Pfarrers zu Freudendorf: Xaver Ebner von Ebentheil 
beißt es (S. 58.): „Er ſprach von Joſephs Entjchloffenheit, wie er feinen 
tief überdachten Plan ausführt, die göttlichen Rechte eines Regenten feſt— 
jet, den Biſchöfen ihre urjprüngliche Gewalt beitimmt, aus todten Händen 
große Reichthümer aushebt, die Religion verefrungsmwürdiger und gemein« 
nügiger macht und unzufrievene Brüder, ſchmachtende Schweitern, die 
in unreifer Jugend fi durch Heilige Gelübde zwiſchen vier Mauern 


— 4 — 


anſchmiedeten, nun als fröhliche Kinder der Kirche austreten läßt. So ein 
Mann verdient allerdings als Mufter feines Standes aufgeftellt zu werden.“ 

Gall, Anton, (S. 71.) der nachmalige Bifhof von Linz 
(von 17881807) wird fon 1784 zu den Biedermännern gezählt 
und für einen höheren Poften recommandirt. Die Chronif: „Salt, 
Anton, Pfarrer zu Burg-Schleinig in Oeſterreich. Einer der vortrefflich- 
ften Männer unferes Zeitalters, nad) der geheimen Pſychologie!) und 
in dieſer feltenen Wiſſenſchaft ein Zögling des wahrhaft hochwürdigen 
Weihbiſchofes Sellmann von Speyer. Er Hat fi durch feine Feder 
um die Aufklärung ungemein verdient gemadht, und fährt noch immer 
im Stillen in dieſen heilfamen Beſchäftigungen fort. Man leſe das 
undergleihlihe Werlchen: Sofrates unter den Ehrijten und man wird den 
Berfaffer innig lieb gewinnen. Schade, daß feine ungemeinen Gaben, 
mit denen er einer größeren weitſchichtigeren Laufbahn gemahlen wäre, 
worin ſich nicht leicht ein anderer wagen dürfte, nicht beffer für den 
Staat genübt werden. Kenner diefer Berdienfte fragen einander: Warum 
ift denn diefer herrliche Mann nicht bei uns Lehrer — Rath?)?“ 


1) Glänzender Unfinn! 

2) Gall war zu Weil in Württemberg geboren; er kam nad Wien, wurde 
dafelbft Katechet in der Schule bei St. Anna, dann Pfarrer in Burg-Schleinig, 
fpäter Domjcholafter und Schuloberauffeher zu Wien. Einiges über fein Wir- 
ten als Bifchof bei Ritter: Joſeph I. ALS Bifchof fungirte er in Linz von 
1788 bis 1807. Wir werden denfelben im Kapitel: „Vorſtellungen der Biſchöfe“ 
noch altenmäßig fennen lernen. Wir erwähnen hier über Gall, um der hiftorifchen 
Gerechtigkeit willen, auch das Gute, was wir von ihm in der Linzer Diöceſe 
pernommen, mie fich diefed noch in der Trabition dafelbft erhalten bat. Die 
Landleute betrachteten ihn mißtrauiſch, fo daß fie das von ihm gefpendete Sa- 
erament ver Firmung für ungültig anfahen. Er war aber fehr leutfelig und 
das machte ihn beliebt. Wenn ein Geiftlicher zu ihm kam und etwas vorfiel, 
was ihn zum Zorn reizte, fo bat er den Geiftlichen ein wenig zu warten, ging 
in das nächfte Zimmer um feiner Aufregung Meijter zu werden, dann erfchien 
er wieder und fette vie Unterhbandlung ruhig und liebevoll fort. Er war wer 
der eitel noch liebbos; und das find fehr rühmenswerthe Eigenfchaften, be: 
fonders für einen Bifchof. Zu feiner Zeit gehörte die Herrichaft Mondſee zur 
biihöflihen Dotation, da übergab er nun der Pfarrgeiftlichkeit ein fehr ſchönes 
Gebäude, legte eine neue Straße an und ließ diefe mit einer Allee bepflanzen, 
bie jet noch eine Zierde bes Ortes ift. Er errichtete auf feine Koften ein Se⸗ 
minar, botirte e8 mit 30,000 fl. und fegte ed zum Univerfalerben ein. Bei feinen 
Bifitationsreifen pflegte er in jedem Pfarrorte zu prebigen. Somit hatte der 
Mann außer dem unglüdlichen Verbeugen vor dem verknechtenden Syfteme, auch 
gute Eigenfchaften, welche alles Lob verdienen. 
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Worte der Chronik: „Güntherode, Karl, Sohn des k. k. Obriſten 
Freiherrn von Güntherode zu Groitzz. Wir weiſen dieſem Manne in 
gegenwärtiger Chronik hauptſächlich deßwegen einen Platz an, weil er 
unter jene Bedauernswürdige gehört, die ihren Beruf verfehlten und 
die folglid nur darum unglücklich find oder werden, weil fie der 
Stimme der Natur mehr gehordhen, al3 den Ordensregeln.“ 

„Er hatte das theuere Glüd um 1500 fl. im Jahre 1758, dem 
achtzehnten feines Alters, zu Innsbrud in den Orden der Serbiten 
zu treten. 1766 wurde er Lehrer der Wohlredenheit, Logik und Me⸗ 
taphyfik in feinem Klofter, ſpäter Profeffor an der Univerfität zu Inn3- 
brud. Wegen einer unter dem Titel »Candidus et Nigrellus« zum 
Drude beförderten Piece ward er 1777 von feinen Ordensobern feines 
Lehramtes entjeßt, und in das Kloſter Maria Waldsraft, welches vier 
Stunden von Innsbrud auf einem hohen Berge liegt, von feinem 
Provincial wie ein Vebelthäter hinaufgejchleppt. Im Jahre 1779 wurde 
er abermals auf der hohen Schule zu Innsbruck zum Lehrer der Kir⸗ 
chengeſchichte ernannt duch die Regierung und erhielt zugleich die theo- 
Iogifche Doctorswürde. | 

„Auf feiner Reife nah Wien 1781 ließ er ſich den Servitenhart 
abnehmen. Diefe That verurfachte ihm bei feiner Zurüdtunft einen 
Proceß, der erft 1783 von der Hofftelle zu feinem Vortheil entſchieden 
wurde. Aber in eben dieſem Jahre wurde er von einer dazu nieder⸗ 
gejegten Commiſſion über folgende Punkte feiner Lehre förmlich verhört: 

Holgen nun fiebenzehn von Güntherode aufgeftellte, wahrhaft 
ſtandalöſe und frivole Thejen, wie 3. B.: 

„Sailer Heinrich, genannt der Heilige, Hatte mehr Anlage zu 
einem Mönch, als Fähigkeit zu einem Ehemann, weil er fonft wider 
den Zweck der Ehe gejündigt hätte, da er fich feiner Gemahlin Ku- 
nigunde entſchlagen hat.” 

„Dem Kirchenrath von Trient ift der heilige Geift von Rom aus 
in einem filbernen Felleiſen zugejchidt worden, um die verjammelten 
Väter von der Reformation der römifhen Curia abzuhalten. Diefes 
Wunder wäre unterblieben, wenn nicht vorher jo viele goldene Yelleifen 
aus Deutihland nah Rom gelommen wären.“ 

„Der römische Biſchof ift jo wenig infallibel als allwiſſend.“ 

„Die Yalten, oder der Zwang Yaltenfpeilen zu efjen, ift dem 
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Staat ſchädlich. Die Proteftanten bereichern fid an den katholiſchen 
Schwachheiten. Warum foll man um theuere® Geld Stodfiihe von 
den Holländern Taufen, da wir jo viele im Lande haben %“ 

„Dur wahre und volllommene Buße werden den Menſchen alle 
Sünden und Strafen nachgelaffen, mithin hat der Büßer nicht Urſache 
ih vor dem Fegfeuer zu fürdten, damit aber die Theologen nicht 
befürchten, daß das Fegfeuer völlig erlöfchen möchte, jo mögen fie ſich 
damit tröften, daß viele Menſchen im Stande läßlicher Sünden von 
diefer Welt abgehen” u. ſ. w. 

„Diele und mehr dergleihen Säte wurden in das Protokoll ein= 
getragen. Man glaubt vielleiht, daß Güntherode diefe Sätze vor der 
Commiſſion, die ihn darüber vernehmen follte, läugnete? Nein! er ver⸗ 
theidigte fie! der Profeſſor Schwarzl, ein Mitglied derfelben, legte dem 
Protokoll eine bortrefflihe Entihuldigungsfchrift für den Bellagten bei, 
die übrigen erftatteten Bericht nad) ihrer Einfiht, und fo wurde alles 
nah Wien abgeſchickt, wofelbft die Sache abgethban wurde.“ 

„Inzwiſchen Tonnte e3 feinen Feinden nicht fehlen, wegen feiner 
Conduite manches Nachtheilige für ihn aufzufinden, mweldes 
bie Folge hatte, daß Güntherode feines Lehramtes entjegt, Schwarzl 
aber nad) Yreiburg im Breisgau überfeßt wurde.” 

1783 wurde diejer Reformator mit der eingeftandenen „nad 
theiligen Gonbuiteliften“ in das Kloſter nah Gradiska geſchickt. 

So meit die Biedermannschronid. Weber die ferneren Gejchide 
Güntherodes finden wir folgendeg: „Später trat der unruhige Mann 
aus dem Servitenorden gänzlid) aus und trieb ſich einige Zeit ohne 
beſtimmte Beihäftigung in Wien und andern Städten herum, bi3 ihm 
endlich Fürſt Eſterhazy die Stelle eines Kaplans und Bibliothekars auf 
feinem Schlofje zu Eifenftadt in Ungarn verlieh. Hier ftarb er, durch 
den Sturz von einer Treppe in der Bibliothek tödlich verwundet, im 
October des Jahres 1795 nad) Empfang der heiligen Sterbefacramente. 
Bon einem jeiner Zeitgenofjen eriftirt über ihn folgender Nachruf: 
»Requiem det mortuo Dominus, quam vivus nec vivis nec mortuis 
reliquit.«e Er mar geboren 1740 auf dem Schlofje Yontefonto im 
Mailändiſchen ?). 


1) Freimaurer in Tirol. Von Ludwig Rapp. Innsbruck 1867. ©. 109, 
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„Hartl, Sebaftian, ein Mann, der aus einem braven Bud- 
binder, ein eben jo braver Buchhändler geworden und weit entfernt 
it, fi der gewöhnlichen Berlegenheiten theilhaftig zu maden. Bon 
dem vortrefflihen Salzburger Hirtenbrief, den er auf eigene Koften 
auflegen ließ, verfchenktte er mehrere Eremplare an junge Geiltliche und 
Mönde, in der rühmlichſten Abficht, ihn allgemein befannt zu machen 
und das Gute damit zu befördern. Auch von anderen, die Aufklärung 
befördernden Schriften, welche er in eigenen Berlag nimmt, vertheilt 
er immer eine gute Anzahl an Wißbegierige, deren Bermögensumftände 
es nicht erlauben, ſich ſelbe anzufchaffen.“ 

„Hay, (Leopold von), Biſchof zu Königgrätz. Ein erleuchteter, 
eifriger Seelenhirt, erfüllt von den vortrefflichften Gefinniungen, wovon 
fein bei Gelegenheit der eingeführten Duldung erlaffenes Sendjchreiben 
der befte Bemeis ift!),. Er hat den ihm untergebenen Clerus regulict 
und ſchon von weiland Maria Therefia, al3 auch von Joſeph U. den 
Auftrag erhalten, da8 Prager Erzbisthum zu vifitiren, 
welhes 1783 wiederholt geſchah. Da fand ſich denn unter 
anderm, daß Erasmus Krieger, Generalvikar und Weihbiſchof zu Prag, 
Mäcen der Dummföpfe und Intoleranten ꝛc. x., ein im Ton des 
Weislingers gefchriebenes Buch betitelt: Der allein jeligmachende katho— 
liſche Glaube, fich zueignen laſſen und ſolches mittelft Circularien der 
gefammten Geiftlichkeit empfohlen hat. Es iſt aber wegen feinem 
Merziſchen und faftiſchen Inhalt, und meil die Genfur darauf erfchlichen 
und unterſchoben (?!) war, auf Befehl der Genjurcommiffion 
unterdrüdt und verboten worden, bis e3 dom gröbften Wuft 
gereinigt war.” 

„Dafür erkennt der Herr Erzbifchof von Prag die Mühe und ben 
Eifer, womit diefer vortreffliche Biſchof von Königgräg ihn auf lan- 
desherrlihden Befehl von Zeit zu Zeit feiner Amtspflit 
überhebt, wie billig, mit aller Dankbarkeit. Er ließ ihm fogar einft 
einen Brief, den ein Mann ohne Kopf verfaßt haben mußte, zuftellen, 
mit dem er ihm zugleich die vorſchriftsmäßigen Diäten als ein Viati⸗ 
cum oder quasi Almojen überſendete. Man glaubt aber doch, daß der 
Herr Erzbifchof von höheren Orten belehrt und angewieſen werden 


1) Siehe: Die theologiſche Dienerſchaft. S. 324 u, ſ. m. 
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dürfte, bei einer allenfalls künftigen Viſitation ſeiner Dibceſe ſich im 
ähnlichen Falle anderer Ausdrücke zu bedienen.“ 

Dieſe Art Didcefenvifitation durch einen anderen gif hof im 
Auftrage de3 Landesfürften, welcher auch zugleich dem Biſchof der zu 
bifitirenden Diöceje befiehlt, er müfle dem anderen Biſchof gewiſſe Diäten 
für die Vilitation bezahlen, ift ein beſonderes Merkmal jener Zeit, die 
ih oft genug rühmte, die Bifhöfe vom hierarchiſchen Joche 
befreit zu haben. 

„Herberftein, (Karl, Graf von), Yürft und Bilchof zu Laibach 
in Srain. Hat einen von der gejfammten vernünftig Tatholiichen Welt 
mit ungetheilten Beifall aufgenommenen Hirtenbrief erlaffen, worin 
die landesherrlichen, bilchöflichen und päpftlichen Rechte genau und 
richtig erörtert, und die Gefinnung Joſephs wegen der neueren Ver— 
fügungen in geiftlihen Saden in ihrem wahren Lichte aufgeftellt werden. 
AS ein aufgellärter, jorgfältiger Biſchof, ift er ſtets bedacht, jeden 
braujenden Schwärmer und Fanatiker von der Kanzel entfernt zu 
halten !).“ 

„Herzan don Harrag, Franz, Kardinal, k. k. geh. Rath x. ⁊c. 
Ein Mann, der die Berhältniffe zwiſchen der Kirche und dem Staate 
fennt, die Hindernifje, welche dem Monarchen von Seite des römijchen 
Hofes im Wege ftehen, zu heben und wegzuſchaffen beflillen iſt, die 
Unterhandlungen zwiſchen Joſeph und Pius durch teifftige Vorftellungen 
erleichtert und befördert und ein gleich eifriger Diener des Staates, wie 
der Hierardhie ift?).” 

„Huber, Karl Joſeph, Pfarrer zu Sündelburg und ernann- 
ter Domherr in Linz. Ein würdiger, aufgellärter, rechtſchaffener Seel⸗ 
forger, der feinen Pfarrkindern das Wort Gottes rein und lauter, nicht 
mit Fabeltand und Unfinn verjegt, lehrte“ u. |. w. Diefer Huber 
hielt eine Predigt am Patrociniumsfeſt (Iohann der Täufer) 1782 gegen 
den päpftlichen Segen, worin folgende Stellen vorkommen: 

„Es wäre befremdend und traurig zu jehen, daß das Bolf nach 
dem Segen des Papſtes eine jo ungemefjene Begierde zeigte, al3 wäre 


1) Siehe über diefen Bifchof: Die theologifche Dienerichaft. S. 833346. 

2) Siehe: Die theologifche Dienerfchaft S. 1—314. Die geheimen Berichte 
Herzang, aus denen hervorgeht, daß fich diefer Mann dad Lob der Freimaurer 
in hohem Grave zu verbienen gewußt hat. 


— 9 — 


ſein ganzes Heil an dem päpſtlichen Segen gelegen. Menſchen ſeyen 
die Päpſte, Biſchöfe oder Prieſter wünſchen nur durch ihren Segen, 
was ſie nicht erfüllen können“ u. ſ. f. Schluß: „Setzet alſo euere 
Hoffnung und euer Vertrauen ja nicht auf den Segen, welchen der 
Papſt ertheilet, oder welchen euch ein Prieſter in deſſen Namen zu 
ertheilen vorſpiegelt, ſondern vorzüglich auf den Segen Gottes.“ 

Dieſer Huber wurde von der Wieneriſchen Kirchenzeitung 1784 
(deren Herausgeber Wittola war) förmlich kanoniſirt (S. 410.) „Karl 
Joſeph Huber, in Wien von armen Eltern geboren, fludirte im Orden 
„der frommen Schulen“ und darnach war der Antrag feiner Eltern, 
ihn in den Orden dieſer Väter zu fteden. Es war auch fchon ber 
Tag feiner Aufnahme angefebt. Allein weil er in fich feine Luft biezu 
verjpürte und eben damals der bayeriſche Succeffionstrieg ausgebrochen 
war, trat er heimlich, und ohne Vorwiſſen feiner Eltern, bei dem I. k. 
naher Molikiſch genannten Infanterieregimente in die Kriegsdienſte 
und machte vier Feldzüge mit. Er hat einft Mittel gefunden, ſich aus 
der preußifchen Kriegsgefangenſchaft aus Breslau ſelbſt zu ranzioniren. 
Nah im Jahre 1745 erfolgtem Frieden erhielt er feine Entlaffung.“ 
Nun wird weitläufig erzählt, wie ji Huber auf Theologie verlegte, 
wie „elend dieſe Wiſſenſchaft unter den Jeſuiten behandelt wurde, wie 
aber Huber mit Hülfe eines Dominikaners, das Mangelbafte dieſer 
Lehre bald aufdedte.” Er beſuchte die Hofbibliothel und wurde mit 
van Swieten belannt. Er wurde ordinirt als Hofmeifter bei dem 
Grafen Chevenhüller, dann Vikar bei Wien, dann Bertvefer zu Kürn- 
berg und 1757 Pfarrer zu Sündelburg, Patronatspfarre einer Gräfin 
Daun. „Bier entwidelten fich feine großen Fähigkeiten fo fichtbar und 
jo rühmlich, daß er bald darauf von feinem Biſchof, dem Fürſten zu 
Paſſau, zum geiftlihen Rathe ernannt wurde." Weiler wegen Koͤrper⸗ 
ſchwere „feinen Speisgang verrichten Tonnte, verlegte er fich defto fleißiger 
darauf, dag Wort Gottes rein, deutlich, ohne Schwächung noch Fälſchung, 
vorzutragen, die Gemeinde mit den Sitten der erften Chriſten befannt 
zu machen, und zu derſelben Nahahmung aufzufordern. Durch diefen 
anhaltenden Fleiß im Unterricht, hat er auch die Freude erlebt, daß 
jein Pfarrvolk den Ungrund veralteter Irrthümer und Mißbräuche gern 
anerkannte, und fich eine jede Belferung der chriftlichen Zucht und An« 
dacht leicht gefallen ließ.“ 

Brauner, Anfllärer in Deſterreich. 4 
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Das Alles wäre nun nicht übel und ſogar lobenswerth; wer es 
aber verſteht, zwiſchen den Zeilen zu leſen, und wer die Bedeutung 
gewiſſer Worte in damaliger Zeit kennt, dem müſſen dieſe verſchiedenen 
Lobespaſſus ſehr verdächtig vorkommen. Es heißt weiter: „Gott hatte 
die Bemühungen unſeres Hubers ſo geſegnet, daß er die Früchte 
ſeines Predigeramtes erlebt hat. Das zeigte ſich beſonders, ſo oft, es 
ſey unter der Kaiſerin oder unter der jetzigen Regierung, etwas wider 
die Mißbräuche verordnet wurde . Indeſſen benachbarte Ge— 
meinden ſich wider ſolche heilſame Verordnungen ſträubeten und murr- 
ten, wurden ſolche von den Sündelburgern nicht nur willig, ſondern 
mit Freuden aufgenommen und befolget; bei manchen Verbeſſerungen, 
die den Nachbarn lutheriſch dünkten, ſprach ein Sündelburger zum 
andern: „dieß iſt ja eben der Weg, durch welchen wir den erſten, ſo 
frommen Chriſten näher kommen müſſen, wie es unſer Herr Pfarrer 
immer wünſchet.“ Es wird langwierig gerühmt, wie er feine Kapläne 
überwachte, daß ſie nicht vielleicht Irrlehren (gegen Verordnungen) 
ausſtreuten, er hörte jede ihrer Predigten an. Der wahre Glanzpunkt 
der Legende kommt aber jetzt, er folgt, wie alles mit Gänſefüßchen (,“) 
Ungeführte wörtlich: „Mit gleichem Eifer forgte er für die Reinlichkeit 
feines Gotteshaufes. Gleich bei feinem Eintritte in die Pfarrei Tieß 
er alles unnüße, zur faljchen Andacht und zum Aberglauben führende 
Gezeug aus der Kirche fchaffen. Nichts freute ihn fo jehr, als 
da eine oder die andere landesfürfilide Verordnung die 
Reinigung de3 Chriftentbums befördern Half. Pünktlich 
und mit Frohloden vollzog er folde Verordnungen, ja 
mandhmal, wenn er vorläufige fihere Nachricht davon 
hatte, fam er folden au zuvor?) Nichts war ihm mehr zu=- 
wider, als Muſik in den Kirchen, und die Abbetung des Roſenkranzes 
unter der heiligen Meſſe konnte er auch nicht wohl leiden.” Gegen 
die Herz⸗Jeſuandacht ſchrieb er ein. eigenes Werk, dieſes „fand fo viel 
Beifall, daß man in Einem Jahre zwei Auflagen davon machen 
mußte.” „Seine Predigt vom Sohannistage 1782 wider die aber- 
gläubige Schäßung des päpftlihen Segens ift ihrer Bortrefflichkeit 


1) Diefe Redeweiſe gibt der Sache den Anfchein, als ob die Verordnungen 
ein Schabenpulver geweſen wären. 
2) Wäre es nicht Ernft, jo möchte man diefe Stelle für eine Satyre halten. 


wegen in unferen Predigerwahrheiten als ein Mufter eingefchaltet 
worden.” 

Als Beiſpiel feines Humanismus wird angegeben, daß er bei 
Anwesenheit von Gäften, wenn ein Kaplan eben Berjehen war — mit 
dem Mittagseſſen auf feine Rückkunft wartete» „denn, fagte er, diefer 
gewinnt und heute das Brod, es ift aljo billig, daß wir feiner warten: 
und wenn er nebit feiner Ermüdung fein Mittagmahl verfchieben muß, 
jo können wir in Ruhe diefen Aufſchub wohl leichter tragen.” Wir 
führen diefen Zug an, um auch „Lobenswerthes“ aus dem Leben Ddie= 
ſes Mannes nicht zu überſehen. Uebrigens müſſen mir fagen, der 
Mann war eine eblere Natur geweſen, feine mißverftandene Auf- 
Härungsfucht abgerechnet — von der er ih, mwahrjcheinlich aus Unver⸗ 
fand, über den kirchlichen Boden hinaustreiben ließ. Seine Predigten 
gegen den Papft bezeichnen ihn als volllommenen Schiömatiter. Er 
wurde auch vor feinem Gonfiftorium zu Paſſau angellagt. Darüber 
wird folgende Begebenheit erzählt: „Indeſſen kam die Sade vor die 
Regierung, und weil diefe zu aufgellärt ift, al3 daß ihr Seeljorger, 
die den Aberglauben unter dem Landvolk zu tilgen juchen, nicht 
theuer feyn Sollten, hat fie bejchloffen, ihm deßwegen ein Belobung3- 
defret zuzufertigen. Seinen Feinden aber hat e8 gelungen, es durch 
ihre finftere Schleichtvege dahin zu bringen, daß dieſes Belobungsdelret 
nicht wirklich ausgefertigt worden if.“ 

Welch ein furchtbarer Schlag; ein Belobungsdekret Schon abgefaßt 
— ſchon erwartet — und nit ausgefertigt. Der Wucht eines 
ſolchen hereinbrechenden tragijchen Geſchickes nicht zu erliegen, dazu ge= 
hörte eine große Seele. Die alte Wlztg. ſchließt aber auch die Legende 
de3 Mannes mit den Worten aus dem Jakoberbrief: „Selig ift der 
Mann, der die Verfuhung ausgehalten hat; denn nachdem er geprüft 
worden ift, hat er die Krone des Lebens befommen, welche Gott denen, 
die ihn lieben, verheißen hat.” 

Sm Sahrgange 1785 der alten Wiztg. haben wir ©. 176 ſogar eine 
Hymne auf Huber mit vier Zeilen gefunden, von einem, wie es dort heißt: 
„Hriftlichen Dichter.” Sie lautet: „Auf Huber Pfarrer zu Sünbelburg Tod: 

„Umfonft frohlockt und jauchzt die Bonzenzunft, 
Denn Huberd Namen wird durch feinen Tod zernichtet. 
Hat er nicht längſtens ich im Tempel der Vernunft 


Ein unvergänglich Denkmal aufgerichtet.” 
4 % 
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Alſo nicht nur eine ganze Heiligenlegende, ſondern auch noch einen 
Hymnus auf den Pfarrer von Sündelburg. Das waren doch entſetz⸗ 
liche Geſellen, dieſe „Vernunfttempler,“ beſonders wenn ſie den Pega— 
ſus beſtiegen. 

„Kreſel, (Franz Karl, Freiherr von), k. k. Geh. Rath, Präſes der 
geiftlichen Hofcommillion in Wien. Wer kann der neueren Verfügungen 
Joſephs in Religionsſachen, der Aufhebung fo vieler, dem Staate und 
der Kirche unnüber Kloftergemeinden, der neuen Pfarreinrichtung, der 
Anftelung würdiger Seelenhirten, der Abjchaffung aller thörichten 
äußerlichen Geremonien beim Gottesdienft, der Ausrottung verjährter 
Mißbräuche zc. zc., wer kann all diejer heilſamen Anftalten gedenken, 
ohne fih dejjen mit Entzüden zu erinnern, durch deifen Rath, Bei— 
ftand, Leitung, Einſicht, Standhaftigfeit diejes alles gefchieht? Welcher 
Patriot kann Kreſels Biedermänniſche Verdienfte verfennen !)3” 

Es ift nicht zu überjehen, wie bier von Freundes Hand der 
Großmeifter Krefel al3 eigentliher Urheber der Feindfelig- 
feiten gegen kirchliche Inftitute und als Unterdrüder der Klöſter 
beftimmt bezeichnet wird. 


Lehrbach, Ludwig Conrad, Graf von und zu, k. k. Kroncommiſ⸗ 
für zu Regensburg. „Er gehört unter die Zahl jener Minifter, deren 
Staatsklugheit, Eifer und Entſchloſſenheit dem Baterlande die wichtig- 
ften Dienfte leifteten und deren Treue bewährt gefunden worden ?).” 

Pergen, (Bohann Baptift, Graf von), des heiligen römijchen 
Reiches Fürſt und Biſchof zu Mantua. „Einer der gutgefinnten, unbe= 
fangenen geiftlichen Oberhirten in dem Kaiferftaate, der durch biſchöf⸗ 
liche Verordnungen an die Briefterfchaft und an die Ordensbrüder in 
feinem Bisthume die Verfügungen ſeines Monarchen begleitet, zur 
genauen Befolgung empfohlen und fomit unterftüßt hat, wie er beſon— 


1) Siehe: Die theologifche Dienerfchaft. S. 491. Diefer Biedermann unter- 
zeichnete eigenhändig (zugleich mit Juden und Schacherern) als k. k. Geb. Rath 
an den Kaifer Zofeph gerichtete Bittfchriften eben biefer genannten Herren, welche 
Grundftüde aufgehobener Stlöfter Faufen wollten. Diefer Herr war Provinzial: 
großmeifter der Maurer für Defterreih. Lubwig Rapp bat Briefe von ihm 
veröffentlicht in: Freimaurer in Tirol. S. 149. 

2) Zur Charakteriſtik diefes erorbitanten Schmeichlers Joſeph II. fiehe: Die 
theologische Dienerfchaft. (S. 442—464.) 
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ders wegen den Kloöſtern und Ehedispenſen that — indeß andere 
entweder ſtockſtill dazu ſchwiegen, oder gar Privatinſtructionen dagegen 
gaben 1).“ 

„Wittola, Max Anton, Inful. Propſt von Bienko und Pfarrer 
zu Probſtdorf. Ein erleuchteter, gelehrter, vortrefflicher Theolog, einer 
der wärmſten Eiferer für die Wahrheit und die gereinigte Lehre, erklär⸗ 
ter öffentlicher Widerfacher der Yefuitentheologie, des Probabilismus 
und der Möncherei, dem es weder an Willen, noch an Fähigkeit 
mangelt, die mannigfadhen Irrlehren zu widerlegen und des Beſſeren 
zu belehren; der die berufenen Bullen In coena Domini und Unigeni- 
tus in ihrem mahren Lichte aufftellte, der den römifch gefinnten Bifchöfen 
und den ähnlich denkenden Prieftern Schon fo manche kühne, aber auch 
beilfame Wahrheiten jagte, fich überhaupt um die vernünftige Auf: 
Härung große Verdienſte erworben und in allen feinen Schriften und 
Handlungen bewiejen Hat, daß er es verdiente, felbft Oberhirt zu 
ſeyn?).“ 

Biſchof wurde Wittola nicht, obwohl er nach damaliger Mode 
„es verdiente.“ Wir werden ihn ſpäter im Kapitel: „Regeſtenwerk“ als 
einen eben jo widerlichen Kriecher vor den allerhochſten Verord— 
nungen wie als einen offiziellen Denuncianten der Uebertreter dieſer 
Verordnungen kennen lernen. 


1) Siehe: Die theologiſche Dienerſchaft. S. 335—338; wo dieſer Herr ſich 
in einem Hirtenfchreiben als ein eigenthlümlicher Biedermann charakterifirt. 

2) Siehe über diejen oben: und vielbelobten Wittola autbentifche Zeugniſſe 
aus feinem und liber fein Leben in: „Die theologiiche Dienerſchaft.“ S. 349404, 


Joſeph von Sonnenfels. 


E⸗ war von jeher eine Modeſache, Sonnenfels in Bauſch und 
Bogen zu verhimmeln. Specifiſche Hiſtoriker find in Beſprechung des— 
ſelben immer nüchterner geweſen. Wir werden hier ſein Wirken und 
feinen Charakter, theils durch feine eigenen Ausſprüche, theils durch 
Thatſachen zu beleuchten ſuchen. In Wien murbe ihm in neuelter 
Zeit ein Monument gejeßt — und auch eine Gaffe nad) jeinem Namen 
benannt. 

Sonnenfel war 1733 zu Nicolsburg geboren. Sein Großvater 
fungirte ala Stadt- und Landrabbiner in Berlin, fein Vater ging nach 
Defterreih und Tieß fi Hier jammt feinen beiden Söhnen taufen. 
Joſeph, der nachmalige Profeffor, ftudirte bei den Biariften in Nicolsburg, 
die Humaniora , Vhilofophie in Wien, dann wurde er Soldat, kam 
nah Klagenfurt und avancirte zum Corporal. In Ungarn lernte er 
franzöſiſch, italienisch und böhmiſch. Der Militärftand freute ihn aber 
nicht, er trat aus, ging nah Wien und fludirte die Rechte, nebenbei 
lernte ex bei feinem Herrn Vater hebräiſch und wurde bei der nieder- 
Öfterreichifchen Regierung jüdischer Dolmetſch. | 

Hormayer flizzirt den Lebenslauf des Joſeph von Sonnenfels wie 
folgt: „Der Grundherr Nicol3burgd, Fürft Karl Dietrichftein, ehrte den 
Vater Sonnenfel® und zeichnete die Söhne von Sindesbeinen an 
väterlihd aus. Noh im hohen Alter wies der Yreiherr Yranz von 
Sonnenfeld feinen Freunden in guten Stunden zehn Silbergrojchen, 
oft gepußt und dankbar betrachtet, darum mie nagelneu glänzend, als 
die erfte, ihm vom Yürften Dietrichftein geſpendete Ermunterung ſeines 
Tleiped. Wie Joſeph (von Sonnenfels) fi) der Tage heiter erinnerte, 
wie er gemeiner Musquetier bei Deutjchmeifter, darauf Yourier, heb— 
räiſcher Meberfeger und Dolmetſch, Amanuenfis eines vielbeſchäftigten 
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Wiener Advocaten, Rechnungsführer bei der deutſchen Garde, endlich 
mit äußerſter Mühe, durch die Gunſt des Generallieutenants Petraſch, 
Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der Wiener Hochſchule geweſen, 
ſo war die Lieblingsidee von Franz Sonnenfels, das von ihm geſtif⸗ 
tete maähriſche Roſenfeſt zur Ausſtattung und Belohnung der tugend⸗ 
hafteſten und geſchickteſten Landmädchen. Das war ihm die größte 
Feier, hiezu von Freunden begleitet, im feſtlichen Aufzug auf ben 
Ortſchaften der blühenden Nicolsburger Herrſchaft herumzufahren.“ Er 
hatte für dieſes Roſenfeſt 10,400 Gulden geſtiftet. Wir werden auf 
die großartigen Stiftungen, welche Franz Sonnenfels bon ſeinem be= 
deutenden Vermögen gemacht, Später zu fprechen kommen. Ueber Joſeph 
bon Sonnenfel® wollen mir borerft die gewichtigſten Urtheilsſprüche 
einem Hiftoriter entnehmen?!), der fih ſehr objectiv Hält und nicht 
vom kirchlichen Standpunkte aus urtheilt, dem aber ein gediegenes 
Willen im Fache der Nechtögefchichte zu Gebote fteht, was den moder⸗ 
nen Lobhudlern des Profefiors Sonnenfel3 entweder fehlt, oder, mas 
auch vorkommt, von welchem fie aus Furcht vor der lärmenden Tages« 
prefie keinen Gebrauch zu machen wagen. Das, mad wir durch An— 
führungszeichen bezeichnet haben, iſt wörtlich dem- bejagten Autor 
entnommen. „Zuerſt verlegte Sonnenfels fih auf ſchöne Literatur. 
Riegger führte ihn in die deutſche Gefellfehaft ein, die auf das wiſſen— 
Ihaftliche und künſtleriſche Veben in Wien einen großen Einfluß genom⸗ 
men hat. Cr wollte Anfangs Profeſſor der deutjchen Literatur werden, 
und als ihm dies nicht gelang, verjuchte er feine Laufbahn an verjchie= 
denen Orten mit viel Ungeftüm und Unzufriedenheit.“ 
Durch die ganze Biographie zieht ſich ein eigenthümliches Weſen 
al3 Charaktergrundlage jehr auffallend hindurch. „Als er Rechnungs- 
führer bei der Garde war, nahm ſich der General Petraſch feiner an, 
und empfahl ihn dem Staatsrath Borie. Sonnenfels Hatte fich politi= 
Ihen und finanzieflen Studien zugewendet und Borie ſchlug ihn zum 
politiichen LZehramte vor.“ Cr übernahm die Lehrlangel mit einem 
Gehalte von 500 Gulden, alfo, für damals, zu einem fehr annehmbaren 
anftändigen Preis, der aber bald durch die Bemühungen des Sonnen⸗ 
feld auf 1200 und 2000 Gulden erhöht wurde. „Er kündigte feine 


1) Defterreich unter Maria Therefia von Dr. Adam Wolf, k. k. Profeſſor 
in Peſth. Wien 1855. 
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Vorträge an: für Polizeis und Kameral-Wiſſenſchaften, in welchen die 
ächten Grundfähe, auf melde Weile die Staatäwifjenihaft in allen 
heilen zu beforgen jey, beigebradht werden.” 

Sein erſter Vortrag am 13. September 1763, war eine Rede 
„über die Unzulänglichkeit der alleinigen Erfahrung in den Geſchäften 
des Staates.“ Natürlich, denn die Erfahrung iſt unangenehm und 
die modernen Staatstheorien haben von jeher die Geſchichte als Lehr- 
meifterin gehaßt und mit ihr aufzurdumen gefuht. „Damit war der 
Richtung politiicher Terraine Bahn gebrochen, die fich immer mächtiger 
erhob. Bon Anbeginn eröffneten die Münner der alten Schule den 
Krieg gegen ihn. Sonnenfels wäre bald wieder um den Lehrſtuhl ge- 
fommen, aber jene Männer hatten nicht Geilt und Kraft genug, ihre 
Gründe zu unterflüßen. Für Sonnenfel® ſprach die „öffentliche 
Meinung,” er ging fonfequent weiter und fam zum Sieg.“ 

„Sonnenfel3 lehrte in -jeiner Polizeimwiljenschaft Staatswiſſenſchaft 
im Großen und zwar nach dem Geifte der Aufllärungszeit, welche 
das Berftändniß für die biftorifhen Grundlagen des 
Staatsweſens und des Volkslebens verloren Hatte und die 
großartigften Inftitutionen den philojophifchen Doctrinen der Zeit unter- 
ftellte. In zehn Jahren arbeitete er ein eigenes Lehrbuh in drei 
Theilen aus (Polizeis, Handlungs⸗- und Finanzwiſſenſchaft). Alle feine 
Sätze ruhen auf dem Grunde der Zeit und find Reflere aus englischen, 
franzöfifhen und deutfchen Werfen.“ 

„Den Staat läßt Sonnenfel3 dadurch entftehen, „„daß fi meh⸗ 
rere Menſchen zur Sicherheit und Bequemlichkeit des Lebens vereinigen.” “ 
Die abjolute Ziffer der Bevölkerung iſt die höchſte Staatskraft; Die 
DBergrößerung der bürgerlichen Geſellſchaft durch Beförderung der Be— 
bölferung der Hauptgrund der Staatswiſſenſchaft. Das Verhältnik des 
Staates zur Kirche, der Geift der Religion, ift nach den ertremften 
Grundfäßen jener Zeit aufgefaßt.“ — „Unter den wirkſamſten Mitteln, 
heißt es darin, durch welche der gute fittlihe Zuſtand erhalten wird, 
verdient ohne Zweifel die Religion den erſten Platz; fie ift das janftefte 
Band der Gefellihaften, fie unterrichtet durch ihre verehrungsmwürdigen 
Lehren in der Tugend, die Religion ergänzt das Mangelhafte in der 
Gejebgebung, der Regent muß alfo diefen Leitriemen (!) in ſei— 
nen Händen nit vernachläſſigen und feine Sorgfalt muß 
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darauf gerichtet ſeyn, daß jeder Bürger Religion habe. Der Unterricht 
in der Pflicht der Religion auf dem platten Lande ift bejonder3 einer 
Aufmerkſamkeit würdig, weil bei dem Landvolk die Religion die Stelle 
der Erziehung vertreten muß. (I. 89. 91.) Die jogenannte 
Disciplin des Glerus ift ein mejentliches Stüd der Religionspoli« 
jei.” „Die politiiche oder Geſellſchaftstugend ift Sonnenfel3, die Tyer- 
tigkeit: feine Handlungen mit den Geſetzen der Geſellſchaft überein- 
flimmend einzurichten.” „Die Anfichten über Urproduction, Manufactur, 
Handel, Geldweſen, erinnern vielfah an die öconomiſchen Schriften 
der Franzoſen, beſonders an Quesnay’s: Tableau &conomique (1758).” 
„Sonnenfel3 ift ein Anhänger des Mercantiliyftems” (veriteht fih von 
ſelbſt). „Er empfiehlt, die Bauerngüter nach Heineren Antheilen auszu⸗ 
meſſen“ (Güterzertrümmerung), „dem großen Grundbefi Grenzen zufteden.“ 

Im Elſaß find die Heinen Grundbefige innerhalb fünfzig Jahren 
im Durchſchnitt fünfmal durch die Hände der Juden gegangen. 
„Nach feiner Anficht ſoll aller Boden nur als Aderland benubt wer⸗ 
den, Luftgärten, Teiche, Thiergärten, Luftwälder, der Boden „„mit 
Baumreihen vor den Gebäuden““ find als verlorene Erdreich anzu—⸗ 
jehen. Das Ganze durchfließt ein vernüchterter Geift, eine fühle Ver- 
flandesmäßigfeit, die über die tiefen und ewigen Wahrheiten 
des Lebens nicht zur Erkenntniß kommt. Manche Sätze jpinnen 
einzelne Verordnungen der früheren Regierung principiell und abſtrakt 
aus, und ſuchen ſich durch ein ſalbungsvolles Preiſen einzel— 
ner Regierungsakte der Gegenwart gegen jeden Angriff 
ſicher zu ſtellen.“ 

„Während Sonnenfels ſein Buch aus dem Sauerteige der Zeit 
zuſammenknetete)), ſchrieb zu gleicher Zeit Juſtus Möſer in ſeinen 
patriotiſchen Phantaſien 1776 „von der Naturgeſchichte des Staates.“ 
In ſeiner Einſamkeit auf der Osnabrückererde offenbarte ſich ihm mehr 
bon der Weſenheit und den inneren Gründen alles Staat3- und 


1) Das gefteht Sonnenfels wohl felbit in feiner Bittjchrift an Maria The 
refia 1763 (in den Archivfchriften der früheren Studienhofeemmiſſion und ver 
einigten Hofcanzlei) in den Worten: „Die berühmteften Schriftfteller, veren 
Werth durchwegs erkennet wird, als L’Esprit de Loix, les Elemens du Com- 
merce, la theorie et la practique du Commerce,” dann noch ähnliche Werke von 
Melon, Ricard, David Hume, „nebft verjchievenen, deutfchen und wälfchen Schrift: 
ftellern waren meine Führer, fie haben mir die allgemeinen Grunbfäße geborget.” 
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Volkslebens, als den doctrinären Staatsmännern und Staatskünſtlern 
feiner Zeit. Einen ſchärferen Gegenſatz, als den zwiſchen dem ehr⸗ 
würdigen Möfer und Sonnenfels, vermag man ſich nicht leicht zu 
denken. Während Möſer für den wichtigen Unterſchied der Stände 
bis zum Kaufmann und Krämer herab ſchrieb, faßt Sonnenfels alle 
Mitglieder der Geſellſchaft in die eine Ordnung „Staatsbürger“ zu—⸗ 
ſammen; während Möſer davon ſpricht, daß jeder Forſt ſeine eigenen 
Regeln, jedes Städtchen ſeine eigene Polizei, und jede Bauernſchaft ihr 
eigenes Recht verlange, ſtreicht Sonnenfels alle beſonderen Bedingungen 
der Geſetzgebung, während Möſer ſeine ſtaatsrechtlichen und politiſchen 
Sätze von dem unmittelbaren geſellſchaftlichen Boden abſchöpft, pflanzt 
Sonnenfels allgemeine Sätze auf, Möſer ſpricht noch von dem 
Unterſchied bürgerlicher und kirchlicher Ehen, Sonnenfels 
kennt nur eine bürgerliche Ehe, dort iſt Natur, hier Kunſt, dort 
Mannigfaltigkeit, hier Einförmigkeit, in Möfer lebt ewige Friſche, in 
Sonnenfels ift alles unausgeblüht, trocken; Möſer repräfentirt bie 
organischen Anfchauungen des Staatälebens, Sonnenfel3 ift der Typus 
der mechanischen Kräfte; Möſer kam in feiner Zeit zu geringerer Aner- 
fennung, er blieb ein Prophet in der Wüſte, er ftand am Endpunft einer 
Zeitrihtung. Sonnenfel3 und Ale, die ihm voranftanden und ähnlich 
waren, bewegten fi) im Beginne einer neuen Zeit, fie waren der Aus- 
druck derjelben, ihre Gedanken folgten den Ereignijjen mehr, 
al3 fie jelber mußten.“ 

„An Irrthum und Gefahr dachte man Damals nidt, e3 
wurde im Gegentheil für den politifden und rihterlihen 
Staat3dienft gefordert, Sonnenfel3 ftudirt zu Haben 1).“ 

Die genialften Kenner der focialen Zuftände fangen jest an 
die Hohe Bedeutung Möferd und die mindere des Sonnenfel3, ber 
e3 nad) eigenem Geftändniffe nur verſtand, franzöfifhe und engliſche 
Waare zu verarbeiten, Hervorzuftellen. Riehl fagt über den damals 
verfannten Möfer?): „Er (Juſtus Möfer) hat immer Yragmente Hinge- 

1) Die Ordensbrüder des Sonnenfel3 ſchwätzten der Kaiferin Maria Thes 
reſia fo viel von der ungeheuern Nützlichkeit der Sonnenfeld’fchen Bolizeiwifien- 
fchaften vor, daß diefe 1769 ein Hanbbillet erließ, in welchem auch den Theo 
logieſtudirenden befohlen mwurbe, feine Vorlefungen zu bejuchen. Siehe: Die 
theologiſche Dienerfchaft. S. 368. 

2) Sand und Leute, Bon W. 9. Riehl. 2. Auflage. ©. 12. u. 29. 


worfen, aber in allen diefen Fragmenten if der Gebanle von dem 
Recht der -Gejellfehaft neben dem Recht des Staates, von der unges 
beueren "Bedeutung des allgemeinen VBernunftrechtes der leitende. Er 
iftder große Ahnherr unserer focial=politifhen Literatur.“ 

©. 29. „Sein Zweig der Gelehrjamfeit war (17. und 18. Jahr: 
hundert) jo ſtrohdürr, wie fünmtliche Fächer der Politik mit Ausfchlug 
des Staatsrechtes. Die Staatswirthſchaft galt noch al3 die Lehre von 
dem Erwerb und den Einkünften des Yürften.” Die Summe der 
Cameralwiſſenſchaften ward für gleichbedeutend genommen, mit der 
Kenntniß des Steuernehmens und man definirte wohl gar die Gameral- 
wiſſenſchaft al3 die Unterweifung, welche lehre „wie dem Bürger am 
ſchicklichſten Geld abgenommen werden könne, ohne daß er es allzuſehr ſpüre.“ 

Die Lobredner des Sonnenfels irren ſich ſomit, wenn ſie ſeine 
unhaltbaren Theorien mit der Ausflucht entſchuldigen wollen: „Man 
muß ſeine Zeit berückſichtigen, für dieſe habe er das höchſte geleiſtet.“ 
Das iſt nun ganz unrichtig, denn auch Möſer lebte in derſelben Zeit. 

Wir wollen das zu tauſendmalen gerühmte Verdienſt des Sonnen— 
fels bei Abſchaffung der Tortur nicht ſchmälern, auch er kämpfte 
mit vielen Andern dagegen an und gab dadurch der öffent— 
lichen Stimme mit vielen Andern einen Ausdruck. Wir müſſen 
aber dem unaufhörbaren Geſchrei über Sonnenfels in dieſer Richtung 
einen hiſtoriſchen Dämpfer aufſetzen. Hat nicht ſchon der Jeſuit 
Spee (F 1635) anderthalb Jahrhunderte früher gegen die Hexenproceſſe, 
gegen die Grauſamkeit der Yoltern und das Berbrennen geeifert, und 
jwar ganz gegen die damalige Öffentlihe Meinung, denn 
waren nicht gerade damals die Proteftanten feine Gegner? 
Giferte nicht ebenfo der Yeluit Adam Tanner (FT 1632) gegen die 
Herenproceife und gegen die grauſamen Zorturen und Strafen! 

Und zu jener Zeit gehörte ein anderer Muth dazu, im dieſer 
Richtung aufzutreten, denn die berühmteiten Juristen in Deutichland, 
insbejondere aber im proteftantiichen Deutichland, ſchwärmten für Heren- 
procefie, für Zortur und Feuerſtrafe. Carpzow war Sachſens Gefeh- 
geber und das Orakel der juridiſchen Welt feiner Zeit — er redete 
nicht nur den Hexenproceſſen das Wort, fondern beftimmte, daß 
auch Schon die Leugnung des dom Teufel Beſeſſenſeyns der Heren 
beftraft werden müffe. Er fällte 20,000 Todesurtheile, und machte ſelbſt 
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die in Romanen geſchilderte ſpaniſche Inquifition zu Schanden. Ueber den 
blutigen Lebensberuf dieſes Mannes, der eben auch mit feiner juridi- 
ſchen Anſchauung nicht über feine Zeit hinausragte, ſchweigen die 
deutſchen Muſen aus gutem Grunde. Menzel, unbeftritten ein 
ehrenhafter Schriftitelleer und, Proteftant, urtheilt über die Tortur 
und Hexenproceſſe (Geſchichte der Deutſchen 8. 364.): „Hexenproceffe, 
die graufame Tortur und Verbrennung waren nirgends zahlreicher, als 
in proteftantiichen Ländern, zum Beweiſe, daß der Aberglaube durch die 
jogenannte Olaubensfreiheit nur dider und brutaler geworden war.” 
Carpzow war zudem auch noch ein frommer Proteftant; er ging jeden 
Monat zum heiligen Abendmahl, las dreiundfünfzig Mal die Bibel 
durch und verfaßte auch theologifche Abhandlungen. In jener Zeit 
aljo gehörte ein wahrer Muth, ein entfchiedener Charakter dazu, um gegen 
ein bei den gelehrten Auriften eingewurzeltes und im Volksleben Deutich- 
lands beſonders landläufiges Vorurtheil mit vereinzelter Stimme 
anzulämpfen. 

Hormayer!) jagt: „Größtentheils ihm (Sonnenfel®) und dem 
tyroliihen Kanzler Freiherrn von Hormayer ift die Abfchaffung der 
Holter beizumellen. Nicht wenige ganz neue Fälle kamen 
Sonnenfel3 zu ftatten, wodurch leichtfinnige Induction des Zu— 
jammentreffen3 der Umftände, oder durch) Yolterqualen Menfchen, deren 
Unſchuld ih nachmals unzmweidentig herausftellte, dur Henkershand 
umgelommen, oder zeitlebens bejammernswerthe Krüppel geblieben find.” 

Wenn Hormayer hier für feinen Großvater einfteht, jo ift er um 
jo mehr im vollen Rechte es zu thun, als es hiſtoriſche Thatſache ift, 
daß fich der Kanzler von Tyrol, in Defterreich der erfte und lange vor 
Sonnenfel3 mit der größten Yreimüthigfeit gegen den bar= 
barifhen Brauch der Folter erklärte, 

In einem andern Buche?) Heißt es über daffelbe Thema: 

„Lange vor Beccaria und wie lange vor Sonnenfelsserhob 
Hormayer feine Stimme gegen die Folter und gegen die graufamen 
Todesftrafen. Den damals wieder auftauchenden Heren- und Vampyr— 
aberglauben befämpfte er eben jo durch Vernunftgründe, wie famntt 


1) Anemonen. Jena, Fromann 1842. 2. Bd. ©. 183. 
2) Zafchenbuch für vaterlänbifche Gefchichte von Joſ. v. Hormayer. Leipzig, 
Reimer 1841. In der Biographie von de’ Pauli. S. 407. 
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feinem Freunde, dem Abbate Girolamo Tartarotti Serbati von Ro— 
veredo mit dem witzigſten Spott.“ 


De Lucca): ein Freund und Lobredner des Sonnenfels, führt 
durch feinen Bericht das jebt als Hiftorifch behauptete Lob, bezüglich der 
Torturabſchaffung auf das rechte Maß zurüd; er jagt: „Die Aufhebung der 
Zortur ward vielleicht von ihm (Sonnenfel) veranlaßt, und er ſprach 
eher von der Abſchaffung der Tortur und Aufhebung der Tobesftrafen, als 
das berühmte Wert von Verbrechen und Strafen an's Licht trat. Beccaria 
wurde der Beftätiger deſſen, was Sonnenfels zwei Jahre vor ihm fagte 
und ſchrieb: So viele Böjewichter, die die Tortur aushielten, das 
Beilpiel mander Staaten, mo die peinliche Yrage verbannt wurde, 
alles dieſes erregte Aufmerkſamkeit auf die Tortur, man fing auch bei 
und an zu unterfudhen, ob die Tortur ein billiged und zuverläſſiges 
Mittel ſey. Im Sabre 1775 ward zu Zürich Sonnenfellens Votum, 
jo er bei der nieberöfterreihiichen Regierung wider die Tortur gab, 
gedvrudt. In diefem Botum wird die Torturnodh in einigen 
Fällen zugelafjen. Die Monardin aber bob fie durd- 
aus auf.“ 

Aus allen diefen Thatſachen geht hervor, daß Sonnenfel3 mit 
feiner Eingabe gegen die Folter weder der erfte, noch der einzige war, 
noch ein Wagſtück machte, daß die Tortur auch ohne ihn aufgehoben 
worden märe, und daß er der Tortur noch Conceſſionen zugab, welche 
aber von der Kaiſerin nicht acceptirt wurdem 

Es läßt fih aus dem früher Angeführten denken, was Sonnen- 
fels für Anſchauungen vom Kirchenrechte ausgebären, oder beffer: nad)= 
beten mußte; diefes galt ihm „als die Vereinigung der Grundjäße zur 
Bertheidigung der Nedhte der Staaten und Nationen gegen die An— 
maßungen von Rom.” Sonnenfel3 und Ban Swieten hatten die 
Leitung des ganzen Studienweſens in die Hände befommen, ein Beweis 
trauriger Kurzfichtigleit damaliger Staatsmänner. Ban Swieten war 
ein derartiger Aufflärungstgrann, daß jelbft der gelehrte Proteftant 
Shlöber ihn den „Univerfitätspajha” zu nennen pflegte. Bei 
Sonnenfel3 halfen drei mächtige Elemente mit zum Kampfe gegen bie 
Kirche: das allgemeine Aufflärungsfieber, dann der von Haus aus 


1) Zn feinem: Gelehrte Defterreih. Wien 1778. 2. Band. S. 177. 
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mitbekommene Haß, der ſich in allen Aeußerungen der bezügfichen 
Richtung ziemlich unverhohlen kund zu geben wußte, und feine Mit- 
gliedfchaft beim Maurerorden. 

In einem vom alten Gräffer 1) angeführten Buche heißt e3: 

„SH will ihnen zum Beichluffe von einigen Wiener Logen, die 
ich näher kennen lernte, eine flüchtige Schilderung machen. Ich nenne 
ihnen vor allem die „Eintracht.“ Ste finden hier Wiens befte Köpfe 
beilammen: einen B—n (Born), ein S—3 (Sonnenfels), B—r 
(Blumauer), einen R—r?) (Reber) und viele andere würdige Männer. 
Ihr Hauptverbienft befteht darin, daB ſie den wiſſenſchaftlichen Theil 
des Baues fleißig bearbeiten und den Afterbau der übrigen Logen ein= 
zureißen ſuchen, wofür fie aber auch nicht wenig angefeindet werden. 
Nur bedauere ih, dab fie mandmal da3 Kind mit dem Bade aus— 
Ihütten, und in ihrem Eifer weſentliche Stüde unſeres Orden? ans 
greifen. So machte S—3 (Sonnenfels) in einer jchön gejchriebenen 
Rede unferen Eid lächerlich, oder wollte wenigitend beweifen, daß es 
lächerlich fey, von 2euten, die nie etwas erfahren fönnen (!!) 
einen fürchterlichen Eid zu verlangen, daß fie nichts jagen mollen. 
So iſt aud B—n (Born) in einer Abhandlung über die Nichtigkeit 
der Magie etwas zu meit gegangen, denn fennt der Menſch wohl alle 
Naturkraft und gibt es nicht Dinge in der Welt, vor denen, wie 
Zavater jagt, der größte Vhilofoph den Finger an den Mund legen 
muß. Mein Urtheil überhaupt von diefer Loge ift, daß fie zwar aus 
bortreffliden und gelehrten Männern beiteht, daß ich aber nur einen 
einzigen ächten Mann unter ihnen Tennen lernte,“ 

Hormayer?) bezeichnet Sonnenfel3 al3 Meifter des Ordens mört- 
ih aljo: | 

„Beide Sonnenfelje waren finderlos, ihre Gemahlinen aber aus— 
gezeichnete Schönheiten. Die Chegattin Joſephs, des Reformators, 
hieß im Zirkel der Yreunde und in der Yreimaurerloge, deren Meifter 
Sonnenfels war: Aſpaſia, wegen ihrer Schönheit, ihrer Anmuth 


1) Sofepbinifche Euriofa. Wien, Klang 1848. Genfurfrei. 3. Bd. ©. 91. 
Nr. 40. „Detail über das Freimaurerweſen unter Kaifer Joſeph.“ 6. Brief. 

2) Gräffer führt diefe vier mit vollem Namen an. 

3) Anemonen aus vem Tagebuch eines alten Pilgermannes. Jena, Fro— 
mann 1847. 4. Bd. ©. 136. 
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und wegen ihres allermunterſten Witzes. Sie war eine Schweſter des 
unter Thereſia und Joſeph mit großem Vertrauen beehrten Propſtes 
zu Nicolsburg, nachmaligen Koͤniggrätzer Biſchofs Johann Leopold Hay, 
des öſterreichiſchen Fenelon !). 

Daß Sonnenfels und Born ſogleich gute Freunde wurden, als 
Born nach Wien kam, berichtet Lucca (Gelehrtes Oeſterreich J. Band. 
S. 40.): „Bei ſeiner (Borns) erſten Anweſenheit in Wien erhielt er 
die Bekanntſchaft mit dem berühmten Herrn von Sonnenfels, die bald 
bis zur innerſten Vertraulichkeit erwuchs. Letzterer gab einen Beweis 
davon, wie hoch er es ſchätzte, Borns Freund in den Augen der Welt 
zu heißen, da er ihm die zweite Auflage von, Thereſien und Eleonoren“ 
zuſchrieb.“ 

Auch Meinert, der in ſeinen Urtheilen in der Regel ſehr milde 
iſt, kann nicht umhin, der Vielſeitigkeit des Hofraths zu gedenken?). 
Meinert ſagt: „Joſeph verſprach ſich viel davon, wenn von der bis⸗ 
herigen ſchwerfälligen lateiniſirten Geſchäftsſprache abgegangen, die 
Geſetze in einen einfacheren gefälligeren Styl abgefaßt und dadurch dem 
Volke verſtändlicher und eindringlicher gemacht werden. Da mußte nun 
Sonnenfels aushelfen, ein Mann eben ſo gewandt als rechthaberiſch, 
der je nach Bedarf bald mit Theorien, bald mit Praktiken aufwartete, 
als Staats⸗ und Polizeigelehrter, Volksökonom, Kritiker und Schoͤngeiſt 
gleichzeitig und mit großem Glücke und vielſeitig hervorragendem Talente 
ſeine Rolle ſpielte“ Wir ſehen den Mann ſohin nach allen Richtungen 
bin beſchäftigt; es äußerte fich über ihn ein alter Staatsmann, „was 
der jüdiſche Yaltor dem polnifchen Edelmann, das war dieſer Staatsge⸗ 
gelehrte in Beziehung auf die Bebürfniffe der damaligen Regierung 
freilid wurde er bisweilen auch, wenn er es in jeiner Nivellivungs- 
ſucht zu weit trieb, vom Kaiſer, der in getwiffen Dingen feinen Spuß 
verfiand, auf die Finger geflopft. Die Abfaffung des Judenpatents 
wurde ihm anvertraut, als einem ſehr fompetenten Richter in Iſrael. 


1) Siehe über von Hay: Die tbeologifche Dienerihaft am Hofe Joſeph MH. 
6. 324-331. Freimaurer u. Comp. thaten dem großen Fenelon und Defters 
reich zugleich die Unehre am, dieſen Bifchof, der weder von feiner Würde, noch 
von feinem Amte und feinen Pflichten einen Begriff hatte, mit dem Titel: „öfters 
reichiſcher Fenelon“ zu bezeichnen. 

2) Kaiſer Joſeph II. Ein Beitrag zur Würdigung bes Geiftes feiner Regier: 
ung. Rah Archivaliſchen Duchen von Dr. Herm. Meinert. Wien, Seibl 1862. 
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Da wollte nun der zu fehr in „Aufllärung” geſchäftige National: 
Oekonom aud das „gnädigſt“ und „höchſt gerechteſt“ in den 
vom Kaiſer redenden Sähriftftüden für die Zukunft erfparen, d. h. 
diefe Worte nicht mehr angewendet wiſſen. Zu diefem, dem Sailer am 
20. December 1781 eingereichten Entwurf, ſchrieb aber Joſeph eigen- 
händig: „Die in der Majeſtätsſprache allgemein üblichen Ausdrücke 
Gnädigft, Höchſtgerechteſt find noch ferner in den öffentlichen An⸗ 
orönungen beizubehalten und dem Sonnenfels die Weifung zu 
geben, daß er ſich künftig bei folden nur zur Verzögerung Anlaß 
gebenden Bemerkungen keinerdings aufhalten, das Materiale und jelbft 
die Eintheilung bei einem Batent vorlommender Verorbnungen den 
Stellen vollflommen überlaffen, jofortfeineBemerfungenlediglid 
aufden Stilum beijhränten, und dabei vorzüglich Bedacht nehmen 
folle, damit die Verordnungen für Jedermann und bejonders für den 
gemeinen Mann wohl verftändlich feyn mögen.“ 


Wir fanden eine Taiferlihe Refolution vom Ießten Regierungsjahre 
der Saiferin, welche mit dem angeführten Promemoria wörtlich lautet: 
„Promemoria des Kohaın Thomas Edler von Trattnern, k. k. Hofbuch⸗ 
druder und Buchhändler, um Abmeifung des Profeſſors und Hof- 
rath3 don Sonnenfel3, mit feinem Privilegio flir fein Vorleſebuch.“ 
Die Kaiferin ſchrieb darauf: „Iſt Billig!” und fo wurde Sennenfels 
abgewiefen — für feinen Vortheil war Sonnenfels auffallend immer 
mit großer Gewiffenhaftigfeit bedacht. Feil zeigt Sonnenfel® noch in 
einer bis dahin unbefannten Eigenſchaft als Director der Beleuchtung 
Wiens auf der lebten Seite feines Schrifthens 1). (S. 34.) 

„In der Eigenſchaft eines Regierungsrathes Hatte fi Sonnenfels 
durch eine binnen zwei Jahren mit allgemein befriedigendem Erfolge 
durchgeführte gänzlihe Umgeftaltung des unter dem früheren Beleuch— 
tungspächter Fr. K. Dupree in Verfall gerathenen Beleuchtungsweſens 
in der Stadt Wien, inden Vorſtädten und auf dem Glacis Wiens, ein 


1) Joſeph Feil hat aus den Arhivfchriften der bejtandenen Studienhof⸗ 
commiffion und vereinigten Hofcanzlei einige Aftenftüde über Sonnenfel® zu= 
fammengefucht und felbe in wenigen Exemplaren 1859 ala eine Sylvefterfpende 
für Freunde druden laſſen; das Schriftchen eriftirt im Buchhandel nicht, 
wir werben weiter unten einiges daraus über die Stellung Sonnenfel3 zur kirch⸗ 
lichen Frage anführen. 
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weſentliches Verdienſt erworben. Es würde aber dem Zwede 
dieſer Blätter zu ferne liegen, dieſe füglich den Gegen— 
ſtand zu einer beſonderen Darſtellung bietenden Verhält— 
niſſe hier näher zu berühren. Nur folgende aus eigenem 
Antrieb der Kaiſerin, die Beförderung Sonnenfels zum Hofraih aus⸗ 
ſprechende allerhöchſte Entſchließung über den a. u. Vortrag. der b. ö. 
Hoflanzlei vom 11. December 1779, womit diefe Verdienfte Sonnen- 
fels mit dem Antrage von einer Remuneration von 2000 Gulden und 
Berleihung eines „Gnadenpfennigs an einer Kette“ an denjelben zur 
allerhöchſten Kenniniß gebracht wurden, muß hier gedacht werden, von 
der Kaiſerin eigenhändig niedergefchrieben lautet fie: „„nachdem dieſes 
Werl von Sonnenfels jo gut geführt, jo folle er noch jelbes continuiren 
mit 2 (2000 Gulden) aus dem Illuminationsfundo Remuneration und 
gratis den Hofrathstitel, doch alſo, daß er feine Dienfte bei regierung 
continnire, bis eine Gelegenheit komme, ihme weiter zu plafi- 
ten. m. p.” 

Weil Feil jagt: „es würde dem Zwecke feiner Blätter zu kerne 
liegen, dieje füglih den Gegenftand zu einer befonderen Darftellung 
bietenden Berhältniffe hier (im befagten Schriftchen) näher zu berühren, “ 
jo vermutheten wir, es müſſe über diefe Stadtbeleuchtung noch einiges 
Materiale vorliegen. Wir fanden nun auch darüber in den 
Rejolutionsbüchern Joſeph I. folgende darauf bezügliche Vorträge: 

„829. Bortrag. Die vorgelommene Unterfuhung der von dem 
Beleuchtungs⸗Fälls⸗Amtsinſpector Leitner wider den Hofrath von Sonnen 
fel3 überreichten Beſchwerde dd. 14. November 1781. R. (Rejolution): 
„Dem Leitner iſt in der Regierung, ohne Zerreißung feiner 
Schrift, ein mündlicher Verweis zu geben und felber nebit Berhaltung 
zur Abbitte an den Sonnenfel3 auf acht Tage ohne jedoch öffentlich 
dahin abgeführt zu werden, zum Profoßen zu feßen. Von ber ange: 
tragenen Suspension ab officio et salario aber hat e3 gänzlich abzu.= 
fommen!). Der Umftand, warum Sonnenfel3 Bruder un- 
ter einem verdedten Namen die Dellieferung übernom— 
men, it Mir noch näher aufzuflären und zugleid an Handen 
zu latien, ob es ſchikſam jey, daß der Bruder des Directoris 

1) Reſolutionsbuch v. J. 1780. 18. Juni. — Im Archiv des Staatsmi⸗ 


nifteriumg zu Wien. 
Brunner, Aufklärer in Oeſterreich. 5 
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bei dem nämliden Geſchäfte ſich mit der Lieferung ab- 
gebe. Joſeph.“ 

Die obigen harten Strafen für den „Leitner“ beantragten offen- 
bar die Freunde des Herrn bon Sonnenfeld, um diefem einen Dienft der 
Rache zu erteilen. 

„4000. Bortrag. Die nähere Aufllärung des Umftandes, warum 
der Bruder des Hofrathes don Sonnenfel3 die Dellieferung zur hiefigen 
Beleuhtung unter einem verdedten Namen an fi genommen hat, 
1. Jänner 1782 1). R. Diefe Austunftnahme zur Nachricht und gemwärtige 
übrigens, wenn die Rechenkammer, meiner Anweifung gemäß, pro 
praeterito, alle8 genau unterfudt und für das Tünftige ihre Ver⸗ 
beflerungsvorjchläge an Handen gelaflen haben wird, das anbefohlene 
gemeinjchaftliche Gutachten. Joſeph.“ 

Die Freunde des Sonnenfel3 bewirkten es, daß über diefe Del- 
lieferung unter falfhen Namen keine Unterfuhung gepflogen, daß 
Sonnenfels ſelbſt ſich darüber erflären konnte und feine Erflärung vom 
oberften Gerichtspräfidenten, Grafen Seilern, dem Kaiſer als eine ge- 
nügende dargeftellt wurde. Sonnenfel war Hausfreund beim Grafen 
Seilern, wie er es felbft erzählt und aus Anlap obigen ihm gewährten 
Schutzes, diefem Grafen feinen Dank ausfpriht?): „Ich werde mit 
der auszeichnenden Gewogenheit und dem näheren Zutrauen, deifen er 
(der Graf Seilern) mich in feinem Haufe, in feinem bejonderen Um⸗ 
gange getvürdiget, immer groß thun, al3 mit einem rühmlichen Zeug- 
niffe der Achtung von einem Manne, der feine Achtung zu verſchwenden 


1) Es ift in biographifchen Skizzen nur von Einem Bruder des berühm: 
ten Sonnenfel3 die Rede, von Baron und Hofrath Franz Sonnenfeld. Das 
Geburtsbuch der Nicoldburger Judengemeinde befagt von ihm: „Den 11. Juli 
1735 gebar des Lipmanns Berlin Ehemweib einen Sohn, welcher den 18. hujus 
befchnitten und ihm den Namen Schmeyr gegeben.” Wenn diefer über 209,724 fl. 
teftirte (er war finderlog), fo muß ihm feines Teftamentes wegen alle 
Anerkennung werben. Er vermachte diefe bedeutende Summe unter zehn 
Nummern für Wohlthätigkeitsanftalten feiner Vaterſtadt Nicolaburg. In Hor⸗ 
mayers Tafchenbuch (1841) heißt e8 hierüber: „Welche herrlichen Bermächtnifie 
durch das Wallififhe Finanzpatent vom 15. Februar 1811 leider 
auch jenen Stoß des Verderbens empfanden, der allen üffentlichen 
und Privatwohlftand, der alle Stantsanftalten und das Innerfte unzähliger 
Familien auf einige Zeit in ven Grundfeften erfchüttert hat.” 

2) Sonnenfels, gelammelte Schriften. Wien. Mit Baumeifteriihen 
Schriften. Erfter Band. 1783. &. 20. im erften Aufſatz: „An mein Herz.“ 
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nicht gewohnt if. Graf Seilern ſchätzte mih Hoch genug, um in 
einem jehr unangenehmen Borfalle, wo der Zuſammen— 
flug unaünftiger Umftände mid in Argwohn zu bringen 
ſchien, mi meiner eigenen Rechtfertigung zu überlaſſen 
und fih dann zu freuen, daß er fih an mir nicht geirret, 
daß ich zu meiner Bertheidigung feiner Beihirmung ent- 
behren könnte.“ Der Schub lag nun aber eben darin, daß Seilern 
Sonnenfels „Hoch genug ſchätzte,“ um ohne weiteres Eingehen in dieſe 
Angelegenheit, ihn, den Sonnenfel3 „jeiner eigenen Rechtfertigung zu 
überlaffen. “ 

Mochte jeyn, daß der Kaiſer Joſeph durch diefe Vertheidigung 
nit ganz zufrieden geftellt war, die Sache aber nicht weiter zu verfol- 
gen für gut befand. Ber Bid, melden Joſeph biäweilen gegen 
Sonnenfel3 äußerte, und die wegwerfende Behandlung, welche er ihm 
angedeihen ließ, mußten irgend einen Grund Haben — denn im Gan- 
zen war ja Sonnenfel3 nicht nur Lobredner, jondern übertriebener 
Lobhudler des Kaiſers — vom Todestage Maria Thereſias an 
und aud ein eifriger Yörderer der Taiferlichen Pläne und Abfichten. 

Vielleicht Liegt in ähnlichen Fällen, wie aud im Umitande der 
Rechthaberei des Sonnenfel3 die Erflärung von jener Feindſeligkeit gegen 
Sonnenfel3, welche der Kaiſer bisweilen zu äußern pflegte Hor⸗ 
mayer berichtet hierüber): „Diefer (Sonnenfel3) für Oefterreich 
unvergeßliche und in der Aufklärungsepoche der anderen Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts berühmte Mann konnte zeitlebens, obgleich der 
redlichſte und edelite Staatsbürger und der fügjamfte Staats- 
rechtslehrer — doch nie in den völlig correften Geruch der Heilig- 
feit fommen. Unter Therefia war er oft als Religionsfpötter und 
Freigeiſt angeklagt, aber von der großen Kaiſerin beharrlich vertheidigt. 
Joſeph erblidte in ihm einen naſenweiſen Bekritteler feines liberalen 
Despotismus. — Es murde Joſeph ein Bedürfniß, Sonnenfels en 
bagatelle, wo nicht en canaille zu traktiren. — Er ließ dem 
etwas eitlen Mann unter den Fuß geben, warum er nicht ſchon längſt 
den Stephansorden begehrt habe? In der That hatte Schon Therefia 


1) Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte, herausgegeben von Joſeph 
Freiherrn von Hormayer. XXX. Jahrgang der geſammten und XII. der neuen 
Folge. 1841. Leipzig, G. Reimer S. 127. 
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ihm denfelben beftimmt, al3 die leßte Krankheit fie im November 1780 
aufs Sterbelager warf und e3 hatte Joſeph von Sonnenfels dieſes Zeichen 
mehrfach verdient. Inder That und unter den Hofräthen, die e8 trugen, 
nannte die vox populi, vox dei Manche, welche billiger ans Kreuz gehan«- 
gen worden wären, als daß das Kreuz an fie gehangen ward. — 
Sonnenfel3 ließ fih nicht lange bitten und übergab den faljchen Freun⸗ 
den die angerathene Bittſchrift. Sie kam umgehend. zurüd und mit 
der Refolution: Icarus, Icarias nomine fecit aquas! in welcher ebenfo 
wenig Edelmuth und Größe lag, als in der Ermwiederung auf das 
Andringen der ungarischen Hofkanzlei, fich doch in Preßburg krönen zu 
laſſen: pueri puerilia tractant! — Freilid kam der ſchlechte Witz 
nicht von Joſeph felbft, denn Er war ein gar zu fümmerlicher Lateiner 
und Belletrift, aber feine Cabinetsknechte, die beiden Knechte nomen 
et omen!) Anton, Bourgeois, waren darin beiler beichlagen. — 
Sie errangen hohen Applaus durch derlei Stachelnüſſe im Sinne des 
Herrn und Meiſters, der jo gern in lauter lieux communes redete und 
in proverbes regierte.” - 

Dieje Behandlungsmeile von Seite des Kaiſers und feiner „Ca⸗ 
bineisfnechte” wie Hormayer felbige nennt, mußte Sonnenfels erbittern, 
er blieb aber fügfam und ſchmiegſam, wie es in feiner Weile lag. 

Daß Sonnenfel® als Banegyrifer — aller Derjenigen, die 
er brauchen konnte, daS Unglaubliche leiftete, ift jevem befannt, der 
die Schriften defielben durchgeblättert; er verwarf auch, wenn er e8 
‘für erjprießlich hielt, daffelbe, was er früher gelpbt Hatte. Eine 
Lobrede auf Maria Therefia, achtzehn Jahre vor ihrem Tode — 
64 Octapfeiten lang?) und offenbar geſchrieben und gehalten, 


1) Die Broſchüre: „Der nöthige Anhang zur Biedermannschronik“ erwähnt 
als Sabinetzjecretäre des Kaiſers: Johann von Bourguignon und Anton von 
Knecht, beide werden vom Autor Rautenſtrauch mit vielen Lobſprüchen begofien. 

2) Im 8. Band feiner gefammelten Werte S. 107 bellagt Sonnenfels den 
geringen Abſatz diefer Lobrede wie folgt: „Meine Rede auf Maria Therefia 
erfchien im Jahre 1763. Ohne meiner Arbeit Berdienft zugufchreiben, wenigſtens 
war fie für viefelbe Zeit eine feltenereXiteratur-Erjcheinung, deren Anziehung 
durch den belobten Gegenftand erhöht wurde. Wie viel Abdrücke glauben Sie, 
daß Herr v. Kurzbök in Wien abgefegt? mehr nicht als zwei, und auf dieſe 
Weiſe war er um die Verlagskoſten. — Die erfte Borlefung nah Maria 
Therefin’3 Tod, wovon das Stüd für 12 Tr. verlauft ward, brachte in ungefähr 
ſechs Tagen etwas über 900 fl. ein.“ 
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daß fie, die Kaiferin — im ihm, dem Sonnenfels, einen der bes 
geiftertften Bervunderer ihrer Regententugenden erkennen -folle, wirft 
auf den Lobredner ein eigenthümliches Licht). Schon in der Vorrede 
lobt er jene’ deutſchen Scriftfteller, auf deren Lob er Hin«- 
wiederum hoffte, in der exorbitanteiten Weife, jo jagt er z. B. ©. V. 
„Baſedow, Gärtner, Gellert, Sulzer, Engel würden in Athen und 
Rom Demofthene und Gicerone geworden ſeyn.“ 

In der neueren Zeit find die Urtheile über diefe großen Männer 
de3 18. Sahrhunderts außerordentlich herabgeſtimmt worden. So z. B. 
jagt der berühmte Niehl über Baſedow (den ſchon. Göthe lächerlich 
madte, indem er ihn den „tabakſchnaubenden Baſedow“ nannte) fol⸗ 
gende3?): „Da gab es (im 18. Jahrhundert) feinen Glauben mehr an 
patriarhalifche Autorität, nicht im Staate, auch nicht in der Yamilie. 
Wäre es nicht Barbarei gewefen, wenn die Schullehrer allein noch 
patriarchaliiche Autorität geübt hätten. Es war eine Berläugnung 
de3 Haufes und der Yamilie. Das Haus mußte aljo auch aus der 
Schule forigefchafft werden. Baſedow, der ſelbſt aus dem elterlichen 
Haufe fortgelaufen war, mweil er die häusliche Zucht feines Vaters, eines 
Perrückenmachers, nicht ertragen wollte, begründete den Philantropismus 
in der Erziehung, der fich eben fo beftimmt auf die Theorien Lockes, 
Rouſſeaus zc. ftühte, wie es nachgehends die Staatögrund- 
läge der Revolution gethan. Bildung aller Art follten den 
Kindern gleich gebratenen Tauben in den Mund fliegen.“ 

In der früher bejagten Rede des Sonnenfels über Maria Therefia 
heißt e8 ©. 33 über die Bücher-Genfur: „Dank jey der Wachſamkeit 
der Monarchin! emwiger Dank! wir können noch einige Laſter fremde 
nennen. Gottesfurcht ift unter uns noch nicht eine Schwachheit un- 
denfender Menſchen, Religionspflichten find nit ein Joch, zu 
welchem ſich nur Blöde krümmen. Noch ift e3 bei uns feine Ehre, 
mit höhnender Verachtung von den verehrungsmwürbigften Wahrheiten 
de3 Glaubens zu ſprechen. Noch ift es bei uns Fein Kennzeichen einer 
aufgeflärten Vernunft, denjenigen zu verläugnen, welcher die denfende 


1) Sonnenfelg, gefammelte Schriften. 8. Bd, Wien, Baumeifter 1786. 
6. 1-64. Rede auf Maria Therefia. In einer feierlichen Verfaumlung der 
deutſchen Gefellichaft gelefen den 13. Mai 1762. 

2) Riehl, Die Familie. Stuttgart, Cotta 1855. 3. Auflage. S. 128. 
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Kraft, die Vernunft felbft; in unjere Seele gelegt. Ein Gottesläugner, 
ein Religionsfpötter find unter uns noch nicht Namen eines Welt- 
weiſen, eines erhabenen Geiftes, häßliche, verabſcheute Namen find es, 
Namen eines Thoren. Und fie werden es zu unferem Glüde noch 
lange jeyn, jo lange nämlich, als die vorſichtigſte Fürftin un— 
jere Neugierde von den Quellen entfernt, woraus der Un- 
behutjame anftatt tiefjinniger Weisheit nur zügellofe 
Meinungen |höpfet, von jenen unreinen Quellen, die 
unjere Sitten anfteden, ftatt unferen Berftand zu reini- 
gen, die ftatt unfere Denkungsart zu erheben, diefelbe 
erniedrigten und das Herz verderben.” 

So mußte Somnenfel3 die firenge Cenfur unter Maria 
Zherefia zu rehtfertigen und zu loben — unter Joſeph lobte 
er wieder die Prepfreiheit und fchimpfte auf die Genfur. Bei der 
erſten Borlefung im Jahre 17821) beginnt das Lob der Preßfreiheit 
mit einer Anrede an diejenigen, „welche die Yadel der Vernunft, 
durch welche die Schlupfhöhle ihrer Unmifjenheit und Trugkünſte erhellet 
werden konnte — entfernen wollten,” und ſchließt: „Joſeph Hat 
dieſes Hoch zerbrohen. Er räumte feinem freien Volke das freie Recht 
der Borftellung ein.” 

Die Vorträge, welche Sonnenfels den Akademikern der bildenden 
Künfte hielt, zu einer Zeit, in welcher die Kunſt total darnieberlag, 
geben don einer gleichen Niederlage der Kunſtkritik Kenntniß. Sonnen= 
fels bejaß eben Gewandtheit über alles und jedes zu reden. 

Gr hielt 1768 eine Rede?) an die verfammelten Sünftler der 
Wiener Akademie. Beifpielsmeije ſoll daraus nur ein denjelben ex= 
theilter Rath angeführt werden: 

„Hätte aljo ein Maler ein Mädchen abzubilden, dem der Lieb- 
haber durch das Gemälde feinen Wunjch fie zu ehlichen erklären wollte, 
jo möchte dafjelbe in einem Garten, oder font einer freien Scene der 
Handlung in faunender läjliger Stellung entworfen werden! Hymen, 


1) Gejammelte Schriften. 8. 3b. ©. 119, 

2) Bon den Verdienſten des Porträtmalers. Gelefen in einer außerorbent- 
lichen Verfammlung ver k. k. Zeichnen: und Kupferſtecher-Akademie am 23. Oc⸗ 
tober 1768 als das Aufnahmsſtück. Diefe Nee, 60 Seiten lang, findet fich in: 
Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1786. 
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der fi von feinem jüngeren Bruder Amor durch eine nicht mehr 
lindiſche, ſondern der ſchönen Jugend nähere Geftalt unterſchiede und 
dur Sylphenflügel kennbar gemadt wäre, follte fich dem ftaunenden 
Mädchen nahen und da er mit der einen Hand ihm das Bildniß feines 
Geliebten vorhielte, mit der andern an dem Haupte den rojenfarbigen 
Schleier, den gemwöhnliden Schmud der römiichen Bräute befeftigen. 
Ich wähle das Ylammeum der Römer vor dem heutigen Trauringe, 
den man dem Mädchen durch den jugendlichen Gott der Ehe gleich. 
falls anbieten lafjen, und ihr dadurch vielleicht deutlicher werden könnte“ 
u. f. w. Der Schluß diefer Rede von dem Berdienfle des Porträt⸗ 
maler3 lautet: „Er vergejelle das Verdienſt der Aehnlichleit mit einer 
richtigen edlen Zeichnung, mit einem mwahrhaften Colorite! er vollende 
eine geiftreiche Erfindung mit einem leichten lieblihen und zu— 
gleich kraftvollen Binfel, mit Freiheit und Geſchmack, mit Ver⸗ 
fand und Empfindung.” „In jolden Werfen, meine Herren, 
find fie verbunden der Nahmelt das Bildnik Therefiens 
zu überaniworten,inderengöttlidem Anlitze Huld und Er- 
habenheit der Seele mit unverfennbaren Zügen geſchildert 
ind, und deren merkwürdige Regierung den verpflichteten Künſten zu 
den reichften und prächtigfien Erfindungen unerſchöpflichen Stoff bereitet.“ 
Es ift Thatjache, daß die Kunftjünger durch die hohlen und über- 
ſchwänglichen Phrajen des Sunftiprechers bisweilen in eine beitere 
Stimmung geriethen, das mußten fie einmal büßen. Sonnenfels hielt 
ihnen 1771 eine 26 Seiten lange Rede über die Höflichleit!), Auch 
hier wurde obligat Therefia, aber auch ſchon das neu auffteigende 
Geſtirn: Joſeph gelobt. Bei Gelegenheit der Anführung eines Lite- 
rariſchen Streites von zwei Schriftftelleen „beftimmt der Stolz 
der Nation zu jeyn, und die eine unrühmliche Balgerei zur Schau 
gaben,” ruft Sonnenfel3 aus: „Soldye Begebenheiten, welche die Jahr⸗ 
bücher der Wiſſenſchaften und Künſte jo häufig verunreinigen, find 
verheerender als die Barberei der Gothen und Vandalen, oder die be= 
rufene Finſterniß der unwiſſendſten Jahrhunderte.” 
Es ift zu bemerken, daß Sonnenfels feine Gelegenheit vorbeigehen 
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1) Bon der Urbanität der Künſtler, geleſen bei der feierlichen Austheilung 
der Preife in der Zeichnen: und Stupferftecher- Akademie den 5. März 1771. 
Im 8. Band der gefammelten Schriften. 
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ließ, dem Hof den Hof zu machen. Er war der begeiftertfte öffentliche 
Lobredner der Kaiferin Maria Therefia und nad ihrem Tode der 
ebenfo begeifterte Lobredner Joſehhs. Das Wort „unfere " angebetete 
Raiferin” — ift feine Erfindung, er hat daffelbe öfter wiederholt. In 
ber erften Borlefung im Jahre 1782 (an der Univerfität) wird Joſephs 
Wirken in den Himmel erhoben. Joſeph ift Anfang, Mitte und Ende 
der Vorleſung. Im Anfange heißt es: „Der Blid von ganz Europa 
ift auf die Staaten eines Monarchen gerichtet, der einen tiefüber- 
dachten, Durch gejammelte Beobadytungen beftätigten, durch Jahre ge= 
reiften Plan zum Wohle feiner Unterthanen mit Entſchloſſenheit aus- 
zuführen den Anfang gemadt hat. Das erfte Jahr feiner Regierung ift 
bereit3 an merhvürdigen Gefeben fruchtbarer als ganze Lebens— 
zeiten in der Geſchichte auch niht unberühmter Regenten.” 

Sonnenfels benübt die Regierung der früher „angebeteten Thereſia“ 
mit dem „göttlichen Angeſichte“ als Folie und verjebt der todten 
Kaiferin einen Seitenhieb: „Das Gaukelſpiel der Andacht und Phari— 
fäerei, die fo oft ein Schleihweg zu Aemtern, zu Ehren, zu Gnaden- 
gehalten waren, ſind nun ihres Anſehens entfleidet?).“ 

„Er (Joſeph) verlangt in feinem Staate, in öffentlichen Bedienun- 
gen in der Innigkeit feines Zutrauens feine Heuchler, er verlangt gute 
Bürger und er hält ſich überzeugt, dag man ein folcher jeyn Tann, 
auch wenn man in Glaubensſachen andern Sinnes iſt als die Kirchen- 
verfammlung in Trient, auch wenn man den Gottesdienft in feiner 
Mutterfprache verrichtet.” So geht es zwei Seiten fort in Schmähung 
der früheren Zuftände unter der „angebeteten Therefia.“ 

Nachdem nun Joſeph vierzehn Seiten lang vor den Studenten 
gelobt ift, heißt es: „Unter einem ſolchen Yürften, meine Herren, fteht 
es der Nation ferner nicht frey, in der Mittelmäßigfeit zu bleiben ; 
feine Thätigfeit, jein Geift, fein Charakter müſſen fich mittheilen, ver— 
breiten, in alle Glafjen der Bürger übergehen, müſſen dem National- 
geift und der Denkungsart einen höheren Schwung geben und mie 
einst die Römer fih für unüberwindlih Hielten, wenn Scipio an der 
Spiße des Heeres ftand: fo ſollen wires nicht unmöglid finden, 


1) Als Sonnenfel® unter Maria Thereſia (fiehe früher) die Cenſur lobte, 
dürfte ihm das auch nicht von Herzen gegangen feyn. 
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uns von feinem Bolle der Erde den Hang abgewinnen zu 
Iaffen, dba Joſeph uns beherrſchet.“ 

Am Schluffe der Rede wird wieder Iofeph ein wenig auf Koſten 
der nun todten Maria Therefia in den Himmel gehoben. „Diejes 
erniedrigende Vorurtheil, als gebräche es den öſterreichiſchen 
Staaten an höheren Talenten, als wären daher Ausländer der Monarchie 
durchaus unentbehrlich, iſt es dem beredten Eigennutze nicht ganz 
mißlungen, fih jogar bei der großen Thereſia in Anſehen zu 
bringen. Dazumalen konnte ih, wenn id) ja zuweilen Gelegenheit 
fand, die Sache der Nationalfähigkeit mit ehrerbietiger Freimüthigkeit 
zu vertreten, zu der die liebreiche Güte der Yürftin einlud, damals 
fonnte id mid nur auf Privatbeifpiele berufen. Heute aber finde 
ih mid) in meinem Bortheile, da ich ein Beilpiel, worüber die Stimmen 
von Europa vereinigt find, Joſeph II. aufzuftellen fähig bin. 
Fremde Staaten haben Ihn bei fich gejehen, haben Ihm, in dem 
vertraulichen Umgange als dem angenehmften Gefellichafter ihre Herzen, 
haben Ihm, al3 dem ſcharfſinnigſten Beobachter ihre Bewunderung ge= 
ſchenkt und verehren Ihn heute auf dem Throne als einen Fürften, der 
jelbft dic hohe Meinung, die er ihnen von ſich eingeflößt, noch weit 
hinter fi läßt. Joſeph ift ein Oeſterreicher, er ift unfer Vaterlands⸗ 
genoffe, unjer Mitbürger. — Dieſe Benennungen, an welchen er ſich 
vorzüglich tmohlgefällf, und das Verhältniß, morin fie uns mit ihm 
verfeben, machen und den edelmüthiaften Stolz zur Pflicht.“ u. |. w. 
Dieſe Lobſprüche auf Joſeph fallen genau in jene Zeit, in welcher 
Sonnenfel3 fih rehtfertigen mußte, warum er feinem Bruder 
die Dellieferung für die Beleuchtung zu Wien unter falſchem 
Namen zuwendete. Es war die erfte Borlefung 1782 und am 
l. Januar 1782 (Siehe oben 1000. Vortrag mit der Refolution des 
Kaiſers) bekam die Rechenlammer den Auftrag, „in dieſer Delgeichichte 
pro praeterito alles genau zu unterfudden.“ (S. 66.) 

Mir haben nach diefen allgemeinen Berichten von Thatfadhen aus 
dem Leben des Sonnenfel3 noch feiner Stellung und feinem Berhält- 
niß zur Sirchenvergewaltigung einige Aufmerkjamleit zu widmen. Die 
früher citirte, im Buchhandel gar nicht eriftirende, und nur in wenigen 
Exemplaren gedrudte Broſchüre von Joſeph Weil, (ſiehe die Note 
S. 64.) gibt una hier einigen Auffchluß. 
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Im Protololl der Studienhofcommiſſion vom 11. Septeinber 1766 
befchäftigt fich ein weitläufiger Akt damit — daß zwei alte Hofräthe und 
Profefjoren juris Bocris und v. Riegger auf die Bemühungen des 
Sonnenfel3 aus gut gelegenen Hörjälen hinausgedrängt, und um für 
ihre Zuhörer (morunter Beamte, die nur gewiffe Stunden frei hatten) 
günftige Lehrſtunden gebracht werden follten. Es ift ganz natürlich), 
daß die alten Herren über die Prätenfionen de3 jüngeren Sonnen- 
- fel3 nicht erbaut waren, die Studienhofcommiffion fand auch die An- 
forderung unbefcheiden genug, um der Kaiſerin dagegen einzurathen, 
und zwar in folgenden Worten: „Daß der Sonnenfel® mit feinem 
fo unanftändig al3 unfhidjamen Geſuch, kraft deſſen Die 
zwei ältelten professores juris und Hofräthe v Bocris und dv. Riegger 
demjelben ihre bisherigen Lehritunden abtreten follten, ab und an feine 
bisherige oder andere, die VBerfaffung des studii juridici nicht turbirende 
Stunden anzumeifen ſeye. Die Entfchließung der Kaiſerin lautet: 
„Ich genehmige das Einrathen der Studien-Hofcommilfion. Maria 
Therefia.“ | 

Es läßt ſich erflären, wenn Sonnenfels Yeinde befam, man ihut 
aber diefen Yeinden Unrecht, menn man ihnen bormirft, es ſei Der 
Neid um die geiftigen Gaben des Sonnenfels die nächfte Urſache ihres 
Mißmuthes gemefen. Denn ein rückſichtsloſes Sih-Herpordrän- 
gen und ebenjo rüdfichtslofeg Wegdrängen Anderer vom Poſten, 
daß der Dränger denfelben einnehmen könne, das ift noch nie und 
nirgends beliebt gemejen. 

Man darf, um den Helden einer Schrift mit einer Glorie zu um« 
geben — nicht feine Gegner dephalb als finftern Grund Hinter 
ihn ftellen. Seil fchrieb: „Nur im Sreife der damaligen Studien- 
hofcommiffion gab fi lange hin eine widerhaarige Bartei- 
nahme gegen Sonnenfel3 fund, deren fchriftlicher Ausdrud nicht 
bon allen Regungen perfönlicher Abneigung gegenden, wennaudin 
den erſten Kindesjahren getauften, einftigen Ricolsbur— 
ger Juden „von Sonnenfel3“ freigeiprodden werden kann. Erft 
nachdem die Kaiferin den Muth Hatte, allen Widerfirebungen ungeachtet 
Sonnenfels jelbft als Mitglied diefer Hofcommiſſſon einzujeßen, hörten 
die Anfeindungen deffelben von dieſer Seite auf.“ 

Diefe gegen die Studienhofcommiſſion gerichtete Anklage ift nicht 
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begründet, denn die Studienhofcommiſſion und die dabei betheiligten 
Hofräthe wären auch ſehr bitter gegen jeden von chriſtlichen 
Eltern geborenen Chriſten geſtimmt geweſen, der ſich ihnen mit 
ähnlichen Prätenſionen, mit einer ähnlichen Schonungsloſigkeit 
und Herrſchſucht gegenüber geſtellt hätte. 

Im Januar 1763 beſchwerte ſich der Erzbiſchof von Wien über 
das vierte Stück des Sonnenfelſiſchen Wochenblattes, welches von dem 
Jure Asyli handelt, — die Cenſurcommiſſion bekam einen Verweis 
bon der Kaiſerin, weil fie dieſen Angriff paſſiren ließ. 

Das Aſylrecht mochte immerhin einer Modification oder gänzlichen 
Abſchaffung bedürfen, da mir aber den Wortlaut vom Angriff des 
Sonnenfel3 und die Beſchwerde des Erzbiſchofs nicht finden Tonnten, 
jo tönnen wir hierüber auch des Näheren uns nicht einlaffen. 

Bon Sonnenfels aufgeftellte Lehrſätze (felbe exiſtiren gebrudt) die 
ein Studiosus juris Edler v. Kees am 12. Mai 1776 in dem ger 
wöhnlichen Hörfaale der Gammeral-Borlefungen öffentlih gegen Jeder: 
manns Einwürfe zu vertheidigen hatte, machten ungewöhnliches 
Aufjehen, die böhmiſche und öfterreichiiche Hoffanzlei proteftirt gegen 
einige Theſen. Manche davon maren fehr zeitgemäß und Sonnenfels 
verdient Danl, daß er fie aufgeitellt Hat, darunter beſonders die gegen 
die empfindlihen Ungemächlichkeiten in der Unterfuhungshaft — gegen 
die Zortur ald Mittel zur Weberführung der Beſchuldigten u. ſ. mw. 
Wir haben uns hier, wie Thon bemerkt, mehr mit jenen Theſen zu 
bejhäftigen, die in3 Gebiet der Kirche hHinübergreifen. So 3. B. „I. das 
ebenmäßige Verhältniß aller Stände unter ſich und gegen den Staat 
werde durch das Uebermaß des Reichthums, der Größe, Ausbreitung, 
Hreiheiten und Vorzüge eines Standes verlebt.“ 

„10. Den rechtmäßigen Eigenthumserwerbungen müffen daher, wo 
lein Abflug, Teine Theilung und Zergliederung offen fteht, mie bei 
Majoraten anderen bindenden Yamilienverträgen, Ermwerbungen uniterb- 
liher Geſellſchaften, die erwerben aber nicht veräußern und bererben 
dürfen, Grenzen gefeßt werden. 11. Diefem mit offenbarer Gewalt 
feuern zu mollen, ſey ſchwer und unanftändig, die Klugheit wird 
lanftere und beliebtere Mittel gebrauchen, wie allenfalls durch Ertheilung 
höherer Würden zu einem größeren Aufwande um dadurch zü Ver— 
äußerungen zu zwingen, PBrälaten zu prächtigen Kirchenbauten, 
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Anlegung von Bücher⸗ und Bilderſammmlungen zu veranlaſſen. 24. Die 
Religion ift das wirkſamſte Mittel, den fittliden Zuftand auszubilden. 
Die weltliche Geſetzgebung würde in manden Stüden unzureichend 
ſeyn, wenn dad Band der Religion und ihrer Strafen ihr nicht die 
Hände böten: daher fie in der Bolizei nicht als ein Endzwed, fondern 
als ein Mittel nicht aus den Augen gelafen werden fan 1). 25. Hier- 
aus fließt, daß die Yreigeifterei, welche den Staat eines feiner mäch— 
tigften Zurüdhaltungsmittel entträftet, als ein politifches Verbrechen 
beftraft werden muß; eben wie manches andere Verbrechen, das den 
Eindrud der Religion in dem Herzen der Bürger ſchwächet, wie die 
Gottesläſterung; daher fließt: es liege dem Landesfürften al3 melt- 
liche Obrigkeit daran, daß feine Bürger in der Glaubensiehre wohl 
unterrichtet, daß Alles, was die Religion herabſetzen Tann, Aergernifje 
oder Aberglauben oder Spielwerke mit den erhabenften Geheimniffen, ab- 
geihafft, daß die äußerlichen Mebungen des Gottesdienftes mit Ordnung 
und Anjtand gehalten werden. Daher fließt, daß es ihm zufteht, auch 
als weltlicher Regent von den Bürgern ein Kennzeichen, bei den Katho- 
lifen 3. B. die Beichtzettel zu fordern, jo ihm (dem Staat) gleichſam 
Gewähr leiften muß, daß fie Religion haben.“ 

Das Abverlangen der Beichtzettel von Seite des Staates reſp. 
der Polizei — als eine Gemährleiftung, daß die Bürger Religion 
haben — it ala Polizeimaßregel auch nod dazu ein unlös- 
barer Widerfprud im Kopfe eines Liberalen, und aud 
noch Yreimaurers, der die Religion „als Leitriemen“ der Polizei 
benüßen möchte. Aber Sonnenfels ftellte diefe Theſen 1767 auf; es 
mußten aljo auch der Kaiſerin Maria Therefia, ihrer Religiofität und 
mehr noch ihrem Syſtem einige Somplimente gemacht werben. Die Theſe 
33 lautet: „Auch das Almofen nähre den Müffiggang, Bettler jeyen ab- 
zufchaffen, wahre Arme gehören in die Verſorgungshäuſer. Auch die den 
Müffiggangzufjcehrbegünftigende Freigebigfeit der Klöſter 
ſey aufzuheben.“ 

Diefe Thefis, von Sonnenfels aufgeftellt, ift wohl das glänzendfte 
Zeugniß gegen die unzählige Male vorgebrachte Veſchuldigung: Die 
Klöfter hätten für die Armen nichts getan. Mit dem Abſchaffen 


1) Ueber dieſe Thefe: Die theologifche Dienerſchaft. S. 393. 
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der Bettler iſt ein großes Wort gelaſſen ausgeſprochen. Die Kloͤſter 
waren damals noch Blitz⸗ oder Bettlerableiter — jebt kehren die Bettler 
mafienhaft bei Bauern ein; fie find aufgellärter al3 im vorigen Jahr⸗ 
hundert. Das göttliche Geſetz kommt ihnen jo lächerlich vor wie den 
Stadtherren und der Bauer gibt jebt, wenn auch nicht aus chriftficher 
Nächſtenliebe, doch aus Feuersfurcht dieſer Landplage Almofen, 
einer Landplage, die ſich ſeit der Aufhebung der Kloͤſter nicht vermindert, 
ſondern entſetzlich vermehrt hat. Am 13. Juni 1767 wurden in einem 
Vortrag der böhmiſchen und öſterreichiſchen Hofkanzlei „in der Er- 
füllung der Pflicht der jorgfältigften Ueberwachung Alles deffen, woraus 
wider J. k. k. Apoſt. Majeität weltgepriefenen chriftenmildeiten und 
landegmütterlihen Gefinnungen, entweder der h. Religion, oder dem 
Staate ſelbſt ein nicht ſogleich offenbarer, Doch wenigftens in der Folge 
mit Grund bejorgenden Nachtheil zugezogen werden könnte, die 
Ihejen des Sonnenfels als ſolche vorgeftellt „woraus ſowohl für den 
Staat, als für die Religion gefährlide Folgen entitehen könnten“ 
(folgt eine weitläufigere Abhandlung gegen die Thefen des Sonnenfels 
und ihre Gefährlichkeit.) 

Ueber die Eingabe des Card. Erzbiſchofs Migazzi gegen die Thefen 
des Sonnenfels bringt Feil Folgendes: 

„Diele an die Kaiferin unmittelbar gerichtete Eingabe des Card. 
Erzbiſchofs beanftandete von den Süßen des Sonnenfels die Nummern 
16 und 24, dann Nr. 4, welche lautet: „Daher wir die Bevöllerung 
zum allgemeinen Prüfungsgejeb aller Anftalten annehmen und fie ver- 
werfen, jobald fie diejelbe befchränten, fie billigen wenn fie derjelben 
förderlich find“ nach den Sonnenfelfiihen Prinzipien: „Die geſellſchaft⸗ 
liche Wohlfahrt beftehe in der Vergrößerung der Geſellſchaft, durch 
welche urjprünglich die Sicherheit und Bequemlichkeit, worin eben das 
gemeinjchaftliche Beſte des Staates beftehe, erhalten werde, weil das 
Maß des möglichen Widerftandes mit der Vergrößerung der, ben 
Widerftand leiftenden und die Gefahr entfernenden Kraft ſich fleigern, 
und die Leichtigkeit fich feinen Unterhalt zu verichaffen, von der Menge 
abhänge;“ ferner Nr. 46 „die öffentlichen Kirchenbußen oder andere 
entehrende Strafen feyen oft die eigentlihen Beweggründe zum Kindes⸗ 
morde und Nr. 61, worin die Schändlichfeit aller ſowohl wmeltlicher 
al3 geiftliher Freiftätten als die nothwendigen Maßregeln zur Verfolgung 
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und Einbringung des Verbrechers behindernd dargeſtellt werden, indem 
die Unſchuldigen nichts zu fürchten haben, den Schuldigen aber nichts 
der Strafe entreißen ſollte. Ad 24. bemerkt der Cardinal: „In allen 
Zeiten haben die katholiſchen Monarchen ſolche Lehrer und Lehren in 
Abſcheu gehabt, welche die Religion nur als Mittel in einem 
Staate betrachten und daß in allen Schriften Sonnenfels der 
Staat nicht wie er in ſich ſelbſt iſt und ſeyn ſoll, ſondern wie ſein 
feuriger Witz ihm ſolchen abſchilderte, den jungen Leuten abgemalet 
wird, dann ad 10. daß es eine unerträgliche Vermeſſenheit ſey, wenn 
ein einzelner Menſch ohne die geringſte Ausnahme alles dasjenige miß— 
billigt, was die erlauchteften Monarchen u. ſ. w. in mehreren Umftänden 
billig erachtet haben, daß es nicht wundern dürfe, wenn die Jugend, 
welche „durch einen falſchen Anftrich einer eitlen Wohlredenheit der- 
gleichen Gründe beigebracht werden, bey hernach geftandenem Alter 
glaubt, Gott einen Dienft zu thun, wenn fie durd ihr Einrathen und 
Beitzag den geiftlihen Gemeinden Alles hinwegnimmt, was ſolche bis⸗ 
ber rechtskräftig bejeifen haben.” Der Carbinal fchließt: „Es kommt 
mir ehr Hart an, wider jemand andern J. M. Borftellungen zu 
machen, da ich mit heiterer Stirn jagen Tann, viele vertheidigt, nieman- 
den aber wenigſtens vorſätzlich geſchadet zu haben, allein ih bin in jo 
betrübte Umftände verjebt, daß ich feinen Ausweg mehr finde, ent- 
weder Gott oder den Menſchen zu mißfallen.“ 

Sonnenfel3 von allen Seiten bedrängt, richtete eine Borftellung 
und eine Bertheidigung an die Kaiſerin, in welcher er feine Lehrjäße 
als Theorieen vorläufig verteidigt, die Verteidigung läuft in folgende 
»Spitze aus: „Sobald nun feitgeftellt ift, die Beſtimmung dieſes Lehr- 
amtes jey, nur dasjenige vorzutragen, was mit dem Endzwede Der 
Staaten, der Glüdjeligfeit der Bürger am meiften übereinftimmt, jo ift 
jehr leicht vorauszufehen, daB die Lehre jehr oft mit der Ausübung 
im Widerfpruche ftehe, daß er jehr oft Säße behaupten wird, bei 
denen er es nicht vermeiden kann, bei feinen Zuhörern oder Lejern 
eine ſtillſchweigende Anwendung auf das, jo fie fo vor Augen haben, 
zu veranlaflen. Weil nun dadurch mancher Fehler aufgededt, manches 
Borurtheil beftritten wird, welches handzuhaben nicht bloß einzelne 
Menſchen, fondern ganzen Ständen jo fehr daran liegt; jo ift nicht 
weniger leicht vorauszuſehen, daß derjenige, den das Zutrauen ©. k. k. 
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apoſt. Majeftät auf dieſen Lehrftuhl geftellt, zwar an diefem Standort 
Ehre und Berdienft ernten, aber auch unzähligen Angriffen ausgejebt 
ſeyn wird, und diefes in Wien mehr noch als an jedem anderen 
Orte, weil die wahren politifgen Grundſätze hier nod zu 
wenig befannt jind, mithin Meinungen, die in Frankreich und 
England allgemein find, hier als fonderbar, als gefährlich, als 
unausführbar angejehen werden.” 

Sonnenfel® Hatte eben leine Ahnung von den Eonjequenzen 
ſeiner politiiden Grundfäge, nah 1793 mochte er anders denten 
— die Früchte brauchten aber in Frankreich noh 20 Sabre um 
vollends zu reifen. 

Als Sonnenfels in die Studienhofcommijfion kommen follte, 
wehrte jich dieſe, wahrſcheinlich aus den ſchon früher befprochenen Ur⸗ 
jahen mit Händen und Füßen Dagegen, und führte unter anderen 
au den Grund an: „Er (Sonnenfels) Habe bis nun ja kein 
Examen rigorosum ausgeflanden, weniger einen gradum erbaften.“ 

Nachdem der oberfte Kanzler Graf Chotel 7. Juli 1771 geftorben 
und mit ihm ein Hauptgegner des Sonnenfeld abgetreten war, verfer⸗ 
tigte Sonnenfel3 feine Eingabe’ gegen die Tortur an die Kaiſerin, darin 
tommt al3 Bertheidigung die marcante Stelle por: „Schon alfo 
babe ich, wie nit die Folter in allen Fällen, auch nit 
alle Zodesftrafen gemißbilligt, ih, der ih ſogar das 
Recht des Regenten, den Verbrecher hinzurichten, gegen 
Beccaria vertreten habe)“ 

Der nunmehrige Hoflanzler Graf Blümegen machte den Antrag, 
dem Sonnenfels bemerfen zu wollen, daß feine Rechtfertigung mit Gnaden 
aufgenommen werde, daß dieſe Sätze aus feinem Lehrbuche nicht aus⸗ 
zufcheiden oder zu widerrufen, jedoch niemals in öffentlihen Derthei- 
digungen auszuſetzen oder zu berühren feyen. Dagegen könne aber von ihm 
(Strafen Bl.) die von S. beantragte neuerlie Unterjuchung der be⸗ 
züglichen Süße in dem neuen Criminalrecht (nämlich in der constitutio 
criminalis Theresiana vom 31. December 1768), da das Geſetzbuch 
bereit3 allgemein kundgemacht wurde, nicht angerathen werden, dennod) 
iönne das, was S. in Betreff der peinlichen Frage behauptet, nicht 


1) Grundſätze der Polizei, $. 348. 
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in Abrede geftellt werden, daß nämlich „vielleicht viele Unfchuldige, 
welche die Heftigleit der peinlihen Frage nicht auszuhalten vermögen, 
lieber fterben, al3 die Qualen länger erbulden wollen, und aljo ohne 
Verbrechen ihr Leben verlieren, wogegen die ärgften Böferwichte, wenn 
fie Kraft genug haben, den Schmerzen zu widerftehen , ſich der wohl⸗ 
verdienten Strafe durch ein bartnädiges Schweigen entziehen.“ 

Demungeachtet war die hierüber erfolgte allerhöchſte Entſchließung 
fir dermalen nody ablehnend: „Dem Sonnenfel3 kann per decretum 
die angetragene Bedeutung gemacht werden, mit dem Beiſatze jedoch, 
daß weder dieſe, noch andere wirklich beftehenden Anwendungen mwider- 
ſprechende Geſetze ferners öffentlich gelehrt, noch weniger zur öffentlichen 
Bertheidigung ausgejeßt werben ſollen. Maria Therefia.” 

Wir haben wohl nicht nöthig, zu bemerken, daß auch wir Die 
Tortur für eine Barbarei erflären — und das Berdienit de3 Sonnen- 
fels durch feine Eingabe und Erflärung dagegen zu würdigen wiſſen, 
es handelt ſich aber bier darum, einige Thaffachen feitzuftellen, nämlich: 
1) Haben ſchon vor Sonnenfel3, nicht nur in Deutichland, jondern 
auch in Oeſterreich, fich andere Juriſten gegen die Tortur erklärt. 
2) Hat fih Sonnenfel3 niht unbedingt gegen die Aufhebung der 
Zortur erklärt, indem er die Yolter niht in allen Yällen mip- 
billigte. 3) Iſt nach feiner immerhin ſehr dringlichen und beredten 
Eingabe gegen die peinliche Gerichtsordnung diefe nit darauf- 
Bin, jondern erft fpäter abgejhafft worden. 

Es handelt fih aber durch Anführung diefer Thatjachen nicht um 
eine Berlleinerung des Verdienſtes des Sonnenfel3, wir wollen 
nur, daß die Verdienſte anderer, die noch früher gegen die Tortur 
fi erflärten, aud gewürdigt werden follen, daß man nicht im 
panegyriſchen Eifer aus Parteigründen — daS Lob, welches auch 
anderen gebührt, auf Eine Perſon concentrire, und dak man Hiftori- 
ſche Thatfachen nicht mit Deklamationen niederwerfen und mit Phrafen 
einbüllen darf. 
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Sonnenfels nach der franzöfifchen Revolution. 


Sm Jahre 1798, al3 Sonnenfel3 64 Jahre alt war, gab er fein 
Handbuch der inneren Staat3verwaltung aufs Neue Heraus!), Er 
nahm, wie er es im Titel befagt, dabei Rüdficht auf die Umftände und 
Begriffe der Zeit. Sonnenfel3 kam mit feinen Principien vom 
Staate in eine Sadgaffe. Die franzöfiihe Nebolution fußt auf 
denfelben Principien — nur zog fie faktiſch die Confequenzen 
berjelben. Das Bud ift dem Saifer Yranz gewidmet; die Widmung 
beginnt nicht wie jene 1770?) mit der Anjprade: „Monarch,“ denn der 
Kaiſer Franz liebte dieſes kurze Angebundenfein nicht ſehr, daher fing 
Sonnenfels jetzt an: „Mllergnädigiter Monarch! Ich Huldige durch dieſes 
Werk dem erhabenen Namen eines Yürften, der einfach in feinen Sitten 
und kunſtlos in feinen Handlungen, den untrüglicäften Weg gefunden 
hat, fih der Treue und Verehrung feiner Völker zu verlichern, er 
liebt fie.” Sonnenfels lobt dann die Völker Oeſterreichs gegenüber 
dem MWüthen und dem Heere der franzöſiſchen Revolution, „die Völ— 
fer, welche den Sieger gezwungen, in den Thälern von Leoben ftill zu 
flehen und ihn zwangen, dem ftolzen Entwurf aufzugeben, die Yriedens- 
bedingungen in den Mauern Wiens gebieteriich vorzuſchreiben.“ 

„Getröſtet wird fie (die Geſchichte) dann die Feder wieder ergreifen, 
und zu den Slönigen ſprechen: Sehet, wie Gerechtigkeit und Güte Throne 


1) Handbuch der inneren Staatsverwaltung mit Nüdficht auf die Umftänbe 
und Begriffe der Zeit von J. v. Sonnenfels. Erfter Band, enthaltend nebit ber 
allgemeinen Einleitung einen Theil der Staatspolizei. Wien, Cameſina 1798. 


2) Die Widmung der dritten Auflage von 1770, lautet: „Dem allerdurchlauch« 
tigften, großmädhtigften, römischen Kaifer Joſeph II. zu Germanien und Jeruſalem, 
König, Erzherzog von Defterreich.” Die Unfprache an Joſeph lautet: „Monarch! 
Diefe Srundfäße, ven J. M. den theueren Namen zum Pfande ihres Schutzes 
borzufegen erlaube, beichäftigen fich mit derjenigen bürgerlichen Wohlfahrt, bie 
der Gegenftand ihrer menfchenfreundlichen Sorgfalt ift. Ihre Regierung ver⸗ 
heißt der Welt einft lehrreiche Beiſpiele, durch welche die Mängel dieſer leichten 
Umriffe werden berichtiget werben Lönnen. Die Vorſicht mache nur über ihren 
Gejalbten, den fie mit fo herrlichen Gaben auögerüftet hat, damit er die großen 
Abfichten einer Monarchin binausführe, deren erhabenftes Herz die Entwürfe 
zu unferer Glückſeligkeit über die Grenzen ihres Leben erweitert. ch erfterbe mit 
allertieffter Erniedrigung Sr. k. k. Majeftät allerunterthänigft allergehorjamiter 
Sonnenfels.“ 

Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 6 
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ſichert!“ und zu den Völkern: „ſehet, wie Treue und Folgſamkeit 
Raub von euerer Habe und Knechtſchaft von euerem Nacken abwenden.“ 
— Abgeſehen davon, daß ſich Sonnenfels in ſeiner Prophezeiung irrte 
— indem der Sieger in der Folge doch inner den Mauern Wiens die 
Friedensbedingungen vorſchrieb — iſt dieſe „Utilitätsliebe“ zum Bater- 
lande ſehr viel fadenſcheinig, daher auch ſehr wenig ſtichhältig. 
Denn die Revolution hat nicht nothwendigerweiſe den Raub 
der Habe und die Knechtſchaft auf dem Naden im Gefolge, 
und was dann? Dann müßte man wieder nad dem Utilitäts- 
principe dieſelbe Revolution mit offenen Armen empfangen und fönnte 
ihr dann ebenjowenig faktiſchen Widerftand entgegenjegen, al3 man 
ihr vernünftige Gründe nad dem Utilitätsprincipe entgegenhalten 
Tönnte. 

Intereſſant ift, wie Sonnenfel3 feinen Schülern die Brincipien der 
franzöfiihen Revolution gegenüber der öſterreichiſchen monarchiſchen 
Regierung zurechtlegen wollte. Er erklärt dieß felbft in der Vorrede 
wie folgt: 

„Sch begleitete das Ehrenamt der politiichen Wiſſenſchaften noch 
zur Zeit, da die franzöfiihe Staatsummwälzung ihren Anfang nahm. 
Bei diefer merfwürdigen Ereignung war ich aufmerkjam, den jchnellen 
Eindrud zu beobadten, den die hochtönenden Wörter: Rechte der 
Menſchheit, Freiheit und Gleichheit auf die jungen Gehirne 
und Gemüther machen Tonnten. Das find die großen Gelegenheiten, 
wo Lehrer, die das Zutrauen der Jugend befiten, der öffentlihen Ord- 
nung wejentlide Dienfte zu leiften fähig find. Ich glaubte, mir mit 
dem Zutrauen meiner Zuhörer ſchmeicheln zu dürfen und hielt mid 
der Ööffentliden Ordnung zu dem Dienfte, den ih ihr 
Teiften fonnte, verbunden.“ 

„Do ic) würde das Ziel verfehlet, vielleicht eine gerade entgegen=- 
geſetzte Wirkung hervorgebracht haben, wenn ich Wörter, die aus jedem 
Munde wiederſchallten und Begriffe, die in allen Köpfen arbeiteten, 
berrufen und aus dem Gedächtniffe hätte bannen wollen. Und warum 
‚hätte ich diefes thun follen? Es war unbedenklich von den Rechten 
der Menſchheit in einem Lande zu ſprechen, to eine gerechte, milde 
Regierung keines derjelben beleidigt. Die Wörter Freiheit und Gleich— 
beit waren weder fremd noch verdächtig, bei einer Nation, wo 
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jeder Bürger unter dem Geſetze frei, jeder vor dem Ger 
ſetze glei zu feyn fühlet. Anftatt alſo den erſten Artikel der 
Sonftitution: ‚Die Menjchen werden geboren und bleiben frey und au 
Rechten gleich 1), mie manche andere thaten, zu beftreiten, commentirte 
ih denfelben, anftatt die dadurch rege geivordenen Begriffe vertilgen 
zu wollen, war ich bemüht, fie nach ihrer wahren Bedeutung zu be⸗ 
rihtigen, und dadurdh der Mikanwendung zuborzulommen.” — 

Es gehörte in der That eine gewaltige Beredſamkeit dazu, um 
die Principien der franzöfiichen Revolution mit den Regierungsprincipien 
des Kaiſers Franz in eine Harmonie zu bringen. Sonnenfels rühmte 
fih in feiner Vorrede gegenüber den Kaiſer (dem das Bud ge- 
widmet ift) daß ihm feine Bemühung bei den Studenten gelungen 
fei, er jagt: 

„Meine Bemühung war nicht ohne Erfolg, Ich freute mich, die 
jugendlichen Seelen fo empfänglich für die Grundfäße der Ordnung und 
Rechtlichleit zu. finden. Ich Hatte die Beruhigung, zu ſehen, wie bie 
Gährung, worin die Gemüther verjebt zu ſeyn fihienen, in warmes 
Danfgefühl für den Regenten und in verftärkte Anhänglichleit für eine 
Berfafiung überging, die ihnen unter dem Schilde der Ordnung das⸗ 
jenige ſicher ftellte, wonach fie eine unglüdliche Nation unter allen 
Gräueln der Unordnung und Zerfiörung ringen ſahen. Das mar bie 
legte Pflicht, die ih dem Baterlande als Lehrer abzutragen ſuchte. 
Ich Flöte den heranwachſenden Bürgern Gefinnungen ein, von benen 
ich ſelbſft durchdrungen war, und e3 gelang mir eben vielleicht darum, 
ihre Herzen zu erweichen, weil id) aus dem Herzen zu ihnen ſprach. 
Boltaire jagt: Jeder Lobe fein Baterland aus Stolz; und 
klage darüber aus Gefühl.“ 

„Ich belobe mich meines Vaterlandes aus Gefühl und erlaube 
mir Bemerkungen über die mir möglich feheinenden Verbefferungen, als 
MWünfche das Glück unſeres Zuftandes vergrößert zu ſehen.“ — 

Jeder Kopf, dem die Logik nicht abhanden gefommen, und dem 
die Grundjäße der franzöſiſchen Revolution und die Negierungsart 


1) Der Art. I. Constitut. frangaise lautet: Les hommes naissent et demeu- 
rent libres et egaux en droits. Sonnenfel® bat e3 mit dem Komma nicht klar 
überfegt. Es fol gut deutſch heißen: Die Menfchen werben frei geboren und 
bleiben frei und gleich in ihren Rechten. 

6* 
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Franz H. in Oeſterreich bekannt find, muß in dieſer Deduction den 
traurigen Schiffbrud einer jentimentalen Phrafeologie erfennen. „Ge⸗ 
rechte milde Regierung, die feines der Rechte der Menjchheit beleidigt,“ 
„Danlgefühl für den Negenten,” „verftärtte Anhänglichkeit für’ eine 
Verfaſſung, welche das ficher ftellt, wonach die franzöſiſche Nation 
gerungen,“ „ſprechen aus dem Herzen“ und die hohle Phraſe Voltaires 
und die, wenn möglich noch hohlere, welche ihr Sonnenfel3 entgegen 
ftellt, das alles ruht weder auf einer logiſchen noch rechtshiſtoriſchen, 
noch politifchen Baſis; es ift nur mißlungene Schönfärberei. Sonnen⸗ 
fel3 Hatte alle Autoren benußt, die in foctaler Richtung auf die fran- 
zöfifche Revolution Hinarbeiteten, und declamirte, als diefe Revolution 
losbrach gegen „die Gräuel der Unordnung und Zerftörung.” 

Er war Treimaurer erften Ranges und mußte in jenes Gtre- 
ben der Freimaurerei eingeweiht fein, welches damals ſchon von den 
Spagen auf den Dächer gepfiffen wurde; wie fam er nun dazu, die 
öfterreichifche Regierungsform gegenüber der franzöfifchen Gleichheit zu 
vertheidigen ? Er war eben auch Hofrath mit gutem Einkommen unter 
Kaifer Franz und beftrebte ſich, allermärts fich dienftbar und brauchbar 
zu zeigen. Wir meinen felbft, daß ihn wirklich die Gränel der 
Revolution anwiderten, ihm galten frühere Hammer und Felle 
eben nur ala Werkzeuge für ſich jelbft, zur allgemeinen Berherrlihung 
feines Wirfens; aber nebenbei war e8 ihm auch fehr lieb, wenn Oeſterreich 
erhalten blieb, von dem er Geld und Ehren genoß, was ihm Die 
legte Sonfequenz der Maurerei nicht bieten konnte; Sonnenfel3 war 
alt, und wir meinen, er war ficher lieber in Defterreih ein in Ehren 
penfionirter Hofrath in Ruhe, als irgendwo ein Haupt der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlihkeit von Heute auf morgen, und in fo- 
ferne fann man jagen: hater mit Gefühl und aus dem Herzen 
gu feinen Studenten geſprochen. 

Die Principien aber hat er mit Phrafen weder ausgeglichen noch 
verjöhnt. So war aud Humboldt Freimaurer und ſprach theoretiſch 
in feinen Privatbriefen eigenthümliche Anſchauungen aus (in denfelben 
Briefen an jeinen Freund Barnhagen v. Enje, welde Lubmilla 
Afing nit zum Lobe Humboldts, aber zu ihrer eigenen Sackes— 
füllung in die Deffentlichkeit geworfen), während er am Königshofe zu 
Berlin als Töniglicher Freund und Hausgenoffe lebte. In fo weit hat 


Sonnenfel3 noch vieles vor Humboldt voraus, er ftand zu Hofe feit 
Joſephs Regierung, der ihn, wie wir willen, mitunter verächtlich be⸗ 
handelte, in jchiefer, zu Yranz in gar keiner näheren Beziehung, er war in 
feinem häuslichen ehelichen Leben tadellos, und es war ihm Exrnft, die ver⸗ 
fallene Schaubühne vom unfläthigen Schmube zu reinigen, ihn Tonnte 
niht wie Humboldt der Vorwurf ordinärer Undankbarkeit, fondern nur 
jener der Inconjequenz, oder auch des Unverſtändniſſes der Ziele 
treffen, in welche jeine PBrincipien auslaufen mußten. Er war ein 
äfthetifch gebildeter Mann — als jolcher waren ihm alle in Brutalität 
ouslaufenden Extreme zumider, jelbft wenn diefe G onjequenzen der 
von ihm anerfannten Theorien geweſen find. Als die Wiener Schmutz⸗ 
literatur die Errichtung don Bordellen verlangte, erklärte er fi gegen 
diefe Inftitute in feinen Borlefungen. Cr wurde deshalb von den 
brutalen Bubliciften angefeindet. Einer fchrieb gegen ihn eine eigene 
Brofhüre !). Der Hofrath einer monarchiſchen Regierung ſuchte Monarchen 
im Ganzen zu loben, und für ihre Yehlgriffe die Minifter verantwort» 
ih zu machen?). „In der That auch waren alle Fürften bis auf 
einige Ausnahmen, wo die Natur. mißgegriffen und einen Ziger zum 
Domitian, ein Schwein zum Heliogabal gejchaffen hat, in der Thal 
fage ich, waren alle Fürften an ſich jelbft gut und wünjchten auf» 
richtig das Wohl der Ihrigen.“ 


„Der Haß miphandelter, unterdrüdter Völker ſoll daher mit 
Billigfeit nur auf diejenigen fallen, welche den Yürften umlagern, auf 
Minifter, auf Günftlinge, die der Wahrheit ftet3 den Zugang vertraten, 
den Yürften in der engften Verwahrung und wie Jemand fo angemefjen 
den Ausdruck gewählet Hat, unter der minifteriellen Vormundſchaft 
halten, ihn mit ihren Augen nur zu fehen, mit ihren Obren nur zu 
hören zwingen, und jo immer zuerft feine Tyrannen werden, um dann 
ungehindert und ungeftraft die Tyrannen ihrer Mitbürger ſeyn zu 
können. Diefe Verſchwörung gegen Yürften und Völker war das Ver⸗ 
brechen aller Zeiten.” 


1) Ein Nicol. Baulfen gab heraus: „Borbelle find in Wien nothwendig; 
Herr Hofrath von Sonnenfels möge dagegen auf feinem Catheber beebigen w was 
er will. Wien, bei Wucherer 17 

2) Im Handbuch der inneren Staatsverwaltung, S. 48. 
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„Es treten (erzählt Vopiscus eine Ueberlieferung ſeines Vaters 
aus dem Munde Diocletians im Leben des Aurelianus) vier oder fünf 
zuſammen und faffen einen gemeinſchaftlichen Anſchlag, den Kaiſer zu 
betrügen; fie werden unter fi eins, was durchgeſetzt werden fol. 
Der Kaifer zu Haus verſchloſſen, weiß die eigentliche Wahrheit nicht, 
und ift gezwungen nur da3 zu willen, was fie ihm jagen. So ver- 
leiht er nur Aemter, an die er nicht follte, entfernt von öffentlichen 
Geſchäften, die er dabei laſſen follte, kurz wie Diocletian fich ſelbſt 
ausdrüdt, der mohlgelinntefte, behutſamſte befte Kaiſer wird ftet3 ver⸗ 
kauft.“ — Es iſt denkwürdig, daß die Genjur unter Kaifer Yyranz dem 
Sonnenfel® wegen dieſes ſehr gepfefferten Citates keinen Anftand machte. 
Bezug der Urtheile über bie franzoſiſche Revolution und der aus- 
gejprochenen Verehrung vor der Regierung Yranz II. kommt man zum 
Rejultate: Sonnenfel3 mollte es mit Niemand verderben. : Principielles 
Denken war feine Sache nicht, und principielles Handeln aud nicht; 
allerding3 aber war er vieljeitig begabt; er verftand es in verfchiedenen 
Gebieten ſchimmernde Oberflächen zu jchaffen, es mangelte ihm aber 
Schwerkraft des Geiftes und des Charakters, um in die Tiefe einzu- 
dringen. In ihm fanden die Beftrebungen, aber auch die Bhrafen feiner 
Zeit beredten Ausdrud und tönenden Widerhall. Die franzöfiche 
Revolution riß aber in feine halb maurerifchen und halb monarchiſchen 
Theorien ein derartige Loch, daß er es mit dem Aufwand feines 
ganzen Phrajenzwirnes nicht mehr zunähen konnte. 


terariſche Buftände'). 


‚Be Gedanke, der den Kaiſer Joſeph bei Verleihung der Pref- 
freiheit Teitete, war ohne Zweifel in feiner Wurzel gerecht und löb— 
id. Er wollte dem wiſſenſchaftlichen Leben in feinem Staate einen 
Sporn geben, die Geiftesträgheit aufrütteln, ſchlummernde Sräfte 
weden, das Sapital der Nationalehre und geiftigen Nationaltraft durch 
Erſchaffung einer Literatur vermehren, die neben dem neuerwachſenen 
Geiftesleben des nördlihen und proteflantiihen Deutſchlands eine 
würdige Stelle einnehmen könnte. Daß der Kaifer au nur das Be— 
bürfniß hiezu fühlte, gereicht ihm zur größten Ehre, und muß ohne 
Rückhalt anerkannt werden. Nur die Mittel waren in einer Weife 
verfehlt, daß fie dem herrlichen Zwecke, ftatt ihn zu fördern, gerade 
zu entgegen wirkten ?).“ 

Die literariiden Zuftände jener Periode verſanken nun in Folge 
der übel angewandten Mittel in eine derartige Erbärmlichfeit, daß gleich- 
zeitig ſchon verjchiedene Satyren erſchienen über die Maſſe von 
Schundlieferanten und Schreibern ums täglihe Brod. So z. 2. 
„Bittfchrift der Zehn-Sreuzer-Autoren“ (Wien 1781), die in der Regel 
Broſchüren zu zehn Kreuzer über alles Mögliche herausgaben. Yerner: 
„Der Dichter in Zügen. Eine Standrede an die matten Trauerdichter 
in einer gereimt profaifchen Erzählung, Wien, Gehlen 1781.” Auf 
dem Zitelbilde fieht man eine Menge Dichter auf Stedenpferden den 
Parnaß beiteigen, welche Dichter von Damen mit Miftgabeln (offenbar 
Mufen) zurüdgetrieben werden. Ferner: „Die gelehrte Geſellſchaft der 
Unmiffenheit. Wien, Gerold 1781.” ine Satyre auf die glänzende 


1) Einiges von diefem Auffake hat der Herausgeber fchon im 57. Bande 
der Hiftorifch-politifchen Blätter S. 879 verdffentlicht. 
2) So die Hiftorifchspolitifchen Blätter au Münden. 8. 8b. ©. 647, 
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Unwiſſenheit der Scribenten: „Beſondere Kritik über den ſtolzen Pöbel— 
wahn der Panſophyſten und Afterweiſen unſerer Zeiten. Wien, Schmiedt 
1781.“ Ferner: „Die Autorſucht, Urſprung, Beſchaffenheit, Aus— 
breitung und Folgen derſelben. Wien, Gerold 1781.“ 

Dem Studium und dem poſitiven Wiſſen, der Philoſophie und 
der Dialektik wurde aber auch ein förmlicher Krieg erklärt. Man 
meint eine Perſiflage zu leſen, wenn man Pläne lieſt, welche Schul—⸗ 
männer bon damals für die moderne aufgeklärte Generation aus- 
heiten. Sie liegen und dor und wir werden fie wörtlich anführen ?). 
Ueberall wurde der arme Kaifer Joſeph vorgejchoben. Im erſten Heft 
der unten angeführten Zeitjchrift heißt es: 

„Unfer gefrönter Menjchenfreund, der feine That feiner erhaben- 
ſten Menſchenliebe und Weisheit unterläßt, wird feinen ſcharfſinnenden 
Bid auf das Schul- und Erziehungsweſen werfen. Denn er ſelbſt 
durchforſcht und prüfet Miles, dringt allen äußeren Anſtrich und 
Schimmer durch ... Er wird die Schulen feiner Monarchie, die ſeit 
Karl dem Großen unter den finftern Ruinen der Barbarei geroftet 
haben, aus den Trümmern derjelben Herborreißen und fie bon ihrem 
giftigen Nofte, der ſich durch ihre langwierige Sklaverei in den Händen 
dee Mönche tief eingefreffen hat, reinigen.“ 

„Unfer gekrönter Menfchenfreund wird die Menge der Katechismen, 
in denen nichts al3 Dogmatik, Menſchenſatzung und Spekulation liegt, 
aus feinen Schulen verbannen. Denn fie find das Erzeugnig mön— 
chiſcher Köpfe aus den finfteren Zeiten, welche da3 Hirn unjerer zarten 
Jugend mit einem Schwalle dogmatiſch ſymboliſcher Sätze, menjhlicher 
Grübeleien und Erfindungen auf die gemwaltthätigfte Art anfüllt, aber 
ihren Verſtand und ihr Herz leer, ohne alle Religion, Aufllärung und 
Moralität läßt.“ 

„Diefes Erzeugnig war ed, das Die Menſchen, welche Chriſtus⸗ 
religion haben ſollten, bis jetzt verwirrte, und immerfort noch verwirrt, 
das ihren Verſtand gänzlich roh und unangebauet ließ, das ihr Herz 
bei den unnahrhaften Worten der Dogmatik, dem Eigennutze, der 
Sinnlichkeit und dem Phariſäismus Preis gab, das endlich die allge— 


1) Kritik über die Normalſchulen von einer Geſellſchaft Erzieher. Heraus⸗ 
gegeben von R. F. Scholz. In einer Reihe von Heften. Wien, Hartl 1786. 


meine Liebe unter den Menfchen tödtete. Wir erwarten die felige Zeit, 
in der man andere und befjere Mittel ergreifen wird, unfere Kinder 
bie heilige Chriftusreligion zu lehren. Bald werden fie diejelbe aus 
dem heiligen Buche der Natur, al3 dem erften Theile der Chriſtusre— 
ligion, den Gott jelbft verfaßt, und aus der heiligen Bibel, dem 
zweiten Theile derjelben, den er durch feine dazu begeifterten Freunde 
obfaflen ließ, erlernen. Jeſus als das volllommenfte Mufter alles 
menschlichen Lebens, wird ihnen bei dieſem zmedmäßigen Religiond- 
unterrichte als das Beiſpiel, nach dem fie ihre Moralität einrichten, 
vorgeftellt werden. Darauf beruht nun einzig und allein das theoreti= 
Ihe und tätige Chriltentfum, das ſich aus den Satechismen, indem 
dajelbft Teines ift, nicht erzielen läßt.“ — 

Alfo eine Art rationaliftiihen Deismus, mit Bejeitigung der 
Kirche und ihrer Safranıente, mit Aufhebung und Aufgebung des fort- 
geſetzten Mittleramtes. Aber nicht allein in ver Religion, auch in den 
anderen Disciplinen ſchoben dieje höchſt unmiffenden und die Unwiſſen⸗ 
heit vergötternden, vom Dünkel und Hochmuth aufgeblafenen Schul⸗ 
meifter — immer den Kaiſer als Mauerbrecher vor. Die Literaten 
ließen ihn ftet3 willen, was er thun folle, wenn er an der Leine bes 
Fortſchritts bleiben und auch ferner ihrer hohen Gunft theilhaftig wer- 
den wolle. Die aufgeflärten Nichtswiffer und Vielſchreiber beneideten 
jeden, der latein und griechiſch verftand, fie wollten daher dieſe beiden 
fie zu Neid und Zorn reizenden Sprachen als gemeinſchädlich gerade: 
wegs aus den Schulen verbannt wiffen. Man flaunt, wenn man 
folgenden ganz ernſtlich gemeinten Vorſchlag lieſt: 

„Er (der Kaiſer) wird den Schwall der lateinischen und griechiſchen 
Grammatiken aus den Schulen feiner Monarchie vertilgen. Denn da 
liegt feine Sache, fondern bloße Wortfenntniß und zwar eine Wort- 
kenntniß folder Spraden, die todt find und der Menſchheit nichts 
nügen. Unſere Rinder werden ftatt all dem Zeuge wahre‘ Sadıen 
lernen müflen, die den Menfchen nothwendig find, und nur eigentlich 
zum Leben gehören.” | 

„Richt derjenige, der da lateinisch und griechiſch verfteht, fondern 
jener, der im feiner Sphäre richtig denkt, Tugend und Wahrheit liebt, 
Hug und recht handelt, ift weiſe.“ 

„Unjer gefrönter Menjchenfreund wird die Schulen jeiner Mo- 


narchie von allen Theorien zur Rede- und Dichkkunft reinigen. Die 
befte Theorie überhaupt ift die heilige Ratur jelbft; und das Studium 
derfelben it einzig und allein au den Schönen Künften und Wiſſen⸗ 
ſchaften hinreichend .. 

„Er (der gefeönte Mwenſcherſteund) wird auch aus den Schulen 
der Philoſophie alle Syſteme wegſchaffen ). Denn aus den Miſtbeeten 
derſelben ſind von ihrem Anbeginn ſchlechte Früchte erzeugt wor⸗ 
den“ u. ſ. f. | 

Mie oben gegen die Klaſſiker, die Griechen und Römer, dann gegen 
bie Theorien der Rede: und Dichtlunft, jo wird bier auf ein paar Seiten 
gegen jämmtlihe philoſophiſche Syſteme weidlich geſchimpft. Alle 
Wiſſenſchaft war dieſer ſelbſtgenügſamen und aufgeblaſenen Unwiſſenheit 
ein Gräuel. Die Phraſen von , Aufklärung,“ „Dummheit der Mönche,“ 
„Heiliger Natur“ genügten, wer fie handhaben konnte, nannte ſich 
„Denker,“ der über den ganzen Trödelkram aller Wiſſenſchaft hocher— 
haben dafteht. Der Kaiſer follte mit aller Logik und Metaphyſik am 
Ende auch mit allem pofitiven Willen aufräumen und alle Willenjchaft 
dem gelben Neid der aufgeflärten Ignoranz zum Opfer bringen. Der 
aufgeflärte Schulmeifter fordert noch: 

„Unfer gekrönter Menfchenfreund wird ferner feine Schulen von 
allen Schartelen und Schriften, die über das Corpus Juris abgelejen 
werden, jäubern. Denn im jelben liegt nicht? ander3, als mas der 
gefunde Menſchenverſtand aus fi jelber begreift, und zwar um jo 
eher, weil fich der fteife Juriftenton nicht fo leicht verftehen läßt, und 
weil in den Schartelen alles in kauderwelſcher Form und Zuſchnitte zu= 
jammengeworfen ift. Die römiſchen Geſetze werben vor allem ihren 
Abſchied erlangen, weil mir Deutſche find, und weil die Verfaſſung 
unferer Monarchie nicht wie jene der Römer ifl. Sie ſammt allem 
übrigen, was zum Corpus Juris gehört, waren es, welche den Schülern 
die Köpfe verfehroben, und ein allgemeines Elend ausgebreitet haben... 
Die deutſchen allerhödften Verordnungen werden Das 
ganze Studium der Redtswifjenihaften erjegen.” 

„Er (ber gekrönte Menfchenfreund) wird endlich aus den mebicini- 


1) Aus diefem Paffus allein ift zu erfehen, was diefer Autor für ein bes 
beutender Weltweiſer geweſen fein muß. . 
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ſchen Hörfälen alle Pebanterie und Mafchinenheit verſcheuchen; er wird 
die edle Wiſſenſchaft zur Einfachheit und Natur bringen und von allen 
Unzwedmäßigfeiten reinigen. Alsdann werden die Schüler berjelben 
nicht mehr mit griehifchen und lateiniſchen Benennungen der vorkom⸗ 
menden Gegenflände geplagt werden. Denn fie firengen das Gedächt⸗ 
niß nur umſonſt an, und halten nur vom Wahren zurüd. Es wird 
genug feyn, wenn die Zünglinge die Sache deutſch wiffen. Es werden 
ferner die Recepten deutſch zu jedermanns Verſtändniß vorgeſchrieben 
werden. Denn wir find weder Lateiner noch Griehen!)." — 

Bon dem allgemeinen Bande der Gelehrtenfprache, welches die ge⸗ 
Iehrten Mediciner aller Welt verbindet, jo daß die Rejultate ihrer 
Forſchungen in der lateiniſchen Sprache niedergelegt — Gemeingut der 
wiſſenſchaftlich Gebildeten aller Nationen werben, von dem Umftande, 
daß die Receptirkunſt eben durch die Allgemeinheit der einen Sprache in 
allen Ländern von den Doltoren prafficirt werden kann, von all dem 
haben die „aufgellärten Planſetzer“ feine Ahnung in ihrem kleinen 
Gehirne gehabt. Am Schluffe meint der Lichtfreundlihe Schulmeifter 


noch: 

„Unſer gekrönter Menſchenfreund, der ſeine Monarchie von Mönchen 
befreite, wird ſelbe auch von allem Roſte und Staube als den Relis 
quien derjelben reinigen. Künftig wird fein Geiftlicher und durchaus 
fein Mönch Schul- und Erziehungsplan entwerfen, denn es fehlt felben 
am nothwendigſten Stüde dazu: ſelbſt Bater zu feyn 2).” „Der Monarch 
joll vor nicht langer Zeit den weilen Wunſch geäußert haben, daß 
man das Schulweſen glei den Predigten kritiſch beleuchten möchte. 
Diefem Wunſche zufolge entitand aljo diefe Schrift.“ 

Während die „Normalherren,” wie ſich die Lehrer der damaligen 
Normalſchulen ex officio nannten, geradewegs Hafftifches und pofitives 
Wiffen verbannen wollten, erklärte der befannte Sonnenfel3 14 Jahre 


1) Der Autor ſcheint außer feinem Haß gegen Latein und Griechifch auch 
noch Urſache zu einem gründlichen Haß gegen faft alle Fächer menfchlichen 
— im feinem Herzen getragen zu haben. Ihm galt Unwiſſenheit als Aufs 

zung. 

2) Das dürfte alfo des Autors einzige Cigenfchaft zum Anfertigen eines 
Studienplanes gewefen fein. Weil er Bater war, konnte er Über Erziehung 
fchreiben, fo dachte er fich. 
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früher in einer Rede von der Beſcheidenheit, wie die Univerſität in 
Wien bald Verwunderung und Neid des ganzen deutſchen Reichs er— 
regen werde. Er ſagt: 

„Schon Hat dieſer Fortgang (der Juriſten an der Wiener Uni— 
verjität) die übrigen Propinzen Deutjchlands gezwungen die Gering- 
ſchätzung zurüdzunehmen, die fie ſich einft gegen uns erlaubt Hatten. 
Sie jehen verwundert unfere ſtark gemefjenen Schritte gegen die 
Vollkommenheit: vielleicht, daß bald Eiferſucht an die Stelle 
der Berwunderung treten und die Hauptftadt des deutfchen Reichs 
auch fih zur Hauptſtadt im Reiche der Wiſſenſchaften, der Künfte und 
des Geſchmackes erheben wird. Nah einem jolden Anfange, meine 
Herren, welcher Erfolg wäre zu groß, auf den wir nit Anfpruch 
machen, welcher Gipfel zu ho, dahin wir uns nicht follten auf- 
Ihwingen können, wenn Beharrlichteit ſtets der Fähigkeit zur Seite 
geht und nicht irgend ein ungünftiger Umſtand dazwiſchen tritt unfern 
glüdlihen Schwung zu hemmen 1).” | | 

Auch Sonnenfel3 war, wie wir fchon erfahren haben, außerordent⸗ 
lich ſtark im Loben der neuen öfterreihiichen Zuftände, jo vortreffliche 
Winke er über Hebung der Theater zu geben wußte, jo drollig fielen 
oft feine Phrafen aus, wenn er in der Akademie obligate Vorträge 
über Kunft Halten mußte, 

Er mollte einmal den jungen Künftlern und dem aufgeffärten 
Lefepublitum feiner Zeit von jeinem Kunftverftändnig einige Proben 
zu verkoften geben. Da heißt e32): „Laſſen Sie mich gegen Künftler, 
welche von dem jchildernden Ausdrude hohe Begriffe haben, die Ver— 
einigung der Wiflenfchaften und Künſte durch Aglajen und Eupbrofinen 
vorftellen, welche mit verichräntten Händen der Mutter de3 edlen Ge— 
ſchmacks, der erhabenen Venus zur Seite ftehen, und mit dieſer Göttin 
zugleich verehret werben, wie einft in den goldenen Zeiten der Fünfte 
Parrhafius und Silanion in ihrem Gemälde des Theſeus zugleich mit 
diefem verehret wurden.” 


1) Bon der Beſcheidenheit im Bortrage feiner Meinung. Eine Reve an 
die Zuhörer beim Eingange der Borlefung. Bon J. v. Sonnenfels. Wien, 
Kurzböd 1772. 

2) Ermunterung zur Lectüre an junge Künftler. Eine Rede bei der erften 
feierlichen Austheilung der Preiſe in der neuerrichteten k. k. Kupferſtecherakademie, 
gelefen von J. v. Sonnenfeld. Wien, 1768. 


„Sch werde mi an einem Kopfe von Denner über die hart⸗ 
nädige Mühe des Mannes verwundern, der jedes Haar fo ängſtlich 
nachgeahmt, aber wenn ih das Schlachtſtück von Rubens, worinnen 
Decius fi) dem PVaterlande opfert, wenn ich dieß ſehe, ſtehe ich be= 
wundernd fill und rufe aus: das if ein Maler! ob ich gleich die 
Schweißlöcher an jeinen Köpfen nicht abzählen kann!“ 

Nachdem Sonnenfel3 unter andern die Henriade Boltaires gerühmt, 
gibt er den Künftlern den Weg zur Bolllommenbeit an, wie folgt: 

„Aber hiezu gelangt man nicht, ohne daß der Geift durch bie 
Leſung der beiten Schriften des Altertfums und der neueren Zeiten 
genähret, daß die Einbildung durch die Dichter erhitet, mit Bildern 
bereichert, daß die Gewohnbeiten der Böller, ihre Sitten durch die 
Geſchichte bekannt geworden.” — 

Wenn jene Periode in ihrem Aufllärungsdüntel fih im Allge- 
meinen weit überjchäbte, jo mußte fie auch ihre Gelebritäten lächerlich 
hoch anfchlagen. In diejer Ueberſchätzung ruft auch Sonnenfels: „Auf 
diefe Art Tann jede Kühnheit Pindard und Uzens, jeder Scherz 
Anakreons und Gleims und Gerſtenbergs, jede Ditbyrambe Horazens 
und Willamovs die Kinbildung des Künftlers erhitzen!“ — Armer 
Künftler, dem fein anderes Yeuerungsmaterial zu Gebote ſteht, um feine 
Einbildung zu erhigen, als, Uzens Kühnheiten,“ „Gleims und Gerften- 
bergs Scherze“ und die affectirte, bachantiſche Verrüdtheit des jonft 
zahmen Schuldirectord Willamop! 

Wenn nun ſchon ein Xicht jener Zeit, ein gerühmter Profeſſor fich 
jo überſchwenglich über die Leiftungen feiner Zeitgenofien erging, wie 
mußte erſt der Troß der Wiener Autoren in eigener Werthſchätzung 
borangefchritten fein. 

Schon 1781 begannen die Klagen über das heilloſe Literatenvolf, 
welches in Wien wie Regenwürmer au3 allen Löchern herauskroch, um 
fh in der Sonne der neuen Aufklärung zu erwärmen und vergnüglich 
herumzudrehen. Zur Charakteriſtik jollen nur einige jener Brofchüren 
angeführt werden, die den Unmuth aller ehrlichen Leute über das un. 
verihämte Treiben damaligen LiteratentHums laut ausgeiprodden haben. 

1) „Briefe nach Göttingen über die neueften Schrieftfteller Wiens. 
Wien 1781.” Darin wird weitläufig angeführt, wie fich die Herren 
Autoren „Ihindermäßig wie wüthende Hunde“ herabläftern, wie fich 
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unter zehn Berjonen unter den Höheren nicht eine findet, die „von 
diejen abgejhmadten Berläumdern unangetaftet geblieben wäre.” Die 
Literatur war zu einem „Univerjallügenmagazin” geworden. Es werde 
jeßt durchwegs elendes Zeug, erbärmlicher Schund gebrudt. Der Autor 
Ipriht das bdenfwürdige Wort aus: „Am Ende werden fih müßige 
Mönche wieder zufammenfegen, gelehrte Manufcripte tauſendmal ab= 
ſchreiben, weil hier das Gedrudte bald die rechtliche Menfchenvermuthung 
gegen fich haben wird, daß es des Drudes nicht werth fey.“ 

2) „Was find die Wiener Schriften überhaupt? Von J. U. von 
LZewenau. Wien, Sonnleithuer.” Der Autor fett unter anderem au3= 
einander, wie feine edle Triebfeder, Leine gute Abficht dahinter fteden 
könne, wenn man die jubtilften Streitfragen der Religion zum Gaſſen— 
liede macht, den Pöbel in ſolchen Dingen zum Schiedsrichter wählet, 
die unter den Gelehrten noch nicht ausgemacht find u. f. w. „Kann 
wohl diefen Herren die Untüchtigkeit des Pobels zur Entwidelung jo 
heifliger und meiltens eine Menge Kenntiniſſe vorauszuſetzender Gegen⸗ 
ftände unbelannt ſeyn?“ Chen auf die Unmifjenheit des Pöbels aber 
bauten die unmwiffenden Autoren. 

3) „Blick auf die jungen Schriftler Wiend. Bon F. X. Reinhard. 
Pueri indocti literas, viri imperiti actiones confundunt. Demo- 
phil. Wien 1782.” Im felben Sinn wie die vorige Schrift. 

4) „Etwas auf Etwas, oder ein Schreiben an meinen Yreund 
für die unnützen Scribenten. Verfaſſet von Pangel. Wien 1782.“ 
Die Wiener Scribenten wurden in dieſem „Etwas“ nicht artig, aber auch 
nit unverdient behandelt. Da heißt es 3. B.: „Geliebtefte Kinder 
und gewaltige Dummklöpfe,“ und barnad wird ihnen ein lange Sün— 
dentegifter vorgehalten. 

5) „Die heutige Preßfreiheit in Wien 1787. Wien bei Kuhn.“ 
Nachdem der Autor bejchrieben, wie es jedem Xotterbuben unverwehrt 
fei, alle Stände herabzureißen, die Diener der Kirche verächtlich zu 
maden, nad Luft zu verläumden und zu lügen, citirt er aus der Lob⸗ 
rede eines Benediktinerd auf den heiligen Benedikt Folgendes: 

„Soge mir nun, heißt das aus redlihem Herzen gejchrieben ? 
Heißt das lieben und freundfhaftlih und mohlthätig mit feinem Näch- 
ften verfahren? Können ſolche verderbliche Intriguen und Verläumdungen 
auf die Herzen der Menfchen fruchtbar wirken? Heißt das, da3 allge= 
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meine Wohl zu befördern ſuchen? Den Endzweck der Preßfreiheit er⸗ 
reichen? Kann man hoffen, daß dadurch die Menſchen gebeſſert wer⸗ 
den? Unmöglich. Derlei Schriften erregen bei dem Volke nichts als 
Klagen, Bosheit, Feindſchaft, Nachftellung, Haß und Mord. Diek find 
gemeiniglich die Nachivehen, die auf jogeartete, ungeredhte und anhal⸗ 
tende Beleidigungen folgen.“ 

6) „Warum befömmt Wucherer nicht fünfzig Prügel?? Ein Pen- 
dant zu der Frage: Warum wird Kaifer Joſeph nicht geliebt? Nebſt 
einer vertraulichen Epiftel an Wucherer von feinem Geheimfeßer 1787." 
— Wucherer ift der Name eine! Druders und Berlegerd jener Zeit, 
der in Oppofition und Radilalismus eine Unzahl von Schartelen druden 
ließ. So lange er Schmähſchriften über Jeſuiten, Mönche, Geiftliche, 
Klöfter u. ſ. w. herausgab, war es ganz gut; als er aber die Regierung 
jelber anpadte, als er auch gegen den” Kaiſer jchrieb, war es ganz 
anders. 

Auch hier wird bei neuen Abſätzen der Eingang benübt: „Die 
Edlen im Volle wünſchen“ (fo 3. 3. daß ein Dann, der das Publi⸗ 
tum betrügt, doc einmal für einen Betrüger gehalten werde u. |. w.) 

7) „Wie lange noch? Eine Patriotenfrage an die Behörde über 
Wucherers Schartefengroßhandel. Wien 1786.” Auch diejer Autor 
geht Über Wucherer und feinen Genofjen, einen anderen Schundver- 
leger „Pfeiferl“ los; die Schrift beginnt: 

„Es gibt zween Namen in Wien, melde bei allen Rechtſchaffenen 
der Gegenftand einer allgemeinen Verachtung geworden find, fie heiken 
MWucherer und Pfeifer. Wenn man die Unternehmungen eines ſchmutzi⸗ 
gen eigennügigen Buchhändlerauswäürflingd, jo wie die gewiljenlofen 
Handlungen eines ſtaatsſchädlichen katholiſchen Judens mit pafjenden 
Ausdrücken bezeichnen will, jo jagt man & la Wucherer, & la Pfeiferl.“ 

Es waren aber diefe beiden Subjekte auch nicht viel jchlechter, als 
viele andere Berleger jener Zeit. Ihr gerügter Fehler beitand nur 
darin, daß fie conjequenter Weife bei dem Schmähen des Klerus nicht 
ſtehen blieben, fondern auch an die weltliche Gewalt mit Straßenloth 
beranlamen. Die Klagen über die Titerarifche Lausbubokratie wurden 
gegen den Schluß des Joſephiniſchen Deceniumd immer lauter. Jeder 
halbwegs ehrenhafte Literat fuchte eine Gelegenheit, um fich gegen den 
gewöhnlicden Schreibeplebs zu verwahren, fi von ihm abzuſondern. 





8) „Anfang betrachte das Ende. Oder genaue Rechnungstafel 
für Beamte, welche fünfhundert bis taufend Gulden Beſoldung haben. 
Bon 3. 3. 3. 1787.” Diefe Broſchüre beginnt: | 

„Wenn man alle Schriften, die von Anfang der Preßfreiheit in 
die Welt gediehen find, etwas genauer unterſucht, jo wird man darunter 
größtentHeil3 ſolche Schriften finden, die ung Wienern wenig Ehre 
machen. Schmähungen waren bisher im höchften Grade verboten und 
find auch weder in 'einem ungefitteten Lande, um fo viel weniger hier 
in Wien erlaubt, denn das Gericht hat Hierauf immer ein obachtſames 
Auge zu tragen und Verbrecher nach dem Geſetze zu ftrafen.“ 

„So denkt ein Mann, welcher über alle Bübereien ganz hinaus= 
geſetzt ift, und jedermann rechtſchaffen zu ſeyn wünſchet. Eeine Wünfche 
find aber ganz vergebend, denn was das Gericht und die Liebe des 
Nebenmenjchen höchſtens verbietet, das erlaubt das Preßgeſetz.“ 

„Der Inhalt der Broſchüren war größtentheil eine Kritifirung 
und Beihimpfung jo vieler rechtſchaffener Männer. Ein Theil der- 
jelben hat, ohne ſich zu rechtfertigen, Alles mit Stillſchweigen über- 
gangen, um von den ergrimmten Schmierern nicht noch mehr Schimpf 
erfahren und ſich in den Augen des gemeinen Pöbels, welchem die 
wahre Beurtheilung von derlei Schriften fehlet, ſich noch mehr herunter- 
gejegt jehen zu dürfen. Wenn in diefen die Aufflärung Wiens be— 
ftehen foll, jo ift e3 wohl fein Wunder, daß die auswärtigen Schrift- 
fteller ſchon jo oft darüber losgezogen und derlei öffentliche Wergerniffe 
nur in der Oberflädhe gelefen zu haben, groß bedauerten.” 

9) „Der Ejel in Megapolis, oder wo man will. Ein Driginal- 
traum. Geträumt und gejchrieben von Michel Hinz, Wien 1783.” 
Der Autor zeichnet die Wiener Literaten in folgendem Ton: „Der 
Schmierer, welcher Gaſſenhauer fudelt, der Pasquillant, der Religions- 
ſchänder, der leere Kopf, der Narr mit fünf Fingern betrügt das Volt 
um Zeit und Geld; der fähige Kopf, der Denker, der philoſophiſche 
Menſchenfreund läßt Makulatur druden, wird mit feiner gefunden Ver— 
nunft ausgeladt, mit feinen guten Wünſchen und BVorjchlägen ins 
Tollhaus geſchickt.“ 

10) Blumauer (Leipziger Ausgabe von 1802, im 7. Bde.) ſagt über 
die Wiener Literatur 1780 —90: „Der Name Schriftſteller hat durch 
bie Leute, die ihm tragen, bereit3 fo viel bon jeiner urſprünglichen 
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Würde verloren, daß er anfängt, entehrend zu werden, und wenns 
noch länger jo fortgeht, Gefahr läuft, in Defterreih eben fo gut ein 
Schimpfname zu werben, als es der Name Fur bei den Römern ward. 
Bad wird ein Autor, dem fein guter Name lieb ift, Anftand nehmen, 
mit Leuten dieſes Gelichterd Ein Kleid zu tragen und in einer Geſell⸗ 
ſchaft zu erjcheinen, die jo übel berüchtigt if. Er wird fich zurüdziehen 
und dem Bfufchergefindel ein Gebiet überlaffen, von dem der gebildete 
Mann wie von einer Yedermannsjchente ſpricht.“ 

Ein proteftantifcher Sachſe, der über die Elerifei in Oeſterreich 
gehörig ſchimpft — Tann doch nit umhin — der Aufklürungs⸗ 
üteratur von 1780—1790 ihr Recht anzuthun. In Herwald Troken⸗ 
dorfers: „Berlorene Briefe an einen Landsmann in Sachſen über bie 
Aufllärung in Wien 1785” Heißt eg: „Wien ſchwebte vor ungefähr 
25—30 Jahren noch in jehr großer Dummheit, fing aber nad umd 
nad ſich immer mehr zu erheitern an. Bor fünf Jahren Hatte «8 
jeine Aufllärung am weiteften gebracht — da kam die Preßfreiheit. 
Die hiefigen Autoren bedienten fich derfelben jo übel und machten daB 
Bolt dermaßen verwirrt, daß es wieder recidiv wurde. Bor Kurzem 
bat ein gewiſſer Mathematiker die Wiener-Dummbheit folgendermaßen nad 
dem Gewichte ausgerechnet, er jagt, die Wiener Original-⸗Dummheit 
hätte anfänglich nicht mehr betragen, als 36 Gentner. Hiezu aber 
wären duch Vermiſchung mit Männern und Töchtern fremder Nationen 
an Mutterwi gelommen acht Gentner, ferner durch eigene Bemühung 
erftudirter Aufklärung vier Gentner. Diefe beiden Summen von der 
obigen abgezogen, wäre ihnen alfo nicht mehr Dummheit in Reſerde 
geblieben, al3 24 Gentner. Hingegen wäre feit der Preßfreiheit an 
neuer Dummheit hinzugelommen 247 Centner. Dieſem nad hätte fi 
die Wiener Dummheit vermehrt um 235 Gentner.” So fpridt ein 
unbedingter Lobredner der Joſephiniſchen Kirchenreform, ein Proteftant 
über die aufgellärten Wiener Schriftfteller. Die Aufllärungsliteratur, 
der ununterbrochene Hohn gegen die Kirche, förderte die Unfittlichkeit in 
Wien auf eine Weile, welche für die damaligen Berhältnifie der Ein- 
wohnerzahl Wiens auffallend fein mußte. in Autor fchrieb: 

11. „Der Staupbefen, oder etwas über die Freudenmädchen. 
Wien, bei Jahn, Univerfitätsbuchdruder 1788.” Der Autor jhildert 
die durch die Ueberhandnahme ber Proftitution entnerbte und verlotterte‘ 

Brunner, Aufflärer in Deſterreich. 7 
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Augend Wiens, die Yamilienzwifte, daS Verderben der Familie und alle 
jene Früchte, die nothivendig am Baume jener Aufllärung reifen 
mußten. Ä 

Am fchredlichiten arbeiteten die Wiener Satyriler. Sie ergingen 
ih in Perſönlichkeiten oder griffen ganze Stände an, fo daß dann oft 
eine einzige Sudelſchrift eine ganze Sudelliteratur über dafjelbe Thema 
berborrief.. So fchrieb einer: „Der Kaufmannsdiener am Sonntag. 
Wien, Gerold 1781,” ein Band von 176 Seiten. Schon einige 
Tage darnad begannen die Entgegnungen, z. B.: „Dem Herrn Verleger 
des Kaufmannsdieners am Sonntage etwas auf die Finger zur ferneren 
Richtſchnur. Wien 1781.” Schrift und Gegenſchrift glei albern und 
abgeſchmackt. Ein Anderer jchrieb: „Ueber den Kleiderpracht im Prater. 
Wien, Trattner 1781.” Gleich darauf ein Anderer: „Yür die beleidig- 
ten Kammerdiener an den Verfaſſer der Schrift: Ueber den Kleiderpracht 
im Prater. Wien 1781.” Es verfteht fih wohl von felbft, daß die 
Provinzialtädte die aufgellärte Nefidenz zum beneidenswerthen Mufter 
nahmen. Jede der Provinzialhauptftädte beſaß auch einige aufgellärte 
Literaten. So z. B. jährieb einer in zwei Bänden eine „Skizze von 
Grätz 1792” (ohne Drudort). Joſeph Adam Graf von Arko, Fürft« 
biſchof von Sedau bekommt darin (S. 67.) das Lob: „Wie bortrefflich 
feine Gefinnungen zu den Zeiten des reformirenden Jojeph geweſen 
find, und wie ſehr er ſich beftrebte, im feinem Sprengel Licht zu ver— 
breiten, zeigt unter andern jein an die gefammte ihm untergeordnete 
Geiftlichkeit ergangener Unterricht, über die den 16. Jänner 1783 in 
Eheſachen ergangene k. k. Verordnung.” 

Ueber den Kirchenrechtöprofeffor Neubauer jagt die Skizze von 
Grätz S. 167: „Neubauer, vorhin Lehrer des Kirchenrecht und der 
vaterländifchen Gefeße bei der hieſigen juridifchen Yacultät, tritt mit 
eben fo großem Muthe al3 Gründlichleit wider das Ungeheuer: 
Hierardie und geiftliden Defpotismus. Er fand zwar Geg- 
ner, aber fie ftanden wie die Yragen neben dem Riefen: Neubauer. 
So viel Freimüthigkeit und edle Kühnheit, als diefer Dann in feinen 
Schriften zeigte, würde vielleiht das ftolze Ausland in Steiermark 
niemal3 gefucht haben.“ 

Der arme Riefe, kein Menfch kennt feinen Namen mehr — auch 
in Grätz nidt — ja nicht einmal an einem alten Haus ift er ange= 
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malt zu fehen, wie dieſes als ein Wahrzeihen in alten Städten 
zum Andenten an Rieſen vorzukommen pflegt ?). 

Der Verfaſſer der „Skizze von Grätz“ ſchien übrigens mit dieſem 
Riejen in einer beſonders freundjchaftlihen Beziehung geftanden zu 
fein, denn feinem Menſchen ift in dem Büchlein ein fo riefenhaftes 
Lob ertheilt worden, als eben diefem großen Nechtögelehrten , welcher 
fogar den Neid des Auslandes gegenüber der Graber Gelehrtenmwelt 
aufzuregen wußte. 

Im Jahre 1786 wollte man der Nivellivung der Stände durch 
eine Kleiderordnung entgegentreten. Es wurden hierzu von Autoren 
die ſinnreichſten und ſcharffinnigſten Vorſchläge gemacht. Hören wir 
einen?). „Die Yürften auf dem Hut weiße Federn mit ſchwarzen ver⸗ 
mengt u. ſ. w., die Grafen ganz weiße Federn u. ſ. w. die Barone 
weiße mit rothen Federn u. |. w., die Ritter ganz ſchwarze Federn 
u. f. w.” Außerdem zwölf Rangclaffen der noch übrigen Menſchheit, 
und zwar: „1) Die Staat3beamten vom PBräfidenten bis zum Sanzliften. 
2) Die Brofefforen der Univerjität. 3) Die Doctoren der Rechte. 
4) Die Doctoren der Medicin. 5) Die Apotheler. 6) Die Ehirur- 
gen. 7) Künftlerr. 8) Wechsler, Kaufleute, Yabrilanten. 9) Bürger. 
10) Befugte und 11) unbefugte Handwerker, Störer und Handwerks⸗ 
burfde. 12) Die übrige Gattung Mannsperſonen.“ Verſchiedene 
Kombinationen mit Borden fpielten in diefer Abglieverung der Gejell- 
ſchafts-Claſſen die Hauptrolle. Ergötzlich ift das Capitel über die 
Zitulatur. 

„1) Die E. k. geheimen Räthe werden wie bisher Excellenz ge⸗ 
nannt, fie mögen Grafen oder Freiheren ſeyn. 2) Den Grafen und 
Hreiheren und Gräfinnen und Baroneffinnen wird künftig allein der 
Zitel Euer Gnaden gegeben. 3) Die Ritter werden künftig nur von 
ihren Hausdienern Euer Gnaden genannt, bon Undern aber nur 
Herr von * und aljo ihre Gattinnen Yrau von *. 4) Die Heren Hofe 
räthe, Regierungsräthe, Hoffecretäre, Bürgermeiſter u. f. f. werden 


1) In: „Die theologifche Dienerfchaft”" haben wir S. 392 Weußerungen 
dieſes Rieſen gebracht, die wirklich ind Riefenhafte geben. 

2) Projelt einer neuen Nleiverordnung in Wien, welche künftige Jahr, 
1787, beobachtet werben fol. Nebft einer neuen Titulatur-Drbnung. Wien, 
Hartl 1786. 
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fünftig nur Herr Hofrath, Frau Hofräthin u. ſ. f. benannt. Endlich 
muß über die genaue Beobadhtung der Hleider-Ordnung ein wachſames 
Auge gehalten, und die Uebertreter an Leib und Gut ſcharf und un- 
nachſichtig geitraft werden. 5) Niemand, der nicht vom Nitterftand if, 
darf ſich fünftig „Herr von” oder „Yrau von“ nennen laffen. 6) Die 
franzöfiihen Benennungen Monfieur, Madame, Diademoifelle jollen nur 
den Schaufpielern und Schaufpielerinnen beigelegt, übrigens aber ganz 
verbannt werden. 7) Die Redensart Sie und Ihnen (nämlid: Was 
befehlen Sie, was foll ich Ihnen jagen? u. ſ. f.) fol man im Reden 
mit Beamten und Perſonen der erften acht Claſſen beobachten. 8) Zu 
den Bürgerdinännern und Bürgerinnen jagt man: Herr Meifter, Yrau 
Meifterin wie auch zu den befreyten Handwerlern und Gewerbtreiben⸗ 
. den. 9) Die Störer, Handwerkögefellen und übrigen geringeren Leute 
dürfen ſich nicht dawider aufhalten, daß die Perſonen höherer Claſſen 
zu ihnen Er oder zu den Weibern Sie, 3 3. was will Sie, hat Sie 
es gehört, jagen.“ 

Schon im Jahre 1781 Hatte ein „Herr von” eine langgedehnte 
Wehklage darüber erichallen Laffen, daß auch Leute mit „Herr von“ 
angeredet werden, die es doch eigentlih und wirklich in der 
That nicht find‘). Nur ein in feinen Vorrechten tief verletztes Gemüth 
onnte diefer feiner Klage einen Ausdrud von 32 Seiten verleihen. 
Im Jahre 1782 war die Hochfluth der Skandalſucht hereingebrochen. 
Einer?) jagt in deinfelben Jahre darüber: 

„Das tagtäglide Geihhwirre und Gelärme von „„Mönchen““ und 
„„Mönchsweſen““ ohne Beweis, ohne Beruf, oft ohne Talent und 
Pfund, auch nur zum Vortrag, ohne Einſchränkung und Maß, unartig, 
ehrenrühreriſch, unverſchämt in den Tag Hineingeftürmet, machte mir 
Ihon einige Male Kopf und Herz warm. Das find doch, fagte ich 
bei mit, ganz unerzogene Knaben ... Jeder Junge ſchmiert und malt 
und jaget wieder das Alte... die unedelften Beſchuldigungen in den 
pöbelhafteften Ausdrüden ohne Unterfehied über eine ganze Claſſe Men- 
ſchen ausgegofjen, brachten oft meine ganze Seele auf. Iſt das nicht 


1) Ueber den Mißbrauch der Wörtchen Bon und Euer Gnaden. Motto: 
Late enim patet hoc vitium et est in®multis. Wien 1781. 

2) An den Herrn Erlanger Sorrefpondenten. Bon J. Schretter. Wien, 
Schmidt 1782. 
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elende Yreude, erft das Ding felbft zu verderben und hernach mit zu» 
friedener , lächelnder, hämiſcher, ſchadenfroher Miene über die Sache 
ſelbſt fich Iuftig machen, daß fie fo verftümmelt, verhußelt, verdorben 
ousfehe... Die Herren Büchelmaler. find befliffen, die unverfchämteften 
Lügen und offenbarften Verläumdungen, hundertmal die nämlichen 
in den platteften Ausdrüden, auch dem niedrigften Troß unſerer Haupt⸗ 
fadt genießbar zu machen.“ Wurde nun ein folder „Büchelmaler* 
zurechtgewieſen, fo berief er fich auf die hohe Weisheit der k. k. Bücher- 
Genjoren, die feinen Schund zum Drude zuließen, und rühmte dieſe 
Herren als Orakel und Weisheitsquellen. Ein Sapuziner widerlegte 
die Lügen einer Schmähfchrift auf der Kanzel; das kam nun "dem 
Bomppletiften ungelegen; ſogleich ließ er gegen den armen Kapuziner 
eine neue Schmähferift 1) los und jagt in derfelben: „Glauben Sie 
au zuverläffig, daß jeder von dieſen gelehrten Männern (d. h. den 
t k. Cenſoren) die dieſer Schrift (der befagten Schmähſchrift) den Zu- 
tritt zur Preſſe geitatteten, im Kleinen Finger mehr Gelehrfamteit be- 
fiten, al3 faft alle Kapuziner in ihrer ungeheueren Provinz.“ 

„Das hätten fie einmal nicht wagen jollen, was fie am 
Pfingftfonntag gewagt, und fo viel ich höre auch andere Prediger ge= 
wagt haben. Denn nebftdem, daß Sie die unmittelbar von dem 
Monarchen mit Bedacht zufammengefehte Cenſurcommiſſion be— 
leidigten, fo haben Sie vielleicht auch den Pöbel, der bei ihrer 
Predigt zugegen war, auf tauſend falſche Begriffe von dem Verfaſſer 
gebracht, der nichts al3 Wahrheit, Doch nicht immer im gehörigen Kleide 
und mit gehörigem Anftande vortrug.” Dur die lebte einzige und 
jehr fanfte Rüge wollte der Autor ſich den Anfchein geben, als ob er 
nicht der Verfaſſer und Vertheidiger feiner Schrift in Einer Perſon 
wäre. Jede Schmach, welche von den Scribenten mit der Zulafjung 
der Genjur gedrudt wurde, erflärten ſonach diefe Scribenten als einen 
unter dem Schub und dem Willen des Kaiſers erlaffenen Macht- und 
Orakelſpruch — gegen den etwas einzuwenden der beleidigte Theil 
„nit wagen dürfe.“ Ein ähnlicher Fall. Der Büchelmaler ?) berichtet 


1) Sreimütbiges Schreiben an den P. Sonntagsprediger bei ven P. P. Ka⸗ 
puzinern allhier. Wien, Hartl. 

2) Der Schlafrod. An Heren ** Großhändler in ** mit Anmerkungen. 
Negensburg 1783. (Drudort falfch angegeben, die Schrift tft in Wien gebrudt.) 
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ſehr naiv folgendes: „Im 62. Stüde der vortreffliden (!) wöchent⸗ 
lihen Wahrheiten für und über die Prediger in Wien Iefen wir Fremde 
mit Erftaunen über die fträfliche Verwegenheit (1!) und mit Abfchen 
über die fanatiſche Bosheit (!) des P. Schwickhardt, Dompredigerd von 
St. Stephan: daß diefer Erjefuit, nachdem er die Verfaffer der unter 
Genehmhaltung einer aufgeftellten öffentlichen Cenſur erfchienenen neuen 
Werte über die Kirchenverfaflung, feinen Zuhörern zur Erbauung und 
Verbreitung chriftlicher Liebe als ruchloſe freigeiſteriſche Menjchen ge- 
Ihildert, deren Schriften nur allein die Urquelle des heutigen Unglau- 
bens und Sittenverderbnifjes find, endlich offenbar, um mit den Worten 
der Predigerkrititer zu ſprechen, Aufruhr predigte, indem er zu der 
derfammelten Gemeinde, die nicht weniger aus Chriften und Hörern, 
al3 aus Unterthanen (!) beftand, ſprach: „Man fcheue fich nicht, den 
Geiz und die Habgierde, mit denen man dem Gejalbten Goltes ihre 
Güter und Einkünfte entzieht, zu loben und zu veriheidigen.” Kann 
irgend eine Langmuth des Regenten ſolchen Frevel unbeftraft laſſen? 
Da die Verfaſſer der „Wahrheiten“ die Nachricht beifügen, daß der 
Erzbiſchof dieſer ärgerlichen Predigt ſelbſt beigewohnet, ſo hoffen wir 
auch durch ſie zu erfahren, wie er den ruchloſen Empörer gegen 
den Geſalbten des Herrn (d. h. den Kaiſer) vor der Hand beſtraft habe.“ 

Welche ekeliche Heuchelei! Hier wird in dem Kaiſer auf einmal 
„der Geſalbte des Herrn“ angerufen, als ob den Broſchüriſten an den 
andern „Geſalbten des Herrn,“ die ſie tagtäglich mit Koth bewarfen, 
überhaupt etwas gelegen geweſen wäre! Für ſie, die Aufklärer, allein 
das Monopol der Preſſe, den Klerus knebeln, ihn total mundtodt 
machen, das verſtanden fie damals unter dem „freien Wort” und das 
verftehen fie auch jet darunter. Jemehr fih das Decennium der 
achtziger Jahre erfüllte, umfomehr gelangten nit ganz Turzlichtige 
Beobachter zur Einfiht: die ungezügelten, bodenlos in Lüge, Berläum- 
dung und Srreligiofität verjuntenen Preßzuſtände Haben in der Gor- 
ruption des Volles das höchſte geleiftet. 1789 fagt ein Beobachter 1): 

„Bei Geftattung der allgemeinen Rede und bei Verleihung der 
allgemeinen Drudfreiheit find alle moralifchen Ungeziefer, Mißgeburten 
und Übenteurer aus ihren verborgenen Höhlen und Winkeln herbor- 


1) Philoſophiſches Urtheil über die heutige verberbliche Aufklärung, beſonders 
aber wider die irrigen Aufklärer Deutſchlands. Wien, Schmidtbauer 1789. 
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gekrochen und Haben fi in das menschliche Geſchlecht eingedrungen 
und durch alle Stände ausgedehnt. Was derlei unter der Menfchen- 
geftalt verftellte Unthiere nicht wit ihren giftigen Zungen vergiften, 
tödten fie mit ihren giftigen Yingerflauen...” „Bor Zeiten zählte 
man nur fieben Weilen, nun find hievon alle Bierftuben voll, allwo 
fie über die größten Wichtigfeiten Senat halten, die Kabinets- und 
Staatsgefchäfte zum Voraus entſcheiden, das Recht in Kriegs⸗ und 
Friedensſachen über die Länder fpredden, die Wahrheiten und Grund» 
läge, an welchen noch fein vernünftiger Chriſt gezweifelt hat, in Chi⸗ 
mären umiverfen, und endlich alles nach ihren orakelweiſen Ausſprüchen 
gültig oder ungültig machen.“ 

„Das Volk ift der Grund, worauf der Sit; des gebietenden Ober- 
hauptes feine Sicherheit Hat; ift diefer verdorben, fo fteht der Thron 
auf Schutt und Sand. Und wie könnte wohl ein foldder Grund mehr 
verdorben werden, als wo die Religion den ungläubigen 
Böswichtern zum freien Scherz=-, Ballon= und Quftipiel 
ausgefegt iſt!“ 

Menn wir die jebigen Zuftände in Wien (1869) mit jenen in 
den achtziger Jahren vergleihen, ſo müflen wir geftehen, daß wir in 
der Aufklärung bedeutende Fortſchritte gemacht haben. Wir jehen in 
den Sarrilaturblättern den Bapft, Biſchöfe und Priefter verhöhnt, als 
Fanatiker und Narren dargeftellt, und zwar von Xeuten, bie e3 ſehr 
unliebfam vermerken würden, wenn man an ihr Leben und Treiben 
eine Sonde anlegen, d. h. um ihre fittliche Berechtigung zur Satyre 
eine Nachforſchung anftellen würde. Hören wir nun über jene ältere 
Zeit noch den gewiß unparteiifcheiten Beurtheiler der jojephinifch- 
literariſchen Sturmperiode, den Kaiſer Joſeph II. jelber. 

Im Archiv des Minifteriumd des Innern finden fi noch viele 
bittere Urtheile über den Wiener Literaten-Schund von des Kaiſers 
Mund dictirt und von feiner Hand unterfertigt. Ein Befehl vom 
25. April 1784 lautet wörtlich: 

„Da durch dieſe Jahre der Beweis Kar vorhanden lieget, daß 
unendlid viel Broſchüren gefehmieret werden, und ſchier feine 
einzige noch an das Tageslicht gelommen ift, die der hiefigen Ge- 
lehrſamkeit Ehre gemacht oder dem Bublico einige Belehrung verjchaffet 
hätte, jo ift künftig jeder Autor, der eine Broſchüre druden laffen will, 
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zu verhalten zugleich bei der Einreichung derjelben bei der Genfur 
ſechs Ducaten bei dem Reviſionsamt zu erlegen. Wird fein Werk 
duch die Cenſur zum Drud -approbiret, fo find ihm die erlegten ſechs 
Ducaten zurüdzuftellen; wird daffelbe aber verworfen, jo find die ſech 
Ducaten zu behalten und dem Armeninftitut zuzumenden; twodurd 
hoffentlich die unnützen Brofehürenjchmierer eingehalten und die Leute 
bewogen werben, ſich auf mas Nübliches. zu verwenden. Dies ift durch 
die Zeitungen allgemein zu Aller Wiſſenſchaft befannt zu machen und 
wird die Cenſur überhaupt Hinfür mit mehrerem Ernft darauf jehen, 
damit unnütze, mit Unfinn angefüllte Broſchüren, die auch oft gegen 
die Sitten find, oder Schmähungen gegen die Geiftlichkeit, dann nur 
Recocta enthalten, verworfen und zum Drud nicht zugelaffen werden, 
und der Ertrag von ſechs Ducaten dem Armeninftitut zu Gute fomme.” 

Diefe Mafregel Half auch nichts. — Die kaiſerliche Kritik genirte 
die Schmierer nicht — e3 wurde bis zu des Kaiſers Tode immer ärger, 
und no in den lebten Jahren feiner Regierung ſann er auf ein neues 
Mittel, den ebenſo unwiſſenden als frechen Schriftſtellern Wiens einen 
Baum anzulegen. Am 16. Januar 1789 reſolvirte der Kaiſer eigenhändig 
folgendes: „Die Stempelung und die daraus entftehende Belegung der 
verſchiedenen Zeitungen, öffentlihen Tags- und Wochenblätter und 
ſämmtlicher Broſchüren, dann Komödien, ift allerdings al3 das wirk— 
ſamſte Mittel einzuführen, die Sudler, die ſchon feit der beftehenden 
Prepfreiheit fo viel Unfinn und menigftens jo viel abgeſchmacktes Zeug 
zur Schande der fogenannten auffeimenden Nationalliteratur und Auf: 
Härung hervorgebracht haben, künftig zu mäßigen und auch künftig 
dergleihen Schrifteinführung hintan zu halten.” (Folgen dann die 
näheren Beitimmungen des Stempelungs-Geſetzes, die eingegangenen 
Gelder follen zu einem Fond für Bildung von Lehrern angelegt wer- 
den). „Dieſes,“ jo ſchließt Joſeph feinen Erlaß, „wird ganz geiviß 
weit erfprieglicher und wirkſamer als Alles, was von diefen Schriften 
ihon herausgekommen ift und vermuthlich noch herausfommen wird, 
zur Aufklärung und Bildung der Nation, fowie zu deren Ehre in der 
Fremde ſeyn.“ Diefe Urtheile des Kaiſers über die bon ihm ſelbſt 
herangezogenen Literaten in Wien und Oefterreih find fo jhlagend, 
triftig und beweisfräftig, weil fiher unparteiiih — daR es jehr ſchwer 
wird, etwas dagegen zu ſagen. 


Die Loche der Aufkläarnungsperiode. 


IM: wollen unfer Urtheil über die Zuftände der Poeſie in Oeſter⸗ 
reih bei Maria Therefias Tode mit dem Ausſpruche eines Kenners 
der damaligen Periode einleiten. Dieſer jagt‘): „Die Verſe, die man 
auf den Tod der Kaiſerin gemacht, find nit werth, daß man 
fie citirt, auch jene von Klopftod nid.“ 

Mir können diefen Ausſpruch Wolf um jo mehr beftätigen, weil 
wir in der Wiener Univerfitätbibliothef (Sign. Hist. Aust. un. III. 11) 
.eine Prachtausgabe (in Folio) ſämmtlicher Reden und Poeſien auf den 
Tod Maria Therefiad fanden?). Diefer Band enthält 14 Kanzelreden, 
10 andere Reden, 34 profaifche Auffäße, 96 Gedichte und 6 Grabſchrif⸗ 
ten. Der profaifche Theil enthält einige ſchätzenswerthe Aufjäbe, der 
poetifche beftätigt Wolfs obiges Urtheil. — Der Kaiſer Jofeph wurde 
ſchon fehr frühzeitig angefungen. Auf jeinen Reifen regte faft in jeder 
größeren Stadt Deutjchlands und Frankreichs — wenn er jelbe betrat, 
die erwachende Dichtlunft ihre Flügel. In Duvals Anekdoten?) findet 
fih ein Anhang von Gedichten und Reden, die auf Joſeph gemacht 
wurden. So ö- B.: 


Auf Kaiſer Zoſeyhzs Heike. 

Wenn Joſeph reißt in ſeinen eigenen Staaten, 
So will er weislich ſeinen Völkern rathen, 

Und feiner Länder Schutgott reißt, 

Wenn Joſeph reißt in fremder Fürften Staaten, 


1) Marie Chriftine. Von Adam Wolf. 1. Bd. S. 175. 

2) Dentmäler, dem unfterblihen Andenken Maria Thereſia's gewidmet. Wien 
1785. Herausgegeben vom Hofbuchdruder v. Trattnern. Der Mann hatte 
fih durch feinen Nachdruck Millionen gefammelt. Es war ein At ver Danlbar⸗ 
feit, daß er auch die Reden und Poeſien über Maria Therefia gefammelt herausgab. 

3) Duvals Anekdoten. Die Reife des Grafen Falkenſtein. Deutfche Auss 
gabe. Frankfurt 1777. — Belanntlich machte der Kaifer damals feine Reifen 
incognito "unter dem Namen eines Grafen Yallenftein. 
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So will er prüfend ſeh'n, was Andre thaten 
Und aller Künfte Schußgott reißt. 

Und wenn er jo gefehn, was Andre thaten, 
Und wenn er jo fein eigen Volk berathen, 


So will er nicht, daß ihn der Dichter preißt, 

Ihm Dichter dies beweißt, 

Daß e8 ein Gott ift, der in Joſephs Hülle reißt, 

Weil, was die Götter thun — fi) wohl von felbften preißt. 

Die ſpecifiſchen Gropmeifter der Aufklärung hatten bekanntlich mit- 
unter jehr eigenthümliche Anſchauungen und Urtheile über den Werth 
ber Boefie. Als Chr. H. Müller, der erfte Herausgeber des Nibelungen- 
‘ Tiedes bei Friedrich dem Großen um Erlaubniß nachgeſucht, demjelben 
dieſes Nibelungenlied überreichen zu dürfen, erhielt Müller auch dieſe 
Erlaubniß; die Stabtbibliothet in Zürich bewahrt das werthvolle Rüd- 
jchreiben de3 großen Königs, es lautet: „Das Gedicht ift feinen Schuß 
Pulver werth; jedoch will ich es einer öffentlichen Bibliothek übergeben 
laſſen, wo e3 alddann in Bergeffenheit Tiegen bleiben Tann.” Der 
Brief ift 1783 gefchrieben und fchliekt mit den Worten: „Ich bleibe 
dennoch euer gnädiger König.” — 

Am meiften Auffehen im damaligen politiſchen Lied, d.h. in 
dem Begrüßen und Anfingen und Lobpreiſen der Kloftervergewaltigung 
und der Kirchenſtürmerei machte ein gewiſſer Haſchka mit feiner „Ofter- 
monds⸗Ode.“ Haſchka wurde, wie es in der „Biographie der Glau- 
benäfeger in Defterreih, Wien 1783” Heißt, in Wien 1749 geboren, 
trat nad den Gymnafialftudien in den Jeſuitenorden und wurde als 
Kleriker Lehrer der unterften Lateinſchule zu Krems. Als die Jeſuiten 
1773 aufgehoben wurden, trat er in den Laienftand zurüd, wurde Hof⸗ 
meifter bei einem jungen Adeligen, der feinem Lehrer 10,000 Gulden 
ſchenkte. In der Biographie heißt e8: „Bon dieſen 10,000 Gulden 
Sapital und von feinen gedrudten poetifchen Werken, wie auch durch 
die Unterftüßung des Herrn Hofrath von Gr. (vielleicht Greiner, der 
Bater der Caroline Pichler), bei dem er Tiih und Wohnung frey 
hat, lebt Haſchka ohne weiteren. Charakter ganz bequem. Höchſtens 
macht er einen gelehrten Secretär, denn bei der Yrau Hofräthin von Gr. 
gilt er alles, und da diefe deutſche Sappho wöchentlich etlichemale ge- 
lehrte Berfammlungen gibt, bei weldhen fie präfibirt, jo macht dabei 
Haſchka einen akademischen Secretär. Dieſe Alademie befteht aus 
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Frauenzimmern und füßen Herrchen von Genie, das Übrige mag man 
fih hinzudenken.“ 

„An dieje Akademie ſchickte Klopſtock ſeine Ode über den Papft und 
ala er vernahm, daß die Frau Rektorin ſammt den alademifchen 
Rathsgliedern im Sinne hatten, diefe Ode dem Drude zu übergeben, 
Ihrieb er den 30. Juni 1782 an Haſchka: „Um alles, mas den Muſen 
heilig geweſen ift, verhindern fie es auf alle Weile, laſſen fie es die 
Stau von * Kindern, laffen fie ** in Stetten und Banden legen, wenn 
er fich nicht geben will, hindern fie, daß die Ode vom Obermöndhe 
dem Kaiſer nicht aufgedrungen werde!” 

„Dellen ungeachtet ift Klopſtocks Ode gedrudt worden, und fo ift 
Haſchka Kein Freund des Klopſtocks mehr, weil er ihn dadurch bey ber 
ganzen gefitteten deutſchen Nation der Ehre beraubt Hat. So boshaft 
Klopftod in feiner Ode an den Kaiſer über den Papſt ſich ausdrüdte, 
jo befheiden war er, daß er fih den Drud derſelben verbat. Allein 
hiermit begnügte ſich Haſchka nicht, jondern um zu zeigen, daß er als 
Katholit auf den Bapft beſſer ſchimpfen könne als der Proteftant Klop⸗ 
Hod, verfertigte er im Oftermonde folgende Ode”: 


Ode au doſeph II., 


gefungen im Dftermonde von Haſchka. Im Jahre ald Pius der VI. in Wien 
war, 1782. 


Im legten Zwanzig biefed Jahrhundertes 
- Soll, was der Tühnfte Wünfcher kaum hoffete, 
Dur Joſeph ausgeführt, befreyet, 
Deutichland vom römiſchen Joche werben! 


Zwar fann des Aufgangs Herrin und Niedergangs 
Manche hundert Jahre brennenden Stolges drauf, 
Die freie Wilde mit dem Schwerte 
Oder zu bändigen mit ber Flöte. 


Doch eitel blieben ihre Triumphe ſtets, 
Denn Hermann ſchlug das eiferne Halsgeſchmeid 
Zu Trümmern endli das im Winfeld 
Taufend bei Taufend den Abgefanbten. 


Die kecken Fäufte biuteten, biuteten. 
Auguftus bang den Führer vom Styx beſchwor 
Die Legionen — Barus! Varus! 

Bringt mir zurüde bie Legionen! 


— 18 — 


So, was einft Rom, die alte durch Teine Kunſt 
Des Krieges oder Friedens vermochte, that 
Die neue Rom, die Kleine Rom, der 
Schatten des Schatten? von jener Riefin; 


That's nicht dur Männer, that ed durch Miethlinge, 
That's nicht durch Klugheit, that es durch Schlauigfeit, 
Blies aus ihr die Vernunft und warf das 
Joch den Geblendeten rüdlings über! 


Zog an geweihtem Stride die Taumelnbe 
Bor Chriftus Priefter, welcher verfuchend erft 
So leiſe, Iofe den Pantoffel 
Ihr in den fehnigen Naden fette; 


Bald fefter eintrat und fih vom Schemmel des 
Altars, auf dem er faß zum Altar felbft 
Emporſchwang, ven der Pfaffenhochmuth 
Und ber beihörten Laien Irrwahn 


Jetzt unter ihm mit tüchtigem Blafezeug 
Zum Thron, um eine Stufe noch höher als 
Die höchſten Thronen aller andern 
Könige Fürften und Herren auftrieb. 


Da faß auf faulem Winde die windige 
Symbolifhe Majeftät nun, ſchmückete fich 
Die Mütze, Himmel Erde Hölle 
Trotzend mit breifacher Herrſcherkrone. 


Und faßte fredh den goldenen Kreuzſtab an, 
Schrieb allen Welten feine Geſetze vor, 
Berlaufte Segen und Indulte 
Wucherte jüdiſch mit Sakramenten. 


Tagdingte Nationen vor ſeinen Stuhl, 
Zertheilte Reiche, ſpendete Scepter aus, 
Verhetzet Unterthanen, Kinder 
Wider den eigenen Landesherrn, Vater, 


Erfand ein fernhin treffendes Geſchoß, 
Das von ſo manchem Scheitel die Krone ſchmiß, 
Trompetete zu Brüderſchlachten, 
Zündete Völker an und brat' Menſchen! 


Ja fiel in ſeinem Unſinn, dem ewigen 
Selbſt in die Wage, welche die Toden prüft 
Und wägte Gott nach, wägte Gott vor, 
Tollkühn verdammend und ſeligſprechend. 
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Und Du wärft ftatt Chriftus der Demuth ganz, 
Nur eine Wohlthat Iebte, dep’ Neich nicht war 
Bon diefer Welt? Ha nicht ftatt Chriftus, 
Gieriger, blutiger, ftolger Mönd Du! 

Wach auf mein Kaifer! zivar daß dein Baterherz 
Noch da wir träumen über und machete 
Ihr Thun, dein Adleraug befpähete 
Eh’ e3 Kometen vom Himmel ihnen 


Berriethen, zeigen deine Verordnungen, 

Aus welchen belle muthige Weisheit ftrablt 

Der wir frobloden, ver Europa 

Staunet, die ſchielende Babel Inirfchet! 
Bollbring es dann, was Du jo ſchön begannft, 

Was deines Stammes Kinder vor dir geburft, 

Mas nach dir Feiner mehr wird können, 

Du nur allein zu vollbringen werth bift. 
Vollbrings und laß nicht päpftliche Liftigfeit, 

Ihr augenvienen, ihren gebüdten Stolz, 

Ihr Meuchellächeln, ihren frommen 

Dolch im gerechteften Schritt dich hemmen ! 
Berftöre jene müßige Lüge von 

Des großen Täuflingd Schenkung, vernichte 

Die Decretalen, fpreng auch unjere 

Ketten, vie Hiebe vor Nieverdeutfchland 1) 


Selbft abgefchüttelt, beug das entchriftlichte 
Apoftelhaupt, befreie dein Vaterland, 
Sei ganz was Du bisher zur Hälfte 
Hießeſt, ſei römiſcher deutſcher Kaiſer. 
Dankweinend wird dich küſſen das Vaterland, 
Auf ſeiner Berge Rücken dir Male bau'n, 
Und ſtets mit Hermann — Joſeph, ſeinen 
Zweiten Befreyer im Liede preiſen. 


1) Als Ludwig des XVI. Haupt auf das Schaffot rollte, wurde derſelbe mit: 
thende Haſchka wieder zahm und conſervativ. Es waren doch keine Abgeſandten 
des Papſtes, keine Ultramontanen unter den Königsmördern. Da ſang Haſchka: 
„Lerwünſchungen der Franzoſen. Wien, Kurzböck 1793.“ Darin: „ver Ludwig 
welcher billig und beiſpiellos von ſeiner Ahnen Allmacht und Herrlichkeit herab⸗ 
ſtieg bis zum Staffel eines beſchränkten, gemeinen Bürgers — den habt ihr mit 
des Richtbeils Schärfe jauchzend barbariſch erwürgt.“ Das waren doch die näm⸗ 
lichen Herren, welche die nämliche Geſinnung wie Haſchka auch gegen ven Papft 
laut werden ließen, nun gingen ſie folgerichtig etwas weiter. Es war und iſt 
das Nerkmal beſchränkter Philiſterſeelen: die Revolution immer nur ſo weit 
gehen zu laſſen, als ſie es wünſchen, dann ſoll ſie auf einmal, ihnen zu gefallen 
— mitten im Laufe innehalten. 
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Diefe verfificirten und ungereimt. an einander geftoppelten Auf- 
klärungsphraſen bedürfen in unferer Zeit Teine Wiederlegung, das 
Odengeklapper findet Hüben und drüben feinen Anklang mehr. Sehr 
gute Chriſten können troß alledem Klopſtocks Meſſiade nicht hinunter- 
bringen und finden ſich von feinen erbaulich fein jollenden Oden mie 
bom Herbftwinde angemeht. Auch die kirchenfeindliche Ode ift unfern 
modernen Radilalen zu abgejhmadt. Gegen dieje Ofternonds-Ode er- 
ſchien eine andere!). 

Haben wir Haſchkas Sturm⸗Ode als Charalteriſtion der Zeit gunz 
gebracht, ſo wollen wir von der Ode gegen ihn uns mit der Anführung 
des Schluſſes begnügen, weil dieſer in den letzten vier Strophen Haſchka 
ſelbſt charakteriſirt. 

Getäuſcht durch Irrwiſch itziger Aufklärung 
Verlor dein Aug’ die Scheidekraft. Hole dir 
Zurüde deine Säuglingsjahre,; 
Che euh das Schickſal enipfaffet hinwarf. 
Da war dirs heller — —?) aber bei Gott du ſollſt 
Noch jeh’n mie leicht die große Germania. 
Ins füße Joch der Heinen Rom ich 
Schmiege, ſchmiege vor Chriftus Priefter. 
Sollſt fpotten deiner Mährchen: von Babel und 
Vom Naden Friedrichs unter dem drückenden 
Bantoffel — — deinem Taumel fluchen — 
Schämen dich deiner erlogenen Ahnung. 
Denn Joſeph wird nicht plündern, wie's Hermann that, 
Der Würger, weiß längſt Deutjchlands Freiheit auch, 
Auf Petrus Felſen ficherer als auf 
Steilen febronifchen Sandhügeln. 


4 


In der Biographie der Glaubensfeger heißt es über Haſchkas Ode: 
„Die große Stadt Wien, ſoweit ſie geſittet und katholiſch iſt, empörte 
ſich gegen Haſchka, der ſich erkühnte, eine ſo läſterliche Ode auszuſtreuen. 
Die Verehrer des Papſtes und Verehrer der öſterreichiſchen Nation, die 
durch dieſe Ode geſchändet worden iſt, machten wichtige Anmerkungen 
hierüber und übergaben ſelbe dem Kaiſer mit der Bitte: die Ausge— 


1) Für Haſchka Über die Oſtermonds-Ode an Joſeph II. Motto: Disce 
docendus adhuc, quae censet amiculus. Horat. 1782. 

2) „Haſchka war der ehrwürdigen Geſellſchaft Jeſu unwürbiges Mitglied.” 
Anmerkung des Herausgeberd der Ode. 
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laſſenheit dieſes ſo Schädlihen und boshaften Religionsſchwärmers und 
Beleidigerd der kaiſerlichen Majeftät mit der verdienten Strafe zu 
bezüchtigen. Und in der That bat Haſchka in dieſer Ode den Kaiſer 
ebenfo wie den Papft beihimpft, da er Joſeph II. den allerhuldreichſten 
und leutfeligften Monarchen mit Hermann dem Wütherich vergleicht — 
fh erfühnt, den Raifer zu unterrichten und ihm vorzujchreiben, mas 
er thun fol, und die vormaligen und die zufünftigen Kaifer nur Halb 
Kaiſer nennt.” 

„Der Kaiſer jah die Billigkeit der an ihm gebradten Bitte ein, 
und um dem ferneren Ausbruch dieſes Schwärmers zu fleuern, verbot 
er ihm, nichts mehr druden zu laſſen !).“ 

Da jehen wir auf einmal wieder mitten in dem aufgewirbelten 
Wüftenfande der ungezügelten und geſetzloſen Prepfreiheit eine abjolu= 
hie Pyramide emporragen, ein Verbot, ohne da irgend eine Geſetzes⸗ 
form dabei beobachtet wäre. Wir Halten in der ganzen Ode Haſchkas 
nur einen Gedanken denkwürdig. — Es iſt jener, der das Ziel aud) 
der modernen Kirchenfeinde bezeichnet und ausfpriht — die Zertrüm- 
merung des Kirchenſtaates. Darauf Hinzuarbeiten ift von jeher 
die Aufgabe der Logen und all ihrer Groß- und Kleinmeiſter geweſen. 

Alringer, k. k. Hofagent, einer der erften Dichter der Periode 
in Wien, Verfaſſer des jebt von feinem Menjchen mehr gelejenen 
Heldengedichtes, Doolin von Mainz, eben fo lang als langweilig, mar 
er nebenbei Verkünder des abgejchmadteften Rationaliömus. Ein (damals 
bewundertes Gedicht von Alringer?) enthält folgenden religiöjen Bier- 
hausbombaſt: 

Drum auf ihr Herrſcher auf, ſeyd einmal Erdengötter 

Nicht wie bisher nach Epicurs Manier, 

Schlagt thätig, als des armen Volkes Retter, 

Wenn der Unduldſamkeit Panier 

So Mönch als Clerus faßt, mit Eurem Scepter drein, 
Wie jeder glaubt, das laßt Euch eines ſeyn. 

Und fraget nie wenn Treu der kleinſten Bürgerpflicht 


1) Der Beſchluß bes Kaiſers vom September 178% lautet: Die Ode des 
haſchka ift zu verbieten und dem Berfaffer zu unterfagen, bis auf weitere Er: 
laubniß etwas drucken zu laflen. 

2) Erſchienen unter dem Titel „pie Duldung“ im zehnten Stüd des deutſchen 
Rufeums 1783. 
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Er ftet3 untabelhaft vor euern Augen wandelt: 

Warſt du als Kind begoffen oder nicht? 

Haft du die Vorhaut noch, glaubft du das Ervenübel 

Aus Aepfeln oder Büchfen kam, was hältft du von dem Ablaßkram. 
Slaubft du der Menfch von Rom fey infallibel? 

Fehlt nicht ein Blatt in deiner Bibel u. f. w. 

Die plumpfte Frivolität. Man meint nad) der Panspfeife des 
alten Boltaire einen deutjchen Bären tanzen zu ſehen und dieſer Alxinger 
war einer der größten Dichter in Wien, der erfte Epifer und Ro- 
mantiker. 

Die Aufklärungspoeſie der joſephiniſchen Zeit Hat nebſt ihren un- 
endlichen Albernheiten mitunter auch komiſche Momente. Als der Kai- 
jer von einer Augenkrankheit genaß, ergriffen einige Barden ihre Leiern 
und machten Gedichte darauf in fünf Spraden!). Der Schluß ber 
deutſchen Ode lautet: 

Jetzt tön unſere Freud ins Ferne 
Hin, wo andere Achſen drehn, 


Daß man da die Thaten lerne 
Und die Wunder die wir ſehn. 


In des Rufes Stimme brülle 
Weit des Großen Lobgeſang, 
Echo hör es und erfülle 
Welten mit dem lauten Klang. 
Bei der Rückkunft des Kaiſers aus Taurien wurde er auch von den 
Wiener Dichtern ange —odet. — Hören wir nur aus einer Ode die 
erite, mittlere und legte Strophe?): 
Geh Knabe mit golpgelbem Gelode, mit 
Dem ſchwarzen Auge, das fo vertraulich Tacht, 
Geh zapfe mir vom alten Weine, 
Der in dem binterften Faſſe lieget. — — 
Und der — brich aus Empfindung in lautes Lied! 
Ach! der ift unfer! — Knabe geh bringe mir 
Noch einen Becher, und wer Joſeph 
Liebt mit dem theil ich den lekten Tropfen! — — 
Mit dir wagt einft den Wettlauf Tein anderes Reich, 
Wenn auf dem Wege, welchen dir Joſeph baut, 
Du fortläufft — Ha! dann ift erfüllet 
Was dir dein Freund prophezeite 3). 


‘ 


1) Dden auf die Augengenefung des Kaiferd von Jacob Kemper 1782. 

2) Ueber die Zurückkunft des Kaifers aus Taurien. Von 8. E. 5. Brown, 
den 30. Juni 1787. 

8) Anfpielung auf das Austria erit in orbe ultima. 
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Auch der Befreiung der Nonnen „von denen jehr läfigen Gelüb- 
den” bemädhtigte fich die Dichtkunft '): _ 


Unlängft warf er ten Vaterblid 
Auch auf viel taufend Mädgenfeelen, 
. Er ſah fie Gott zu Ehren, quälen 
Und gab fie an die Welt zurüd. 
„Ich kam fo jung in Nonnentracht, 
Doc fühlt ich bald der Menfchheit Sehnen, 
Da flofien meine taufend Thränen 
Und alles um mich ber ward Nacht! 
Im Klofter wards fo ftill, fo db, 
Sp jammerfalt wie nach Gewitter, 
Kein Händedruck, Fein Kuß durchs Gitter 
Und nicht als beten fruh und fpät! 
Nun will ich Ieben, lieben, tanzen 
Und Rofen meinem SJüngling pflanzen 
Und preifen Joſeph Hoch und hehr! 
Doch Bater, Kaifer, einerley 
Woll'n wir dich noch in Demuth bitten, 
Wir Nonnen haben nusgelitten 
Ah mad auch deine Mönche frey. 
Sie find gar rüftig und voll Blut 
Und könnten pflügen, fäen, jäten; 
Und doch ihr Paternofter beten, 
Und hätten gern ein Bauerngut, 
Du haft ja noch fo fchönes Land 
Und brauchſt auch ftreitbar Bolt zu Heeren, 
Laß fie von ihrer Hand fich nähren 
Und fegne fie durch Eheftand, 
Sp haben fie fein Zeitvertreib 
Und find nicht mehr der Erde Schlemmer, 
Auch fingt ſichs beſſer, bet’ ſichs frömmer, 
Wenn Mönch iſt Mann und Nonn iſt Weib!“ 


Es iſt erſtaunlich, wie dieſe Aufklärungsperiode der Poeſie auf 
die Beine half. Eine allerliebſte Nonne, die ſich aufs leben, lieben 
und tanzen freut. Hätte dieſer pyramidale Dichter achtzig Jahre ſpäter 
auf dem Gottesacker Mont Parnasse zu Paris die Gräber der barm⸗ 
herzigen Schweftern täglich mit neuen Kränzen gefhmüdt 
gejehen, er würde geflaunt haben, wie die Welt jo dumm werben 
tonn: aller Errungenschaften der Aufflärung von anno 1780 wieder 
ju vergeſſen, wie da3 Volk jo außerordentlich blöde werden Tann, feine 





1) Ronnenlied auf Joſeph II. von Sintenis 1782. 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 8 
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Riebesengel in Noth und Tod, no nad) dem Tode dantend zu ehren, 
und nicht lieber die Gräber der Brüder Maurer, die im Haß gegen 
Chriſtus und feine Kirche Hingefahren mit Immortellen zu ſchmücken. 

Hören wir als Intermezzo ein Stüd dramatijcher Poefie, wie 
dieſe in Aufklärung Geſchäfte machte. Wir haben eine Tragödie von 
201 Seiten vor ung liegen!), Schon als Motto begrüßen uns Lob— 
verfe auf Joſeph II. von Eulogius Schneider, einem der größten Scheu- 
fale aller Zeiten, ausgefprungener Yranziskaner, dann vom Aufklärungs⸗ 
Shurfürften zum Profeſſor in Köln gemacht, ſpäter einer der fürchter- 
lichſten Wütheriche der franzöfifchen Revolution, der die Nationalfran- 
zojen an Gräuelthaten zu übertreffen fuchte, auf deſſen Ausfage hunderte 
bon Unglüdlichen jeden Alter® und Gefchlechtes auf dem Schaffote 
geopfert wurden. Sein maßlofer Hochmuth machte ihm die anderen 
Henkergejellen zu Feinden und er mußte am Ende zu Paris 1794 
felber das Blutgerüfte befteigen?). 


1) Die Mönde in Nieverland und Kaifer Joſeph U. Ein hiftorifches 
Trauerjpiel in 5 Aufzügen. Vom Berfafjer des Luftipiels: „Das Cölibat ift 
aufgehoben.” Brüffel und Luxemburg 1791. 


2) Ueber diefen Eulogius erfuhren wir auf dem Wege mündlicher Tradition burch 
P. Bajilius Lintner, Franzistanetpriefter zu Salzburg folgendes: „Eulogius 
Schneider war in Salzburg ald Franziskanerkleriker und hielt auch bier feine Pri- 
mizfeier. ALS ich zum erften Mal (1828) nach Salzburg kam, lebte noch feine 
„geiftliche Braut” (fo wird das Mädchen genannt, welches während der Primiz- 
feier einen Kranz auf einem Bolfter hält), als alte Grau. ALS Kleriter machte 
er ein Gedicht auf die Ankunft des Provinzials, welches allgemein gefiel, Dann 
wurde er nach Augsburg verfegt, mo er ſich einmal in einer weltlichen Gejell- 
Ihaft fo frivol benahm, daß er dem ihn begleitenden Laienbruder im Nach: 
haufegehen unter Drohungen verbat, dem Quardian von feinem Benehmen etwas 
zu jagen. Der Laienbruber ließ fich durch die Drohung nicht einfchüchtern und 
zeigte das offenbar gegebene Aergerniß dennoch den Oberen an. Einige Zeit 
darauf hielt er in Augsburg eine ſcandalöſe Tolerangprebigt, welche dem Klofter 
von Seite des katholiſchen Volkes Unannehmlichkeiten bereitete. Als er ſpäter 
nad Straßburg reifte, befuchte er feinen Better und Landmann den Profeſſor 
der Dogmatik Klüpfel, dem er die Freibeit3- und Gleichheitägevanfen, die er fich 
zu eigen gemacht hatte, offen mittheilte. Nachdem dieſer ihn eine Weile an⸗ 
gehört, fagte er ihm bedenklich — ihn auf die Schulter klopfend: Betterl du 
wirft aufgehängt, Vetterl du wirft aufgehängt. Ein franzöfticher General 
kam einige Jahre nach der Guillotinirung Schneiders in den Geburtsort deſſelben 
und ergählte dem Pfarrer daſelbſt: er fei noch als Grenadier bei dem Schaffote 
Schneiders geftanden, und diefer habe vor feinem Tode wiederholt an die Bruft 
geklopft und laut den Pfalm: Miserere gebetet.“ 


Das befagte Lob diefes Eulogins an Joſeph lautet: 
Wer bat fo mie bu (Joſeph) gelitten, 
Wer für Weisheit fo geftritten, 
Ber das Gute fo erftürmt, 
Hat nicht gegen deine Schlüffe 
Jetzt die Bosheit Hinderniſſe, 
Jetzt die Dummheit aufgethürmt 1), 

Die Tragödie iſt mit dem Namen eines Febronianers auch noch 
geſchmückt. „Dem Geiſte Andreas Selmanns weiland ſpeyeriſchen Weih⸗ 
biſchofs ſelig gewidmet.“ Der Verfaſſer redet unter andern der todten 
Weihbiſchof an: „Iſt es möglich, daß du jetzt, wo du alles viel heller 
ſiehſt, die weinenden Speyerer vergefieft? Iſt es möglich, daß der Je⸗ 
ſuitismus, den du gleichſam zermalmeteſt mit deinem Wiſſen ſich hoch 
auf den Thron ſetze und der Menſchheit ſpotte? Wenn dich auch das 
Winzeln (NJ der Menſchheit nicht rührte, ſollte dich nicht die Ehre deines 
ehemaligen Yürften des Geſalbten des Herren unferes Auguft hochfürft- 
lihen Snaden rühren? Schau nur einmal das Seminarium an. Darin 
jollen junge Seeljorger gebildet werden. ber fehe, wie die Jeſuiten 
überall das Gegentheil thun. Statt die Mumnen in die Haine ber 
Mußen und de3 Apollo zu führen, verfrüppeln fie ihren Berftand mit 
Märchen, Albernheit, caſuiſtiſchen Poltereien, lähmen jede empfindfame 
Nerve ihres noch zu bildenden Herzens, ftatt fie anzufpannen und zur 
Religion zu flimmen.“ 

Es ift intereffant, die Anforderung der Aufgeklärten an ein Semi⸗ 
nar zu vernehmen. Die Theologie in all ihren Zweigen galt ihnen 
als Märchen und Albernbeit, in die „Haine der Mußen und 
des Apollo” ſollten die Alumnen geführt werden, um der hülfsbe- 
dürftigen Menſchheit mit dem neuen Gößendienft aufzuhelfen, und bie 
Sterbenden auf die „Mußen“ als ihre Helferinnen in Noth und Tod 
hinzuweiſen. 

Schon die Perſonenliſte gibt einen Einblick in die Tendenz der 
Tragödie „Kaiſer Joſeph II.“ — Staatsminiſter. — Hofſtaat. — Ein 
päpſtlicher Legat. — Kourier. P. Mongo. P. Pavian. P. Simian. 
P. Simplicius, Mönde in Niederland. Apoll, ein Philoſoph. Ban 


1) Dieſe Strophe iſt aus der „Elegie an ven ſterbenden Kaiſer Joſeph II. 
von Eulogius Schneider, Brofeflor der ſchönen Wiflenfhaften zu Bonn. Wien, 
Alberti 1790." (Nachbrud). g* 
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der Noot. Bürger und Adelige, Boten zc. ze. Bei dem Traumgefidt: 
Carl V., Macchiavell, Hildebrand. Die Handlung jpielt theils zu Wien, 
theils zu Brabant. Im Traumgeſichte fagt Carl V. zu Kaiſer Joſeph 
unter andern: „Du haft gejündigt, du verftehft mi) Doch, gegen Mac⸗ 
chiavell'ſche Politik, daß du unter allen deinen Unterthanen Brüder und 
Eintrachtbeförderer, alle zu Brüdern maden, Nationalhaß aufheben, den 
Käfig des Löwen Böhmen öffnen und die Zreiber davonjagen, den 
hitzigen Ungar zum alten Deutfchen und überhaupt den Sclavenhandel 
den Achten und Prälaten entziehen, den geiftlofen Niederländern ihren 
Roſenkranz abnehmen und an feine Stelle die Bibel in die Hände 
geben wollte, um in ihren Erdklumpen eine geiſtige Seele einzu- 
hauchen !” 

Die Tragödie beftrebt fich zu zeigen, daß der Aufruhr in den 
Niederlanden von den Mönchen angezettelt wurde, die zu Dumm waren, 
um die Wohlthat der Aufklärungsgeſetze und der Generalfeminarien zu be- 
greifen und die an den aus Defterreich gejendeten Aufllärungsprofefloren 
fein Vergnügen hatten. Die Mönche erjcheinen alle natürlich unend⸗ 
ih dumm, unwiffend und fanatiſch und die aufgeflärten Oefterreicher 
find die edeljten biederften Männer von der Well. Am Ende flirbt 
Kaiſer Joſeph aus Sram, weil feine Generäle auf das Volk in Den 
Niederlanden ſchießen ließen. Der Aufftand wird unterdrüdt, dem 
Pater Pavian ſchlägt ein Soldat den Kopf ab und jagt dabei: „Du 
verfluchter Pfaff, endlich Hab ich dich erwiſcht,“ u. ſ. w. und Die 
Niederlande kommen wiederan Defterreid. Das ganze Mach- 
werk ift ein jchmubiges Gewebe von Schimpfmwörtern gegen die Mönche 
und Hlöfter, gegen ihre Dummheit und ihren Fanatismus. 

Unter der jofephinifchen Regierung nimmt die Periode der Laudon⸗ 
und Belgrad3=Boefie eine hervorragende Stellung ein, e8 eriftirt eine 
ganze Literatur, welcher es an lomiſchen Pointen nicht fehlt, es ſollen 
Proben hier folgen. 

1. Ode auf die erfreuliche Ankunft Oeſterreichs Hel— 
den. Bon der Verfaſſerin des erneuerten Franzisci und Thereſiens⸗ 
Feſt. Wien 1789. 


„Seht wie er dieſe Feſtung nahme 

Die Alles hat in Ueberfluß, 

Kaum er ſie ſahe, kaum er kame 

So fiel fie ſchon durch Fleiß und Schuß. 
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Iſts nicht ein Wunder unf’rer Zeiten, 
Daß er die Überlegne Macht, 

Kaum mit dem vierten Theil von Leuten, 
So glorreich hier zu Schanden macht. 


Dem Führer unſ'rer Kriegäheere, 
Dem tapfern Laubon gebe Gott, 
Daß ihn Fein Unfall je befchwere 
Selbft wider das Naturgebot. 


Prinz Koburg unfer junger Krieger, 
Erhalt, o Gott durch deine Gnad! 
Er werde jedes Yeindes Sieger, 
Sein Ruhm fteig bis zum böchften Grad.” 
2. Laudons Triumph. Gefungen am 14. Oftober 1789. 
Bon 3. F. B. Wien, Köl. Darin heißt es: 
„Die Allmacht Hat mit Schreden ihn gerüftet, 
Den Felfentrog der Feinde zu zerfchlag’n ! 
Und fchredlich hat fein Feuerſtrom vermiüftet, 
Sein Schwert geichlag’n, die Feinde zag’n, 
Und fchnell, weit fchneller ald der Kühnfte ſichs verfah, 
Lag Thon vie ftolge Burg in Staub und blutend da!” 


3. Die Belagerung Belgrad. Gejungen zu Belgrad 1789. 
„Und Rad und Steine Inarren 
Don den Kanonensfarren, 
Der Türk fteht auf der Mauer 
Und zählt die Zahl der Sauer 1). 


„Dort flieget wie ein Feuerdrach 
Die Bombe aus dem Keflel, 
Stürzt feurig durch das Kirchendach, 
Mit ſchrecklichem Gepräffel. 


„Dem Mufelmann wirds Herz nicht ſchwer 

Vom Häglichen Geminfel, 

Da donnerts von der Saufpik ber, 

Da donnerts von der Inſel“ u. ſ. mw. 

4. Das Lied von Belgrad 1789 fchliekt: 

„Der Türke liegt darnieder, 
Woran ihm Recht gefchieht, ’ 
Run kommt der Friede wieder 
Und al fein Segen mit, 
Dann macht der liebe Gott 
Auch größer unjer Brod.” 


1) Wahrfcheinlich hat der Dichter das türkiſche „Giaur“ (Ungläubiger, Keker) 
berüßt, umd um dem poetifchen Reimbepürfnig‘ zu genügen: einen „Gauer“ dars 
aus gemacht. 
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5. Am „Lied eine3 alten Invaliden nad Laudons 
Zurüdtunft. Wien, Wappler,” wird Laudons Soldatenlaufbahn 
poetiſch dDurchgearbeitet, wie 3. B.: 

„Thereſia hats erfahren, und ſchickt ihn in das Feld, 

Da warb fehon in drei Jahren, der lang verborg'ne Held, 
Der erft beorvert worden, als Oberftlieutenant 

Großkreuz von ihrem Drben und Excellenz genannt.‘ 


6. Dde auf die Ankunft Sr. Ercellenz de3 Herrn 
Feldmarſchalles Freiherrn von Laudon. Wien, Hartl. Nur 
eine Strophe: 

„Die Freude ift num allgemein 

Nur eines fcheint noch abzugehn, 

Wir möchten: Doch dieß kann nicht feyn, 
Den Helden gern unfterblich ſehn. 

Doch ſeys, dein Ruhm wird nie vermejen, 
Man wird in Erzt und Marmor lejen 
Mer Laudon war und die Gefchicht 
Bergipt dein Namen ewig nicht.“ 


7. Daß erfreute Boll. Ein Denklied an k. k. Feldmarſchall 
Baron von Laudon bei Gelegenheit der Eroberung Belgrad. Wien, 
Kölliihe Druderei. Es folge nur die erfte Strophe: 


Sm Tone: Kaiſer Joſeph will bu noch xx. ꝛc. 
„Singet heute überall 
Frohe Dankeslieder! 
Sauchzt mit hellem Jubelſchall 
Deftreich® traute Brüder, 
Run ift wirklich in der That 
Vieles überftanden, 
Beligrad die fefte Stadt 
ft in unfern Handen.“ 


Hat man die vielen Dutzende bon Heften ber Laudon- und Bel- 
gradpoefie durchgefehen, fo kann man mit dem obigen Autor auch fehr 
vergnügt ausrufen: „Nun ift wirflih in der That Vieles überftanden I” 

Pezzl, ein Hauptaufflärer, jchilderte den Jubel der erften Tage 
nad der Siegesnachricht (Skizze von Wien 2. Theil S. 160.) mit 
den ergreifenden und bieljagenden Reimen: 


„Drei Tage fo mie bie 
Erlebten wir noch nie 1)." 


1) Auch das Kunftverftännniß war in jenen Tagen bis auf das Niveau 
des banren Blödſinns herabgevrüdt. “Derfelbe Pezzl orafelt über die Stephans⸗ 
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In einer eigenen Broſchüre finden wir die großen Geifter Wiens, 
welde den Pegaſus malträtirten oder fonft in Aufflärung machten, 
beifammen. 

Der Autor dieſer Broſchüre hielt ſich für einen Witzkopf und machte 
auf jeden Schriftiteller einige epigrammatifche Reimlein. Hören wir die 
Namen der Unfterblihen von 1785: Ambros, Auenbrugger, Ayrenhoff, 
Berger (Berfaffer verichiedener Romane, alle von gleihem Werth, Teiner 
jeufzt ich über die Mittelmäßigfeit hinaus), Boris, Beyermann, Eifen- 
thal, Yöderl, Grolzhammer, Grund, Heufeld, Hofftätter, Kurzbeck, 
Müller (Akteuer), Müller (Piarift), Nawarro, Obermayer, Pauersbad), 
Verniet, Petrak, Pochlin. Vom lebteren berichtet der Autor: „Kooperator 
an der Stephanskirche. Ein eifriger Bertheidiger des Aberglaubens 
und was faſt immer damit verbunden ift: ein ungehorfamer Unter- 
than. Er errichtete wider allen landesfürftlichen Befehl eine Bruder- 
haft, mußte aber diefen Fehltritt durch vierzehntägigen Arreft abbüßen 
und Hundert Gulden Strafe erlegen, was ihm als Geiltliderr am 
weheften that.” Dieſer Ichte Wi verliert feine Kraft, wenn man 
weiß, daß diefer Pochlin nur 150 Gulden Yahresgehalt bezog. Aus 
diefer Note ift übrigens erfichtlich, wie man einen Geiftlichen unter den 
Augen des Erzbiſchofs behandelte, weil er das Verbrechen beging, eine 
Bruderſchaft für gegenfeitiges Gebet zu errichten. 

Der Wiblopf macht über Pochlin folgende Reime: 

Mein Ecel ein unermübeter Mann, 

Richt eine Stunde fann er müßig bleiben, 

Wenn er vor Heiſerkeit die Keger nicht mehr kann 
Berdamnten mit den Mund, jo fängt er an zu fchreiben! 

Ferner wurden angeführt: Quarin, Reinlein, Schilaneder, Schid, 
Schmid, Schrambl, Schröder, Siegel, Stoll, Störf, Temlich, Uhlich, 
Weidmann, Winkler, Wifer, Wittola. 

Das waren vor 85 Jahren lauter Celebritäten und jebt!! Ueber 
den Erzreformator Wittola 1), der eine Wiener Kirchenzeitung im Sinne 
der Aufgeklärten herausgab: 


tiche in Wien: „Dieſe gothiſche finftere Steinmaffe mit ihrem fpigen Dach 
ragt über alle Gebäude der Stadt empor. Ihre Bauart und ihr inneres Aus: 
ſehen ift bekanntlich nicht nach dem Schönheitsmaß der echten Architeftur, die 
man an den Kunſtwerken Staliend bewundert." 

1) In: „Die theologiſche Dienerſchaft.“ S. 394—404. 
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Der unerjchüttert mit gefegtem Schritt 

Auf Wegen gebt, die heil’ge Dummheit furchtbar machet, 
Und weil ob feinem Haupt die reine Wahrheit wachet 
Nur mit Verachtung auf Verläumdung fieht. 


Trog aller Aufflärung war aus der Yinfterniß des Mittelalters 
doch noch mande fatale Gepflogenheit übrig geblieben. Des Wuchers 
überwiefene Juden wurden öffentlih geftäupt, und die Aufflärungs-= 
dichter fanden dieſe altvererbte Gewohnheit, mit jammt dem ganzen 
ungebildeten Volke auch noch dazu, außerordentlih poetiſch. Einen 
ſolchen Akt hat uns die Poeſie aus der Hochfluth des Lichtſtromes der 
achtziger Jahre aufbehalten!).. Die Schlupftrophe dieſes Liedes lautet: 
„D lieber Iſak merk es dir, 
Du weißt auch zu betrügen, 
Mit folchen Krapfen?) zahlt man bier 
Berläumbdungen und Lügen: 
D Juden, wenn ihr immerfort 
Nur fo mit Chriften handelt, 
Wird Bades auf der Schranne dort 
Sn Krapfen umgemwanbelt. 
Schon in dem Umftande allein, daß in unjerer noch aufgellär- 
teren Zeit Juden und ihnen hingegebene Advocaten die Aufhebung der 
MWuchergejege beantragten, welcher Antrag in aufgeflärten Ländern 
auch durchgegangen ift, Tiegt der Beweis, wie Hoch unrecht nicht nur 
dem obigen, jondern aud allen anderen Juden gejchehen ift, die in 
fanatifchen Zeiten wegen Wuchers abgeftraft worden find. 
Als die Revolution in Frankreich hereinbradh, da wurde es man- 
chem aufgeflärten Poeten in Deutjchland doch zu arg. Einer machte 
einen Aufruf?), in dem unter andern folgende Strophe vorlommt: 
Wenn Sanskülotiens (!) verwegne Räuberhorben 
Euch Bräute, Gattinnen, wenn fie euch Kinder morben, 
Mie e8 am Rheine jenſeits ſchon gejchehn, 
Wenn fie mit eurer Hab ſich mäjten, 
Molt ihr den ungebeinen Gäften 

“ Nicht wehren — fie gebuldig rauben fehn? 


1) Dreißig Silberlinge oder der mit zweimal dreißig Procente auf den $.... n 
baar ausbezahlte Jud quittirt auf der Schranne in Wien ven 2. Sept. 1782. 
Bon Michel Ambros, italienifchenm Sprachmeifter. Ein Gejang mit der Arie: 
„Als unfer Herr im Garten ging” u. ſ. w. 

2) Krapfen, ein Gebäde, das vorzüglich im Faſching bereitet wird, im Defter- 
reichiichen fagt man für Schläge auch: Prügelkrapfen. 

8) Auf deutſche Männer! Ein Volkslied, gefungen im Februar 1794. 
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Die für die neue Zeit ungenießbar gewordene Odenpoefie fand in 
der befprochenen Zeit ſehr wenig halbwegs bedeutende Vertreter. 
Denis (unter dem Namen Sined) gab außer „Oſſians und 
Sineds Lieder“ auch Gelegenheitsgedichte im felden Style Heraus, bie 
einigen poetiſchen Werth Haben. So z. B. der Beginn des zweiten 
Liedes einer ganzen Broſchüre ?). 
Wie fie ſchmettert die Kriegäpromete, 
Wie fie lauten die Flöten und Hörner, 
Wie die Trommel ins Gelaut rollt 
Denn gelungen, geflungen bat Joſephs Schild! 


Wie die Stahlſaat unendlich heranmwallt! 
Wie die Fahnen die Lüfte beftrömen ! 
Wie dad Roß brauft und der Huf fchlägt! 
Denn getlungen, geflungen bat Joſephs Schild! 


Nicht der leichtere Schild, den der Gebieter hob, 
Wenn in Tage des Herbiteß zu dem ergüßenpen 
Waffenſpiele fein Heerzug 
Auf die ruhende Flur erging. 

Nein, fein erfter unerhobener, 
Schwerer, ernfter Mutherwecker, 
Schlachtvertünber, gleich dem Monde, 
Mitten in Gewittern bat erflungen. 


Michael Denis war 1729 zu Schärding in Bayern geboren, Tam 
1747 al3 Noviz der Jeſuiten nah Wien und wurde 1759 Profeffor 
an der therefianiichen Ritterakademie. Hier lehrte er bi3 zur Aufhebung 
deö Ordens 1773, wurde dann dafelbft Bibliothefar 1784, wo er Cuſtos 
der Hofbibliothef wurde und 1800 als k. k. Hofrath ftarb. Noch immer 
werden jeine Oden als Eingebungen der reinften und edelften Muße 
feiner Zeit geſchätzt. 

Ueber Denis berichtet jede ausführliche Gejchichte der deutſchen 
Literatur. 

Wir haben ſchon bemerkt, wie e3 troß aller Aufllärung mit der 
Verhimmelung und Verherrlichung der Juden nicht vorwärts gehen 
wollte, die Satyre kam in der einfachften, primitivften Art über die- 
jelben, indem fie ihnen ein Spiegelbild ihres Handelns vor das Geficht 
hielt. So heißt es in einer Satyre Über verſchiedene Stände): 

1) Der Zwift der Fürften. Beſungen von Sined dem Barben 1778. 


Bien bei Bernarbdi. 
2) Wo ift der Efel? Bon König. Wien bei Grund, 
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„He Juden, jagt mir wo ift der Eſel?“ „Wie Herrchen, ſchaffen 
Sie was zu handlen?“ „Nein, fagt mir wo it der Eſel?“ „Se 
Mammeleben, horcht einmal; da3 Herrchen fragt um den Ejel: lafjen 
fie fi) belieben zu jagen, mein liebes Herrchen, wir haben feinen frem= 
den Eſel geſehen, jo wahr ich ein ehrlicher Jüb bin.“ „Ich verſtehe 
euch, ihr tragt euere Säde jelbft, die des feinen Betruges, Lift und 
Hintergehens voll find.” „Ye Herrchen wahrlih nit: Ich will ihnen 
unjern Hauseſel zeigen, mit dem wir auf die Nahrmärkte reifen.” 
„Fort mit diefem Steinejel, er trägt einen Bart und gehört nicht mein. 
Er fihleiht fih auf Jahrmärkte, um Anjäflige zu verdrängen. Er 
ichleppt ſchlechte Waaren mit fih, um dur einen wohlfeilen Preis 
Käufer zu täufchen. Gefchieht euch aber ein gleicher Fall, nicht wahr 
Hedernei? Da mollt ihr fluchen: man foll verſchwarzen und vor Der 
Thüre ſoll fein Gras wachſen. Dumme Schlauigfeit gebiert Haß, und 
dann fragt ſich wohl mehr, wo ift der Eſel?“ 

Man muß eingeftehen, die Ehriften machen immer diefelben Wibe 
über die Juden — die Juden probociren aber auch immer durch diejelben 
Betrügereien. Hall und Wiederhall bleiben ſich gleich. 

Eine eigene Species der Aufklärungspoefie ift jene, welche gegen 
die Klöfter und kirchlichen Inftitutionen losbrach. Dieſe Poeſie verfiel 
ſehr oft in einen derartigen Abgrund von cloafenhaften Schmuß und 
chniſcher Gemeinheit, daß es Sitte und Anftand vermehren, daraus 
Proben anzuführen. Wüthende Schmähung fpielt immer die Hauptrolle. 

So fingt ein Herr Eallan): 

Schwarze, weiße, braune Kutten 
Brauchten wenige Minuten, 

So war in dem flolzgen Wien 

Nach Therefiend Erbleichen 

Aller Pfaffen ſchwülſtig Schleiden (1!) 
Und ihr ganzer Ruhm dahin, 
Durch fo viele heil’ge Fahnen 

Ward das Geld der Unterthanen 
Lange ſchon na Rom geführt: 
Sjofeph ſahs und macht Geſetze. 

Wir behalten nun die Schätze, 
Bürger ſeyd ihr nicht gerührt! 


1) Andächtige Gedanken über die Aufhebung der Karthäuſer⸗Camaldulenſer⸗ 
und Nonnenklöſter von Callan 1782. 
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Die VBollspoefie, welche gegen das Iibertinifche Gejohle auftrat, 
war in der Form auch zurüd, nur die Kraft der Wahrheit und ber 
fittliden Berechtigung gab ihr einigen Nachdruck. So finden wir In 
einem Lied 1) folgende Strophe: 

„Die Frömmigkeit hat fich verftedt, 
Das Lafter hat den Sit, 
Die Herzen wie ein Blitz 
Abſcheulich und verflucht befledt. 


Die Tugenden gehn betteln aus, 
Es manchen wundert ſchier, 
Daß fie nicht der Hatfchier 
Führt in das Zucht⸗ und Arbeitshaus. 


Die Wahrheit thate einen Fall, 
Eie ftarb und fault im Grab, 
Es ſchlug ihr Händ und Füße ab 
Der Lugenfchmib zu überall. 


Das Gewiſſen hat fich außgeleert 
Und hanget an der Wand, 
Pfui Teufel, es ift eine Schand, 
So ift die Welt jet aufgeklärt.” 

Wir haben gejehen, mie e3 die Aufflärungsperiode in Oeſterreich 
auch in der Poefie nicht weiter brachte, daß die bildenden Künſte, d. h. 
Malerei, Skulptur und Architektur, im traurigften Zuftande darnieber- 
lagen, dafür fprechen die vorhandenen Schöpfurigen und Denkmale jener 
Zeit, welche durch vollendete Abgeſchmacktheit, durch Geift- und Schmung- 
loſigkeit ſich auszeichnen. 

Wolf Geſterreich unter Maria Thereſia) reaſſumirt die Summe 
der Poeten Joſephiniſcher Zeitrechnung kurz: „Es fehlte Allen jener 
innere warme Hauch, der die erſte Bedingung des dichteriſchen Schaffens 
iſt, die Stoffe ſind meiſt aus dem kleinen fubjectiven Leben heraus 
gefchnitten. “ 

„In Alxingers Epen weht die Treibhausluft der Wieland'ſchen 
Romantik; aber jedenfalls iſt ſeine Richtung ernſter und keuſcher, als 
jene Blumauers, dieſer gemeinen Lachſeele, die mit ihrem hausbackenen 
Verſtand ſo ganz das Product der platten Richtung der Zeit war.“ 

Als man es verſuchte, eine deutſche Ueberſetzung Voltaires in Wien 
gedrudt zu einem billigen Preis zu verbreiten, wurde es dem Kaiſer 


1) Etwas Vermifchtes in Verſen für Jedermann. Gedruckt mit der Preß⸗ 
freiheit von Wien, im Jahr, da ed gut zu drucken war, 1785, 
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ſelbſt zu viel. Er fchrieb bei diefem Anlaffe dem Grafen Kolowrat) 
(17. October 1789): „Da ich aus verſchiedenen Anoncen öffentlicher 
Zeitung3blätter erjehe, daß die Werke des Voltaire in einer deutſchen 
Meberfegung bier aufgelegt und der Band zu 36 Kreuzer verkauft wer⸗ 
den, jo werben Sie mir anzeigen, was es mit dieſer Ueberſetzung für 
eine Beichaffenheit Habe, ob Hierin alle die fo häufig in diefem Werke 
enthaltenen religionswibrigen und fittenderberblihen Piecen ebenfalls 
vorkommen, oder wie meit etwa diefe Sammlung einer angemefjenen 
Läuterung unterliege, weil e3 höchft unfchidlich wäre, daß man das häufige 
in dem Original enthaltene Gift noch durch eine Ueberſetzung, die doch nie 
den Werth des Original-Ausdrudes erreihen könnte, abfihtlih auch in 
meinen gefammten Provinzen verbreiten wollte. Wornach denn auch die in 
Berlin bereits veranftaltete deutſche Ueberſetzung hier einzuführen und zu 
verfaufen verboten werden muß, weil bei dem Flitterwerk allemal in einer 
Ueberſetzung das Geiftreiche entfliegt, und nur das Platte der Religion 
und den Sitten um fo nachtheiliger wird.” 

Die Begeifterung für ſämmtliche außerordentliche Gefchehniffe von Seite 
des Regenten nahm oft die merfwürbigften Formen an. Geißler erzählt im 
I. Band Seite 45 unter dem Titel: „Joſeph II. ift gerecht,” wie der 
Kaifer in einer Wienerborftabt zu folgender, Scene kam. Ein Tabats- 
bereiter zwang einen armen Bauer, daS ganze Holz von feinem Wagen 
abzuladen, unter der Anklage, e3 ſei geſchwärzter Tabak unter dem 
Holze verborgen. Der Bauer meinte und bat den Bereiter, er folle in 
die Stadt mitgehen, mo der Bauer ohnehin fein Holz abladen müſſe. 
Der geftrenge Sontrebandwächter blieb bei jeinem Befehle ftehen. „So: 
gleich ließ der Sailer von der nächften Wache einen Unteroffizier nebft 
einiger Mannſchaft kommen, denen er befahl, genau Achtung zu geben, 
bis alles Holz abgeladen ſey, und moferne fi doch Tabak auf dem 
Magen fände, dem Bauer, der jo gut heucheln konnte, fünfzig Streiche 
auf den 9..... n zufließen zu laflen; Hingegen aber die nämliche 
Strafe dem Zollbereiter widerfahren zu laffen und denjelben noch über» 
dieß zu nöthigen, alles Holz felbft wieder aufzuladen, wenn der Bauer 
unfhuldig wäre. Und das mar er. Der Tabakszollbereiter empfing 
feine Gebühr aufs ftattlichfte und pünktlichite und Iadete den Wagen 
mit eigenen hohen Händen wieder zuſammen.“ 


1) Meinert, Kaifer Joſeph IL. S. 30. 
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Run kommt der begeifterte Autor Geißler zu folgender poetiichen 
Extaſe: 

„Wer ſchlägt nicht ſelbſt in Gedanken mit auf den H..... n des 
Zoöllners und preißt mit dem armen unſchuldigen Bauer den gerechten 
Kaifer,. der Unterdrüdungen auch in den Tleinften Fällen verabjcheut 
und beſtrafet.“ 

Daß öfter Fälle vorlommen, in denen fich bei ſchwachen Sterb- 
lihen die Sehnſucht regt — irgend einen, der e& verdient hat, tüchtig 
durchzukarbatſchen, das ift eine Wahrheit, welche Niemand beftreiten 
wird, der pfychologiiche Studien gemacht hat; von diefer Sehnjucht aber 
fi zu einer rhetorifch-poetifchen Emphaſe hinreißen lafien, das dürfte 
auch die äfthetifchen Anforderungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts felbft für den Wienerplat überfchreiten. 

Wir haben Hier zunächſt die poetifche Gelegenheitt- und Tages- 
literatur beſprochen, weil die Schöpfungen derjelben den meiſten Leſern 
unzugänglih und daher unbelannt find. Aber auch ſämmtliche Er- 
zeugnifle der damaligen Epiker, Romantiter und Satyriler find total 
ungenießbar getvorden; nur Blumauer wurde aufs neue herausgegeben; 
doch jelbft die Objcönitäten und platten Gemeinbeiten, welche für ge- 
wiffe Verehrer der „Mußen” ſtets eine ſtarke Zugkraft befiken, haben 
den Wiederverleger Blumauers nicht bereichern Tünnen. 


Berfuhe mit dem pofitiven Chriſtenthum aufzuräumen. 


Kelannilich ſollte nach dem Plane des Maurerbundes ganz 
Deutſchland „rationaliſirt“ werden und das poſitive Chriſtenthum mit 
ſeiner leidigen poſitiven Moral verſchwinden. Friedrich II. war als ab⸗ 
geſagter Feind des poſitiven Chriſtenthums dieſem Plane ſehr hold; er 
begünſtigte, wie Onno Klopp) nachweiſt, alle antichriſtlichen Beftrebun- 
gen. Nikolai's „deutſche Bibliothek war das Haupt⸗ und tonangebende 
Organ dieſer Richtung oder auch in Beziehung auf poſitive Religion 
— Hinrichtung. Bahrdt mit der eiſernen Stirne, Leſſing, Semmler, 
Teller, Fichte, Kant, wie auch der Jude Mendelsſohn, der bei all ſeiner 
„reinen Vernunft” mit ſeinem giftigen Haß gegen den wahren Meſſias 
berborbrach, waren Hauptmitarbeiter bei diefer deutfchen Bibliothef. Selbft 
in Kinder⸗ oder Jugendichriften wurde in demfelben Sirme gewirkt 2). 
Auh in Oeſterreich — welches verurtheilt zu fein ſchien, mit allen 
ſchmutzigen Schuhen, welche das Ausland ihm zuwarf, aufs neue ftolz 
herum zu marſchiren, blieben die Verſuche zur Verbreitung de3 Ra— 
tionalismus nicht nur bei der profanen Literatur, felbft die Kanzel 
wurde dafür gewonnen. 

Ein Briefter des Piariftenordens, Siegfried Wiefer, fing in der 
Pfarrkirche feines Ordens zu Wien (Vorftadt Joſephſtadt) an, das Licht 
des Rationalismus, wie es ſchon feit Jahrzehnten auf proteftantischen 
Kanzeln in Deutſchland herumſpukte, auch in der Kaiferftadt leuchten zu 
laſſen. Seine Predigten, von denen welche gedrudt vorliegen, enthalten 
die befannten Phrafen von der „reinen Lehre Jeſu,“ vom Allvater, 
Allerbarmer, von der reinen Liebe, von der Freude des Wohlthung, 


1) König Friedrich II. von Preußen und die deutfche Nation von Onno Klopp. 
2) Siebe Dr. Brüd: Die ratiomaliftifchen Beftrebungen im Tatholifchen 
Deutſchland. Mainz, Kirchheim 1865. 
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bon der Liebe zu allen Mitmenfchen, von Gott, der durchaus kein Rächer 
ift, vom Allbefeliger, vom Unterfchied der Priefterreligion und der reinen 
Jeſusreligion, von der Buße als einfa_hen Sinnesänderung, von 
Eündenftrafen, die aber nur in den üblen Folgen zu ſuchen find, 
welhe die Sünde nad fich zieht, „welche Folgen uns fühlbar machen, 
daß mir thöricht gehandelt hätten.” Die Propheten des alten Bundes, 
die von den Strafen Gottes, von feiner Rache ſprechen, werben von 
Wieſer dahin gedeutet: 

„daB dergleichen ſtarke morgenländifche Ausdrüde, deren fich die 
Propheten im alten Bunde bedienten, two fie mit einem fo rohen, un 
geihlachten, Hartnädigen Volle, wie die Juden waren, umzugehen 
hatten — daß dieje zum Theil Dichtniffe und aus dem Zufammenhange 
geriffene Ausdrüde der alten Propheten keineswegs auf das neue Tefta- 
ment, auf da3 Gejeß der Liebe, auf Chriften, auf Ausgeſöhnte paffen. 
jene erleuchteten Gottegmärmer bequemten fich bei ſolchen Redensarten 
nah dem Volksbegriffe, fie verftanden fie aber nie eigentlich; ver— 
ftanden unter Strafen Gottes nur die böſen Yolgen der fittlichen Ver⸗ 
derbiHeit ihres Volkes, die Folgen feines groben Nationalftolzes, feines 
Rebellionägeiftes, feiner abergläubiichen abgötteriihen Denkungsart. Sie 
verftanden, wenn fie Gott einen ftarfen Ciferer nannten, nichts anderes, 
al3 daß Gott, deſſen Gerechtigkeit ihnen wie und richtig 
Denlenden weife Güte und folglih Liebe war — aus eif- 
rigfter Sorgfalt für unfere Glüdfjeligkeit die Natur der Menfchen und 
der Dinge jo einrichtete, daß auch die Heinfte unjerer VBergehungen nicht 
ohne üble Yolgen bleibt, die: bald oder jpät uns treffen, und es ung 
fühlbar machen, daß wir thöricht gehandelt hätten, daß mir folglich 
eben dadurch von eigener Zerftörung unſerer Glüdfeligleit zurüdgehalten 
und zur Tugend weiſer werden möchten. Sey es, daß der Nude der- 
gleichen Auzdrüde im ftrengften Verftande nahm, wir aber find Frege, 
die Chriſtus gefreyet bat, gefreyet nicht nur von der Yurcht des Todes, 
jondern auch von der Sclavenfurdt vor Gott al3 Rächer.“ 

Menjchenliebe und Menfchenbeglüdung, das jei das einzige Rechte 
und Wahre, diefer Gemeinplat Tehrt in Wiefer’3 Predigten oft wieder. 
In der fünften Predigt feiner Bafflonspredigten Seite 140141 
jagt er: 

„Bei redlihem Yorfchen über die Lehren, Thaten und Schidjale 
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unjere® Herrn und Heilandes fand ih auch, daß er bei Gründung 
jeiner neuen Religionsanftalt feinen andern Zwed Hatte, als dieſen, 
una auch bier Schon zu frohen und glüdlichen Menſchen zu machen, und 
jo zu einer ewig dauernden Seligkeit vorzubereiten.” 

Wieſer, der in feinen Predigten Zſchokkes Erbauungshopelpopel für 
Damenherzen um fünfzig Jahre anticipirte, wurde vors Gonfiftorium 
geladen. Es läßt ich denken, wie die Freimaurer augenblidlih für 
diefen edlen Märtyrer Bartei ergriffen. Er felber hielt fich ftille. Den 
Reigen der Vertheidigungs-, Lob⸗ und Preis-Brofchüren für Wiefer er- 
öffnete eine Brofchüre in drei Bogen ?). 

Der Autor beginnt mit einer Schimpftirade über „die Religion der 
Briefter,” er jagt: 

„Eine Religion, die den Stempel der Göttlichteit an ich trägt, die 
den Menichen gibt, was fie gewähren fann, Tugend und 
Glüdfeligteit, ift feine willkürfiche, feine gemachte, Teine mißhandelte, 
feine. verhängte, Teine genothzüchtigte, wie die, „wozu ſich die Priefter 
zu allen Zeiten befannten.” Bolt, du glaubft die Religion deiner Väter 
zu haben, aber du bift betrogen, ſchändlich betrogen, deine Religion ift 
ein Unding, ein Harlekinskleid mit hunderttauſend Pladen, deine Väter 
kannten fie nicht, fie war fo. einfach, wie ihre Sitten. Der Orden 
gab e3 viele, aber feiner war, der feine Stimme erhob. Endlich ſtand 
ein Mann auf, von Gott und Menfchen geliebt. Sein Name ift 
Wiefer. hr Lieben Landsleute und Bewohner diefer Stadt! Ihr 
fennt ihn und wiflet, was für ein Dann das if. Diefer Mann, von 
dem Geifte reiner Jeſuslehre durchdrungen, trat mit der Miene 
eined Paulus vor's Volt und fprad: „Gott ift die Liebe, mollt ihr 
gottgefällige Menfchen, wollt ihr Chriften werden, jo lernt erſt lieben. 
Liebe ift die Summe aller Geſetze. Wer nicht liebt, kennt Gott nicht, 
denn Gott ift die Liebe.” (I. Epift. Joh. IV. Kap.) Aber dad ver— 
blendete Volk verfiand nicht, was er ſagte. Es Hatte von feinen Leh— 
ren nichts gehört, als das ewige: Wer nicht glaubt und getauft ift, 
wird verdammt, und fi) daher unter feinem Gotte einen rechten Des— 
poten zu denken gewöhnt. Wiefer belämpfte dieſes „die Gottheit 
ſchändende Borurtheil" — er rief: „„Der ganze Erdboden ift Tempel 


1) Für die gute Sache und Wiefer. Wien, 1786. 
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Gottes, Chriftus jagt: Ich will Barmherzigkeit, Menjchenliebe, Teine 
Opfer. Alle äußeren Religionsübungen, jo fromm und heilig fie auch 
jheinen mögen, taugen nicht? ohne innere Herzensgüte und Recht⸗ 
Ihaffenheit des Lebens, find nur Mittel zum Frommſeyn, nit Fröm⸗ 
migkeit jelbft, erzeugen, ‚getrennt von dem Geijte, Heuchelei und Sclaven⸗ 
finn, maden das Chriſtenthum verächtlich und zum Spiele der Phan- 
taſie.““ 

„Dieſe Lehre empörte die ganze Prieſterſchaft. Wie war es anders 
möglich? Er verwarf die frömmelnden Gaukeleien der Religion, un⸗ 
nütze ſahen ſich nun die Gaukler. Sie ſchäumten vor Wuth, 
verbiſſen aber ihren Groll ſo gut ſie konnten“ u. ſ. w.; „endlich wird 
Wieſer vor's Synedrium geſtellt, der hohe Prieſter zerriß mit wüthiger 
Geberde ſeine Kleider und rief: Er hat Gott geläſtert, was braucht ihr 
mehr“ u. ſ. w. 

Nun eine Lobtirade auf Wieſer, die ſchließt: 

„So ſprach noch keiner, ſeitdem es Erzprieſter und Erzbiſchöfe gab. 
Der Geiſt Gottes iſt in dieſem Manne, rufen die Menſchen, die ihn 
hören, glückliche Mutter, die dieſen Mann gebar, beglückte Nation, die 
Gott einen Wieſer zuſandte, ſeliges Wien, daß du einen ſolchen Mann 
in deinen Mauern beherbergeſt!“ — 


Trotz der ſüßlichen Liebesphraſen des Autors behandelt er nun 
den Erzbiichof und fein Gonfiftorium al3 „ſpaniſches Inquifitionsgericht, “ 
al3 „verfappten Wolf, dem Wieſer den Schafspelz von den Schultern 
reißen wird,” und argumentirt Über die beanftändeten Predigten Wiejers 
wie folgt: , 

„Es war ausgemacht, daß der ein Keber ſeyn müſſe, der folche 
Sätze behaupten könne. Indeß war diefe Schrift duch hie k. k. Gen- 
jur gegangen und Wiefer hätte ihnen ftatt einer Antwort einen Proceß 
mit der Cenſur an’3 (?) Hals werfen können, das er aber nicht that.” 

Im Volke wurde nun viel über die Affaire Wiejer geredet. Die 
„Aufgellärten“ natürlich alle für ihn, die „Schwachköpfe und Finfter- 
linge“ gegen ihn. „Der Hof blieb neutral.” 

Währenddem fuhren die Broſchüriſten fort, Wiefer mit einem 
Heiligenfchein zu umgeben. Einer fagte in einer Gefprächsform: 
„Wieſer hat Sitten und Religion ſchon dermaßen verbeſſert, daß wenn 

9 


Brunner, Aufklärer in Defterreih. 
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nur ihrer fech3 feines Gleihen in Wien noch vorfindig wären, Der 
Staatin kurzer Zeitder Bolizey würde entbehren fönnen.” 

Wieſer predigte wieder und erflärte die Verſuchung Chrifti am 
erften Faſtenſonntage auf rationaliftiihe Manier. Er wurde auf3 neue 
vor's Sonfiftorium citirt und ihm nun das Predigen verboten. 

Seine Anhänger wurden bearbeitet, dem Cardinal Migazzi eine 
Bittſchrift zu überreihen, worin fie denjelben erjudten: 

„ihnen ihren Prediger wieder zu geben. Der Herr Cardinal fand 
für gut, es nicht zu thun. Beftürzt und äußerft niedergeichlagen hier— 
über bedienten fi} die edlen Supplifanten des Rechtes, das jedwedem 
nad den Gefegen in dergleichen Umständen offen fteht, und appelirten. 
Sie warfen ſich vor dem Throne der Majeftät und legten ihre Bitt- 
fhrift zu den Füßen des, der auch Gardinälen gebeut.” 

Der Jüße liebepredigende Autor und Anwalt Wiejerd jagt dom 
Confiftorium: Ä 

„Dem Raubthiere find die Zähne ausgebrochen und die Strallen 
geftumpft, nur jchreden kann es noch, aber nicht ſchaden. Wie hätte 
der, der nur duch Liebe berriht, Seelentyrannei in feinen 
Staaten dulden fünnen.“ 

Der Autor führt die Refolution des Kaiſers ihrem Hauptinbalte 
nad an, wie folgt: 

„Seine Majeftät wünjchet den Prediger Wiefer bald wieder in den 
Umftänden zu jehen, wo er feine Talente anwenden und nüben fünnte. 
Man jolle dem Prediger über die zweifelhaften Punkten die nöthige 
Belehrung geben, und ihn fodann den Predigtituhl wieder befteigen 
laffen. Der Prediger aber jolle Belehrung annehmen und in feinen 
ferneren Predigten jih an die Vorſchrift, die ihm feine geiftlichen Chern 
geben werben, zu halten fuchen. Wer fih von einer oder der andern 
Seite diefem Befehle zu unterziehen meigere, an dem jolle Eigenfinn 
geſucht und er fofort darnach behandelt werden.” 

Nun folgten Fragen: warum man dem Wiefer das Predigten 
denn bermeigere? 

„Dafür, daß er Aberglaube und Yanatismus beftritte, daß er den 
chriſtlichen Wölfen den Schafspel; von den Schultern riß, daß er die 
Religion von Menfchentand und Menfchenfagungen gereinigt, daß er 
die jo oft mißverflandene und mißbrauchte Lehre des Evangeliums in 
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ihrer heiligen Nadtheit nah dem Sinne Jeſu und der Apoſtel 
frey von Schulmeinungen und theologiichem Gezänke vortrug, daß feine 
Predigten den Geift der Sittenlehre athmeten und feinen Merzifchen 
Gontroverägeift, Teinen polemiſchen Schnikſchnak, wie der des Piariſten⸗ 
pfarrer3 Baulin?!). Daß er den Stolz der Rechtgläubigfeit demüthigte 
und Menjchenliebe und Duldung empfahl? Daß er nicht mit M*g*zifcher 
Dummpeit eregetifirte und mit Faftiicher Wuth verdammte?), daß er 
dem Zeufel die millfürlihe Macht über den Menjchen und jeine Höre 
ner und Bodsfüge nahm? Daß er die rechtgläubigen Chriſten zu guten 
Menſchen und zu guten Uuterthanen zu maden judhte"u.\.f.. 

Zu was für guten Unterthanen ganz diefelben Aufllärer 
das Bolt in Frankreich gemacht Hatten, das kam freilich erft 1798 an 
die Oberfläche. Diefe Heuchelei mit den „guten Unterthanen“ 
ift die widerlichfte von allen in der ganzen Periode, immer wurde jie 
dem Kaiſer zu Gehör geredet, während die der Kirche treuen Katho⸗ 
liken al3 die Rebellen und Aufrührer figuriren mußten. 

Aber nit nur die gewöhnlichen Brofchürenfchreiber rührten ich 
in diefer Angelegenheit — au fogar Schufter und Köchinen mußten 
zur Feder greifen, um den „edeliten Prieſter Wiens“ zu vertheidigen. 

Der Chormeifter bei St. Stephan, Yalt, war einer der uner- 
ſchrockenſten Kämpfer gegen den Aufklärungsſchwindel; jahrelang diente 
er dafür al3 Zielſcheibe des efelhafteiten Miftes, den die ſchmutzigen 
Hände der liederliden Scribenten gegen ihn fchleuderten. ine wahre 
Sünde und die größte des Clerus jener Zeit war die Menſchenfurcht. 
Wenige nur mwagten es, gegen das berfilste Corps Der Freimaurer, 
gegen die Aufklärichtsbüreaukraten und die ihnen affiliirten Zintencon- 
jumenten der neuen Vera aufzutreten. Als treuer Kämpe ftand dem 
Haft, der Chorpriefter bei St. Stephan war, Pöchlin an der Seite, 
der, weil er den Mitgliedern der Roſenkranz-Bruderſchaft das Rojen- 
franzgebet fortſetzen hieß, auf allerhöchften Befehl vierzehn Tage ein- 
gejperrt und Hundert Gulden Strafe zahlen mußte. Welch ein Jubel 


1) Auf die Piariften ift der Autor fehr fchlecht zu fprechen, weil fie nicht 
für Wiefer eingeftanden, ſondern auch gegen ihn fich erklärten. 

2) Diefe Schmach durfte offen genug den Cardinal Migazzi ohne Strafe, 
ja obne Rüge angethan werben. Ein fehr charakteriftifches Merkmal ver Auf: 
Härungsperiode, 
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im Lager „der guten Batrinten.” Da feht ihr, rufen fie, wo die Ver- 
räther find, die Rebellen, die es wagen, den allerhöchſten Ber- 
ordnungen unjeres angebeteten Kaiſers Joſeph des Weifen fich zu 
widerjeben u. ſ. w. 

Taf ſchrieb zwei Brofchüren unter dem Namen Bromovsty 
über Wieſers Predigten und beleuchtete diejelben vom Standpunkte der 
Kicchenlehre 1). Alle Welt wußte, daß hier unter Promovsty Faſt gemeint, 
daß Faſt der Verfaffer ſey. Daß er diefen Namen angenommen, war 
fein Streben ſich zu verbergen, jondern eine Satyre auf einen der un= 

finnigſten Schreier und Schreiber, welcher wirklich Promovsky hieß. 

Gegen dieſe zwei Broſchüren verfuchte nun ein Schufter zu kämpfen, 
diefer war ein Berehrer Wiefers; er flieg bon feinem Phythiaſeſſel 
herab, beſchmutzte ſich mit Tinte, ftatt mit dem gewohnten Sleifter und 
der Schufter (mwahrjcheinlich mit Beihilfe Wieſers felbft) begann den 
Kampf mit dem Theologen Yalt?). Hören wir nun ben föftlichen 
Beginn der aufgeblajenen Schuiter-Polemit: 

„Die Gedanken des Herrn Promovsky wider einige Stellen 
in den Predigten des Herren Wieſers haben in mir die Gedanken 
hervorgebracht, daß es der großen wahren Gottheit und deren Voll- 
fommenheit viel angemefjener jey, die bisher angenommenen Begriffe 
von Rache, Rächer zc. in Gott durch feine allmaltende Liebe zu erflären. 
Dieje Erklärung ift für Gott edeldentender und -anftändiger, fie zeigt 
einen edleren, menschlicheren Charakter, da die bisherigen Begriffe von 
Rache, Rächer aus Eiferſucht, Eigennug, Ehrgeiz zc. abftammende nieder- 
trächtige Leidenschaften find, und feine der Volllommenheit Gottes an= 
ftändige Ausdrücke darftellen.“ 

Nun folgen eine Reihe Widerlegungen des Yalt, die — obwohl 
unendlihd albern — do aus des Schufters Hirnkaften nicht heraus- 
geflommen find. Die Schrift machte aber Aufjehen und murde viel 
gelauft — um des Verfaſſers willen: es war doc) gar zu drollig, einen 


1) Gedanken über vie Paflionsprebigten des Herrn Siegfried Wieſers aus 
den frommen Echulen, Predigerd an der Sofepbftabtpfarre zu Wien. Bon 
Promovsktky 1786, 

2) Widerlegung der Gedanten des Herrn Promovsky wider Herrn Siegfried 
Wiefer, da er in feiner erjten Ausgabe jagt: „Gott iftein Rächer”. Dargeftellt 
von Leopold Felberer, Schuhmacher beim „grünen Röſſel“ in der Sofeph: 
ftadt. Wien, 1786. 
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Schufter von feinem Dreibein auffahren und den Lehrftuhl der Auf 
Härung3»Theologie befteigen zu fehen. Faſt-Promovsky erwies dem 
Schufter die unverdiente Ehre, ihn zu widerlegen 1). Faſt griff in volks⸗ 
thümliher Manier ven Mann im Polichinellaften an, der hinter dem 
Schuſter ftedte und mit diefem manipufirte; er beginnt ganz treffend: 

„Warum kömmt denn Herr Wiefer nicht ſelbſt? Wozu ſucht er 
fih Secundanten unter dem geringften Bolt bis zu den Stubenmägden 
und Hausjungen auf? Iſt er nicht Mann genug für feine gute Sache 
(wenn’3 fo ift), er, der fo dreift wider die Katechismen, wider die Volks⸗ 
lehrer, wider die Begriffe aller Menfchen Iosgezogen iſt? Und doch 
verlaffen von feinem Muthe, verzweifelnd an feinen Kräften, lehnt er 
ſich an einen Schuftermeifter und läßt fich von ihm unterflüßen, diejen 
hit er an feiner Stelle in die Welt hinaus, ihn und feine vermeſſene 
Lehre zu vertheidigen. Allein mir liegt nicht daran, ſey e3 Peter oder 
Paul, ih bin ſchuldig, Allen Rechenſchaft von meinem Glauben zu 
geben. ch werde aljo mit diefem Herrn Schuftermeifter ebenfo ver⸗ 
traut, fo freumdichaftlich von diefer Sache reden, als ich mit Herrn 
Wieſer, feinem Lehrmeifter, reden würde.” 

Diefe Widerlegung reizte den Schufter zu einem neuen Angriff. 
Die Lefer werden es begreiflich finden, wenn mir dieſelben mit der 
Theologie des Schufterd Felberer verichonen und ihnen dafür einen 
drolligen Theil aus feinem Vorwort zeigen. Er fagt: 

„Dich freuet nur, daß ich in der Zeit lebe, wo jedem erlaubt ift, 
die Wahrheit und Gerechtigkeit zu unterfuhen, und fein Anjehen der 
Perſon giltig it. Es werden zwar Einige fagen: der Schufter foll 
bei jeinem Leiſt verbleiben — was gehen ihn Religionsfadhen an. Ich 
fage: Sein Sprichwort kann für Alle geltend gemacht werden, denn 
ih rede nicht als Schufter, fondern als Mitglied der Kirche, „denn das 
Ohr des Eifers hört alle Dinge, und das Geräuſch der Murrenden 
wird nicht verborgen bleiben.” Alfo im Buche der Weisheit 1. K. 
10. V. Die Weisheit hat den Mund der Stummen eröffnet, und die 
Zungen der kleinen Kinder beredtſam gemacht. Aus dem nämlichen 
Bude 10. 8. 21. V. Laſſet uns alfo Gott und unfern Monarchen 
danfen für jeine Güte und Liebe, welche uns durch diefe große Gnade 


1) Promovsky wider den Vertheidiger der Wieferfchen Lehre, Herrn 
Leopold Felberer, Schuhmacher in der Joſephſtadt. Wien, 1786, 


— 14 — 


widerfährt, denn dadurch werden wir aus der Yinfternig in das wahre 
Licht geführt, damit wir froh und freudig hier leben und dermalen einft 
die ewige Seligkeit defto ficherer erlangen können.“ 

MWiefer nannte diefen kampfesmuthigen Schufter feinen David, 
der gegen den Goliath (Faſt-Promovsky) den Sieg erringen wird. 
Promovsky widerlegte nun in einer Brofchüre 1) den Wieſer'ſchen Schufter 
gründlich und widmet ihm 79 Seiten. Die Einleitung ift humori— 
ſtiſch-volksthümlich gehalten, da heißt es z. B.: 

„Der Schuſter iſt nur wilder dadurch (durch die Widerlegung) 
geworden, er ſpringt voll Feuer aus ſeinem Laden, ſpeyt in ſeine Hände 
und iſt ſchon wiederum zum Raufen fertig.“ 

Auch eine ſentimentale Aufklärungsköchin griff zur Feder und kochte 
in Theologie. Sie nennt ſich mit vollem Namen und gibt ihren Wohn⸗ 
ort an, um den Verehrern ihres Geiſtes Gelegenheit zu verſchaffen, ihr 
die verdienten Huldigungen darzubringen?). Die Dame beginnt: 

„Da fo viele wadere Leute fich für Heren Wieſers Predigten in— 
terejfirten und die dagegen erjehienenen Promovsky'ſche oder vielmehr 
Faſt'ſche Gedanken mit Unwillen betradhten, jo will auch ih mid 
meinem Gefühle überlajjen, und was ich davon halte, aufrich- 
tig befannt maden. Meinen Namen und Charakter verſchweige ich 
‚nicht, weil man um fo weniger Gelehrfamfeit bei mir ſuchen 
wird. Für jebt aljo hin ich eine Köchin, Thereſia Zeſchin, von Zwettl 
gebürtig, wurde im Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet und hab 
die hriftfatholifche Religion auch nur aus dem Katechismus erlernt, von 
allen dem aber blieb in meinem Gedächtniffe nichts zurüd, ala eine 
Menge Fragen und Antworten. Hier aber erft wurde ich durch den 
Heren Prediger angewiefen, die Bibel jelbft in die Hand zu nehmen 
und hörte feine trefflihen Predigten, die ih nach meiner Denk— 
ungsart für vollflommen übereinftimmend mit der 2ehre 
des Evangeliums fand. ch fuchte auch außer der Sanzel Be— 
lehrung, und kanns gejtehen, ging allezeit getröftet und belehrt nad 


1) Promovsky wider den Wieferfchen David in feinem lächerlichen Zwei⸗ 
kampfe mit dem Goliath. Wien, 1786, 

2) Gedanken über des Herrn Promovsky zivei Stüde vom Gott Rächer 
und der Nächitenliebe. Berfaßt von einer Köchin, Therefia Zeſchin im £. 
Militär-Invalivenhaufe auf der Lanpftrafe. Wien, Hartl 1786. 
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Haufe. Und daher Tonnt ich& nicht dulden, daß Sie, Herr Autor, 
einem ſolchen Manne ſolche Borwürfe machen, und no dazu mei- 
nen, der Herr Prediger werde fih verantworten (!!) 
Nein, der Herr Prediger läßt feine heilfame Lehre felbit reden, denn 
der kluge und wahrheitsliebende Menſch fann fi wohl 
überzeugen, daß es mit der Religion Jeju Jo und nidt 
anders ſeyn kann, al3 wie un3 der Herr Prediger 
lehrte (!!) Ich bringe meine meifte Zeit ınit dem Kochlöffel zu, 
aber fo viel habe ich doch aus der Bibel erlernt, daß ich nicht gleich 
Alles, was der Herr Autor jagt, für’3 reine Evangelium ein- 
faufe, denn ich bin au ein Mitglied der kirchlichen Gemeinde, kann's 
aud jagen, mwie ich in meinem Kopfe denke, und ift mir Die Zuwage 
gar zu groß, fo ſag' ich's frey und ungelünftelt heraus.“ 

In diefem gemüthlihen Tone Hafpelt die Köchin ihre Dürre 
Theologie herab, auch dies Werk der Köchin fand Lejer und — Be— 
wunderer. Faſt⸗Promovsky hielt e8 daher für angemefjen, dem Ver⸗ 
theidigungspaar Wielerd, dem Schufter und der Köchin, nochmals ent= 
gegenzutreten ). Promovsky berichtet in der Einleitung von einem 
komiſchen Zwiſchenfall. Ein anderer Schuftermeifter jandte über Fel—⸗ 
berer eine Enthüllung ein, melde Promovsky anführt mit den 
Worten: 

„Ich habe vor wenigen Tagen einen Brief bekommen, den ich 
ſeiner Wichtigkeit halber ganz hierherſetzen will. Er lautet alſo: „„Ehr— 
würdiger Vater Promovsky! Sie werden mir verzeihen, daß ich mich 
unterſtehe, mit meinen wenigen Zeilen zu beläſtigen, indem es uns 
Schuhmachermeiſtern gar nicht anſtändig iſt, daß ſie dieſen Mann, über 
welchen Sie das Büchel herausgegeben, für einen Schuſtermeiſter er— 
kennen; er iſt fein Meiſter, ſondern ein Störer, oder, nach Regierungs— 
art zu reden, ein Unbefugter; er iſt unbefugt von unſerer Pro⸗ 
feſſion, wie auch von der heiligen Schrift, wie ſie ſelbſt ſehen. Wann 
ſie dann ſeinen zweiten Theil wieder belehren ſollten, ſeyen ſie von der 
Güte, ihm dieſen Namen nicht mehr beizulegen, denn das Leder iſt 
zu theuer, wir haben zu ſtudiren genug beim Zuſchneiden, daß wir 


1) Promovsky wider die Vertheidiger der Wieſerſchen Lehre, Herrn 
Leopold Felberer, Schuhmacher in der Joſephſtadt und Thereſia Zeſchin, Köchin 
im k. k. Militär-Invalidenhauſe. Wien, 1786. 
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nicht einbüßen. Diefes wird der gute Schuiter wohl einjehen, darum 
will er ein anderes Negozi treffen; ich glaube aus Anleitung des 

P. Wieſer, welcher ihn öfters beſucht, ſonſt könnte es nicht ſeyn, 
daß er alle Predigten ſollte gemerkt haben, welche ſo ſchön auf den 
P. Wieſer ſeine Lehre ausfallen. Ich denke aber, weil er (Wieſer) 
ſeine Worte nicht behaupten kann, ſo will er Ihnen mit einem Schuſter 
ſchimpfen. Mich und viele erfreut es, und danken Gott, daß er und 
ſein dummer Anhang zu Schanden geworden, und wünſchen, daß es 
alſo ſein Verbleiben habe. Ein junger Mann, ein alter Chriſt. 
Sebaſtian W... Schuſtermeiſter.““ 

In dieſer Broſchüre bekam Schuſter und Köchin genug; ſie rühr— 
ten ſich nicht mehr. 

Eine etwas ſchlauere Arbeit, dem Rationalismus durch Wieſer 
Eingang zu verſchaffen, waren herausgegebene Geſpräche!). Der Autor 
läßt zufammenreden: 1. Zwei Bürger. 2. Einen Beamten und Ge- 
lehrten. 3. Eine gnädige Frau, einen Hofmeifter und einen Haus— 
freund. 4. Zwei geiftlide Herren. 5. Kommt eine Yamilienjcene. 
6. Ein Jüngling und ein Mädchen. 7. Ein Biarift, Frau N. und 
zwei Bürger. 8. Jacob und Galathe auf dem Spaziergang. 9. Ein 
Prediger aus einem Mönchskloſter und fein Freund u. ſ. f. Oft 
jpricht ein Aufgellärter mit einem Verfinfterer, öfter wieder zmei Auf- 
geflärte zufammen; e3 verfteht filh bon vornherein, daß die Aufklärer 
immer Weisheit und Salbung fprudeln, während die altgläubigen 
Yinfterlinge unendlid dumm und albern daherreven. Die zwei Bür- 
ger Anfangs können ſich den neuen Prediger nicht genug loben. Sie 
lefen das Aufgeſchriebene aus feinen Predigten ihrem Gefinde vor — 
Alles ift gerührt, einer unterftüßt alle Wochen eine arme Wittwe mit 
fünf Kindern, feit er Wieſers Predigten gehört Hat, das kommt gerade 
jo heraus, al3 ob die andern katholiſchen Prediger verkündet hätten: 
man folle die Armen verhungern laſſen. Der Wittwen-Unterftüber jagt 
feinem Yreund: 

„Mußt aber nicht glauben, daß ich mich damit prahle. Zudem 
mupt du mir dann au deine guten Einrichtungen erzählen.“ Der 
Bürger A.: „Nun weiter.” Der Bürger X.: „Eine Cochemiſche Heili- 


1) Gefpräche über Wieſer und feine Predigten. 2 Hefte. Wien, Hartl 1786. 
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genlegende und vier Gerteudenbücher habe ich feierlich verbrannt und 
dafür Sailerd Gebetbuch angeſchafft.“ 

„Bürger A.: Ha, ha, wenn ich nach Haus komme, werde ich auch 
ein Heines Feuerwerk anftellen.” 

„Bürger &.: Auch darf mir jebt Niemand mehr über die neuen 
Einrichtungen des Kaifers ſchmähen. Ich thue es auch nicht mehr. 
Denn jebt jehe ich mohl ein, daß unfer einer, der nur ſpannweit fieht, 
io fe und unvernünftig über Verordnungen eines Monarchen urtheilen 
joll, der dabei auf viel Taujende jehen” — 

„Bürger A.: Still! Still jebt davon, da fommt aus dem Haufe 
ein Geiftlicher, ich glaube gar, es ift einer aus feinem Orden. Da 
heißt’ 3 den Yinger auf den Mund!“ 

„&.: Warum da3?“ 

„A.: Wirſt's gleich einjehen, wenn wir mit ihm von Wiejer reden. 
Man kennt den Vogel aus'm Gejang!“ 

Im 8. Geſpräch reden ein Piarift, eine Frau und zwei Bürger 
miteinander. Darin ift Yolgendes bezeichnend: 

„i. Bürger: Wiffen Sie, wie er (Wiejer) einmal für einen armen 
Dienftboten feine Zuhörer erſuchte, daß fie ein von ihm verlorene3 
Ducatenflüd, wenn e3 wäre gefunden worden, ihm einhändigen möchten.“ 

„2. Bürger: Da hab ich mir ja erzählen laflen, daß ein unbe- 
kannter Menjchenfreund diefen Ducaten für den armen Dienftboten 
dem Prediger geichidt hat.“ 

„il. Bürger: Und haben Sie den ſchönen Brief gelefen, der 
dabei war?” 

„2. Bürger: Wie Tonnt’ ich das, ih bin ja mit dem Prediger 
nicht befannt.“ 

„I. Bürger: Ich auch nicht, aber man trägt ja verſchiedene Ab- 
Ihriften davon herum. Zum Glüd habe ich hier eine bei mir. Leſen Sie.“ 

„2. Bürger: (Nimmt und liest ihn.) „Hochwürdiger Herr! Rach 
ihrer geſtrigen vortrefflihen Predigt laſen fie unter Anderm einen 
Zettel herab, worin um einen Ducaten, welchen ein armer Dienftbot 
verloren Hat, dringend gebeten wird. Leider wird es noch viele Zeit 
und Mühe often, ehe unjer Pöbel von mönchiſchem Eigennutze und 
Dummheit nur auf Nebenfadhen, welche die Religion verunftalten, auf- 
merffam gemadt, feine wahren Pflichten im gehörigen Umfange er- 
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fennen und erfüllen wird; und fo dürfte — fie verjtehen mich doch — 
der Ducaten wohl nicht wieder zum Vorſchein kommen. Händigen 
Sie diefen, da ih ihn leicht entbehren kann, jener armen Perſon ge= 
fälligft ein. Ich kenne jo ziemlich die Wohlluft, von der fie geitern 
fo gefühlvoll ſprachen, Andern inohlzuthun, und bin dadurch nad) ihrer 
eigenen Ueberzeugung reihli belohnt. Ahr unbelannter Freund und 
Schätzer.“ 

„Frau: Wie gut wärs, wenn doch alle Menſchen ſo wären. Wie 
wird ſich der arme Dienſtbot nicht gefreut haben!“ 

„1. Bürger: Ja, wenn wir alle jo wären, da könnte man ſagen, 
da3 urfprüngliche Chriſtenthum ift wieder bei ung.“ 

„Piariſt (mit Achlelzuden und Schieflächeln): Das ift Frei— 
maurerei und nicht Chriſtenthum.“ 

„2. Bürger (etwas befremdet): Sind fie denn auch wirklich aus 
feinem Orden?” 

„Piariſt: Wie mein leid zeigt. Leider müſſen wir jo einen 
Freidenker unter und dulden.” 

In diefem Zone geht e3 fort; der Biarift, der gegen Wiefer ift, 
wird bon den Aufflärern durch Satyre (von 1786) völlig ausgebiffen, 
er gebt vernichtet fort und er macht traurig fein Compliment — man fieht 
ihm mitleidsvoll nad). 

Der Schuſter Telberer, welcher zu der matten Vertheivigung Wie— 
ſers nur den Namen bergab, wurde in einer eigenen, bier ziemliche 
Hefte ſtarken Schrift jo gründlich zerhämmert, daß er fi darnach 
nicht mehr hören ließ. Der Titel diefer Schrift ift zwar zopfartig 
lang, aber nicht ohne Wiß, er lautet: „Ganz einfache und wahrhafte, 
über den richtigen alten Lailt der Schrift, Vernunft und Natur ge— 
Ihlagene Gedanken wider die mit Leder vom Elend-Thier gedoppelte 
Miderlegungsgedanten eines beriemten Schuhmacher - Licentiatens 
Heren Leopold Telberer, wohnhaft in der Joſephſtadt beim grünen 
Röffel. Als er auf jeinem Dreifuß einem anderten Apollo gleich mit 
feinen von Orakelſprüchen gewirten Haneforaht wider Herrn Promovsky 
mit ſtarken Fäuſten tapfer Iosgezogen. Verfaßt unter dem Namen: 
Beata Beritad. Wien, 1786.” 

Nachdem Wieler die Dämonologie im Sinne des damaligen pro= 
teftantifchen Nationalismus behandelte, wurde er von den Scribenten 


— 139 — 


wader unterflüßt. Der radicale Promovsky gab eine Schrift her: 
aus, in welcher die katholiſche Lehre von den gefallenen Geiftern in 
der plumpften Weife für den Hohn des Pöbels zurecht gemacht wird. 
Auf dem Titelkupfer ſteht ein alter Prediger auf der Kanzel und hält 
auf einem Heinen Brett eine ſchwarze Figur mit Hörnern, Klauen, 
einer Schnabelnaje und einem Drachenfchweif dem lachenden Publitum 
vor; unten fteht die Schrift: „So flieht der Teufel aus, meine 
Chriſten.“ 

Charakteriſtiſch iſt, daß die Aufklärer es am wenigſten dulden 
wollten, wenn ein wirklich katholiſcher Prediger dieſelben in ihrer Wirk⸗ 
lichkeit zeichnete. Da fingen fie insgefammt an, Schwefel und Flam⸗ 
men — gegen ein folches Attentat auf3 aufgeflärte Jahrhundert — 
zu fpeien und zur Abwechslung den Prediger zu belehren, wie ſich denn 
da3 mit der Liebe vereinigte, und ob denn fo etwas auf die Kanzel 
gehöre, auf der nur die reine Lehre Jeſu in Sanftmuth und Geduld 
zu predigen fei, wo man fich al3 wahrer Urapoftel aller Ausfälle ent= 
balten müſſe, wo man nur in der größten Sanftmuth belehren dürfe. 
Da mußten fie genau alle Stellen zu citiren bon der Feindesliebe und 
vom Gebet für die Verfolger und von der Würde der Kanzel und des 
Gotteshaufes. 

Charakteriftiich für die Zeit und die damalige Regierung ift, daß 
(wie ich es in den Univerfitätsalten aufgefunden) Siegfried Wiefer 
zum. k. Profeſſor der Baftoraltheologie an der Wiener 
Univerfität ernannt wurde und denfelben die theologi— 
Ihe Facultät zu Wien, auf Befehl des Kaifers, von 
allen Prüfungen dispenfiren und zum Doctor der Theo» 
logie creiren mußte. 

Das Promotions-Buch?) befagt: „1789 Siegfried Wiefer, Piariſt, 
Paſtoralprofeſſsr ex decreto August. Imp. ab omnibus rigorosis 
dispensatus. 

Es foll noch ein anderes Beispiel gezeigt werden. Ein guter katho— 
licher Prediger und ein entjhieden muthiger Mann war der Ganonicus 
Mazzioli, Pfarrer im Bürgerfpitale.. Im Intereffe feiner angegriffenen 
Ehre als Prediger war er einft gezwungen, der verlogenen Rotte, welche 


1) Im Telanatd:Arcchiv der theologischen Facultät der Wiener Univerfität. ' 
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die Predigerkrititen herausgab, und wie e3 die Gewohnheit jener- Au- 
torenclique mar — die Predigten entftellte — Ioszugehen. Unter dem 
dichten Schleier der Anonymität verborgen pubten fie ihre Kritiken, 
um diejelben pikant zu machen, mit den ſchmählichſten Ligen auf, und 
famen mit ber frechften Berleumdung auch an das Privatleben des 
Predigers heran, um fo feine Ehre und feine Wirkſamkeit zu vernichten. 
Der unbeſcholtene Mann hielt e3 nun für jeine Pflicht, die Autoren 
als „elende unverfhämte Lügner” zu bezeichnen, und daS Treiben der 
Wiener Literaten in feiner ganzen Verworfenheit zu jchildern. Das 
wurde nun als ein Verbrechen erflärt, gegen welches das gefammte 
aufgellärte Jahrhundert in die Schranfen treten müfle Cine Menge 
Brofhüren wurden gegen den Verwegenen geſchmiedet, der es gemagt, 
gegen ein jo aufgeflärtes Inftitut, wie das fo mohlthätige der Prediger— 
fritifen, fich jo maßlos auszulaflen, ein Inftitut, welches von den kai— 
ſerlichen Cenſoren gebilligt und deſſen Schriften von denfelben guige- 
heißen werden, wer aljo gegen dieje Herren auftritt, der tritt auch 
gegen die k. k. Genforen auf und aljo auch gegen den Faifer, der 
die Genforen eingefegt hat — er ift ein Yeind der Aufflärung, ein 
Feind des Volkes und ein Feind des Jahrhunderts. Mit der efligften 
heuchleriichen Bejorgnig um die Würde des Gotteshaufes wußten die 
Herren ihre Büchlein zu beginnen. So Einer‘): 

„Mit einem Schmerzen, den id) nicht bemeiltern Tann, und mit 
einer tiefen Wehmuth, die meinen alten Augen Thränen ausprekt, febe 
id mid an meinen Tiſch und überdenfe noch einmal und reifer alles 
dasjenige, was ich während Ihrer heutigen Predigt von Ihnen hoch⸗ 
würdiger Herr Pfarrer gehört Habe. Die Hände zittern mir, indem ich 
die Feder ergreife, und mein Herz ift in einem Aufruhr, den ich jonft 
nur zu fpüren pflegte, wenn mir die traurigften, niederbeugendften Zu— 
fälle begegneten.“ 

Diefer alte Schwede lamentirt weiters, wie „jeine Hochſchätzung 
gegen den Herrn Pfarrer ſchon damal3 abnahm,“ als dieſer „mider 
die verrufene Predigerfritif zu Felde zog,“ 

„als er fich erlaubte (!!), mit Hintanjeßung der zwedmäßigen 

1) Herren Canonicus Mazzioli, Pfarrer im Bürgerfpitale über feine den 


25. Auguft in feiner Pfarrkirche gehaltenen Predigt. Bon Strauß. Wien, 
Schönfeld 1782. 
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Lehre Jeſu eine profane Streitfache auf die Kanzel zu bringen, als 
er den Trieden und die Sanftmuth des Evangeliums gegen Zant und 
Hader aufopfert u. |. w.“ 


Alle Prediger, welche die katholiſche Kirchenlehre verfündeten, wur⸗ 
den als Fanatiker verſchrieen und bon ben Predigerlritifern geradewegs 
der abgejhabtefte Rationalismus verlangt, — „zwedmäßige Lehre Jeſu.“ 


Alles, was gegen die katholiſchen Prediger gedrudt wurde, follte, 
wie ſchon gefagt, für unfehlbar gelten, auch Hier wurde die Cenſur 
als infallible Autorität hingeſtellt. „Dan follte denken, fagt ber 
Autor, daB fie (die Predigerkritifer) nicht wie Wahnfinnige in die 
Belt hineinjchreiben dürfen, daß prüfende Augen über fie und 
alle ihre Schritte wachen, daß fie einer Cenſur unterworfen find, 
welhe ebenfo gut aus Männern, und zwar aus weltbefannteren 
Männern, al3 unfere Prediger find, befteht, daß diefe Cenſur noch 
einer höheren Prüfung, nämlih dem Auge des Monardjen unter- 
fiegt, und daß man überhaupt, ehe man über verderbliche und ver⸗ 
dammliche Schriften ſchreien kann, zuvor jene Männer, welche als 
Senjoren ſolche Schriften zum Drud laffen, als Ketzer oder als was 
jonft überwiefen Haben muß.” Nun beftand aber die Genfur eben aus 
Maurern, die alle Angriffe gegen den Clerus paffiren ließen. Seite 12 
weint der Alte wieder: „Mein Schmerz vergrößert ſich, je lebhafter ich 
zurüddente und meine alten Augen wollen fich der Thränen nicht er= 
wehren, jo jehr ich fie zurüdzutreiben mich bemühe.“ Seite 22 wird 
auf3 neue ftandhaft geweint: „Genug für mich, daß fie mir im erſten 
Gefühl dieſer Schredfcene (es wird die Bezeichnung der Kritiker als 
unverſchämter Lügner u. |. w. gemeint) Thränen ausgepreßt, daß fie 
mid des glücklichen Troftes beraubt haben, Sie ferner als apoftolifchen 
Prediger betrachten zu können. Ich zittere für Ihre Pfarrkinder, wenn 
ihnen noch viele ſolche Predigten vorbehalten find. Ich zittere für 
unjeren Staat, wenn mehrere Prediger Ihrem Beiſpiele zu folgen fo 
unglücklich jeyn follten. Ich zittere für den feligen Frieden der Brüder 
in Chrifto, welche noch kaum die erſten Fäden von dem Bande der 
himmliſchen Toleranz aneinandergebunden haben. Ich zittere für alle 
aufgeflärten Männer, wenn folder Unfug noch ferner geduldet werden 
jol, wenn es ſolchen Predigern nicht ernftgemeffen eingejchärft wird, ihrer 
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Galle Einhalt zu thun, ihren unbejcheidenen Eifer durch evangelifche 
Sanftmuth abzufühlen.“ 

Am Schluſſe erklärt der Heuchleriiche Zitterer mit feiner uner- 
ſchöpflichen Tihränenquelle, daß er, um nicht mehr jo weinen und 
zittern zu müſſen — die ‘Pfarrei verlaffen und mit feiner Familie in 
eine andere ziehen wolle, wo eine zwedmäßigere Lehre Jeſu gepre= 
digt wird. 

Melcher Grad von Aufklärungsbornirtheit mußte zur Abfaſſung 
folgender Zirade gehören, mit welcher der Autor fein „Buch der Thrä= 
nen“ ſchließt: 

„Don heute an vermeide ich Ihre Predigten, um mid) ganz aus 
einer Sphäre herauszuziehen, wo ich al3 Pfarrkind ſolche Vorfälle der 
Traurigkeit vielleicht nody anhero zu erleben fürdhten müßte, ſuche ich 
heute noch für mich und meine Familie eine Wohnung in einer min— 
der feindjeligen Pfarrei, und entledige ich mich künftigen Michaelistermin 
der bedenklichen Pflicht, zu der Heerde eines Hirten zu gehören, der 
e3 immer mehr und mehr darnah anfängt, aus feinen Schafen 
reipende Wölfe zu machen, melde die anderen Schafe verfolgen 
jollen. ” 

Aber nicht nur ähnliche Toleranzheuchler ließen ſich gegen Mazzioli 
vernehmen, auch ein Chef der Aufflärungsbande trat gegen ihn auf 
in einer eigenen Broſchüre, der verrufene Rautenſtrauch“). Diefer 
Rautenſtrauch wird in einer Broſchüre alfo geihildert?): „Er wurde 
zu Frankfurt von lutheriſchen Eltern geboren, wurde Licentiatus 
Juris, fam nah Wien und wurde gegen eine Penſion von zweihundert 
Gulden, die er don der Kaiferin Maria Therefia befam, katholiſch. 
„Daß -jeine Belehrung eben nicht die aufrichtigfte gemejen jey und er 
nur den Glauben des Brodes wegen vertauscht Habe, bezeugen die 
ärgerlicden komiſchen Stüde, die verſchiedenen ſchmutzigen unreinen und 
den guten Sitten jehr nachtheiligen Piecen, die ihm aus Antrieb des 
Ingenii largitor venter fein böfes Herz in die Feder dictirte. Diefe 
heuchleriſche Belehrung bekräftigte feine Ausgelaſſenheit. Da er fich 


1) ft nicht mit dem ebenfalls verrufenen Aufllärungsapoftel dem Nbt 
Rautenftraud) zu Braunau in Böhmen, fpäter Hofrath in Wien, der als Erz- 
Febronianer zu Erlau in Ungarn 1785 ſtarb, zu verwechſeln. 

2) Biographie der Glaubensfeger in Defterreich 1783. 
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bei Gelegenheit der Prekfreiheit zu einem zügellojen Glaubensfeger auf: 
warf, und mit lutheriſchem Geifte befeelt, wider die katholiſche Kirche 
wüthet.“ — Biel draftifcher wird diefer Rautenftrauh vom Großhänd- 
lee Wucherer (dev auch Buchhändler war) als ein literariſcher Dieb 
und auch Jonft im Hohen Grade verächtlicher Menſch geſchildert!). 

Wie außerordentlich reizbar die Schreibgötter der Aufflärung ge⸗ 
weien find, wie fie dem Prediger jedes Wort der Nothwehr verbieten 
wollten, wie fie ihn auf den fchmalen Damm eines wäſſerigen ober= 
flächlichen Moralifirens Hinauszutreiben beftrebt waren, wie fie als Die 
unantaftbaren Tyrannen in der fogenannten freien Bewegung daftehen 
wollten, davon gibt der obige Rautenftraudy einen fehlagenden Beweis. 
Er jelber, aljo der Gegner Mazziolis führt die jo allgemein zum An⸗ 
ftoß gewordenen Stellen aus Mazziolis Predigt an. 

Hören wir aljo mas Mazzioli gefagt: „Daß ich wider das jo- 
genannte Inftitut der Predigerfritifer geredet, dies habe ich für meine 
Pflicht gehalten u. ſ. w. Aber er (ein Kritiker) jagt: ich habe zugleich 
über die vom Monarchen ertheilte Brepfreiheit öffentlich gepredigt (mit 
bitterem Tone) Bube, Bube du lügft! würde ich jagen, wenn es ein 
unmündiger Knabe wäre. Der linterricht, in welchem ich dieſes 
gefagt haben fol, ift gedrudt. Ich jagte: Eine Freiheit wider die Ehre 
feines Nebenmenſchen, wider den guten Namen der Priefter, der Kirche, 
in die katholiſche und afatholiihe Welt Hineinzufchreiben, den Gejand- 
ten de3 Herrn Lafter, Schandthaten, Ungelehrſamkeit, Verlegung der 
Majeftät (damit nur alle wider und aufgebracht werden) muthmwillig 
andichten und zum Drude befördern — eine Yreiheit, Die die Kirche 
fränfet, Die Religion herabfegt, den Glauben verdächtigt, die Gläubigen 
irre macht — eine fyreiheit, die Wergerniß, bei denen, die mit und und 
nit mit uns find, fonderbar bei den Seinen zum Nachtheil ihrer 
Seelen anzettelt — eine Freiheit, die das natürliche Recht, welches man 
in Anjehung feines guten Namens Hat, jo ſchändlich kränket, eine 
jolde Freiheit (jagt mir der Glaube) Tann nit einmal Gott 
geben!” ' 

„Mein Berleumder merke fich diefen Vernunftſchluß: Eine folche 
Freiheit, von der ich eben gefprochen, eine Freiheit wider die Ehre des 

1) Eine Beilage zu dem Pasquil von dem Berleumdeten, Wien, 1786. 
Gedruckt mit Weimarſchen Schriften. 
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Nebenmenſchen, wider die Priefter der Kirche, zum Nachtheil des Glau— 
ben3 und der Gläubigen, die das natürliche Recht fo ſchändlich kränket 
(fagte ich) Tann nicht einmal Gott geben — mein Vorderſatz; der 
Monarch Hat diefe Freiheit nicht gegeben, — mein Unterfaß; ich 
habe folglich weder wider den Monarchen, noch wider bie ertheilte 
Schreibfreiheit geredet. Wenn fie nicht ablaffen werden, mich ferner 
zu berleumden, wenn einer aus ihnen fi noch einmal unterfangen 
wird, mic) einer ſolchen Widerfeglichteit zu beſchuldigen, fo werbe ich 
thun, was einft Paulus that: Caesarem appello. ch berufe mich 
auf den Kaifer und werde bei feinem Throne Gerechtigkeit ſuchen — 
— werde fie nur darum ſuchen, weil man mir fonft künftig nicht mehr 
glauben würde.“ 

„Wir könnten billig dreierlei von ifnen (den Predigerkiitifern) 
fordern. 1. Mehr Beſcheidenheit, daß fie immer bei der Sache bleiben, 
feine Nebendinge einmengen und nicht öfter jo grob, wie die Haus- 
knechte ſeyn ſollen; 2. daß fie zu Zeiten ſelbſt auf die Kanzeln fteigen 
und Mufter von Predigten liefern möchten, wir alle würden uns ja 
gerne von ihnen belehren laffen; 3. follte man fie von Perjon Tennen 
und ihre Wohnungen wiffen, damit man fie beſuchen und fi bei 
ihnen Raths erholen könne. Ich felbft, obwohl ich fon 23 Jahre 
Prediger bin, würde willig ein Schüler von ihnen werden; ich würde 
zu ihnen gehen und fragen: Iſt diefer Vortrag gut? Iſt diefe Stelle 
recht, ift fie rein und zierlih genug?“ — — 

Beſonders dieje legte Stelle erbitterte den unter Maria Therefia 
für jährlich zweihundert Gulden fatholifh gewordenen Rautenſtrauch 
über die Maßen; er führt diefe Stelle an und ruft darnach aus: „Hier 
ift ein ſchwacher Umriß defien, was Herr Mazzioli nicht gepredigt 
haben follte, weil es unſchicklich war und niht auf die Kan— 
zel gehörte.“ 

Diefer Rautenſtrauch gibt fi nun alle Mühe, Mazzioli dem 
Kaiſer als einen Rebellen zu denunciren, am Ende jagt er: 

„Und nun wiederhole ich es nochmal feierlih, daß Herr Mazzioli 
wider die dom Monarchen ertheilte Preßfreiheit öffentlich geprebiget 
habe. Ohne mid, wie er, mit dem heiligen Apoftel Paulus zu ver— 
gleichen, getraue ich mir vielleicht mit beſſerem Gewiſſen, als er, aus— 
zurufen: Caesarem appello! Er gehe hin zum Throne, lege feine 


— 145 — 


Predigten nebft meinen Schriften dem Monarchen zu Füßen und klage 
wider mich, ich verlaffe mich auf Joſephs Gerechtigkeit, auf feinen 
Hlerblid, der den Heuchler von dem offenen Manne wohl zu unter- 
Iheiden weiß, und fürchte nichts. Man erwartet etwa, daß ich unter« 
juden werde, was ein Pfarrer, der jo predigt wie er, der thut was 
er that, verdient? Gott behüte mich, das werden Höhere entjcheiden. 
Man erwartet vielleicht, daß ich die ärgerlihen, unanftändigen Aus⸗ 
drüde, deren er fich bediente, rügen und erwidern joll? Nein, das 
werde ich nicht). Solche Waffen überlafje ich meinem Gegner, der 
ſich vielleicht Thon geihämt Hat, oder doch einft ſich ſchämen dürfte, 
diefelbe gebraucht zu Haben.” So ſchließt Rautenftraud) feine Vroſchüre. 

Als Titelvignette hat diefer zwei Satyre gewählt, als Schluß- 
bignette einen Ziegenbod und einen Pan in einer derartig un- 
züchtigen Stellung, daß jelbit in unjern, in mander Richtung 
ſehr nachfichtigen deutſchen Legislationen jetzt Autor und Verleger wegen 
eines offenen Attentat3 auf die öffentliche Sittlichfeit jeder zu minde- 
ſtens ziwei Monat Zuchthaus verurtheilt würden. So ſahen die Leute 
aus, welche von den Predigern verlangten, diejelben jollen die „zwed- 
mäßige Lehre Jeſu und die reine Moral verlünden,“ und 
die e3 einer Majeftäts-Beleidigung gleich hielten, wenn einer diejer 
fttlih gebrandmarkten Gefellen aus. Nothwehr von einem Prediger un« 
liebjam zurechtgewiefen wurde. 

Wenn manchem Lejer die Anführungen zu ausgedehnt erſcheinen, 
jo möge bedacht werben, wie es fich hier um den attenmäßig hergeftell- 
ten Beweis handelt, daß es auf förmliche Ausrottung des pofitiven 
Chriſtenthums abgefehen war, und daß die Prediger vogelfrei er- 
lärt, alle Infulten gegen diejelben erlaubt, ja die Infultanten fogar 
duch Die Mächte der Genfur geihübt waren, während jede Nothwehr 
dich ein unifones Gejchrei der Brofchüriften, durch neuen Schimpf 
und neue Schmähung unterbrüdt wurde. 

Gegen die Ohren-Beichte jchrieb zuerft der k. k. Landrath Eybel, 
dem dieſes Katholiiche Anftitut bejonders unangenehm erſcheinen mußte. 
Die Aufgellärten wollten in den nächſten Decennien die Ohrenbeicht 


1) Der fehr vergehlihe Autor nennt aber Mazzioli eben früher einen 
veuchler. Was wäre aber nit Heuchelei wenn es der obige Ausruf 
Rautenftrauch® nicht wäre. 


Brunner, Auffläser in Deferreid). 10 
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ſchon ganz abgefchafft wiſſen, wie aus der polemischen Predigt eines der 
erften Prediger Wien! damaliger Zeit zu erjehen 1). 

Zumeift wurde für Einführung des Nationalismus unter einer 
Maste des Chriſtenthums, unter falbungsvollen Phrafen, melde nur 
Mißbräuche abgeſchafft, oder die reine Lehre Jeſu erhalten wiſſen mollte, 
gearbeitet. Die fade, nach der Hand foin Schwung gekommene Natur- 
eraltation trieb Schon damals ihre Blüthen. So ein Beilpiel aus einer 
Brojhüre?), weldhe fich gegen den Bilderdienft ereifert. Da heißt es: 
„Die Liebe meines Dieners, das Geſang meines Vogels, die Treue 
meined Hundes, die Ergebenheit und der Dienft meines Pferdes, die 
Aechre, die mich nährt, die Traube, die mich erquidt, da3 Kraut, das 
mich heilt, die Sonne, die mich wärmt, die Rofe, die mid) erfreut, ift 
dieſe nicht Bild genug, mich auf Gott zu erinnern?“ 

Aber der Rationalismus trat nicht nur jchleichend, mit chriftlichen 
Redensarten umhangen, auf, er erichien auch in feinen äußerften Con⸗ 
fequenzen, er tritt als offener Atheismus ohne Larve auf, und verfucht 
e3 auch in diefer Geftalt fich zu vertheidigen und fi) acceptabel zu 
maden. Zuerft mußten die Adepten des Atheismus die beftehende 
Regierung überreden, daß diejes Syſtem nit nur nicht ſchädlich fei, 
fondern noch vielmehr Gewährleiftung zu einem ruhigen Staatäleben, 
„zur Erzielung nüßlicher Bürger in ſich trage,” al3 das pofitive Chri- 
ftenthum und die Kirche. Bon Chriftentfum und Kirche wurde ein- 
geführtermaßen immer nur al3 „vom Aberglauben und Yanatigmus“ 
geredet. Freilich brauchte es nur zehn Jahre, um die Anpreifer 
des Atheismus in feinen focialen Folgen dur die Taufende von Köpfen 
zu blamiren, die in Frankreich über das Schaffot Hinabrollen mußten. So 
jagte Einer im Jahre 1784 fehr naiv in einer Borrede zu einer Ueber- 
ſetzung einer Schrift d'Alemberts). „Man könnte vielleicht auch be— 


1) Predigt über die Frage, ob ed wohl möglich und vortbeilbaft fey, Die 
Beicht in ver Tatholifchen Kirche abzufchaffen. Bon Adrian Gretfch, Benebictiner 
zu den Schotten und Dr. Theologie. Wien, Trattnern 1801. 

2) Bilderdienft, Wallfahrten und Wunder. Bon P. Auriophilus Fiſcher, 
Schatmeifter zu Maria Einſiedl. Liffabon 1788. (Autor und Drudort fingirt, 
in Wien gebrudt.) 

3) Bon dem Mißbrauche der Kritik in Religionsſachen. Aus dem Fran⸗ 
zöfifchen des Heren d'Aalembert. Ueberfegt von E. Häß. Wien, 1784. Bei 
Hartl, Buchbinder. 
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baupten, daß der Irrthum des Gottesleugners dem Staate in jeder 
Rüdficht minder gefährlich , als der Aberglaube und die Schmwärmerey 
ſey. Jener ift feiner Ratur nach kälter und daher weniger anftedend, 
und minder befliffen, Brojelyten zu maden.(!!) Er verbirgt 
ih, weil er immer noch Achtung gegen die bürgerlichen Geſetze hegt, 
die der Fanatismus kühn mit Füßen tritt. Will der Staat der Wuth 
de3 Schwärmers durch Strafen Einhalt thun, fo gießt er vollends 
Del in die Ylamme. Mit heiligem Stolze betritt er dann den Richt- 
plab, fpottet der Ohnmacht der Geſetze und rechnet ſich jede Marter 
noch zum Verdienſte an, weil er fie für die Sache feines Gottes zu 
dulden wähnt!). Nie bat der Atheismus den Samen der Zmietracht 
über Völker ausgeftreut, nie feine Hand mit dem Blute der Gefalbten 
Gottes befledt und unter feinem Tritte find nicht, wie unter der Tyeuer- 
iohle des Fanatikers, Saaten und Yluren verwelkt.“ — So fahen fie 
allentbafben eine jchöne Morgenröthe auftauchen, die Aufflärer der 
achtziger Jahre, in den neunziger Jahren fingen fie an, über die un⸗ 
glaublichden Ereigniſſe in Frankreich die Hände zu ringen. 

Die Feinde der Kirche gingen ſchlau zu Werke. Sie warfen nicht 
gleich Anfangs alle Inftitutionen der Kirche über den Haufen, fie 
griffen eine nad) der andern an, fie unterminirten und gaben ſich den 
Anschein, als wären fie nur Gegner von „Mißbräuchen“ oder von 
„menschlichen Auftitutionen.” Mit dem legten Ausdrucke pflegten fie 
Alles zu bezeichnen, was nad der Tradition in der Kirche fortlebte 
und das ihnen ſpecifiſch aus piychologifehen Gründen beſonders unan⸗ 
genehm war. Der k. Landrath von Eybl war einer der eriten Stür« 
mer gegen Papft, Ohrenbeichte, Biſchöfe, Klöfter, Ablaß, Cölibat, er 
ipielte eine Karte nach der andern aus, und mollte fo nah und 
nach jehr fein mit der Dizciplin und den Lehrjäßen der Kirche auf⸗ 
räumen. Die Ohrenbeichte nannte diefer „nützliche Staatsbürger und 
erleuchtete Patriot” geradewegs ſtaatsgefährlich und ſuchte durch die 
läherlichften Diatriben feine Behauptung zu beweilen. An gediegenen 
Gegenſchriften fehlte es nicht?), aber diejenigen, welche aus guten 


1) Offenbar meint diefer Häß bier die heiligen Blutzeugen der Tatholis 
ſchen Kirche. 

2) 3. 3. Antwort auf die Frage: Was enthalten die Urkunden des chrift: 
lihen Alterthums von der Obrenbeichte? Zur Beitärkung der Wahrheiten und 


10* 
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Gründen dur die Beicht nicht beläftigt fein wollen, hörten Teine 
MWiderlegung. | 

Wie diefe Verſuche die „reine Lehre Jeſu“ und die geläuterte 
Moral einzuführen, nach dem Joſephiniſchen Decennium dureh drei De- 
cennien nachklangen, wurde vom Schreiber dieſes anderwärt3 nad): 
gewiejen !). 

Bis zum Jahre 1848 wurde in einigen Didcejen das Schlagwort 
der Illuminaten: „die reine Lehre Jeſu“ noch dazu in Hirtenbriefen 
gehandhabt; man hielt dieje fogenannte reine Lehre Jeſu gerade nod) 
für gut genug, um durch diefelbe wie duch ein Moſchuspulver, „reli- 
giöje Gefühle zu erregen,“ die Menfchen „zur Beobachtung des Sitten- 
gejeße3 aufzumuntern” und fo den lebten eingebildeten Endzwed zu 
erreichen, d. 5. „für den Staat nützliche Bürger zu erziehen.” 


Beruhigung des Volkes, Franz Kauffer, Beneftciat zu St. Leopold. Wien, 
Schmidt 1784. 
1) Elemend Maria Hofbauer und feine Zeit. Wien, Braumüller 1857, 


Die Befehle in Kirden- und Sakriſteiangelegenheiten. 


Die Aufklärer haben es für eine ihrer erſten Aufgaben gehalten, 
mit der Gejchichte aufzuräumen, mit allen altem Herkommen zu brechen, 
jede volksthümliche Entwidelung und Geftaltung zu zerichlagen und 
ifre neuen Schöpfungen mit Gewalt an die Stelle der Ruinen zu 
ſetzen. Die Zünfte in Wien hatten eine Art Ehrentag am Frohnleich— 
namäfefte. Mit riefenhaften koſtbaren Fahnen zogen fie aus — auf 
Bahren wurden gejchnikte und vergoldete Statuen der Zunftpatrone 
getragen ; die Zunftgenoffen befaßen ihre eigenen mittelalterlichen Coftüme; 
rauſchende Muſik ging dem Zuge jeder Zunft voran. Schon am frühen 
Morgen fanden fi die Zünfte an den ihnen beftimmten Standorten 
in der inneren Stadt zufammen, und rüdten in die nach altem Her⸗ 
kommen geregelte Reihe ein. Die ſchönſten und Eräftigften Burſche 
murden zum Tragen der Zunftinfignien auserkoren, wallende Federn 
nidten von ihren Baretten, manche Fahne ciner reihen Zunft koſtete 
15,000 Gulden, auf der einen Seite war der Schutzheilige, auf der 
anderen das Kaijerbild jenes Yürften von Defterreich, unter welchen 
die Zunft begründet worden, oder durch welchen fie befondere Vorrechte 
erhielt und auch Gold- und Silbermünzen jenes Kaiſers angebradt. 
Auch Liebe zum Vaterlande und zur uralten Kaijerfamilie wurde der 
Zunft ſymboliſch durch dieſe ihre Abzeichen eingeflößt. Die Fünfte 
fühlten ſich als Genoſſenſchaften in der Kirche und im Staate und fie 
waren fol darauf — fie hielten an ihren Privilegien und waren 
jenen dankbar, die fie ihnen verliehen hatten. — 

Die Nivellirung der Yreimaurer mußte mit alle dem aufräumen. 
Ter Kaifer ſelbſt wurde vorwärts geſchoben, er mußte die Befehle 
ertheilen, die ihn, bei all feinen perfönlichen Gaben fi populär zu 
machen, doch am Ende um den größten Theil feiner Popularität bradh- 
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ten. Mit einem einzigen Befehle war diefer Aufzug, dieſe hiftorifche 
und volksthümliche Lebensäußerung vernichtet, natürlih eingeleitet 
— und gutgeheißen durch die Aufklärer. Hören wir einen aus 
ihnen in feinem Yreudenjubel: daß diefe „altväterifche Dummheit“ ein= 
mal ihr Ende gefunden), Schon wie diejer Aufgeflärte die Zünfte 
anſah, mit weldher Herzensgalle er fie befchreibt, ift charakteriftifch. 
Nachdem er feine Freude ausgeſprochen, über den „Geſchmack aufge- 
Härter Begriffe” durch Verbeſſerung verjährter Gewohnheiten, fährt er 
fort: „Man betrachte nur einmal diefen grotesfen Aufzug und man 
wird finden, daß diefer nicht gemacht war, die Gemüther in den Him— 
mel zu Gott zu erheben, fondern nur das Boll im Lärmen herbeizu⸗ 
Ioden, Augen und Mäuler aufzufperren, und biejes die Menge von 
Handwerkern, und ihr wunderbares Betragen mit Yingern zu zeigen, 
die Burfche und Menjcher einander zu bewundern und zu bewilllommen, 
zu fehen, welche ihrem Liebften einen fohöneren Bujchen oder Blumen- 
franz geivunden, acht zu geben, welche Zunft es an Pu oder Pracht 
und Muſik bevorthue, und in wie weit von dem löbliden Alter- 
thum abgewichen, oder wie fteif darauf gehalten wurde.“ 

Um die Abſchaffung dieſer „tollen Eitelfeiten” nur recht zu motiviren, 
mußten alle mögliden Mißbräuche, welche von jeher bei derlei PBroce}- 
fionen vorgelommen, vergrößert, aufgepußt und vorgeführt werden. Wir 
wollen hier durchaus feine Verfechter von Mißbräuchen fein und es 
fällt ung nicht ein 3. B. vertheidigen zu wollen, es fei Löblich geweſen, 
wenn bisweilen an Haltftationen der Proceffion , Mufitanten oder 
Zunftgenofjen, um nicht unnüße Glieder des Staates zu fein, fich Bier 
und Weinkrüge aus Schenken bringen ließen und biefelbigen außleerten. 
Soldem Unfug Hätte ſchon können gefteuert werden. 

Wenn bei den öffentlihen Aufzügen wirklich manches bizarr und 
geſchmacklos geworden, jo ift zu bedenken, daß der eigentlihe Eul- 
tus der Kirche ih von je in den würdigſten Yormen bewegt bat. 
Hat nun eine ganze Zeitperiode den Sinn für mahre Schönheit in 
der Darftellung verloren, fo wird diefer Uebelſtand auch in jene Eul- 
tusformen binüberfpielen, welche von der Kirche nicht firirt worden 


1) Abſchilderung des alt und neuen Zunftgepränges am Frohnleichnams⸗ 
tage. Nebft gelegentlicher Erörterung des wahren Ranges aller Stände. Wien, 
Hartl 1781. 
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find. Die wirklich mitunter geſchmackloſen Darftellungen im &ebiete 
der Heiligenverehrung müflen eben auf die Rechnung jener durchgrei⸗ 
fenden Geſchmackloſigkeit geſchrieben werden, welche fait alle Lebensver⸗ 
hältniffe im achtzehnten Jahrhundert durchdrungen hat. Das Herumtragen 
iebensgroßer mit Gewand aus Tuch, Seide und Goldfloff befleideten 
Heiligenftatuen, dann Bruderfchaftsfefte, die, je mehr fie vom frommen 
Sinn ihrer Begründer abwichen, defto mehr auch nur in rein äußerer 
Oftentation aufgegangen waren, gaben zum Spott eine Beranlaflung, 
welhe den damaligen Aufflärern und Flachköpfen ſehr willlommen 
war. Auf diefe unweſentlichen Geremonien wurde nun ohne Unterlaß 
Iosgetrommelt,, die Kirche jelber aber in ihrer Weſenheit wurde unter 
diefjen Schlägen gemeint. 


Mit Einmifhung in altes Herkommen, mit Befehlen in Eultus- 
angelegenheiten wurde begonnen, mit dem Sturm gegen die Disciplin der 
Kirche, mit der Zerftörung der bisherigen Ehegejebgebung, mit der Auf: 
bebung des Cölibats der Geiftlichen follte fortgefahren, und die Zer⸗ 
ſtörung aller Grundlagen des chriſtlichen Staates als lebtes Ziel 
verfolgt werden. War irgend ein neuer Angriff auf die Tirchlidhe 
Geſetzgebung in Anſchlag, jo wurden Broſchüren als Tyühler und 
„Wegbereiter” vorausgejendet. 1786 war die Aufllärungspartei ſchon 
jo weit offen und wiederholt die Einführung der Civilehe, die 
Unbefümmertheit des Staates um die kirchliche Ehe und die Aufhebung 
des BPriefter- Cölibates zu verlangen!) und diefen Wunſch mit allen 
möglichen Raifonnement3 zu unterftüßen. 


Es murde da der Beweis zu führen gefuht: „Der Kaiſer kann 
in feinen Staaten die blos bürgerliche Ehe ohne geringite Kränkung 
der Religion zulaſſen,“ ja dem Kaiſer wurde vorgefadt: er jei zu dieſem 
Schritte jogar verbunden, weil dadurch „den meiften Unfugen, Miß—⸗ 
bräudhen und Streitigkeiten mit dem römiſchen Hofe gefteuert werben 
lann, e8 follte ji der Kaifer durch das Gegengerede nit 
abHalten laffen.“ 

Das Sölibat wird der Herrſchſucht der Päpſte zugejchrieben, „dieſer 


1) $romberger. Von der Zuläßlichkeit der bürgerlichen Ehe und von 
der Aufhebung des Notheblibates der Beiftlichen. Nebft einem paar Worten: über 
die Verbindlichkeit der Kirchengeſeze. 1786. (Gedrudt in Wien. 172 Seiten.) 
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Herrſchſucht wurde von Mönden zum Nachtheile der Biſchöfe der 
Grund gelegt und fie wurde von ihnen auch unterftüget” — „aus diejer 
Quelle entftanden die meiften Geſetze, welche nur ungerechter Weife Geſetze der 
Kirche genannt werden.” Nach einer Menge Kapiteln und kicchenhifto- 
riſchen Ercurfionen kommt der Autor „Fromberger“ (offenbar ein 
fingirter Name) zum ſehr beruhigenden Schluß: „Da alſo Chriftus 
alle die zur ewigen Glüdfeligkeit nothiwendigen Mittel vorgejchrieben 
hat, fo kann die Kirche nur bequeme Mittel (1!) vorjchreiben, folglich 
au nur unter einer läßlihen Sünde durch ihre Geſetze verbinden. 
Ein anderes ift mit den bürgerlichen Geſetzen, melde zu ihrem End- 
zwede fowohl bequeme als nothmwendige Mittel zu beftimmen haben. 
Daher verbindet das Gejeh des Eälibat3, wenn aud eines 
if, nur unter — einer läßlichen Sünde.“ 


Nachdem der Autor in feinem Paragraph 102. noch über Die 
„Spisfindigfeiten und Kunftgriffe der römischen Partei” gejhimpft, redet 
er einen fingirten Geiftlicden in Augsburg briefweife alfo an: „Stimmen 
Sie au meiner Meinung bey, jo thuen Sie mit allen Yrommen (der 
Autor hätte jagen jollen: mit allen Yrombergern) die nämlihen Wünfche 
zu Gott und bitten Sie, er möge aus feiner unendlichen Barmherzig- 
feit die Vollziehung derjelben bejchleunigen, und dann machen Sie das 
ihrige zu Gold und Geld und reifen Sie eiligft nah Wien, Sie mer- 
den nicht der Einzige Herreiende ſeyn, aus allen Ländern merden 
Ahnen manche nachlommen, wer nämlich von feinen Eltern in feiner 
Jugend mit feinem Unmwillen, Eigennubes oder Wirthfchaft3 wegen, dem 
geiftlichen Stande gewidmet worden ift, der wird in Defterreich jene 
Freiheit wieder juchen, die ihm eine unächte Andacht oder eine ſtraf— 
bare PBolitif weggenommen hat. Welch ein Vergnügen würde e3 mir 
jeyn, wenn ich Ihre Güte mit Güte vergelten, und fie zu mir ein- 
laden könnte. Leben Sie wohl und jeyen Sie verfihert, daß ich bin 
(Wien, den 10. April 1785) Ihr Yreund Yromberger.” 


Daß es dem Kaiſer an lobpofaunenden Rathgebern und Drängern 
nie fehlte, daß der ganze Chor der literariſchen Lärmmacher in allen 
Formen zum meitern und weitern Yortichreiten mahnte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Einer behauptete ſogar allen Ernſtes, der Kaiſer ſolle von 
nun an auch in der Angelegenheit von Heiligſprechungen ſich um Rom 
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nit mehr kümmern und nad eigenem Gutdünken verfahren). Det 
Autor Tommt durch die wunderbaren Wege feiner Logik zum Schluß: 
„Daß der Zandesfürft eben jo genau als der Bapft, ja noch genauer 
die Heiligkeit eines Verftorbenen unterfuhen kann, wenn er (der Lan⸗ 
desfürſt) gelehrtere Naturkundige, die die Merkmale der Heiligkeit 
unterfuhen müflen, in jeinen Staaten bejikt, al3 fie der Papit hat. 
„Die Unterfuhungscommiffarien eines Qandesfürften, die zweimal mehr 
Einfiht in die Kritil und die Naturkunde haben, als die päpftlichen 
zu enticheiden willen: ob die Wunder, melde man von einem Ver⸗ 
ſtorbenen, daß er fie gewirkt habe, erzählet, wahre oder Scheinwunber 
jeyen.“ 

Die Kraftſprüche der Gelehrten aus der Aufllärungsperiode 
haben da3 Gute an ih, daß man fich feine Mühe geben darf, um fie 
ju widerlegen. 

Es Hatte ſich allenthalben felbft unter den Leuten, die es beſſer 
meinten, als fie die Sache veritanden, die Anficht feitgejebt, daß der 
Landesfürft in der Kirche für alles Mögliche zu ſorgen habe. Hören 
wir als Beijpiele die don einem Autor aufgeftellten Theſen über 
da3 Verhältniß von Kirche und Staat, von einem Autor dazu, der e3 
auf völligen Umſturz der Kirche nicht abgejehen Hatte 2). 

„Der Landesfürft ift berechtigt und verpflichtet, aufzujehen, daß 
nur ſolche zur Seeljorg angeftellt werden, die Wiſſenſchaft genug befißen, 
im Beihtftuhle und im Predigtamt die ihnen untergebenen Seelen zu 
unterrichten, und dadurch die Pflichten eines guten Bürgers zu erfüllen.” 
„Der Landesfürſt ift verpflichtet, alle Hinderniſſe zu heben, die fähige 
Männer von der Seelforge abjehreden können.” „Der Landesfürft ift 
verpflichtet, dem Seeljorger einen angemefjenen Rang zu beftimmen 
und einen hinlänglichen Unterhalt zu verſchaffen.“ 

Diefe Thefen ſehen beim erften Anjchein gar nicht fo übel aus, 
aber der Schluß Tautet fonderbar. Der Autor meint in 8. 15.: „Einen 


I) Beweis, daß das Heiligiprechungsreht dem Papſt nicht ausſchließungs⸗ 
weile zuftehe und folglich der große Bischof Palafox feligen Andenkens von dem 
Zandesfürften könne als heilig erklärt werben. Worüber der Verfaſſer vie all 
fälligen Gegner ausforvert. Herausgegeben von Reccaznimus (mahrfcheinlich Minz: 
ader), rag, Müller 1783. 

2) Betrachtungen über die Geringſchätzung und den Tümmerlichen Unterhalt 
ter Seelforger von B. Xavier Gmeiner. Wien und Grat 1782. 
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Fond zu einer ſtandesmäßigen Befoldung der Seeljorger vorzuſchlagen 
fteht mir nicht zu. Doch dächte ich, würde es hinlänglich ſeyn, wenn 
man alle frommen Stiftungen, die fih im Staate befinden, zufammen- 
nähme, und jene, die eben von feinem anfcheinenden Nuben find, für 
die Seeljorger verwendete. Es gibt viele gut geftiftete Gongregationen, 
Bruderichaften, Abendandachten und dergleichen Stiftungen, die das 
folide und reine Chriſtenthum nicht befördern, es gibt Schab- 
fammern, in denen ungeheuere Schäße todt liegen, ohne daß es Gott 
jemals gefordert habe, ihn dadurch zu verehrten, daß man fie auf einem 
Haufen todt liegen laſſe, und fie den Fremden zur Beichaue ausftelle, 
wie die Waaren auf den Jahrmärkten.“ 


Es kam zur Ausführung dieſes von vielen Seiten gegebenen 
Rathes. Was von den Schäben der Kirchengefäße aus Gold, Silber 
und Ebdelfteinen unter den Händen der Unter- und Oberagenten ver: 
Ihwand, läßt fich nicht mehr eruiren; daß die fonftatirten Dieb» 
ſtähle enorm waren ift befannt. In Böhmen wurde ein Staatsjammel- 
wagen, voll von Gold und Jumelen, aus Hlöftern genommen, glüdlich 
über die Grenze fpedirt und der GCommiffarius flüchtete mit dem Er- 
werbe nad Amerika. Die gefammelten Kirchengefäße wurden theils 
unterſchlagen, theil3 zu Bettelpreifen an Juden verjchleudert. 

Auch der Sab, daß Kaiſer Joſeph Biſchöfe abſetzen, des Landes 
verweilen koönne, wurde in Wien von den Scribenten öffentlich behaup⸗ 
tet 1); es handelte fih darum, die pflichttreuen Biſchöfe einzuſchüchtern. 
Der Berfafler führt ein paar Fälle aus der Zeit des noch im Yluthen 
und Geftalten fich befindlichen, des noch nicht zum Organigmus aus- 
gegliederten Kirchenregiments der erjten Jahrhunderte an und üußert 
id dann ſehr unliebfam und flüchtig über die ſpäter organifirende 
Zeit wie folgt: „ES wäre mir leiht, eben dieſes Recht aus den 
folgenden Jahrhunderten zu bemweijen, obwohl die Yin- 
fterniß, die fih von Rom aus über die anderen Zänder 
in den fpäteren Zeiten verbreitete au über diejen Gegen- 
fand einige Dunkelheiten verurjadt.” 

An gründliher Forſchung überboten ſich diefe Gelehrten der Auf- 


1) Kann der Kaifer Biſchöfe abfegen? in Geſpräch von einem Benebil: 
tiner und herausgegeben von Gſchnider. 1782. (Gebrudt Wien.) 
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HörungSperiode; mit einem Jahrtauſend Kirddengefchichte, waren fie mit 
ein paar aufgeflärten Zeilen fertig. Am Schluß ſpricht derſelbe Ges 
lehrte ganz gelaffen folgenden denkwürdigen Satz aus: „Ich jollte 
jebt noch etwas von den Yällen reden, in denen der Monarch Bijchöfe 
abjegen Tann, doch unjere Unterredung würde zu lange werben und 
für dich überflüffig jeyn. Du weißt, wenn ein Bilchof nach den alten 
Kirchengeſetzen ſeines Amtes unwürdig ift, und aus dieſen ſchließe, 
wenn ihn der Monarch abſetzen kann.“ 

Hören wir einen anderen Gelehrten derſelben Qualität!). Er 
behauptet, daß die Kirche im Stante fei und jagt darnach: „Wir haben 
gehört, daß die Kirche im Staate ſey, haben gehört, daß jedes Mit- 
glied der Kirche zugleich Bürger und Unterthan fey, mithin kann das 
verfchiedene Verhältniß dieſer Bürger untereinander nicht gleichgültig 
feyn, und jedes Amt, jede Würde im Staate muß nur dur ihn et= 
langt werden, wenn nicht jede bürgerlide Ordnung erjehüttert und 
diejenige Macht vereitelt werben foll, die zum Weſen des Staates ge⸗ 
hört. Aus diefen Grundſätzen folgt, daß dem Staate die Belegung 
der Bisthümer zuftehe. Aber auch nicht minder folgt daraus, daß auch 
der Staat einen Biſchof verjeßen, oder ihn auch fein Bisthum nehmen 
könne.” „Denn wäre diejes nicht, jo würde diefer Bürger-Biſchof zu- 
gleich nicht Bürger feyn, koͤnnte er wider Willen des Staates Aemter 
und Würden in demfelben behalten.“ 

Im Jahre 1784 waren die Juriften der Wiener Univerfität durch 
die Häupter der Aufklärung ſchon derart dreſſirt, daß die Bewerber 
für den juridiſchen Doktorgrad feindfelig und tendenziös gegen den 
Bapft auftreten konnten — und wie e3 auf der Hand liegt, durch Die 
Profefloren dazu aufgefordert — zum Theile auftreten mußten. (8 
fol nur ein Titel einer ſolchen Differtation Hier angeführt werben: 
„Ernſt Balentin Schwagers rechtliche Abhandlung, von dem echte 
und der Pflicht der Biſchöfe in allen Fällen zu dispenfiren, da der 
Landesfürft die Dispensrejerven abſchaffet. Nebſt angehängten Lehr⸗ 
lügen aus der gefammten Rechtsgelehrjamteit, zur Erlangung der Dot: 
toräwürde. Wien, 9. Yebruar 1784.” Auh die Debication dieſer 
Broſchüre iſt harakteriftiich: „Dem SHochedelgeborenen Herrn Ignaz 


1) Bisthum und Biſchof. Bon Dito von Gemmingen. Wien, Hartl 1783, 
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Edlen von Rüftel, Se. k. k. apoſt. Majeftät wirkl. Rath bei dem 
N. O. Apellationzgerihte und Aſſeſſor bei der k. k. Komillazions- 
Hofkammer.“ 

Friedrich II. benutzte im ſelben Jahre 1784 das Vorgehen gegen 
die Kirche in Oeſterreich zu einem Gegencoup, nämlich zu einem für 
die Katholiken Preußens verjöhnlichen Schritte. So berichtet ein Autor 
in jenem Jahre !); 

„Selbft nichtlatholiihe Monarchen erklären fi, ohne päpftliche 
Einwilligung in dem katholiſchen Gottesdienfte und Kirchengebräuchen 
nichts abzuändern; wie denn Se. königl. preuß. Majeftät bierunter 
erſt neuerlich zur Beihämung aller katholiſchen Afterftaatiften ein dieſes 
großen Königs würdiges Beiſpiel gegeben hat, wie die Reichsſtadt 
Augsburgifhe OrdinarisBeitung vom 13, Mai 1784 in folgenden 
Ausdrüden erzählt: „Seitdem die öfterreichifchen Unterthanen aus dem 
deutſchen Sollegio in Rom weggenommen und nad) Pavia verpflanzt 
worden, bat des Königs von Preußen Majeftät bei dem Papft An- 
juhung gethan, die in feinen Staaten dem Prieftertfpum ſich mib- 
menden Jünglinge in das adelige Collegium aufzunehmen, welches der 
Papſt gern vermwilligte und dafür dur den Herrn Coadjutor von 
Kulm Prinzen von Hohenzollern die Dankſagung des Königs mit der 
Berfiherung empfing, daß in dem preußifhen Staate an dem kacholi— 
ſchen Gottesdienfte feine Neuerungen, es jey denn mit ausdrüdlicher 
Beltimmung St. Heiligkeit vorgenommen werden follen.“ 

Nah dem Refolutionsprotofoll?) trug Joſehh am 26. Januar 1781 
der Hoflanzlei auf, für die Abfaſſung guter Gebet: und Geſangbücher in 
deutſcher und böhmiſcher Sprache zu forgen und machte felbjt ein 
ältere8 Werk nambaft, das „einer guten theologischen Cenſur übergeben 
werden ſollte.“ 

Die Geiftlichkeit Ließ er auffordern, da3 Voll zum Arbeiten an 
den aufgehobenen yeiertagen zu ermahnen, die ‘Pfarrer follten Hiebei 
mit gutem Beifpiele vorangehen, indem fie an jolden Tagen 
da3 in ihrem Brode ftehende Gefinde mit guter Art zur 
Arbeit anhalten. (30. December 1781.) 

Es muß aber bejonders bemerkt werden, wie der Sailer gegen 


- 1) Die neue Philofophenfefte. Ein gefährliches Infekt. 1784. 
2) Archiv des Staatsminifteriums in Wien. 
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Ende feines Lebens zu, felber zur Einficht gelangte, daß er bei vielen 
Eingriffen ins Kirchenregiment zu weit gegangen fei. Meinert berichtet: 
‚Wie fein Ahnherr Carl V. gemaltet und als Slofterbruder bei der 
Betrachtung des verichiedenen Ganges feiner Uhren die Unmöglichkeit 
ertannt Haben joll, der Menſchen Sinn und Denken 'unter ein und 
dafielbe Taktmaß zu bringen, jo gelangte auch Joſeph II. gegen da3 
Ende feiner Tage zur Ueberzeugung, daß den Gewohnheiten und ver⸗ 
erbten Webungen de3 Volkes, zumal wenn fie im Boden des Glaubens 
und der Andacht wurzeln, Rechnung getragen werden müſſe. Er, der 
einft gegen die Wallfahrten und Proceffionen geeifert, reſolvirte einen 
Monat vor feinem Tode (22. Juni 1790): „Durch die Landesftellen 
it öffentlich an die Sreisämter per Sirculare befannt zu machen, daß 
es mein Wille ſey, dem Volke jene althergebradgten Andachtsübungen, 
zu welchen daſſelbe nach feiner angemöhnten Denkungsart befonders 
Zutrauen hegt, und injofern ſolche die Ordinarii mit den reinen Be- 
griffen unſerer Religion vereinbarli finden, fortan zu geſtatten.“ 





Die interefantefien Mufter aus der Geſetzſammlung 
in publico-ecelesiastieis. 


&s joll hier aus jehr merkwürdigen Verfügungen, die wir ihrem 
Wortlaut nad bringen, der Geift jener Gejebgebung dargeftellt werden; 
zum Durdlefen der Foliobände dieſer beſagten Edicte in Kirchen- 
angelegenbeiten würde fich jebt faum Jemand mehr die Mühe nehmen. 
Vieles don dem, was wir hier bringen, Tönnte man ergößlich nennen 
— wenn e3 nit au in feinen Folgen traurig geweſen märe. 

Wie jehr don mährend der Mitregentihaft (Joſephs mit feiner 
Mutter) in der Heinften Sakriſteiangelegenheit der Befehl der weltlichen 
Behörden eingeholt werden mußte, geht aus folgender Entſchließung des 
Kaiſers gleich nach) dem Tode feiner Mutter hervor. Vortrag. „Weber 
das bei der Wiener Univerfität abzuhaltende feyerliche Trauerbegängniß, 
nad) dent feligiten Hinfcheiden Ihrer k. I. Majeftät der Kaiſerin Maria 
Therefia, 13. Februar 1780. BR. Die Univerfität kann die Erequien 
halten wie fie es für gut befindet, nur folle ſich ſelbe nad ihren 
Kräften richten, da fie ab aerario nidht3 dazu empfangen wird, Die 
Trauerrede, wenn fie gut und würdig verfaßt, muß gedrudt und vor⸗ 
ber wohl cenfurirt werden. Drei (Trauerreden) können nie mit- 
fammen ftatthaben 1). Eine aber dieſe jo gut als nur möglid(!) 
Joſeph.“ 

Das ganze Syſtem erniedrigte die Kirche in allen ihren Lebens⸗ 
funktionen, angefangen vom Kaſernendienſt und der allgemeinen Ver⸗ 


1) Es ift Sitte, daß für einen Kaifer im Dom zu St. Stephan (und früher 
auch in andern größeren Kirchen) drei Tage hintereinander jeden Tag ein Requiem 
und eine Trauerrebe gehalten werde. Obigen Erlaß fanden wir im Refolutions: 
buche des Kaiferd (Archiv des Staatsminiſteriums). 
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waſchung und Nivellirung im Generalfeminar bis zum Kamaſchen⸗ und 
Smangsjadendienft der Pfarrkanzlei. 

Am 16. März 1784 erging das k. k. Hofdelret: „Für die in 
das Generalfeminarium präfentirten Alumnen, wenn fie von ſchwachen 
Talenten find, müflen die Unkoſten erjebt werden.” Was für eine 
Welt von Gojonnerie liegt in diefen paar Zeilen. Sollte ein vom 
Biſchof präfentirter Alumnus den NRectoren des Generalfeminariums 
nicht gefallen, und es war leicht, das Mikfallen dieſer Aufllärungs- 
tyrannen auf ſich zu ziehen, ſollte ein kirchlicher Geift, ein Nichteinver⸗ 
Randenfein mit den Vorträgen der Profeſſoren nur im Mindeften fi 
zeigen, fo konnte man den jungen Menſchen fortichiden, und hat es 
auch Häufig gethan, und der Biſchof mußte darnach zur Strafe die vom 
Generaljeminarium beftrittenen Auslagen bezahlen. Eine Begebenheit 
aus dem Leben des zu Wien, Anfangs der vierziger Jahre unferes 
Jahrhunderts im Rufe der Heiligkeit verſtorbenen Domkantors Schmid 
mag Hier ihren Pla finden. Er war im Jahre 1784 Frranzislaner- 
lleriler, als ſolcher bejuchte er die Wiener Hochſchule. Hebräiſch docirte 
demals ein gewifler Monsperger, ein Menſch von befchräntten Fahig⸗ 
teiten und großem Auftlärungsgeiſt. Wenn es regnete zeigte er 
während des Kollegs höhnijch beim Fenſter hinaus und fagte: „Da 
hauen fie diefen Koih, und morgen wieder Wind, und ein anders⸗ 
mal Schneegeftöber und Kälte, daß man keinen Hund hinaus» 
jagen follte, und das alles macht die Vorfehung, das ift doch was 
tomifches mit diefer Vorſehung“ u. ſ. m. — Als der jelige Schmid 
bei diefem Monsperger Prüfung aus dem Hebräiſchen machen follte, 
aber feiner Frömmigkeit wegen dem Joſephiner verdächtig ſchien, ließ 
ihn diefer zu gar feinem Worte kommen, fondern jagte ihn, den ge= 
wiſſenhaft fleißigen, ausgezeichneten Studenten, mit den Worten davon: 
„Gehen Sie, Sie haben gar kein hebräiſches Geftcht, ich gebe ihnen 
die zweite Klaſſe.“ 

Derjelde Monsperger erwähnte öfter einiger Kirchenbäter auf dem 
Katheder wie folgt: „Der Ejel, der heilige Auguſtinus,“ oder „der Eifel, 
der heilige Hieronimus!” Zeigte fih nun ein Generaljeminaift über 
dieß Gebahren empört, jo war er „von ſchwachen Talenten,“ man 
ſchidte ihn fort, und der Bischof konnte die Auslagen bezahlen. Man 
batte es darauf abgeſehen, durch abfichtliche Heranbildung einer wahren 
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Horde von Götzendienern und nebenbei durch Unterdrückung glaubenstreuer 
gewiſſenhafter Prieſter die Kirche Gottes zu ſtürzen. Man ſtellte ſich, 
als ob man liebäugelte mit der Wiſſenſchaft und hatte es im 
Hintergrunde nur auf Unterdrückung jedes kirchlichen Geiſtes 
abgeſehen. Was hat denn die Aufklärungs-Periode und all ihre Anhänger 
in der Wiſſenſchaft gethan? Was haben die ſteifen Herren zu Stande 
gebracht? Einige ſyriſche und hebräiſche Grammatiken, einiges Abfegen 
der unteren Stufen beim Tempelbau beiliger Wiſſenſchaften ausgenom- 
men, haben fie rein gar nichts Erhebliches geleiftet. Selbſt die Werke, 
die ſich auf praltiſche Seelforge beziehen, wie unter aller Kritik elend, 
matt, geiftlos, mäfjerig, zum Sterben langweilig find fie. Welche 
Sündfluth von Predigten voll masfirten Unglauben® und voll des 
ödeſten Nationalismus haben dieje matten Getftmänner in die Welt 
hinausftrömen laſſen. 

Es folgten nun Schriften und Syſteme von „religiöjen Begriff3- 
Entwidelungen,” „von katechetiicher Fragekunſt,“ Zugpflafter und Senf- 
teige von Methodologie, pädagogischen Kunftgriffen und bewährten 
Schulmeifter-Pfiffen, man nannte da3 zufammen: Katechiſirkunſt. Welch 
edles, heiliges Gut ift der Geift eines unſchuldigen Kindes, wie empfäng- 
lich für die Idee, für jede geiflige Wahrheit! Mit welcher Seelenfreude 
greift jo ein Kind nad) den Thatſachen aus dem Leben des Erlöfers, 
wie verjtändlich ift ihm faft jedes Wort der Heiligen Geſchichte, Die 
ihm mitgetheilt wird! Wie bewährt fih an ihm des MWelterlöfers 
Spruh: Laßt die Kleinen zu mir fommen, denn ihrer ift 
das Himmelreih! Und der innig überzeugte, gläubige Katechet, 
wie weiß der auch ſtets das rechte Maß zu treffen, wie weiß der ein⸗ 
zugeben in dieſes heilige Geiftesleben der unverdorbenen Kindheit, in 
dies Paradies voll buftender Blüthen, in diefen Himmel reiner Ge- 
danlen, wie weiß er diefe Lehrnfähigkeit im geifligen Leben, Die 
eben in der Unſchuld, im durch die Sünde noch nicht verrüdten Ber- 
hältniß zum Schöpfer befteht, zu benüben! Und jo ein Stinderleben, 
jo ein geiftiges Horchen für jeden Himmelstlang zu malträtiren, ſo eine 
leiſe Empfindung für die wahre Harmonie fürmlih zu mißhandeln, 
mit der Sanarienpogel-Drehorgel einer plumpen Methopologie, einer 
vertvafchenen Katechetik, welche das Chriſtenthum duch Schablonen an 
die Gedächtnigwände malt, und dur die Angelhafen von Frage⸗ 
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zihen aus dem klaren tiefen See des Sindergeiftet herausfiſchen 
möchte. 
Unverftanden war von diefer Methodologie Rückerts Spruch: 
D Kindermund, o Kindermund! 
Unbewußter Weisheit froh, 
Bogelipracdhefund, vogelfprachefund 
Mie Salomo! 


Seldft die Freiheit des Firchlichen Wortes auf der Kanzel wurde 
in Feſſeln geſchlagen. Zu wie viel Brotofollgaufnahmen und Verhören 
hat nicht allein die folgende Stelle (aus einer Verordnung vom Jänner 
1782) Beranlafjung gegeben: 

„Die Geiftlichkeit habe ſich aller Eontroverfien und Schmähungen 
auf der Kanzel, bei den Chriftenlehren und im Umgange zu enthalten, 
nur die Zehre Jeſu Ehrifti und der katholiſchen Kirche auszulegen, 
ihre Gründlichfeit und Nutzbarkeit ohne Sticheleien auf Glaubensgegner 
darzuthun, die Religion, die Sittenlehre mehr den Menſchen einzuprä- 
gen und anzuempfehlen, al3 Gelehrſamkeit und theologische Zwiſtigkeiten, 
dem fie nicht begreifen fünnenden Volle auszukramen; welches die Re— 
gierung nicht nur felbit, fondern auch durd die Ordinarios der gefamm- 
ten Geiftlichfeit mit dem Beiſatze bedeuten zu laſſen habe: daß fie im 
Widrigen der gehörigen Ahndung nicht entgehen würde.” 

Dieje Gejebesftelle wurde oft — mit einer jolden Schärfe ge- 
handhabt, daß Prediger, welche ganz einfach ſymboliſche Sätze ausein- 
anderjegten, die Unterjcheidungslehren marlirten, und ohne auf Berjön- 
lichkeiten fich im mindeften einzulafjen, bloß bei der Tatholifchen Wahrheit 
und ihrer Bertheidigung ftehen blieben, zur Rechenſchaft gezogen wurden, 
und fih durch ihren rein kirchlichen Eifer ſtarke Rügen verdienten. 

Es war Staatsmarime den Biſchof, die Domkapitel und den Ein- 
flug der biſchöflichen Gonfiftorien herabzubringen. Man machte wenig 
Umftände, hatte man doch die Gewalt auf jeiner Seite. Es ift un— 
glaublich, wie e3 auch Biſchöfe geben konnte, die fich in dieß geiftige 
Negerjclaventeben jo hineinfanden und hineinnifteten, daß fie dieſen 
Zuftand als einen ganz vorzüglichen anjahen, der gar nicht3 mehr zu 
wünfchen übrig laſſe. | 

Wenn man die Verordnungen in publico ecclesiasticis durchlieft, 
ſtößt man bald auf brutale Gewaltitreiche, bald auf Heinliche lächerliche 
Verordnungen, die den Anſchein haben, als hätte jie ein Küfter and» 
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geheckt, und darnäch im Gefühl feiner wichtigen Anftellung bekannt 
gegeben. Am 6. Mai 1784 ift die höchfte Entſchließung herabgediehen: 

„Den Pfarrern, die ihre Kapläne ſelbſt bezahlen, jey ganz frey 
zu laſſen, ob fie fih einen Welt- oder Kloftergeiitlihen zum Kaplan 
nehmen wollten, wenn er nur fonft feiner wejentliden Ausſtellung 
unterliege.” Hiermit ift da3 kanoniſche Verhältniß vom Pfarrer und 
Hülfepriefter in das Verhältniß dom Herrn zum Knecht herabgemür- 
digt. Der Herr ſucht fih, wen er will, und löhnt ihn nad 
Gutdünken. Wer mit Wenigem zufrieden ift, dem kann hierin auf 
echte Licitationsweile der Vorzug zuerfannt werden. 

Nah Hofdelret vom 21. Februar 1785 mußten ſich Katecheten, 
die in Wien oder andern Hauptftäbten angeftellt werden jollten, wenn 
fie auch über den katechetiſchen Präparandenkurs ſchon geprüft waren, 
doc nochmals einer neuen Prüfung, und zivar von und vor weltlichen 
Schullehrern unterziehen. 

Am 15. November 1785 erſchien ein Hofdekret, welches verord⸗ 
nete, daß Katecheten nicht Prämien nach Gutdünfen an die Schuljugend 
vertheilen, jondern nur eigens hiezu b.timmte Bücher von dem 
Normalbücher-Berfchleißgemölbe bei St. Anna und vom „Buchbinder 
Hartl” 1) faufen und austheilen dürfen. — Selbft das, was der Katechet 
verfchentte, fonnte der Controle nicht entgehen. 


Nachdem die Kanzel Schon einmal zu Borlefungen über Thier- 
jeuden „nah der Wollfteiniihen Kurmethode“ gebraudt wurde, fo 
darf es nicht mehr in Staunen verjeßen, wenn man fie auch zur 
öffentlichen Vorlefung aller landesherrlihen Verordnungen in Anſpruch 
nahm. Diefe Maßregel wurde am 17. Mai 1782 auf „gnädigfte 
Anbefehlung“ in? Werk geſetzt. Am 19. Juli wiederholte fich derjelbe 
Befehl und wurde Hinzugefügt, daß die Verordnungen ohne Unterfchied 
der Gegenftände jedesmal von den Kanzeln herab fund zu machen 
ind. Am 27. September deſſelben Jahres wird dies Gebot auch auf 
Städte und Hauptſtädte ausgedehnt. 


Am 19. Auguft 1782 wird mittelft Hofdefret erlaffen, daß die 
Ablapbreve an Weltgeiftliche, oder andere Privatperfonen von der Re- 


1) Wir haben Hartl unter den „Biedermännern“, die in Aufklärung machten, 
tennen gelernt, „Biedermännern“ mußte immer geholfen werben. 
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gierung abzufordern und zur Ertheilung des Placiti regii „nah Hof 
einzufenden find.“ 

Nahdem durch fleißige „Nachſpürung in den Brevieren“ wieder 
neuerdings eine gefährliche Stelle aufgefunden war, erging am 16. 
September 1782 das Hofdekret: „S. k. k. apoſt. Majeftät haben gnä- 
digft anbefohlen, daß die in der Lectio IL. Nocturn. in festo Seti. 
Bennonis in dem Brevier ſowohl als dem proprio einer Diöces ent« 
haltenen anftögigen Worte von exorto nimirum diro Schismate an 
zufangen bis interfuit et subscripsit ausgelöfchet, oder mit einem 
weißen Papier verpidet, und zugleich von den Herren Ordinariis dem 
unterftehenden Säkular⸗ und Regular-Elero nachdruckſamſt bedeutet 
werden jolle, daß, wenn nad der Hand in einem Breviere erwähnte 
Stelle unausgelöſcht, oder nicht mit Papier verfleiftert gefunden würde, 
daſſelbe nicht nur fogleich in Beichlag genommen, fondern auch defjen 
Eigenthümer oder Inhaber als ein Widerſetzlicher mit der nämlichen, 
für die Armen zu verwendenden Gelpitrafe je 50 fl., welche bereit3 
wegen der Xection Gregorii VII. Pontificis ausgemefien worden iſt, 
angefehen werden würde; müfjen auch von Seite der politiichen Stelle 
jeiner Zeit nicht minder nachgejpüret, und bei Entbedung eines 
derlei Breviers, wo die angezeigten Worte entweder nit ausgelöjchet 
oder nicht verpidet find, ohne mindefte Nachſicht die feftgefegte 
Seldftrafe eingetrieben, auch die etwa weiters an dem unterlafienen 
Bollzuge Schuldtragenden zur Verantwortung werden gezogen werden.“ 

Am 13. October 1782 erſchien eine Verordnung, welche erklärte, 
wie es mit Stiftungen zu Halten jei, und wie diefelbigen in verſchie— 
denen Rubrifen niedergejährieben und einprotolollirt werden müſſen. 
Tie Verordnung trägt die nicht üble Aufſchrift: „Alle frommen Werke, 
in was fie immer beftehen, nad) dem beiliegenden Formular zu fatiren.” 

Am 30. Auguft 1771 ging e& über die Stalender her. Selbft 
die rothe und ſchwarze Farbe unterlag der Cenſur, und durfte nicht 
nah MWilltühr verwendet werden. Es kam der allerhöchfte Auftrag, 
daß die aufgehobenen Yeiertage, wenn fie an einem Sonntag fallen, 
nicht mit rothen, ſondern mit ſchwarzen Buchſtaben im Stalender an 
gemertt werden müffen. Man erlaubte dem Kalender nicht einmal über 
die Gewaltthat, die ihm zugefügt worden, roth zu werden. Schon am 
13. September deſſelben Jahres bekam der vorige allerhöchfte Entſchuß 
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eine beftimmtere Yalfung , denn es murde geboten, „daß auch das 
Namen=Iefu-, Namen-Mariae, Schutzengel- und Roſenkranzfeſt, un— 
geachtet daß folche jederzeit auf einen Sonntag einfallen, ſchwarz in die 
Kalender eingedrucdt werden ſollen. — Mio auch an Sonntagen 
tollte diefen Kirchenfeften noch einiger Abbruch von Seite des Staates 
gefchehen. 

Am 11. Jänner 1772 fommt im Kapitel der Firhlihen Schwwarz- 
färberei der wichtige Nachtrag. dar auch Didcefan-Patrone im Kalender 
nur ſchwarz einzudruden, und auf keine Sonntage zu verlegen ſeien 
— aber fhon am 22. Februar 1772 ift ein neues Kalenderbedenfen 
aufgeftiegen, es fcheint dem Volkswohle durch vom Auslande herein 
geiehmuggelte Kalender (in denen die Farben ohne Genjur vertheilt 
waren) Berderben zu drohen, und al3bald wird die Verordnung er— 
laſſen, welche enthält „mit welcher Vorſehung (d. h. Vorſicht) die frem— 
den Kalender wegen den Feiertagen zu paffiren feyen; wobei es jedoch 
von ſelbſten fich verftehe, daß folche alle Mal vorhero von der Genfur 
approbivet werden müſſen.“ | 

Schon im Jahre 1776 wird das Kirchenrecht militärisch reorganifirt, 
es erhielt zu Wien den Patentitempel, der Buchdruder Trattnern be= 
fommt da3 Privilegium, e3 zu druden und die Anhaltsanzeige der Ber- 
ordnung lautet: „Wird die neue Synopsis juris ecclesiastici publici 
et privati, wie auch die Vorlefung der Institutionum Rieggeri ſcharf 
an allen Geiftlihen und Weltlichen zu halten, und privative vorzuleſen 
geboten, vorzüglih allen Klöftern.“ Selbit ein doctorandus juris 
durfte nach ftrengftem Verbot feinen andern Lehrſatz zur öffentlichen 
Vertheidigung ausſetzen, als einen ſolchen, der in der uniformirenden, 
alle kanoniſche Weisheit umfaſſenden, jedes andere Buch entbehrlich 
machenden Synopsis enthalten war. 

Am 11. März 1780 werden die Pfarrer zum erftenmal als un- 
tergeordnete Beamte der Kreisämter deflarirt: „Die Seelforger follen 
dem Volke die Iandesfürftlichen Befehle, die es wiſſen muß, fund 
machen, ſich damit legitimiren (d. h. vor den SKreisämtern) die Kreis- 
ämter injpiziren (die Pfarrer) und die Pfarrer Protokolle über alle 
weltlichen ihnen zugelommenen Verordnungen führen.“ 

Man vermeinte von Staat3 wegen mit aller Sanzleiltrenge 
gegen die Hhochberrätherifche Kirche Gottes verfahren zu müſſen, fand 
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man doch ſelbſt, wie Schon früher bemerkt, im Breviarium romanum 
Pechkränze, die das ganze deutſche Reich in Feuer und Flammen ſetzen 
könnten, wenn man fie in bejagtem Breviarıum an Ort und Stelle 
liegen ließe. Als eine ſolche Stelle voll Zunder und Kohlen und 
Schwefel, voll Phosphor, Salpeter und Erplofionstraft war jene. bezeich- 
net, die im Officium Gregor VII. am 25. Mai verzeichnet fteht, Es 
muß ein edler, würdiger Priefter, ein achtensiwerther Diener Gottes 
gewejen jein, der die damalige Schreiberwelt auf den Nachtſchrecken 
aufmerkſam machte. Die merkwürdige Stelle iiber Gregor heißt: yCon- 
tra Henriei imperatoris impios conatus fortis per omnia athleta 
impavidus permansit, seque pro muro domui Israel ponere non 
timuit, ac eundem Henricum in. profundun malorum prolapsumı, 
fidelium communione, regnoque privavit, atque subditos populos, 
fide ei data liberavit.« (Lectio V.) . 

Man hegte damals die Gejpenfterfurdt — der Bapit könne in 
den achtziger Jahren mit dem deutjchen Kaifer auf eine ähnliche Weiſe 
verfügen, wie Jahrhunderte früher Gregor mit dem Kaiſer Heinrich. 
Daß die politiihe Gewalt der Päpſte jener Zeiten fi auf fein Dogma 
gründete, daB fie nur aus Zeitverhältnilien herborgegangen war, daß 
ie fi rein nur auf Rechnung der damaligen Weltanihauung vom 
unmwefentlichen Theile des Papſtthums und feiner Einwirkung auf das 
Kaiſerthum jchreiben läpt, konnte do den Bureaufraten von damals 
nit fremd fein — man würde fi irren, wenn man dafür Halten 
wollte, al3 wären fie in jo großer Stupidivät befangen gewejen.. — 
Es war am Ende der ganze Schlag nichts anderes — .al3, fie wollten 
ihr Müthchen an der Kirche kühlen, und die gedemüthigte noch tiefer 
herabdrüden. Wie wurde nun der Gährungsftoff zu allen künftigen 
Aufruhren und Empörungen der geiltlihen Macht gegen die weltliche 
unterdbrüdt? Es wurde ein firenges Gebot erlallen, die obige gefähr- 
liche Stelle gut ruſſiſch mit Schwärze zu überſchmieren, oder mit einem 
Bapierfled zu verkleiftern: in allen Brevieren aus jener Zeit her, jind 
die angezeigten Verſchwärzungen und kunſtreichen Papparbeiten noch 
heutigen Tages zu finden. In den Brevieren, melde man in ber 
Folge in den öſterreichiſchen Staaten auflegte, wurde die verfängliche 
Stelle von der Genjur geftrihen, tumd Breviere, die von Kempen, 
Mecheln u. ſ. w. nach Oeſterreich kamen, erlebten es noch im Jahre 
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1847, daB fie in Wien nicht verfauft werden durften, und auf löb— 
lichen Genjurbefehl wieder dorthin zurüdgejendet werden mußten, woher 
fie gelommen waren. 

Noch mehr Aengiten al3 die erleuchteten StaatSmänner von damals 
ſchienen manche Confiftorien bis 1848 gehabt zu haben, von diefen 
aus wurde fi) noch tiefer gebeugt, als die Schreiberwillfür verlangte 
— denn in vielen Directorien (für den 25. Mai) ift nit nur die 
verpappte Stelle, ſondern die ganze Biographie Gregors geftrichen und 
find flatt der vierten, fünften und ſechſten Lektion, die Lektionen de 
communi 2% ]oco angezeigt. Vorſicht ift die Mutter der Weisheit?). 

Diefe Begebenheit wäre an und für fich nicht jo beſonders wichtig, 
aber e3 knüpft fi daran eine eigene Betrachtung. Wir fehen nämlich 
hieraus, wie man leider von geiftlicher Seite nad) einmal eingeriſſenem 
Knechtſinn, immer noch mehr die Kirche zu knechten und auch ihre 
Heinen Freiheiten noch mehr zu vergeben bereit war, als es bie 
Schreiberherrfchaft jelber verlangte. Wir wollen den Befehl betreffs 
der revolutionären Stelle — weldhen mir nad) langem Nachſuchen glüd- 
lich aufgefunden — hier wörtlich) wiedergeben. 

„Den 20. Juni 1782. — Bereit3 unterm 7. Mai des 1774. Jah: 
res ſey der ausdrüdlihe und wortdeutliche allerhöchfte Befehl dahin 
ergangen, daß die in dem zwar ſchon verbotenen, gleichwohl aber in 
den meiften Didcefen noch üblichen Breviario, Gregoriü VII. enthaltene 
fo irrig al3 gefährliche Lektion von der Gewalt des Papftes, Monar- 
chen abzufegen, mit einem weißen Papier verpidet, und hiernächſt 
bon den Herren Ordinariis dem unterftehernden Clero nachdruckſamſt 
eingebunden werden folle, daß wenn nad der Hand ein dergleichen 
unechtes (!) Brevier dennod zum Vorfchein Tomme, daffelbe nicht nur 
an der Stelle in Beichlag genommen, fondern auch deſſen Inhaber als 
ein der höchſten Verordnung Widerfpänftiger zur fehärfiten Verant— 
wortung gezogen werden würde.“ 

„Gleichwie aber mit Grund entdedt worden fey, daß diefe an- 
ftößige und die landesfürftlide Macht höchſt beleivigende Stelle in 


1) Im Directorium für Wien für 1849 fand es der Herausgeber (ein nun 
Schon todter Confiftorialvath) noch für gut — die Lektionen für dieſes Felt 
de communi 3u bezeichnen und bei der Regierung um Erlaubniß zur Her: 
ausgabe des Directoriums bittiich einzufchreiten. 
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festo Gregorii VII. noch in mehreren Brevieren, vorzüglich in Klöſtern 
und Ordenshäuſern, theils gar nicht, theil3 nur in etwas aus— 
gelöſcht fich befinde, fo hätten Se. Majeftät allergnädigft zu ent- 
\hließen und anzubefehlen gerubet, diefe erhobene fträfliche Unbefolg- 
jamfeit den gejammten Herrn Ordinarien mit dem Auftrage zu erinnern, 
daß fie der jämmtlihen Säkular- und Regulargeiftlichfeit die aller 
böhfte anbefohlene VBerpidung?!) der in der Frage ftehenden 
Stelle wiederholt ernftlih einzujchärfen, und fodann durch abord— 
nende Commiſſarien aller Orten von dem wirklichen Bollzuge 
ſich umſomehr zu verfichern hätten, als widrigenfalls, und wenn nad 
der Hand bei zu jeiner Zeit befhehener Nahfpührung von 
Seite der politifden Stellen ein Brevier, in welchem diefe 
Stelle nicht verpidet wäre, zum Vorſchein kommen follte, ſich 
alsdann lediglih an die Oberen felbft gehalten, und von ſolchen für 
jedes derlei Brevier eine für die Armen zu verwendende Geldftrafe 
von fünfzig Gulden abgeforderi, und ohne mindefter Nachſicht einge- 
trieben werden würde.“ 

Unter Einem wurde auch für jene Stellen in Ordensbrebieren, 
wo fi eine Hinmweifung auf den Nerus mit den Ordensgeneralen zu 
Kom befand, Diejelbige „zuvor angezogene“ „allerhöchſte anbefohlene 
Verpickung“ ſtrengſtens eingefhärft und den bei „Nachſpührung ber 
politiſchen Stellen“ entdedten Verbrechern die nämliche Strafe aller: 
\härfftens angedroht. 

Am 16. Jänner 1781 werden die bifchöflihen Confiftorien förm— 
ih mit der geheimen Polizeigewalt belehnt, und ihnen der königliche 
Purpur des allgemein geachteten Spionen= und Spitzelweſens umgehängt, 
es wird nämlich dem Konfiftorium befohlen, ein richtiges Verzeichniß 
jener Berjonen beiderlei Geſchlechts einzufenden, welche feit drei Jahren 
bon bier in auswärtige Hlöfter und mit wie viel Mitgift hinausge- 
gangen, auch wie viel Dagegen in Hierländijche eingetreten. 

Am 14. März 1781 werden alle Orden mit dem jcharfen Meſſer 
eines einzigen Erlaſſes von ihren Oberen in Rom abgejchnitten, und 


1) Wir müſſen deutlich bemerken, daß auch diefe obige Berorpnung wört: 
lich gebracht ift; und zwar, weil biefelbe derartig Heiterkeit erregend ift, daß 
bie und da ein Lefer meinen Tönnte, e3 fei vom Wortlaut ver Verordnung 
vieleicht doch abgewichen worden, 
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zwar nicht nur quoad temporalia in Beziehung auf zeitliche Güter, 
wofür im Staatsrecht damaliger Anſchauung noch ein Grund zu finden 
geweſen wäre, jondern aud) der Verband quoad spiritualia et diseipli- 
naria interna wurde firengitens unterfagt, und nur die alleinigen 
Conförderationen quoad suffragia et preces wurden in größter Gnade 
noch geduldet; d. h. man erlaubte den einheimiſchen und fremden 
Kloſterleuten für einander zu beten. 

Unter Einem wurde auch fänmtlihen Klöftern verboten — ihre 
Breviere, Meßbücher, Antiphonalien oder fonftige im Chor zu ver- 
wendende Bücher von wo ander3 her kommen zu laffen; dafür wurden 
privilegirte Nachdrucker ernannt. 

Am 26. März 1781 wird das Placitum regium überall (in den 
Erblanden) eingeführt. Der merkwürdige Anfang diefer Verordnung 
lautet wie folgt: „Entbieten allen und jeden unferen geiftliden und 
weltlichen Obrigkeiten, was Standes oder Würde diefelben find, Unſere 
kaiſerl. Tönigl. Gnade, und geben euch hiermit gnädigft zu vernehmen: 
Da alle von dem päpftlihen Stuhle erlaffende Bullen, Breven oder 
anderweitige Verordnungen einen Bezug auf den Statum publicum 
haben können, fo finden wir für nothiwendig, daß deren Anhalt unnad)- 
fihtlih vor der wirklichen Kundmachung Uns zur Ertheilung unferes 
landesfürftlihden Placiti regii oder Exequatur allemal vorgelegt 
werde.” Hiernach folgen die verjchiedenen erflärenden und beitimmenden 
Punkte. 

Am 4. Mai 1781 wird der Gebrauch und das Vorleſen der 
Bulla unigenitus ſtrengſtens unterſagt, ja ſogar bei allerhöchſter Un— 
gnade das gänzliche Stillſchweigen darüber aufgelegt. 

Dieſe Bulla unigenitus hatte ein erträgliches Loos im Vergleich 
mit ihrer Schweſter, der Bulla in Coena Domini, ſintemalen die letztere 
am ſelben Tage nicht nur Einkerkerung, ſondern auch völlige Todes— 
urtheil erfuhr; denn es hieß: die Bulla in Coena Domini iſt aus 
allen Ritualien zu reißen und zu vertilgen, zu deſſen Bewerkſtelligung 
alle im ganzen Lande in was immer für Händen befindliche Exemplarien 
den Landesſtellen eingeliefert, und mer fodann nad Verlauf zweier 
Monate a die publicati ein ſolches uneingeliefertes Rituale mit der 
Bulla zurüdgehalten zu haben betreten würde, für jedes Exemplar mit 
fünfzig Gulden ad Fundum Religionis unnachſichtlich beſtraft werden 
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jollte.” — Am gleihen Tage erging ein Edikt, durch welches „Dem 
Gleru3 alle Bücher erlaubt werden, die von der k. k. Genjur gut 
geheißen find!“ 

Aın 14. September 1781 wird von der Regierung verordnet, - 
daß bei Anlaß von Zyeierlichleiten, two die Kirche mehr al3 gewöhnlich) 
beleuchtet ift, des Nachts immer eine Wache von den Sakrifteileuten 
in der Kirche aufgeftellt, auch eine mit Waſſer gefüllte Bodung daſelbſt 
bereitet gehalten werden fol, damit im alle durch einen nicht gut 
abgelöfchten Potzen fich etwas anzünden follte, daS lodernde Feuer fo- 
gleich ausgelöjcht werden könne. Die Verordnung ift im Grunde nicht 
übel — c3 ift aber in Wien feit Hundert Jahren, trotzdem daß fie 
nit beobachtet wird — fein Feuer durch Kirchenbeleuchtung ausge- 
tommen, für Feuerfälle find die Dachböden der Kirchen von jeher mit 
großen Wafjertonnen verfehen. 

Am 19. September 1781 wird die Spionage verichärft, ob nicht 
vielleicht Doch Hie und da ein Ordensmann gewagt — mit Rom zu 
verfehren. 

Am 9. November 1781 wird fämmtlichen Landgeiftlihen in nachfol— 
gender Verordnung das Diplom von Viehdoktoren feierlichlt überreicht 
— und haben felbe von den Kanzeln herab das Volk über Biehfrant- 
heiten zur belehren. Der Erlaß lautet: „Der hierneben gehende Auszug 
bei Gelegenheit des von dem Profeſſor Wollftein über die Viehſeuchen 
zum Drude beförderten Buches herabgediehenen höchſten Hofdekrets 
wird ihme!) Gonfiftorium in Abjchrift zu dem Ende hiemit zugefertigt, 
damit ſelbes ihre untergebenen Pfarrer anweiſen möge, womit fie diefe 
allerhöchſte Wohlthat und heilſame Abſicht feiner Zeit, wann nämlich 
die Kreisphyſici, Ehyrurgi, dann die Wirthſchaftsbeamten und beträcht- 
lihere Landwirthe davon unterrichtet find, aud dem Landvolfe von den 
Kanzeln verfündigen follen.“ 

Folgt dann meitläufig die Erplifation, wie diefe Vorlefungen aus 
der Veterinärfunde gepflogen werben follen, und haben felbe immer auf 
die Predigt hinauf ftattzufinden gehabt — zuerft immer ein wenig 


1) „ihme Gonjiftorium” das ift tie bausfnechtartigfte Behandlung eines 
Confifteriums, die wir in den herabgedichenen Verorbnungen gefunden 
haben, 
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Seelenheiltunde, dann wieder zur Abwechſelung ein wenig Thier- 
Beilfunde. 

Am 12. November 1781 wird verboten, die Jugend nicht mehr 
in da3 deutſche Collegium nad) Rom zu fchiden. 

Am 27. November 1782 wird die Bulla unigenitus wieder aufs 
Korn genommen. Die pünktlichfte Befolgung der Kaiferlihen Nefolution 
vom 25. April über die Bulla unigenitus wird nochmals empfohlen. 
Sie ift nicht für eriftirend zu halten, das Schreiben und Disputiren 
pro und contra wird verboten. 

In dieſer Weife wurde die Kirche von 1770 bis 1790 durch 
einen unerfhöpflihen Quell von Geſetzen und Verord— 
nungen förmlid überſchwemmt. Diefer Quell von Verordnungen 
firömte aber fort und fort bis 1848. Die Geſetze von Seite der 
Regierung waren nicht mehr jo abfolut feindlich, aber die Staat3- 
gewalt behauptete immer noch ihr Recht der Legislation in fortgefeßter 
Vebung. Zum Beweiſe folgendes Kapitel: 


Nachhall der jofephinifchen Verordnungen, 
noch in den Jahren 1828—1848, in Muftern aus ver Wiener Erzpiöcefe. 

Wie der geübte Meifter nur den Aufriß eines Domes zu jehen 
braucht, um fi) den ganzen Aufbau darnach zu combiniren und vorzu- 
itellen, fo muß der Kenner der Kirchengefchichte es aus der jofephinijch- 
kirchlichen Gefebgebung auch jchon herausgefunden haben, zu mas für 
einem barroden und lächerlichen Ausbau dieſer Riß in der Yolge der 
Jahre führen mußte, vorausgejeßt, daß man immer Maurer und Hand- 
lager fand, welche nach dem Plane fortarbeiteten. 

Die Wienerconfiftorialcurrenden der lebten zwanzig Jahre vor Der 
Revolution 1848 zeigen nicht die allergeringften Spuren einer felbit- 
ftändigen kirchlichen Lebensäußerung. Die zweimal jährlich wieder- 
fehrenden Gelegenheiten: Hirtenbriefe mit Bezug auf die Zeitumftände 
zu erlaffen, wurden nicht aufgegriffen, ja e3 hatte fich im Gegentheil das 
Ranzleiformenwefen in dem Grade herausgeftellt, daß daffelbe Formular 
wörtlih von Jahr zu Jahr abgedrudt wurde und man die Faſtendis— 
penfen auf zwanzig Jahre voraus Hätte dem Drud in einer einzigen 
Auflage übergeben können. So mar es ftehende Yormel der Advent3- 
faftendispens: „S. F. Gnaden der hochwürdigſte Fürſt-Erzbiſchof 
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haben ſich bewogen gefunden, den katholiſchen Gläubigen ſeines Kirchen⸗ 
ſprengels die in Beobachtung des Faſtengebotes in den verfloſſenen 
Jahren zugeſtandene Erleichterung auch in dieſem für die bevorſtehende 
Adventzeit zu geſtatten.“. 

Mit dem Jahre 1832, dem Amtsantritte des Fürſterzbiſchofs 
Milde, wurde wenigftens Folgender ſchmähliche, in den früheren Dis- 
penjen vorkommende Paſſus befeitigt: 

„In Folge der allerhöhften Verordnung vom 19. Juli 1771 
wurden jene Fafttage, welche den aufgehobenen Feiertagen vorangingen, 
auf die Mittwoche und Freitage im Advente verlegt. An diefen dürfen 
nun nicht nur feine Fleiſchgerüchte genoffen werden“ u. f. w. Alſo 
mußte man der Staatögemwalt in Faſtenangelegenheiten, die doch reine 
Disciplinarangelegenheiten der Kirche find, ergebenft Gehorſam Teiften, 
und diefe Gehorjamleiftung alljährlih dankbarlich fi und den Gläu— 
bigen ins Gedächtniß rufen. — Wie die Adpentdispenje wiederholte 
ih au die Duadragelimaldispenje wörtlich feit den achtziger Jahren. 
Mochte fein, daß mandmal die alten Kanzleiformulare mit fammt 
ihrem eigenthümlichen Wortgefüge für fo unantaftbar und unveränder= 
ih gehalten wurden, wie mundervolle Zauberformeln, oder wie ein 
magiſcher Gürtel, der feine Kraft augendlidlich verliert, wenn auch nur 
ein einziges feiner geheimnißvollen Zeichen ausgelöſcht oder von der 
Stelle gerüdt wird. So war e3 3. B. üblich, neue Generalvifare und 
Weihbiichöfe dem Diöceſanklerus mit folgenden jtereotypen Zeilen be= 
kannt zu maden: „Welches dem wohlehrwürdigen Säfular- und Regu⸗ 
lor-&lerus mit dem Auftrage befannt gemadht wird, dem ernannten 
hohmwürdigften Herrn Generalvifar und Präſes die ſchuldige Ehrer- 
bietung und den pflihtmäßigen Gehorfam zu leiften.“ 

Wiſſenſchaftliche Werke wurden nicht refommandirt, nur der 
„Leitmeriger Schullehrerlalender” wurde fünfzehn Jahre Yang bis 
1848 dem Elerus der Wiener Diöcefe anempfohlen; wohl aber wurden 
Bücher über Tabellenkunde, Rubricirungs-Wiſſenſchaft, Trau- und 
Zaufregifterführung und ähnliche Werke über kanzelliſtiſchen Mechanis- 
mus in den Gonfiftorialeurrenden dem Clerus ans Herz gelegt. 

In der Currende 6. bon 1834 Steht: „Eine Aufforderung 
zur Verfaſſung neuer als Verlagsartikel für den Tatechetiihen Fond 
geeigneten Prämienbücher.” Dieſe geht von der Regierung aus und 
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beginnt: Mit bober Regierungsverordnung vom 15. Mei I. N. 
3. 26237. iſt nachftehendes an das F. E. Confiftorium gelangt: „Die 
hohe Studienhofcommiflion hat mit Verordnung vom 3. Mai 1834 
genehmigt, daß zur Erlangung neuer Berlagsartifel für den Fatechetifchen 
Fond eine Aufforderung an den Clerus und das LXehrperfonal bei den 
N. Oeſt. Didcefen im Namen der hohen Landesſtelle mittelft der 
Ordinariate erlaffen werde; Wrbeiten, wie fie unten angedeutet find 
gegen ein Honorar von dreizehn Gulden dreißig Kreuzer Für jeden 
Drudbogen eines jeden zur Annahme geeignet befundenen Manufcriptes 
zu liefern.“ Alſo für den glüdliden katholiſchen Schrift: 
fteller, der jo viele „Gönner und Freunde“ Hatte, die feine Arbeit 
zur Aufnahme geeignet fanden: dreizehn Gulden dreißig Kreuzer. Tic 
anderen unglücklichen hatten umfonft gearbeitet, Nun folgen die 
einzujendenden Artikel, „Bücher religiöfen Inhalts“ bezeichnet. Am Ende 
erläßt die hohe Regierung durch das Bonfiltorium folgende erbauliche 
Ermahnung an den jchriftitellernden Clerus: „Dabei mird aber aud 
bemerft, daß Diefe in Frage fiehenden Artikel um der Tendenz des 
fatechetiihen Bücherverlages zu entſprechen, in einer leicht faplichen, ge- 
müthlichen Sprache verfaßt, und geeignet fein müſſen, mor aliſch 
teligiöfe Gefühle und Gejinnungen zu erweden.“ Diefe Ar— 
titel „zum Gefühlerwecken“ wurden anbefohlen, wie man Baumtmollen- 
waaren, Schlafmützen und Nachtjaden als Artikel beſtellt. Mor aliſch 
religiöſe Gefühle — die Religion nur ſo nebenbei, wenns mit der 
Moral ohne Religion geht, noch beſſer. Es iſt intereſſant zu ſehen, 
wie die Regierung katholiſche Literatur und theologiſche Schriftſteller 
behandelte — und mie die Conſiſtorien mit dieſer Behandlung ein— 
ſtimmten. 

Ein ähnlicher Fall in der Wiener Currende 1. 1846. Laut 
hohen Studienhofcommiſſionsdekretes ſollen verſchiedene neue Schul— 
bücher abgefaßt werden, unter anderen „eine kurze Erklärung der Cere— 
monien und Gebräuche der Kirche, welche dem Katechismus als An— 
hang beizubinden wäre.“ Im Jahre 1844 wird das Conſiſtorium 
von Seite der Regierung aufgefordert, wegen der häufig vorkommenden 
ſchweren Polizeiübertretungen darauf hinzuwirken, daß von Seite der 
exponirten Geiſtlichen „auf Erzeugung, Belebung und Erhaltung 
religiöſer Gefühle mit allem Nachdrucke das Augenmerk gerichtet werde.“ 
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(Currende 10. von 1844.) Und man gab in aller Geduld auch viele 
bon oben herabgelangte Gefühl- Erregungs - Beabzwedung an 
den unterftiehenden Clerus hinaus. Die hohe Behörde, welche die 
Oberherrſchaft gegen das Sonfiftorium ausübte, ſchien es eben fo wenig 
zu ahnen, al3 das Konfiftorium felbft, was in diefem Vorgange für 
eine Schauerlihe Ironie gelegen war. Der Polizeidirektor und Gefan- 
genhausinspeltor ruft durch die Regierungstronpete zum Conſiſtorium: 
„Hören Sie, wie fteht e8 mit ihrem Clerus, ſchauen Sie doch mal nad. 
Die Anzahl der Spitzbuben wird uns zu groß, wir wifjen für fie fein 
Interflommen mehr — die Gefühlserregungsfabrit jcheint nicht das 
gehörige Quantum zu produciren und abzuliefern, halten Sie doch 
Ihre Leute zur Thätigkeit an.“ 

Durch Currende 6. 1835 gibt die hohe Regierung Erlaubniß, daß 
die Samftaglitaneien auf dem Lande „auch mit Segen gehalten wer- 
den fünnen.” Im Jahre 1837 Currende 10. wurde von hoher Stelle 
erlanbt: daß die Bilchöfe Kreuzwegandachten erlauben durften. 

Bald Hatte nun das Eonfiftorium auf Regierungäbefehl in feinen 
Surrenden an den Clerus fi zu befaffen mit Rauchfangkehrerange- 
legenheiten!), bald mit einem neuen Stempelpatente?), bald mit dem 
Werth und Agio der Kronenthaler?), bald wurde dem Clerus aufges 
tragen, Blatternimpfung?) zu fördern, dazwiſchen kommen Erinnerungen 
an periodijche Berichteinfendung®), wie Aufforderung zur Genauigfeit 
in Rubricirung und Handhabung pfarrfanzleiliher Berichte ©). 

Noch gegen Ende des Jahres 1847 erichien eine Eurrende?) fol« 
genden Inhalts: „In Folge hohen Regierunggerlaffes vom 5. Oc⸗ 
tober werden die HH. Seelforger aufgefordert, bei Ertheilung des 
Unterrichtes in der Schule und in dem Verkehre mit dem Publikum 
dahin zu wirken, daß der Jugend und den Erwadhfenen die Ueberzeug⸗ 
ng von der Graujamleit und Sündhaftigkeit der Mißhandlung der 
Thiere, ſei es bei deren Benützung zu den verſchiedenen Gebrauchdarten 
oder aus Muthwillen, eingeflökt, und jene humane Geſinnung ver= 
Breitet werde, welche auch die Thiere al3 Nebengeſchöpfe des Menschen 
von einer milden und fihonenden Behandlung nicht ausſchließt.“ 


1) Eurrenden des Wiener Eonfiftorium. 1840 Nr. 3. — 2) 1840 Ar. 9. 
— 3) 1837 Nr. 5. — 4) 1839 Nr. 6. — 5) 1884 Mr. 8. 8. — 6) 1994 
Kr. 8. 2. — 7) 1847 Nr. 9. 
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Es waren eben in diefem Jahre (1847) in Wien die Antithier- 
quälersBereine in Mode gekommen, und deßhalb mußte der Glerus von 
ber Regierung ſich belehren laffen, daß die Thiere Nebengefchöpfe des 
Menfchen feien. Alles das wurde genau, wie die Regierung e3 
fylifirt Hatte, mit allen „Nebengefhöpfen“ und „humanen Gefinnungen“ 
dem Clerus wiedergegeben. 

Die heilige Schrift jagt: „Der Gerechte ſchont auch feines Viehes.“ 
Die katholiſche Kirche Tennt feit zwei Jahrtaufenden den Inhalt menſch⸗ 
licher Pflichten, wäre nur noch ein wenig Tirehliches Bewußtſein vor- 
handen gemwefen, jo würde ein Gonfiftorium die jentimental-humanen 
Moralvorihriften der Regierung zurüdgelendet, und dieſelbe aufmerkſam 
gemacht haben: daß die katholiſche Kirche in ihrer Sittenlehre auch für 
diefen Fall Vorſorge getroffen Hat, und nicht erft durch humane Ver— 
eine im Regierungswege fich belehren zu laſſen braucht. | 

63 kam da3 Jahr 1848 herein. Durch die angeführten That- 
Sachen follte gezeigt werden, wie der Geift der alteır Verordnungen in 
publieo ecclesiasticis bei der Regierung fortlebte und durch Die 
Regierungdernennungen — in der Kirche gefügige Diener 
fand, welche fich bei jedem neuen Erlaffe tief verbeugten. 

Veber das Verhältniß der- Firchlichen Literatur und Publiciſtik zur 
Regierung, reipective zur Genfur, bi3 zum Jahre 1848 mögen einige aus 
amtlichen Akten geſchöpfte Thatſachen Auskunft geben. In der Mechitha⸗ 
riſtenbuchhandlung zu Wien war von 1819 bis 1823 eine Tathalifche 
Zeitſchrift, „Oelzweige“ redigirt vom Laienbruder des Redemptoriften- 
ordens, Georg Paſſy, (einem jehr begabten Dichter) erſchienen ). Im 
Jahre 1841 — alſo achtzehn Jahre nach dem Erlöjchen derfelben, follte 
fie wieder ind Leben gerufen werden unter dem Titel: „Oelzweige, 
Converſationsblatt für Katholiken unter der Redaktion der beiden Brüder 
Nepomuk und Anton Paſſy.“ (Georg war 1836 geftorben.) Die Ten- 
denz der Zeitichrift follte die gleiche bleiben, nur durch die Rubriken: 
„Sorrejpondenzartifel aus dem Auslande, Miſſionsberichte, Nachrichten 
der Diöcefen der k. k. Staaten, Wiener Didcefan-Nachrichten und Re⸗ 
cenfionen“ ermeitert werden. Der Büchercenfor Scheiner?) ertheilte 


1) Mebhreres hierüber in: Clemens M. Hofbauer und feine Zeit. Bon 
©. Brunner. Wien 1858. Seite 256—265. 
2) Ueber die Cenfurzuftände jener Zeit fiehe den Auffag von Dr. Theodor 


dad „Admittitur,“ aber das k. k. Central⸗Bücher⸗Reviſionsamt verwarf 
am 19. Juni 1841 dieſes Votum und verfügte: „Die projectirte Er⸗ 
weiterung Habe zu unterbleiben, der Titel einfach zu heißen: „Friſche 
Delzweige,“ nur die Mittheilung” frommer Stiftungen und der Beför- 
derungen dürfen gejchehen und jelbit da müſſe jedesmal die Zuſtimmung 
der politiichen und geiftlichen Behörden eingeholt werden.“ Genfor 
Seiner ergriff den Recurs an die oberfte Polizei- und Cenjurftelle 
und erfämpfte den Erlaß vom 11. December 1841, der den neuen 
Titel und die Erweiterung zuließ, nur directe Gorrefpondenzen aus dein 
Auslande, und die Didcefan-Nahrichten, weil die Zeitfchrift einen kirch- 
liheoffiziellen Charakter annehmen würde, unbedingt ausſchloß und 
die Ermahnung beifügte, jede feindfelige Aeußerung über die Millionen 
anderer hriftlicher Confeſſionen zu unterlaflen. 

In einem Erlaß des Gentral-Bücher-Revifionsamtes an denjelben 
Scheiner Heißt es noch 22. September 1845: „Es verfteht fich von 
jelbft, daß die Ertheilung des Iandesfürftlicden Placeti für die Abläſſe, 
welche von den Biihöfen nöthig befunden werden, der k. k. vereinigten 
Hoffanzlei vorbehalten bleibt, und daß bon den Wblaßbreven, welche 
diefer Hoflanzlei behufs des landesfürftliden Placeti nicht vorgelegt 
worden find, nach den beitehenden Borjchriften (don 1786) kein Ge« 
brauch gemacht werden könne.“ 

sm Sahr 1846 traf für das Salzburger Franziskanerklofter ein 
Missale Romano — Seraphicum pro tribus Ordinibus S. Francisci. 
Romae 1844 — ein. Großes Entfjeßen hierüber, beim k. k. Ob der 
Ennsſchen Regierungg-Präfivium zu Linz. Es wurde nad Wien an 
da3 Genfuramt gejehrieben, mas in diefem bedenklichen Yale zu thun jei ? 

Schon als die Revolution vor der Thüre ftand, im Dezember 
1847 ereignete fich folgendes: Das Konfiftorium zu Tarnow wollte für 
die Alumnen dajelbit zwanzig Exemplare des zu Kempen 1844 gedrud« 
ten Breviers beziehen, weil diefe Auflage correkter, bequemer und billiger 
wäre, als die im Innland gedrudten Breviere. Dem Rector des 
Alumnat3 in Tarnow wurde am 11. Jänner 1848 (zwei Monate vor 
dem Ausbruch der Revolution) das beſtehende Cenjurverbot von den 


Vievemann. „Dr. Joſeph Scheiner. Eine biographifche Skizze“ in der öfter: 
reichiſchen PVierteljahrfchrift für Tatholifhe Theologie. 3. Heft von 1868. 
Seite 341—397. 
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Jahren 1774, 1781 und 1782, (beſonders über die Verordnungen am 
7sefte Gregor VII.) gegen im Auslande gedruckte Breviere entgegen— 
gehalten. 

Die Revolution konnte unbeachtet und ungehindert von Geite 
diefer geiftreihen Polizeihofſtelle — ihre Yäden auswerfen und ihre 
Nee ſchlingen; — diejelbe Hohe Polizei meinte ihre Pflicht er- 
füllt zu haben, wenn fie nad) Miffalen und Brevieren fahndete, und 
gegen ſelbige ihren amtlichen Ingrimm auslaſſen Tonnte; merkwürdiger 
Meile machten ſich aber gerade jene „Herren,“ welche ſämmtlichen Hof: 
ftellen und Minifterien da8 Dach über dem Kopfe anzündeten, mit 
Meß- und Gebetbüchern nichts zu ſchaffen; und haben fomit aus 
diefen Büchern zu ihrem Beginnen, wieder Erweckung noch Förderung 
erhalten. 


Die Begräßnißfrage und wie fie ausgebeutet wurde, 


chon 1781 Hatte man dieſe Frage auf die Oberfläche der ohne⸗ 
bin bewegten Gewäſſer geworfen. Sie follte gegen den Glerus aus⸗ 
gebeutet werden. In den Broſchüren darüber lag eine Methode, fie 
find nad einem Plane angefertigt, und es ftellt fich deutlich heraus, 
daß bon den geheimen Arbeitern für Menfchenbeglüdung an die „Ichreiben- 
den Brüder” Schlagwörter ausgetheilt wurden. Mangelte es an Mip- 
bräuchen, um felbige durch die Hechel zu ziehen, fo mußten freche Lügen 
zum Ziele führen. Immer dafjelbe Gebahren, mie zu jener Zeit fo 
jet, der erſte Signalſchuß beitand in einem lügenhaften Angriff des 
Seelforge-Eleru3!). Der Autor fängt jehr gemüthlich und unbefangen 
an. Er erzählt, wie er in einer Gefellihaft war und beim Spieltifche 
laß: „Das Geſpräch rollte Anfangs mie gewöhnlich über das Wetter, 
die rheumatiihen Fieber, den amerikanischen Krieg und über einen 
Iuftigen Schwang des Erlangers; endlich gab der Todesfall eines Haus⸗ 
freundes zu einer langen Unterredung Stoff. Man ſprach viel von 
der Art feiner Krankheit, von den lebten Augenbliden feines Lebens, 
don dem Geiftlihen, der fi hatte dreimal rufen lafjen, 
weil S.Hohmürden nit eher hatte kommen können, bis 
fie abgefpeift und die halbe Verdauung gemacht, und endlich von den 
Klagen der Wittwe über die ſchweren Begräbnißloften. Dieſer lebte 
Buntt brachte die ganze Gefelliehaft in eine allgemeine Gährung.” Es 
waren lauter Biedermänner beifammen und der Autor nahm fi) fogleich 
vor, ihre Bemerkungen über diefen Gegenftand zu jammeln und felbige 
(um 10 Kreuzer das Stüd) herauszugeben. 


1) lieber bie Begräbniffe in Wien, Motto: Mi pastor, nihilo pejus habebo, 
etiamsi nulla sonet campana. Si me vel uno funebri saero dignaberis, plus 
satis erit. Eras. Coll. Wien 1781. 

Brunner, Xufllärer in Deſterreich. 12 


— 18 — 


Die Geſchichte von diefem bequemen, pflichtvergefjenen Geiſtlichen 
machte natürlich auf Commando fogleih die Runde, auch manche Au⸗ 
toren beflagten es mit offiziellen Krokodillſthränen, daß es unter dem 
Priefterftande jolde Individuen gebe. Nun wurde aber der Original- 
erzähler diefer Begebenheit von einigen katholiſchen Brojhüriften feſt 
angepadt: er folle die Pfarre nennen, wo das gejhehen und 
den Geiftlihen bezeichnen, — er ſchwieg fehr klug, — nachdem ihm 
aber Niederträchtigkeit!) an den Hals geworfen war, kam er aus feinem 
Fuchsbau heraus und fagte mit der unbefangendjten Miene von der 
Melt: „Wie? foll fi diejer Fall nicht ſchon öfter ereig- 
net haben, ſicher ift das ſchon geſchehen, und aud in Zu— 
funft mögen ſich dieje Yälle noch ereignen?).” 

Menn nun ähnliche poſitive Anklagen in ihrer frechen Lügenbaf- 
tigfeitt auf der Kanzel enthüllt wurden, da wuſelte das ganze literarijche 
Ungeziefer zornig durcheinander, und ſchrie: „Sole Dinge auf Die 
Kanzel zu bringen, daß zeige von undhriftlicher Erbitterung, nur Die 
„zweckmäßige reine Lehre Jeſu“ dürfe auf der Kanzel gepredigt werben.” 
Es war abgejehen, den katholiſchen Cultus von den Leihenbegängnifien 
ganz zu entfernen. In diefem Sinne jagt derjelbe Autor borbereitend 
©. 9: „Was in aller Welt kann das zum guten Namen einer Perſon 
beitragen, wenn auf etlichen Kirchthürmen Gloden geläutet werden, 
eine Schaar weißer, ſchwarzer, brauner, weißſchwarzer oder braunmeißer 
Bettelmöndhe vorantrabt — ein paar klägliche Poſaunen mit ein paar 
elenden Sängern die Luft durchheulen — ein Dugend filberne Bzuder- 
ichafsheilige den Sarg beläftigen, und wie die Herrlichkeiten jo weiter 
gehen. Was fage ih, kann dieſes zur Ehre eines Verſtorbenen bei- 
tragen?” u. ſ. w. Schon ©. 13 heißt e8: „Ich weiß zwar wohl, 
daß prächtige Zeihenbegängnifje das Stedenpferd anderer Nationen war, 

1) Damals konnte das ing Geficht geworfene Wort: „Niederträchtigkeit“ einen 
publiciſtiſchen Lügner wenigftend zum Entjhulbigen bringen — in neuefter Zeit 
haben dieſe Herren jo wohl organifirte Schlünde,, daß fie jehr oft auch dieſen 
Broden ſchweigend und mit Anftand hinunterwürgen. 

2) In feiner Bertheidigungd-Schrift: „Ueber Die Begräbnifle in Wien, als eine 
nöthige Zugabe oder zur Erbauung der biöherigen Widerſacher. Wien, Wein- 
gand 1781” entfchulpigt fich der verlogene Ankläger wörtlih alfo: „Wenn es 
heißt: — — bis er die halbe Verdauung gemacht ‚” „wie denn der Fall gewiß 


fich ſchon ereignet, oder wenigftend noch ereignen kann (sic), ift dadurch 
der ganze ehriwürdige Glerus angegriffen ?" 
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die Aeghpter, Griehen und Römer wandten nad) dem Zeugniſſe der 
Geichichtichreiber viel auf ihre Begräbniffe und Verbrennungen — aber 
wer heißt uns die Prachtliebe derfelben nachmachen? Die Perſer warfen 
ihre Todten auf den Schindanger, die Grönlämder laflen fie an der 
Luft Hart und fteif frieren , die Iberier ließen fie den Vögeln der 
Luft zur Beute — die Hircanier hielten eigene Hunde, fie aufzufrefien, 
die Zartaren nehmen fih die Mühe und frefien fie ſelbſt auf — die 
Kolchier fledten fie in Säde und hingen fie an die Bäume; viele 
Völker verbrannten die Körper, viele warfen fie ind Wafler, viele 
machten noch etwas anderes mit ihnen.” Nun dünkt e8 dem Autor 
jelbfi, er Habe die Farbe zu ſtark ausgefpielt und er lenkt darnad ein 
wenig wieder ein: „Wenn es und nicht einfällt die Begräbnißarten 
diefer wilden Völker zu copiren, warum tollen wie nun gerade Die 
Pracht der gefitteten und verfeinerten Römer nachahmen, die eben Durch 
ihre Verfeinerung und ihren Luxus fi immer mehr und mehr ent- 
träfteten, und zulegt ein Raub auswärtiger Yeinde wurden.“ 

Seite 15 jagt er: „Ich Habe einmal in einem alten Buche ger 
lefen, daB es eine traurige Sache um den Menjchen fey, weil er weder 
kann geboren werden, weder Heirathen noch flerben, ohne der Geift- 
lichleit dafür Tribut zu geben.“ 

©. 26 heißt es ſchon über Leihen und Bruderſchaften: „Durch 
diefe und dergleichen Mittel erhält fich der Despotismus der Geiſtlich⸗ 
feit immer aufrecht — die Habſucht frißt ih am Marke des Volkes 
wie Maſtvieh fatt — das Publikum wird nah und nah geſchwächt 
und viele Yamilien gehen durch das zu Grunde.“ 

In Wien kommen jebt Die Leichenkoſten bei Katholiken und Pro⸗ 
teftanten höher, al3 zu jenen Zeiten, und es werden in Wien jährlid 
taufende von Yamilien finanziell ruinirt durch Yallimente, Wucher 
und andere Gaumnereien, die mit der neuen Wera fich erft recht breit 
zu maden beginnen — Yamilien aber, welche Leichentoften ihren 
Ruin verdanken, dürften nicht zu finden fein; denn es kann fi von 
jeher Jeder nad Belieben geringere oder höhere Leichenkoften wählen, 
und Arme werden ohne alle Koften eingelegnet und begraben. 

Ein Bertheidiger des angegriffenen Clerus weift nach, wie bie 
Bruderſchaften fich jelbft durch gewählte Laienvorſtände verwalten, wie 
fie das Geld für die Leichenkoſten auch oft auf Arzneien für kranke Mit 

12* 
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glieder verwenden, wie die Gaben an den Clerus freiwillig gefchehen, 
mit Einvernehmen der Mitglieder. Ein Bertheidiger !) jagt treffend: 
„Ste wiflen die Urſachen nit, warum über Staatsabgaben geflagt 
und geflucht wird, da man ſich doch keineswegs weigert, die Bruder- 
Ihaftstaren zu bezahlen: ich will fie deutlich erklären. Diefe find Ab⸗ 
gaben, die gefordert werden, jene find freiwillige Verbindungen, in 
dieſen fieht der Bürger wenigſtens den Nußen, den fie bringen, die 
Urfache, warum fie gefordert werden, nicht ein, in jenen: hingegen weiß 
er den Berweggrund, warum er fie leiftet, und kennt die Yrüchte, welche 
fie bringen, diejes ift die wahre Urfache des Unterſchiedes, der jedem 
in die Augen fällt.“ 

Einem Auftlärer, welcher die finnreihe Behauptung aufftellte, Die 
Zeichenceremonien jeien bon Bettelmöndhen erjonnen und überflüffig, 
entgegnet ein Tatholiicher Verfaſſer?), „daß dem menſchlichen Körper, der 
ein Tempel des heiligen Geiftes ift, diefe Ceremonien nicht überflüffig, 
jondern ſogar nützlich find, jehen fie auch — freilich haben fie für einen 
Körper, den eine niederträchtige Seele beherrfcht, der mehr ein Tempel 
des Teufels als des Geiftes ift — nichts nutzbares, auch nichts für 
einen ſolchen Beobachter, fie wirken nicht auf fein verdorbenes Herz. 
Es kömmt ein Menſch, vorausgejeht, dem unjere Religion nod am 
Herzen liegt, in das Gotteshaus, er fieht eine Menge Volle! vor dem 
Altare auf feinen Knieen, er fieht gefaltete Hände, diejes Beiſpiel dringt 
in feine Seele, er erfennt den Ewigen, äußert durch äußere Zeichen 
feine Demuth, fällt auf feine Knie und preift ihn.“ 

„Er fieht ein Leichenbegängniß, feine Seele wird erſchüttert, der 
Gedanke, du Haft dieß und jenes Lafer begangen, durchwühlt alle feine 
Adern, er fieht feinen Körper, den fo oft verzärtelten Körper, der 
ftol3 und prangend auf feine Mitmenfchen herabblidte, dieſen fieht er 
zernichtet,, ein Haufe elender Würmer wird ihn bald ganz zermalmen. 
Der Gedanke: Du haft gejündiget, noch feine Neue gewirkt, und Die 
Ungewißheit, wenn man did eben zu dieſem Grabe entgegentragen 
wird, dieſer Gedanke erregt ein banges Schaudern in feiner unruhigen 


1) Wiperlegung der über vie Begräbniffe in Wien gemachten Anmerkungen. 
Bon B** keinem Weltpriejter noch Mönch. Wien, Gehlen 1781. 

2) Antwort an den Verfafler der Kritit über die Begräbniffe in Wien. 
Prag 1781. 
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Seele, er eilt zur Buße, verjöhnt ſich mit dem erzürnten Schöpfer 
und ift wieder — gerecht.“ 

„Da dieſes durch unſer Sinnen auf unfer Herz wirkt, ftärler und 
mächtiger wirkt als bloße Bilder der Vernunft, fo jehen fie mohl ein, 
daß diefe Geremonien bei einem Leichenbegängniffe ſowohl dem Körper 
al3 der Seele der Lebenden nühli und vortheilhaft find.“ 

Dem Autor, welder die Begräbnißfrage mit Weinen über die 
theueren Leichenbegängnifje anregte, antwortet ein anderer!), es gübe 
doch drei Klaſſen von Leichenbegängniffen, eine, die billigfte, ftehe 
unter drei Gulden; jeder kann fi die feinem Vermögen entfpredhende 
Claſſe wählen, und Teine Familie braucht ſich daher deßhalb zu Grunde 
zu richten, und ſchließt: „Dünkt fie die Stola zu übertrieben, jo mögen 
fie einer allerhöchſten SHofftelle und ſelbſt dem Landesfürften darüber 
einen Procek machen. Oder um diefen Weitläufigkeiten vorzubeugen, mögen 
fie fich gleich den Hircaniern einige Hunde, vielleicht mit geringeren Koſten, 
abrichten, die fie dereinſt frefien; oder Sie mögen ſich nad) Art der 
Perſer auf den Schindanger bringen laffen; nur bitte ih Sie, ſich 
ehe wohl zu erkundigen ob es jo, wie man berichtet, jey, daß für einen 
umgefallenen Ochſen 3 fl. unnadhläffige Tare jey. Sie werden doch 
in feine geringere Claſſe gehören? Denn bier ift es nicht erlaubt, ſich 
eine zu wählen. Sie mögen nun das eine oder da3 andere für ſich 
beſtimmen, fo ftehe ich Ihnen ſchon jegt gut dafür, daß ein Pfarrer, 
noch weniger eine Bruderſchaft weder in noch vor der Stadt auf ihren 
Körper einen Anfpruh machen wird. Adieu, jenen Sie unterbefjen 
damit zufrieden, dag übrige fommt erſt nad.“ 

So oft ein Aufklärer mit Witz heimgef&idt wurde, begann der⸗ 
felbige Aufklärer toll zu werden und eine jehr ernithafte Predigt zu 
halten, daß dieſes durchaus gegen die zweckmäßige reine Lehre Jefu 
fei, welche Liebe und immer nur Liebe haben wolle. 

Auf das Geſchrei: „Die Ceremonien bei Leihen follen auf jene 
Einfachheit zurüdgeführt werden, wie diefe in den erften Jahrhunderten 
bes Chriſtenthums beobachtet worden, ertidert ein anderer Autor treffend?) : 
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1) An Herrn Verfaſſer über die Begräbnifſſe in Wien. Schultz'ſche Univerſi⸗ 
tät 8druckerei 1781. 

2) Katechetiſcher Unterricht für den Autor über die Begräbnifle, yon einem 
Manne ohne Vorurtheil, Gehlen 1781. 
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„Die Herren ihres Gleichen pflegen ja gemeiniglich nur über den 
erftaunlichen Abftand der alten und heutigen Kirche zu fchreien! Wie 
wenn ih ihnen nun alfo zeige, daß die Leichenbegängnifie der erſten 
Shriften mit den unfrigen faft einerlei waren? Nach den Zeugniffen 
der Kirchenväter Dionyfius des ereopagiten, Gregorius Nazianzenus, 
Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und anderer Kirchenlehrer!) wurden 
die Leichen mit bejonderem Gepränge und unter zahlreicher Begleitung 
der Gläubigen zu Grabe getragen. Es gingen Arme, Wittwen, Mönche 
und oft fogar Gott geweihte Jungfrauen mit. Man fang Lobgeſänge 
und Pjalmen dabei. Man trug brennende Yadeln in der Hand. An 
den Begräbnißorten wurde zuweilen eine Leichenrede auf den Berftor- 
benen gehalten, und abermal für ihn gebetet. Man theilte Almofen 
aus. Man opferte endlich für feine Ruhe entweder am nämlichen 
Tage oder bald darauf das unblutige Opfer. Zum Ueberfluffe will 
ih Ihnen einen ganzen SLeichenzug aus dem vierten Jahrhundert 
herjeßen.“ 

„Don jener berühmten Paula, einer Schülerin des heiligen Hierony- 
mus, haben Sie doch ſprechen hören, dieſe farb zu Bethlehem und 
ihre Führer in der Schule der Frömmigkeit Hat uns folgende Beichreibung 
bon ihrer Leiche Hinterlaffen. Die Bilchöfe hoben ihre Bahre auf ihre 
Schultern, indeß andere Kirchenvorſteher mit Lichtern vorangingen oder 
bie Chöre die Pfalmenfingenden anführten” u. ſ. w. Es folgt nun 
die ganze Stelle hierüber. Aus Hieron. Epist. 27. In vita S. Paulae. 

Eine fehr treffende Schilderung der Wiener Literaten findet ſich in 
einer Broſchüre?), der wir folgenden Eingang entnehmen: „Die Jungens 
find feit kurzer Zeit faft alle wie wüthig, dem Teufel ein Ohr abzu= 
ſchreiben, und möchten ſie auch! wenn fie nur bei ihrem Fache blieben; 
allein das ift genau erwogen gar Gottes jämmerlih. Mir jogar ſchrei⸗ 
ben fie firad3 ins Handwerk hinein; und rühren muß ih mid, will 


1) Dionys. Areop. ce. 7. de eccles. Hierarch. — Greg. Naz. Orat. 2. inJul. — 
Greg. Nyss. Epist. ad Olymp. de obitu sororis. Ambros. Orat. de Valent. obitu. 
Augustin. lib. 9. Confess. c. 12. Hieron. in vita S. Paulae, Chrysost. Homil. 32. 
in Matth. 

2) Nothgebrungene Aeußerung eines uralten Tobtengräber3 an bie Schreiber 
über die Begräbnifle in Wien, um mwohlfelben womöglich noch ein wenig Raifon 
beizubringen, weil fie noch gar zu toll machen. Gewinmet allen Lebenbigen 
sur chriftfatholiichen Beherzigung unter einander. Prag, Schönfeld 1781. 
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id anders nicht das Unglüd erleben, von den unmanierlichen Schreibern 
um Schaufel und Hate gebradpt zu werden. Der Tag zum Exempel 
it helle, die Sonne ftiht und da ftürmen die Gäule aus ihren dunk⸗ 
len Ställen in da3 reine Tageslicht hinaus. Hurre Hurre Hopp Hopp 
hopp! und zerjchmetterten alles, was ihnen nur unter die Augen kommt. 
So wahr ih Maty Heike, fie find alle wie wüthig. Der Umftand ift 
diefer. Die Kerlchens können fchreiben und denken: Nu gebis, und 
alfo jehreiben fie Stüde zu zehn Kreuzer, mag man fie einzeln oder 
per Pauſch und Bogen verfaufen. Das Geld ift Hein, der Appetit 
zum Leſen groß, weil die Leut in der erften Brunft find, ferner judt 
den Menjchen die Haut, und die Schreiber verftehen fih aufs Kragen 
und Streicheln, thun ihnen ergo auch ein wenig wohl und biemit holla!“ 

„Die Gelehrten wurmt nun zwar ſolch Unmejen, dat fie darüber 
in Krämpfungen verfallen, aber meil man denn auch feine Ehre in 
ziemliche Gefahr jeht, wenn mans mit eigentlichen Laffen aufnimmt, 
jo dilfimuliren fie daS ganze Zeug. Darauf bilden ſich die Jungens 
einen gewaltigen Feben ein, werden pabig wie der Donner und denfen: 
wer weiß, was fie für Genies find, da fie bereit3 ein paar Bogen 
ſchwarz auf weiß zufammengeftoppelt haben — ift die rechte Höhe das! 
Ordentliche Menſchen Halten von al’ dem Plunder jo viel wie nichts, 
und was den Zroß betrifft, der ſchaut auch wichtig auf, wenn nur zu 
leben find Grimafien, Stapriolen, Purzelbäume, aber mohlgezogene Ehren- 
männer wandeln demungeachtet ihren ordinären Schritt dahin, ohne 
vom Pöbel und Troß beobachtet zu werden. Diele zwar haben Ber- 
fand genug, um den ungemafchenen Trätſchern das Maul zu flopfen, 
ja wohl, wer fih nur mit allerlei Gepad befangen wollte. Denn 
mengft du dich unter die Ferkel, heißt es in einem Sprichworte, jo 
wirft du don ihnen verzehrt wie Träber. Im plattveutjchen Klingt 
die Sentenz noch etwas runder.” 

Was man dazumal unter „Toleranz“ verftand, das zeigen einfache 
concrete Geſchichten noch beffer ald Verordnungen. Geisler (IV. 191) 
berichtet: „1783 Joſeph IT. will Toleranz und ſchlägt Intoleranz zu 
Boden, will es nicht durch Güte gehen — mit Gewalt.“ 

„Folgende Begebenheit mag davon einen Beweis geben. Yu Lob» 
kowitz, unmeit Melnik verjtarb ein Huffit, welchen die katholiſchen Bauern 
nicht wollten auf ihrem Friedhof begraben laſſen. Sie zwangen den 
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Bruder des BVerftorbenen unter Bedrohung des Todtſchlags, den Körper 
in feinem Ader einzuſcharren. Nach gejchehener Einberihtung wurden 
zwei Commiſſäre von Prag dahin abgeſchickt, um die Beerdigung auf 
dem katholiſchen Friedhof vorzunehmen, welches die Bauern aber nod) 
nicht geftatten wollten. Darauf wurden 30 Mann Grenadierd dahin 
beordert und als die Commifjäre unter diefer Bededung mit dem Todten 
nad dem Kirchhof kamen, vermehrten die durch die gezogenen Sturm- 
gloden bis 60 zufammengerotteten Bauern den Eingang Die Gre- 
nadiere wollten durchbrechen, die Bauern wehrten fih, man feuerte 
blind, endlich fcharf und e3 gab auf beiden Seiten Berwundete. Un- 
terdeß nahmen die Weiber den Leihnam und warfen ihn in die Elbe 
und er ſchwamm einige Dörfer hinab, wo er fodann bei dem lebten 
aufgefangen und ohne Verweigerung beerdigt wurde. Hierauf erging 
der allerhöchite Befehl: „Der Körper des Verſtorbenen follte auf dem 
katholiſchen Gottesader begraben werden,” und deßhalb wurden aud 
in der Prager Garnifon von jeder Compagnie 20, zufammen 600 
Mann Infanterie nebft 30 Dragonern ausgehoben, welche des Nachts 
bon Prag marfchirten, und mit anbrechendem Tage zu Loblowig und 
den nächſten Dörfern anlamen. Der Todte wurde ausgegraben, 
nach feinem Dorfe gebracht und ohne Wideritand begraben. Bon den 
Bauern murden viele gejchloffen und arretirt nah Prag gebracht, um 
ihre Strafe für ihre Widerjpänftigleit zu erhalten. In den Dörfern 
blieben Kleine Commando’3 zurüd, die Übrigen gingen wieder zu ihren 
Regimentern — diefer mag wohl der erfte Bauer feyn, der unter 
PBaradierung von 600 Mann begraben worden if.” Dielen Schluß 
macht Geisler (ein Lobredner des Kaiſers) felbit. 

Was die Begräbnigangelegenheit durch die Gewaltmaßregeln des 
Kaiſers in der Folge für eine bedenkliche Wendung nahm, und wie 
Joſeph förmlich durch Aufftände gezwungen wurde, feine Verordnungen 
zurüdzunehmen, darüber finden ſich authentifche Berichte im Kapitel: 

„Unzufriedenheit mit der Regierung.“ 


Widerfprüde in den Berordnnungen. 


Hın taiferlichen Reſolutionsbuche von 1781 heißt es: „865. Vor— 
trag 1). Die über die Beſchwerde der zwei Karthäufer-Mönche zu 
Mauerbach Marian und Athanaſius gegen ihren Prälaten vor: 
genommene Unterfudung, 30. November 1781. R. Nicht diejer casus 
specificus, fondern der ſchon lange beitehende Beweis, daß diejenigen 
Orden, die dem Nächften ganz oder gar unnüb find, nicht gottgefällig 
ſeyn können, veranlaffen Mich, der Kanzlei aufzutragen in den geſamm⸗ 
ten Erblanden diejenigen Orden männlichen oder weiblichen Gejchlechtes, 
welche weder Schulen halten noch fonft in studiis ſich hervorthun von 
nun an per commissarios durch die Landesftellen in einem jeden Land 
aufzufchreiben, ihre Einkünfte und Vermögen wie mit denen Sefuiten 
geihehen, zu übernehmen, und ‚denen Individuis davon einftweilen 
nur PBenfionen auszumerfen, und ihnen frey zu lafjen, entweder, da fie 
nicht zahlreich find, ohne Penſion außer Landes zu gehen oder jelbft 
bei der Behörde einzulommen a votis dispenfirt zu werden, um den 
weltgeiftlihen Stand antreten zu können. Ich verftehe unter diefen 
Drden gefammte Karthäufer, Samaldulenfer, Sremiten, dann alle weib- 
lihen Carmelitinnen, Elaflifferinnen, Kapuzinerinnen und dgl. mehrere, 
\o feine Jugend erziehen, eine Schule halten und nicht Kranken warten, 
und welche ſowohl weiblich als männlich blos vitam contemplativam 
führen. Die Kanzlei wird aljo diefen meinen Befehl in Vollzug ſetzen 
und mir eheftens den Vorſchlag über die Art der Befolgung und der 
Berichte über deren Einkünfte heraufgeben, damit ich hiernach felbe zum 
Bellen der Religion und des Nächften nubbar veriwenden könne. Der 


1) Archiv des Staatsminifteriumd zu Wien, 
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casus specificus der Karthäufer zu Mauerbach wird durch diefe meine 
Anordnung ohnedieß von felbft entſchieden. Joſeph.“ 

Ganz anders ging es einem Pfarrer im Vortrag vom 9. Decem- 
ber 1781, alfo neun Tage nach dem vorigen. Der Bortrag lautet: 
„Weber den von dem Joſeph Knauer, Pfarrer zu Klantendorf in Mäh- 
ren wider einen von dem Olmützer Confiftorium gegen ihn gefällten 
Vortrag. Allerhöchften Orts genommener Reccurs: R. Es iſt in diefer 
für die folgenrichtige Angelegenheit nad) wahren Grundfäben vorzugehen 
und da3 allgemeine Beite beſonders vor Augen zu haben. Wenn nicht 
beſonders bei jebigen borzunehmenden Berbefferungen bei dem gefamm- 
ten Clero die ftrengfte Ordnung, Unterwürfigkeit und Subordination 
gegen ihren Oberen erhalten wird, wenn Jedem auf Canones, Con= 
cilienjchlüffe, Auslegung der Heiligen Schrift und beſonders auf unter- 
jhhieden gelehrte Autoren nachzugrübeln, fie auszulegen und nachher 
einem jeden feine Moral und feinen Ritum darnach einzurichten ge- 
ftattet, oder nur durch die Finger gejehen würde, jo entftünden ganz 
gewiß, immer unter den jchönften Borfpiegelungen der Liebe Gottes und 
des Nächſten jo viele Religionen oder wenigftens in felben jo viele Ge— 
bräuche, als nacdhgrübelnde Wiblinge fi im Staate befänden, und bei 
unterfchiedlichen Räthen, Präfidenten und Leuten Gönner und Berthei- 
diger fänden. Wie wenig dieſes von Gott erlaubt, wie ſchädlich vor 
dem Staat, was abjcheuliche Folgen daraus entjtehen müßten, entgehen 
mir nicht und werden von mir forgfältigft aber auch gemäßenit jeyn, 
gegen wen es immer feyn mag, hindangehalten werden. In dieſem 
casu specifico hat der Pfarrer Knauer gefehlt. Er hat im Meplejen 
den Ritum und die Sprache bei Lefung der Epilteln und Evangelien 
verändert, das Brevier veränderter gebetet propria authoritate, weil er 
diefe Lection nicht für gut fand!). Er hat Aergerniß beim Publico, 
Mißgunſt bei feiner Gemeinde fich zugezogen, weil er nicht auf bie 
allgemein gebräuchliche Art das Saframent der Ehe au) am Sonn- 
tag ertheilt, das heilige Abendmahl auch nicht nach der Meß ausgetheilt 
und im Sakrament der Beicht beſonders rigoros geweſen ift, aljo Hat 


1) Es muß bier bemerkt werben, daß (mie wir früher angeführt) auch kurz⸗ 
weg auf faiferlichen Befehl Lektionen des Breviers und Offizien verändert 
wurden. Der Pfarrer war nur confequent. Der Kaifer fcheute aber oft 
vor den Conſequenzen zurüd. 
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Rnauer volllommen verdient, von feinem Biſchof unterfucht, beftraft, 
belehrt und von aller pfarrlihen Ausübung bis zur nöthigen Beſſerung 
entfernt zu werden. Diejes ift, was den Knauer angeht, welcher aljo 
lediglich der weiteren Dispofition des Erzbiſchofs von Olmütz zu übers 
loffen ift, und bleibt alſo deffen Wiebereinfegung und Verſorgung der 
billigen Beurtheilung des Erzbiſchofs bloß über. Was anders ift die 
Art, nach welcher Knauer ift unterſucht worden, dieſe ift eben jo un⸗ 
ſchiclich, als feine Aufführung. Sie erfordert Einficht und Beſtrafung. 
Es wird alfo dem Erzbifhofe von Olmütz mit Unzeigung aller bier 
angeführten Faetorum in meinem Namen ein billiger und anges 
meflener Verweis über die fchledhte und parteiliche Auswahl der 
Unterfucher, und daß er folchen blindlings geglaubt hat, ertheilt werben, 
zugleih aber werden Better und Schindler und der Vicarius generalis 
von ihren Consistorial-Officium entjeßt und zur weiteren Unterſuchung 
für unfähig erklärt werden, dann wird nebit diefem Vetler aus feinen 
Ginfünften ſowie Schindler und der Vicarius generalis, wenn dieſe 
einiges Vermögen haben pro rata vierhundert Gulden jährlich für den 
Unterhalt des Sauer von dem Tag, als er nach Kremfier berufen 
worden und bis der Erzbiſchof ihn wiederum anzuftellen für tauglic 
findet, verabreihen. Auf dieſe Art wird für das Gegenwärtige Jeder⸗ 
mann Recht verihafft und für das Zukünftige ſowohl alle mindefte 
bermeffene Neuerungen in Religionsübungen, als gerichtliche Unter⸗ 
ſuchungen durch diejes Beifpiel beſtmöglichſt Hintangehalten und darnach 
wird die Kanzlei, die Expedition, bejorgen und darauf halten, daß 
diefe meine Willensmeinung in allen Punkten für dieſes Mal und auch 
künftige Zeit genommen befolgt werde. Joſeph.“ 


Daß die Verordnungen ſich Häufig widerſprachen, darf nicht 
Wunder nehmen, wenn man denkt, daß fie nicht Hundert=, fondern 
taujend = weife erlaſſen wurden. Einen merkwürdigen Webergang von 
einer milden zu einer fehr nachſichtsloſen Anſchauung betreff3 der von 
den Bifchöfen ftatt von dem Papſte einzubolenden Dispenſen fanden 
wir in folgenden fieben Jahre auseinanderliegenden Rejolutionen. 


Der Abt von Braunau, Rautenftraudh galt als eine unfehlbare 
Autorität in Theologicis. Im Vortrag: in Betreff Dispenfationen 
über geiſtliche Ordensgelübde 24. Jänner 1782 erfolgt die Refolution: 
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„Diefe dom Abten von Braunau mit allen Gründen und gelehrt er 
örterte Frage erfordert keine neue Veranlaſſung, fondern beftärkt nur in 
den angenommenen und erlaflenen Grundfägen. Sie dient aljo bloß 
zur Nachricht. Joſeph.“ 

Billet Hierüber: „Da fie (von Heinke) den neben findigen erledig- 
ten Vortrag zurüderhalten, will ich Ihnen zu Ihrer befonderen Direc⸗ 
tion zugleich) mitgeben, daß alle in Anfehung der Ordensgelübde vor⸗ 
fommenden Diöpenfat-Werber „unmittelbar an ihre Bilchöfe angewieſen 
werden tollen, um bei jelben die Dispenfation zu erwirten. Sollte ſich 
aber ereignen und die Kanzlei e3 wahrnehmen, daß einige Biſchöfe für 
ſich etwa mit der Dispenfation vorzugehen ſich nicht getraueten und in 
Geheim hiertvegen nah Rom recurirten, fo wird die Kanzlei es zu 
biffimuliren und ſolchen Reccurs nicht zu ahnden haben. Joſeph.“ 


Bortrag, daß das Geſuch des Grafen Friedrich von Gleispach 
feiner Gemahlin Schwefter ehelichen zu dürfen zu verbejheiden wäre, 
daß die Iandesfürftliche Erlaubniß für den Wall ertheilet werde, wenn 
der Yürftbifhof von Seccau als Ordinarius nad) feiner Erflärung die 
kirchliche Dispenje aus eigener Macht ertheilet: 18. Auguft 17891). 

R. Ich begnehmige das Einrathen der geiftlihen Commiſſion, jedoch 
mit dem Zufabe, daß der Biſchof von Seccau sub fide sacer- 
dotali beſchwöre, daß er hierüber aud per literas privalas 
nit vorläufig die Erlaubniß von Rom eingeholt Hat, 
welde Berfiderung mir noch vorher einzureidhen jeyn 
wird. Joſeph.“ 

Bortrag. Ueber die Erklärung des Biſchofs von Seccau in 
Anfehung der von ihm zu ertheilenden kirchlichen Dispenfen zu der 
Che zwiſchen dem Grafen von Gleispad und der Gräfin Franziska 
bon Sauer. 7. September 1789. R. Ich beangnehme da3 Einrathen 
der geiftlichen Commiſſion und ift dem Biſchof von Seccau zu bedeuten, 
daß der Anlaß und diefe Yrage daher genommen werden, weil meh— 
rere ungarifche und deutſche Biſchöfe fih in ähnlihen Fällen mittelft 
Privatichreiben nad Rom um die Dispenjation verwendet, und erft 


1) Ueber dieſen merkwürdigen Ehefall bringen wir bei den Atten über den 
Cardinal Migazzi — die weitere Verhandlung. 
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wenn fie ſolche erhalten haben, fich das Anſehen gaben, als ob fie 
diefe Erlaubniß propria authoritate ertheilten. Joſeph.“ 

Es wurden hier nur einige auffallende Widerfprüdhe aus den Alten 
gefammelt, daß diefelben bei der Haft Geſetze zu geben, fich häufig 
ereignen mußten, läßt fi denken. Wir werden in anderen Kapiteln 
zerftreut mehrere ähnliche Vorfälle bringen. 

Statt daß man vor der Publication eines Geſetzes nad allen 
Seiten Hin reiflich erwogen hätte: ob das Geſetz zweckmäßig und halt⸗ 
bar jei, ob der durch daſſelbe hervorgerufene Mißmuth nicht weitaus 
größer jein werde, als der Ruben, welcher aus der Befolgung rejultirt, 
— gab man oft das Geſetz — wie zur Probe hinaus, und mußte es 
— nad) allgemein dadurch erregter Unzufriedenheit wieder zurüdnehmen. 


Mißhandfung des Elerus 


von Seite der anfgeklärten Literaten mit der Einwilligung der 
Regierung. 


len nicht hunderte von Thatſachen vorlägen, jo würde es 
kaum glaublich erjcheinen, was man in den achtziger Jahren dem Elerus 
alles anthun konnte ohne daß der Beleidiger für feine Lügen im min- 
deften etwa3 zu fürchten brauchte. Im Jahre 1782 Hatte ein Broſchür⸗ 
ichreiber über das Königsklofter in Wien ſchmähliche Zügen verbreitet. 
Die Aebtiſſin beſchwert fich hierüber — hier folgt die Beſchwerde und 
die Satisfaction, welde ihr zu Theil wurde aus den ficherften 
authentiſchen Quellen wörtlich 1): 

„Königliche Kloſter⸗Aebtiſſin beſchwert ſich wider die Brofchüre: 
Antwortfchreiben einer Exkloſterjungfrau an die Excarthäuſer.“ 

„Delret an die Büchercenfur-Bommiffion”: „Wird bei Gelegen- 
heit der, von der Webtiffin des königlichen Frauenkloſters allhier über 
die Broſchüre „Antwortſchreiben einer Erklofteriungfer an einen Er- 
carthäufer” gemachten Beſchwerde anbefohlen „Lünftig derlei bumme 
Stüde niht druden zu laſſen.“ Mit Dekret an die Aebtiffin 
über Vortrag vom 15. März exped. 3. April. — Mit dieſer Ialonifchen 
Verfügung mußte fi das jchmählich verläumdete Klofter wie die ver- 
läumdete Nebtiffin zufrieden geben. Die Lüge blieb aufrecht, 
der Lügner unbehelligt. Nur für die Zukunft follte die Cenſur 
„derlei dumme Stüde nicht druden laſſen.“ 

Mollte ein Geiftlicher feiner Pflicht nachkommen, und kam er 
dadurch mit einem Regierungs-Erlaſſe in Gonflift, fo Hatte er ohne 


1) Arhiv des Staatsminifteriums Geftionsprototol von 1782, Seite 174. 
Nr. 251. 
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Gericht ih auf einen impropifirten Urtheilsfpruch gefaßt zu machen. 
Hören wir den 910. Vortrag 17829), 

Der Dominilaner-Provinzial Gottfried Bed ſchrieb an die aus⸗ 
getretene Dominilanerin Gräfin von Althan einen Mahnbrief über ihren 
Austritt, damit erfolgte ein Vortrag am 16. Juni 1782 und Die 
Rejolution lautet: „Diefer Geiftliche ift feines aufhabenden Amtes zu 
entjegen und zu allen weiteren geiftlihen Wemtern und Würden un« 
fähig zu erklären und auf ſechs Monate in den erzbilchöflichen Arreft 
zu jegen, wobei aber von dem Dominitaner-Provinzial defjen Unter: 
halt zu beftreiten iſt. Joſeph.“ Diefe Strafe wurde über den Pro—⸗ 
vinzial verhängt, weil er in einer Gerwiffensangelegenheit einen Mahn 
brief ſchrieb. 

Auch in den Öfterreihiihen Vorlanden wurde bon den Maurern 
gehörig gewühlt. „Der Yreimüthige” hieß eine bon einer Geſellſchaft zu 
sreiburg im Breisgau herausgegebene Monatsjchrift, die in periodi- 
ſchen Pulsjchlägen die infamfteen Schmäh- und Schimpfartifel über 
Süddeutſchland ausgoß. Es erfhienen die gründlichiten, gelehrteften 
und ruhig gehaltenen Widerlegungen diejer ſchmählichen Angriffe, diefe 
aber wurden wenig gelefen, dem Pöbel ift und mar es von jeher um 
Skandal zu thun und befanntlich iſt Niemand Lügengläubiger als 
eine ſittlich heruntergebrachte halbgebildete Population. 

Unter den Predigerkritikern war ein Profeſſor, der die Profeſſoren 
gegen jede Cenſur oder Kritik geſchützt haben wollte, während 
er allwöchentlich die Prediger im gemeinſten Tone beſchimpfte. Auch 
das wurde am Ende den beſcheideneren Aufgeklärten zu arg, 
einige ſchrieben gegen dieſen genannten, das chriſtliche Gefühl verletzen⸗ 
den Skandal und einer ſagte unter anderen ſelbſt von ſeinem 
teufelloſen Standpunkt aus: „Nehmt dem Bauer feinen Teufel 
und er wird Euch durch fich ſelbſt beweilen daß es einen gibt?).“ 
Konnte man einem Prediger nicht bei, jo wurden feine Worte verdreht, 
(8 wurde gelogen, er wurde jelbit in jeinem Privatleben angegriffen — 
und vertheidigte ſich der Angegriffene auf der Kanzel, fo riefen die 
Jungen wieder in der nächſten Kritik: „Das Wort Gottes gehört 

1) Archiv des Staatsminifteriums. 


2) Die Prediger in Wien. Bon J. N. Strommer, Mitglied ver befcheidenen 
Geſellſchaft. Wien, Zeng. 1782. 
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allein auf die Kanzel, keine Privatangelegenheiten, keine Hebereien!“ 
Kurz die Predigtkritifer geberdeten fi immer nah Art der Buben !). 

Auch der Kardinal Migazzi wurde mißhandelt, eine Predigt, die 
er in Wiener Neuftadt hielt, mit falſchen Citaten gebracht und der 
Erzbiſchof auf bübiſche Weiſe verhöhnt?). 

Als der eifrige und darum verhaßte Curat der Domlirche von 
St. Stephan Pochlin in Vöſendorf bei Wien predigte, wurde ſchon 
früher förmlich angekündigt, daß eine Geſellſchaft von Predigt- 
fritilern nad Vöſendorf fahren werde, um Pochlin zu hören und 
ihn dann herabzukritiſiren. 

Die Herren nahmen fih vor, fi zuerſt unter die Kanzel zu 
ftellen, dann auf einmal hervorzukommen, dem Prediger ſtarr ins Ge- 
ſicht zu Schauen und ihn fo durch ihre geiftreihen Gefichter verirrt 
zu maden. Die Büberet konnten ſich kaum glänzender manifeftiren. 
Der Prediger widmet den Lügnern und Schmähern eine Broſchüre, 
die ihnen nicht willlommen fein konnte). Nachdem er fie al3 
Lügner an den “Pranger geftellt, wendet er fi) an die Lejer und an 
feine Mitgenoſſen im Predigtamte zu Wien: 

„Run fehet liebe Leſer aus diefen Blättern, was dieſe für feine 
Herren jenen und ſchließet, welche Aufklärung des Verſtandes mit der 
fie euch immer angezogen kommen, ihr von ihnen zu erwarten habt. 
Sie aber wohlehrwürdige Prediger Wiens, ſeyen Sie guten Muthes, 
laſſen Sie fih durch ein, wie fie hier ſehen, nur blindes Lärmen 
nicht irre machen, das Evangelium Jeſu mit Ihrem genug befannten 
Eifer fortzupredigen. Nun kommen einige Yremde, der Himmel weiß 
woher, fie verlaffen aus Nächitenliebe ihr Baterland, das vielleicht 
eine Belehrung weit mehr bedürfte und wollen uns erſt prebigen lehren. 
Sie jehen es, wie ſchändlich diefe Leute mit mir und meiner Predigt 
umgegangen, wie fie alles verhungt, und wie wenig Aufrichtigkeit, 
Gedächtniß, Verſtand, geſunde Philofophie und wie wenig Kenntniß 
der Sprache fie geäußert haben. Ein bischen Schimpf, wenn es auch 


1) Mazzioli und die Predigtfritifer. Von M. Wild. Wien, bei Schmidt. 

2) Erinnerungen an bie Herren Predigtkritiker in Betreff der Predigt von 
Carbinal Migazzi. 1785. 

3) Gnade und Abfertigung einer bochgelehrten Geſellſchaft ‘ver Prediger: 
Irttiler, von Joſeph Bochlin als Prediger in Böfenborf. Wien. 
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noch gröber kommen jollte, müflen wie eben fo ſehr nicht achten, es if 
der koſtbare Antheil, den uns jelbft der göttliche Lehrmeiſter Hinter- 
laffen bat.“ 

Diefe Wipköpfe kamen nun auf den finnreihen Einfall, Pochlin 
von nun an den „tyleiichhader” zu heißen, „der alles kurz und Hein 
zufammenhadet, was nicht mit Cochems und Conſorten Geift zufam- 
mengetragen ift“ ?). Mehr noch ging den Sritilern der Curat und fpätere 
Chormeifter bei St. Stephan Yaft zu Leibe. Er gründete eine periodi- 
Ihe Schrift zur Widerlegung der Lügen und Ichändlichen Angriffe, welche 
von der Gejelliehaft der Predigerkritiler ausging. Die Schrift erfchien 
ebenfalls heftweiſe?). In der Borrede ſetzt Faſt als befannt voraus, 
daß Die Kritiker meiftentheild davongejagte Studenten aus Böhmen 
feien und ihnen vom Verleger vier Kreuzer Honorar per Bogen be= 
zahlt werde. „Das find die Leute, meldhe allwöchentlih jämmtliche 
Prediger Wiens injultiren und diefelben aufklären wollen.“ Ein anderer 
ehrenhafter Mann 3) jchildert die Predigerfritifer aljo: 

„Die Rotte fchreibt entweder aus Armuth, weil alles Brod 
bringt, was gefällt, und das Schimpfen die Geſellſchaftsſeele unferes 
Jahrhunderts geworden ift, oder fie fchreibt bloß aus bübiſch-boshafi⸗ 
dummer Abſicht. Diefer Name (Rotte) Tann die Wiklinge mit ihrer 
Geſellſchaft gar nicht befremden, denn warum follen nur fie ausfchliek« 
ungsweile das Recht haben, Bilchöfe, Pröbfte und überhaupt recht⸗ 
ſchaffene Männer in Bierhausſchänken bis zum Gejpötte des Haus« 
Inecht3 berabzufeßen ?" — „Die unzählig and Tageslicht gelommenen 
Scharteken geben jedem vernünftig recht denlenden Manne, befonders 
einem chriftlihen und feiner Pflicht eingedenlten Hausvater genug- 
james Zeugniß: mit was die ftarfen Geifter unferer Zeiten ununter- 
brochen beichäftigt find, nämlih das Wahre ins Falſche und das 


1) Siehe Senpfchreiben der Katharina von Bora an die aufgehobenen 
Ronnen aus dem Reiche der Todten. Köln 1783. (Der Drudort ift falſch ange: 
geben, denn die Broſchüre ift ein Wiener Machwerf.) 

2) Katholiſche Prüfung der wöchentlichen Wahrheiten der Predigerkritiker 
im Wien., Berfaßt von Patricius Faſt. Wien 1782. 

3) Aufrichtige Schilderung des wahren Charakters der bermaligen Kritiker 
jammt einer Widerlegung einer von dem P. Wiefer, vermaligen Sonntagprebiger 
in der Joſephſtädter Pfarrkirche im Druck erfchienenen Bußpredigt. Verfaßt im 
Jänner 1786. 

Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 13 
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Falſche ins Wahre zu verkehren; die Ausfprüche der heiligen Kirche 
eben jo mie ihre Räthe zu verachten, ihre Verfündiger des göttlichen 
Wortes zu veripotten, fie mit den häßlichſten Namen zu beſchimpfen 
und ihren Eifer für verlarvte Betrügerei auszuziſchen: die noch Wohl- 
jehenden zu blenden: die Tugend für Lafter auszuframen, allen Wohl- 
fand zu untergraben, den Yrieden in den Gemüthern zu fiören, und 
das Band der Xiebe jelbft zu entzweien.” „Ich kann ihnen die Namen 
diefer ſtarken Heldengeifter darum nicht bekannt machen, weil jelben 
ihr fauberes bischen Arbeit, ihr Thun und Laſſen jelbft klüglich ein- 
rathet: mit ihren Namen hinter dem Berge zu halten: jedoch gibt der 
ſchwarze Inbegriff ihrer finfteren Werke einen Haren Beweis, daß dieſe 
Leute eine zuſammengeſchworne böſe Rotte zügellofer, wohlſtandvergeſſe⸗ 
ner und ausgefhämter Jünglinge ausmachen müflen, welche zu wünſchen 
einen, daß fein Gott, oder doch wenigſtens fein Beftrafer 
der Sünde wäre, damit fie ihr freyes und ſchrankenloſes Leben 
ohne alle Gewiffensbeängftigung, der fie doch niemals gänzlich entgehen 
iwerden, deito ungehinderter fortführen fönnten, eine Rotte jage ich, 
welche jene verroſteten Weberbleibjel ſchon längſt befiegter Waffen mit 
großer Mühe wieder hervorgeſucht Hat, und fi zum neuen Geſchäfte 
macht, mit jo elenden Werkzeugen die immer triumphirende und jeder- 
zeit unüberwindlich befundene Wahrheit zu befriegen“ u. ſ. w.; „alle 
Schandblätter ſtrotzen gleihfam von Entehrungen fo, daß weder Die 
größten Häupter der heiligen Kirche, noch ihre Goncilien, weder die 
eifervollfien Vertheidiger ihrer Rechte, noch Die getreueften Verkündiger 
des göttlichen Wortes von ihren ſtachlichten Zungen und beſchmutzten 
Federn unangetaftet bleiben.“ | 

Eine von der Aufflärungsemeute in ganz Deutfchland gefürdhtete 
Perſönlichkeit war der talentvolle und entſchiedene Domprediger Dierz 
in Augsburg — auch der Wienerjanhagel fand e3 für gerathen, den 
muthigen Kämpfer für die Wahrheit mit dem Straßenkoth verlogener 
Schriftſtücke zu bewerfen, jo wie Merz eben jeiner literariſchen Thätig- 
feit wegen von den Freimaurern und Illuminaten in ganz Deutich- 
land als Zieljcheibe allen Schmubes, aller Berunglimpfung bingeftellt 
wurde. Auch zu jener Zeit zeichnete ſich die freie Stadt Frankfurt 
durch beſonders freche Lügenblätter aus: deren Lügen von den gefammten 
Aufllärern Deutſchlands mit Freuden und mit Abficht wiederholt wurden. 


Hören wir nur Eine Lüge al3 Mufter. (aus hundert ähnlichen 
Lügen gegen Merz herausgenommen). Merz jelber berichtet und bes 
rihtiget Diejelbe in einer eigenen Broſchüre, die mehrere Auflagen 
erlebte 1). 

„Das Frankfurter Zeitungsblatt Nr. 173 enthält auf der 727. 
Seite eine Stelle, die jo verläumderiſch und meiner Ehre jo nachtheilig 
it, daß ih mich gezwungen ſehe, dawider die feierlichfte Proteftation 
zu machen. Es führt einen Brief an, der zu Augsburg gejchrieben, 
und von ber Nieberelbe am 26. October gelommen ſeyn ſoll. Sein 
Inhalt ift, was meine Perfon betrifft, folgender : 

„„AUnſer theologiicher Stlopffechter, der Streitredner Abbe Aloys 
Merz, fährt mit ſeinem Ketzermachen unverändert mit verdoppeltem Eifer 
fort. Er führt das an ihn von Sr. päpſtl. Heiligkeit erlaſſene Handſchreiben 
als einen gnädigen Befehl dazu an. Einige Tauſend Ketzer und Erz⸗ 
ketzer hat er ſchon auf der Kanzel und in Schriften ausgeheckt. Dieſe 
Anzahl wird nunmehr alle Sonn- und Feyertage vermehrt. Seit 
Kurzem haben die würdigen Biſchöfe von Laibach, Königgräb, Brixen, 
Verona, Brünn, die Herren von Sonnenfel3, Rautenſtrauch, Schmid 
u. a. m. das Schidjal gehabt, in Abbe Merzens Ketzerkatalogus ver⸗ 
jegt zu werden. Der Biſchof von Königgräß ift wegen feines Hirten- 
briefes von ihm als ein offenbarer Keber in einer gedrudten Schrift 
in der ganzen Welt erklärt worden, und ohne alle Gnade dem Belze- 
bub übergeben, wenn der Biſchof nicht feinen ketzeriſchen Hirtenbrief 
widerruft, und anfängt nad P. Merzens Theologie zu glauben, zu 
benfen und zu handeln. Mit Merzen ift wahrhaft nicht zu ſcherzen.““ 

Merz jagt nun unter anderm über das vorige: „Dieß ift der 
Inhalt des Briefes, den ein liebevoller und friebliebender Berläumder 
bei dieſen fo toleranten Zeiten verfertiget hat.” „Die erfte Lüge ift, daß 
ih mid) des Ausdrudes Ketzer wider die im Reiche tolerixten Ehriften 
je bedient habe. Die zweite Lüge ift, daß ich die Seber, dem Tauſend 
nach, vervielfältigt. Die dritte ift, daß ich dieſe alle Sonn⸗ und Feyer⸗ 
tage vermehrte. Don der Abreife des Papftes an, hielt ich nicht eine 
einzige polemifche Rede mehr, als jonft gewöhnlich war: an allen an« 


1) Aloys Merz Dompredigerd in Augsburg Rechtfertigung gegen bie tiber 
ihn von frankfurtifchen und erlangifchen Zeitungsfchreibern ausgeſtreuten gräus 
lihen Lügen und LZäfterungen. Zweite Auflage. Bullmann 1782. 
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deren Sonn= und Feſttagen hielt ich Moralpredigten, welches fadt- 
kundig if. Es erſchienen auch im Drude nicht mehr als ſonſt. Aber 
Schriften, die den Grundjäben der Tatholifchen Kirche zu nahe treten, 
und deren Verfaſſer doch von nichts mehr, als von Ruhe, Friede, Liebe, 
Toleranz und Duldfamleit ſprechen, erſchienen ohne Zahl u. |. w. 
Nah dieſen dreien Lügen folgen gleih fünf in einem Athemzuge: daß 
ich die hochwürdigſten Bilchöfe von Laibach, Königgräg, Briren, Verona 
und Brünn in den Ketzer⸗-Catalogus verſetzt habe, ift jo ferne, daß mir 
auf der Kanzel ihre Namen nicht einmal aus dem Mund gefommen 
find; darüber habe ich wieder fo viele Zeugen, als ich Zuhörer zähle, 
und ich fordere alle und jede öffentlich auf, mich des Gegentheils zu 
überführen. Eben jo wenig habe ich einen Antheil an der Schrift, die 
wider den Hirtenbrief des hochwürdigſten Biſchofs von Königgrätz ber- 
auskam“ u. |. w. „Die Namen von Sonnenfels, Rautenſtrauch, Schmid 
find mir weder aus der Feder noch auf der Kanzel aus dem Munde 
geflofjen, der das Letere behaupten will, muß andere Ohren, al3 jonft 
Menſchen zu haben pflegen, mit fi) ‚in die Kirche gebradht haben. Wider 
den Herrn vom Eibel ſchrieb ich zwar, da ich die Frage: „Was ift. der 
Papſt?“ beanttoortete: aber, daß ich ihn verfegert, den hochwürdigen 
Biſchof von Königgrätz dem Belzebub übergeben haben fol, find Lügen 
bon ſolcher Größe, daß fie auch den ſchwächſten Augen auffallen werden, 
wenn man nur meine Reden und andere Biecen, denen allen ich meinen 
Namen vorausgejebt habe, leſen will.” 

‚Die Taktik der herrichenden Zeitungslügner der Gegenwart: Skandale 
bon Geiftlichen zu erfinden und diejelben nah Spanien oder Amerifa 
zu verlegen, blühte au ſchon damals unter den Machthabern der 
öffentliden Meinung. Merz berichtet in derfelben Broſchüre, „daß die 
Zeitungäjchreiber, wenn fie über Jeſuiten Iosziehen und ihnen weiß 
Gott was für Verbrechen andichteten, fih aus Deutichland hinaus- 
maden und ihre Erzählungen und Urkunden aus einem andern Welt- 
theile herholen, jo freuen fie centnerjchwere Lügen aus, weil es wegen 
der Entfernung jchwer ift, ihre Lügen zu widerlegen.” ° 

Beſonders die Wiener⸗Lichtfreunde waren immer ſcharf mit den 
gräulichſten Lügen hinterher gegen Merz. Eigene Broſchüren voll 
Berläumdung und Berunglimpfung wurden von der Kaiſerſtadt aus 
gegen den umbeliebten Enthüller aufgellärter Myſterien losgelaſſen. 
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Cine diefer Brofehüren war fo ſchändlich, daß Merz eine Entgegnung 
von 62 Seiten herausgab !). 

Die Broſchürenſchreiber waren bekanntlich geift- und gedankenarm, 
fie benöthigten Schlagwörter und Berfönlichleiten, um ihren faden 
Brofhüren einiges Intereſſe zu verleihen. Es wurde dieſes ewige 
Herporholen einiger katholiſcher Geiſtlichen um fie zu beſchimpfen ſchon 
damals als eine Art Broterwerb der jchriftitellernden Jünglinge 
getennzeichnet. So fagt in einer humoriftiihen Epiftel der Thurm- 
fnopf von Maria Stiegen?) zum Thurmknopf zu St. Stephan (der 
ih den Aufflärern zuneigte) folgendes: 

„Ich verzeihe ihm (dem Thurmknopf von St. Stephan) aljo gern 
in diefer Abſicht, daß er gejchrieben, wenn er nur mit fo vielen an= 
deren Autoren nicht das Vorurtheil gehabt hätte, fein Büchel möchte 
ihm nicht zahlreich genug abgehen, wenn er entweder nicht den Namen 
Merz, Gruber, Faſt, öffentlih oder verdedt als Phantaften Hin- 
einbrähte, oder wenn er nicht vom Papſten etwas jchreiben würde, 
womit er ihn lächerlich machte” u. ſ. f. 

Die Berfolgung entichiedener Prediger wurde allenthalben ſyſte⸗ 
matifch betrieben. Durch mehrere Jahre erjchien ein eigener Kalender 
in großoftan 3), defjen Herausgeber ſich die Aufgabe ftellten, jeden Tag 
des Jahres ftatt mit einem Heiligennamen, mit dem Namen eines 
jener Geiftlihen und Prediger auszufüllen, welche ſich durch offenes 
Auftreten gegen den Aufflärungsbund bervorthaten ; diefe Namen mwur- 
den au3 ganz Deutſchland zufammengeholt. Der meitere Inhalt dieſes 
Kulender3 wurde mit Biographien folder Geiftlihen ausgefüllt — es 
läßt fi) denken, wie ji) die Berläumbung, Lüge und die gemeinften 
Shimpftoorte zu Kränzen zufammenflodhten. 

Der Jahrgang 1786 ift höhniſch dem Erzbiichof von Wien, Kar—⸗ 


1) Aloys Merz, Domprediger zu Augsburg auf die Antwort des Tathos 
liihen Oeſterreichers. 1782. 

2) „Epiftel vom Thurmknopf zu St. Stephan, an den Thurmknopf zu 
Maria Stiegen. Aus dem altveutfchen ind hochdeutſche überfchleppt von Schiel. 
Wien, Kurzbeck 1782.” — „Aufrichtige Antwort des Thurmknopfs zu Maria 
Stiegen, auf die Epiftel vom Erzthurminopf zu St. Stephan, von Dahl. 
Bien, Schmidt 1782. 

3) Katholifcher Phantaften: und Prediger-Almanad) auf das Jahr 1786. 
Kom, Madrid, Liffakon und München, auf Koften der 5. Inquiſition. 
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dinal Migazzi, gewidmet. Schon die Dedication an den Cardinal 
wimmelt bon chnifchen Nohheiten. So: „Ja da es wohl gar zu 
beſorgen ift, daß ohngeachtet der große Pius VI. dermalen alles bis 
auf den Zumpen Labre jelbft zu Heiligen ſchlägt“ u. f. w. Dem 
Sardinal Migazzi wird gejagt, „er habe die Verachtung der Nation zu 
tragen.” Nation bedeutete damals bei jenen Tagesſchreibern daffelbe, 
was in neuefter Zeit das Schlagwort „öffentliche Meinung.” Jeder 
Schreiber gab feinen Schimpf, den er irgend einem ober ihm ftehenden 
ehrenhaften Manne anthun wollte, als den Ausdruck der „ganzen 
Nation”, aus. Der Kaifer wird bewundert, weil er den „heiligen Frevel 
des Erzbiſchofs mit Langmuth überfehe.” „Die Beratung der Nation 
(jagt der Autor) wird an dem Erzbiſchof feine Beſſerung bewirken.” 
Der Autor und die anderen Biedermänner, „welche der guten Sache 
dienen,“ erkennen, „wie viel Dazu gehört,“ bei ſolchen „derlei Fällen, 
“wie jene waren, die Höchſtdieſelben bereit3 aushielten — dennod 
immer ein Antipode der guten Sade reiner Religion und 
des Monardhen zu bleiben.” „Wir Haben feinen Rüdfall zu 
fürdten. Ihre Stirne. ift Eifen, ihr Herz Stahl — ihre Bruſt ift 
Diamant und ihre Blut gleicht dem ewigen Eis, gegen alles Nene 
und Gute, (!!!) werden aljo zuverläſſig auch noch die wenigen Tage 
ihres Lebens ermeifen, che il lupo cagio il pelo ma non il vezzo 
und hierdurch mit dem vollfommenften Rechte in unjerem Verzeichniß 
unſterblich bleiben“ u. ſ. w. 

Wie es zu jener Zeit der Verbrüderung ſehr leicht war, u n— 
geſtraft die frechſten Verlaumdungen und koloſſalſten Lügen zum 
Bundeszwecke der Illuminanten zu publiciren, davon gibt auch dieſer 
Kalender eine glänzende Probe. Ueber den im Ruf der Heiligkeit zu 
Wien geftorbenen Jeſuiten Kabes jagt der Kalender, nachdem über einen 
zu Rom im Rufe der Heiligkeit geftorbenen Luigi Gibellini, die Rede 
war, folgendes: „Wir hoffen, daß e3 mit diejem -Heiligen nicht wieder 
io gehen wird, wie mit dem efuitenpater Kabes zu Wien, der aud) 
wie Gibellini deßwegen (!!) für einen Heiligen erklärt, in Abbildun- 
gen verfauft, verjchenkt und endlih gar unter drei Schlöffern, der So— 
cietät, des Conſiſtoriums und des Hofes begraben worden, weil er jo 
lange nad jeinem Hinſcheiden biegjam geblieben, aber dann als ein 
Verführer, Chebreher, Räuber, Todtſchläger und Gelbfimörber 
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vergeſſen wurde, als der König von Spanien der großen feligen Therſia 
die Schönen Streiche diefes Kabes befannt machte, welche aus dieſen 
Alten in der Tyolgezeit der Welt in dem Büchlein mitgetheilt wurden, 
das den Titel führt „Aloyſia von Blumenau?)” und jeden Leſer über- 
führen müſſen, daß Stabes als der Schurke aller Schurken feinen 
größeren Betrug mehr jpielen konnte, wie fih mit Opium zu tödten, 
um fo, wenn e3 ja gerathen jollte, bei Dummlöpfen noch für einen 
Heiligen zu gelten, ahngeachtet Die Strafe des Rades nicht hinreichend 
geweſen wäre, feine LZafter nur in etwas zu ahnden.” 

Menn man fi ſchon ungeftraft gegen den Elerus in Wien Lügen 
und Invectiven aller Art erlauben durfte, jo waren natürlich die gehn Jahre 
früher aufgehobenen Jeſuiten volllommen vogelfrei. Es war 
feine Schandthat zu groß, die man ihnen nicht andidhten durfte, das 
wußten die Autoren des Illuminantenthums und mir fehen, fie haben 
bon diefem Privilegium den ſchönſten Gebrauch gemadt. Es wird 
ferner in diefem Kalender ein Leben der jeligiten Jungfrau perfiflitt, 
in diefer Berfiflage kommen Stellen wie folgende vor: „Im vierzehnten 
Kapitel werden die Kriftliden Schafsköpfe mit den Bolllommenbeiten 
oder Tugenden befannt gemacht, welche Maria im Tempel beobachtet.” 
„Eſel,“ „Dummkoͤpfe,“ „Schurken“ regnet es dicht in Diefem Prediger⸗ 
lalender. 

Wir theilen hier eine Stelle über den Biſchof von Ipern mit — 
zum Beweiſe, wie man in Wien die damals noch zu Oeſterreich 
gehörenden Belgier behandeln durfte, und mie Dieje Behandlung 
auch zum Verluſt Belgiens mitgeholfen haben mag: „Felix von 
Wawrans, Biihof zu Ipern in Oeſterreichiſch-Flandern, ein ganz bes 
ſonderer Verehrer der Andacht zu dem fleifchernen Herz Jeſu, eine An- 
dacht, die bereits Efeln für eine Narrheit halten,” „ihr zu 
Ehren und dei Iandesfürftlihen Gefeg zum Trotz errichtete er bei den 
ih zu Ipern befindlichen Benediktinern eine eigene Bruderſchaft, die 
der Ablaßkrämer Bius VI. beitätigte“ u. |. m. 

Mit bejonderer Galle wird über den Profeljor Trauner zu Ingol« 
ſtadt hergefahren. Es Heißt über ihn: „Bei dem das ganze Land 
(Baiern) ſchändenden Sturze des Reiner und Weishaupt hat er 


1) Ein gegen die Jefuiten gefchriebener Roman : „Aloyfia von Blumenau“ wird 
vom Kalendermacher als eine hiſtoriſche Duelle angeführt. Hilf, was helfen Tann! 
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fein Scherflein: im Stillen beigetragen und jeine erzdumme, dreifte 
und unverſchämte Mlag-Ode von Baiern über unbillige Toleranz feinen 
Schülern ungeftraft vertheilet." — Nun find aber die Häupter des 
Illuminatenordens, Weishaupt voran al3 moraliſch verfommene 
Menſchen, melde zudem die Revolution und Vertreibung der Yürften 
als leßtes Ziel im Auge Hatten, akten mäßig erwiefen, befannt geworden. 

Der Autor des Kalenders gehörte offenbar dem Orden an, denn eben 
dur die in ganz Deutjchland zeritreuten Glieder des Slluminanten: 
ordens war jene Polizei gefchaffen, welche allenihalben den Alluminan- 
tenorden jene Geiftlichen denunzirte, die ihrer Pflicht nach predigten, 
fie wurden dann in cumulo angeführt und folften dur) Schmähung und 
Spott eingeſchüchtert werden. 

Nur Ein Beifpiel, wie das YFaftengebot und kirchliche Feſte auf 
die plumpfte, nach der Bierbank duftende Art beihimpft werden konnten, 
und der größte Schimpf dabei natürlich immer dem Clerus galt. Ein 
echter Philifter, bei dem Schmähſucht und Beſchränktheit auf gleicher 
Höhe ftanden, expeftorirte fi über das Yaftengebot in jehr aufgeflär- 
ter Weijet). 

Schon die Vorrede bezeichnet die Bildungshöhe des Autors, er 
beginnt: „An dem berichtigten Tage, wo die Yranzisfaner mit den 
katholiſchen Dümmlingen die Hauptcomödie fpielen — am jogenannten 
Portiunculatage diefes Jahres hatte mein Bedienter den gut gläubigen 
Einfall, feinem P. Beichtvater zu beichten: daß er in meinem Haufe 
am Yreitag und Samstag Fleiſch eſſe. Er wurde mit einer tüchtigen 
Buße fortgefhidt und mir ließ der ehrwürdige Pater sub rosa bedeu⸗ 
ten: Ih und mein Weib werden am jüngften Tage ein entjeßliches 
Gericht haben, und er fünne nicht umhin, ung ohne weiteres als Leute 
zu erklären, die dem Teufel geradezu in den Rachen fahren müßten. 
Diefer Mönch ift mir natürlicher Weife zu unbedeutend, daß ich ihm 
Stirn gegen Stirn auf -jein Verdammungsurtheil antworten follte. 
Aber dazu fol er mir Anlaß geben, meine langgehegte Meinung über 
das Faſten, und die Gründe, warum ih am Freitag und Samftag 
Fleiſch eſſe, laut zu jagen. Vielleicht gelingt e& mir, manches "betrogene 
Herz wieder zu beruhigen, welches diefe Portiunculaiſchen Marktſchreier 

1) Werben wir Katholiken auch noch im Jahre 1786 faften? 1785. Gebrudt 
in Wien, u 
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in ihren Beichtſtühlen irregeführt haben. Auch bewegt mich dieß zur 
Bublicirung diefer Schrift, weil ich bisher noch feine über diefen Gegen⸗ 
fand gejehen habe.“ 


Es kann ſicher angenommen merden, daß der aufgellärte Autor 
fid den Bedienten und die ganze Geſchichte fingirt hat, um mit feiner 
Brofhüre gegen das Yaftengebot ein Gefchäft zu machen. Die fünf- 
undfünfzig Seiten lange Brofchüre ift durchwegs Aufflärungs-Philojophie 
und wahre Bhilifterlogi. So 3. B. fragt er „werde ih um einen 
Grad jchlimmer, weil id} eine Henne ſpeiſe? Sind Kapaunen, Gänfe-, 
Kälber- und Rindsbraten die Würfel, mit denen Gott um meine Se— 
figteit fpielen will? Hat den Faſan ein Teufel mit Verdauungsgift 
beihmusßt und den Hecht ein Engel mit. Heiligungstinktur geſalbt?“ 


Das lebte Ziel der gefammten liederliden Broſchü— 
tenfluth mar eben (menn fih die Autoren auch foheinheilig 
den Anſtrich gaben, als wollten fie nur mit dem einen oder dem an- 
dern Gegenftand der Kirchendisciplin fi) nicht befreunden) die Weg— 
werfung aller pofitiven Religion und die Einführung des ganzen 
Libertinismus; des vollen Fleiſch- und Bauchdienites. So verräth 
ih auch diefer Autor in folgendem Paflus: „Der unerträglichfte 
Defpotismus bat da3 Falten gebotmäßig feitgefeßt. Der Clerus 
wollte einmal bei allem feine mächtige Hand im Spiele haben, mas 
immer nur Menſchen thun würden. Saum hat der Menjch feine 
Augen aus Mutterleibe hervorgebracht, jo muß der Geiftlihde darum 
wiffen und aus dem neugebornen Geſchöpfe Gottes den Teufel aus— 
treiben. Geht der Menſch ind Grab, jo begleitet ihn der Schwarzrod. 
Berbindet er ſich in der Ehe, jo jpricht der Pfaff fein benedicite. 
Man hat fieben Sakramente bloß zu dem Ende, damit der Menſch 
todt und lebendig, jung und alt, bei jedem Schritt dem Clerus die 
Füße zu Ieden gezwungen ſey.“ „Es empört das allgemeine Menjchen- 
gefühl, daß der Pfaffe auch fogar Herr über meinen Tiſch ſeyn will, 
daß er fich unterfleht, mir nad) feinem tyrannischen Eigenfinn — Unter- 
Ihied in den Speiſen zu beſtimmen, mir troßig zu befehlen, dieß zu 
elen und jenes nicht zu effen. Sind wir denn alle, die wir Katholiken 
heißen durch und durch nichts anderes als Fußſchemmel der Pfaffen? 
müſſen wir denn Vernunft, Gottesgeſetz, VBaterspflicht verleugnen, weil 


— 202 — 


ein Mann in Rom oder anderswo den boshaften Einfall hat, uns 
mit feinen deſpotiſchen Grillen zu peinigen?“ 

Der Schluß ift eben jo aufgellärt wie Anfang und Mitte: „Pro- 
testatio Autoris. ch verbiete mir aufs feyerlichite jede arge Miß— 
deutung meiner Worte, und jedes frevelhafte Urtheil gegen die Rein 
heit und Aechtheit meiner Religion. Was hier gejchrieben fteht, Tann 
nur Leute aufbringen, die an der Dummheit des Volkes nagen, tie 
der Hund am fetten Schinfenbein. Ich Halte mich verficdert, daB man 
nicht ermangeln wird, gegen mich zu jchreiben; in dieſer Abficht Habe 
ich manches hier noch nicht berührt, was ich dann meitläufiger zu fagen 
bemüßigt jeyn werde, wenn man mich mit theologischen Waffen an⸗ 
gegriffen haben wird. Ich bin jedem mit einer Gegenantiwort zu 
Dienften, der nicht bloß als Theolog, fondern auch al3 vernünftiger 
Mann reden will, und fo verfteht ſichs, daß ich mit feinem betſchwe⸗ 
fteriihden Schwäber und feinem Schriftgelehrten, dem es an gefunden 
Menſchenverſtand fehlt, mich abgeben mag. Geſchrieben im Auguft 1785.” 

Auf diefer Höhe der Bildung und Gelehrjamfeit ſtanden fie faft 
alle, die Pächter der Wiener Bernunft vor neunzig Jahren. Mitunter 
kamen wohl aud) Broſchüren, welche den Schmähern die Larve herunter⸗ 
riffen und mit Ruhe bewieſen, welches Bolt fich die Kritik der Prediger 
anmaßte. 

Einer!) erklärte unter andern folgendes: 

„So weltbelannt e8 ift, daß in der katholiſchen Kirche von den 
Zeiten der Apoftel bis auf unfere Tage allezeit apoftolifche Nachfolger 
und eifrige Prediger geweſen find, die dem Volk das Wort Gottes mit 
männlicher Beredtſamkeit und apoftolifchem Eifer verlündet haben, eben 
fo unerwartet und ungewöhnlich war in unfern Tagen die Erſcheinung 
der Predigerkritifer, da nämlich eine kühne Schaar vieldenfender 
Gelehrten fich hervorthat die Predigen zu verbeffern. Um diefes Werk 
nad) ihrem Wunſche auszuführen, mußten einige aus ihnen bis zu der 
geheiligten Stätte, wo das Wort Gottes vorgetragen wird, ſich durch 
da3 verjammelte Bolt drängen und dem Prediger Ted unter die Augen 
ftehen: jo wie die Stellung, feine Geberden, feine Stinme, feine ganze 
Rede und alle Theile derfelben bemerfen, damit fie hernach in ihrer 


1) Gedanken ver verfchiedenen Religionsſekten in biefem aufgellärten Jahr: 
Bundert. Von J. ©. Wien 1786. 
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wöchentlich herausgelommenen Kritik dieſelben deſto Tebhafter ſchildern 
lonnten.“ 

„In dieſen ärgerlichen Blättern werden oft die würdigſten Männer 
und die berühmteſten Domprediger, (die in ihrem apoſtoliſchen Amte 
nah ihren Pflichten wider die in Schwang gehenden Laſter und ein⸗ 
reißenden Irrlehren ſich beeifern, und bormal3 in ihren Controvers⸗ 
prebigten die Rechtgläubigen geftärket, die Srrgläubigen aber mit uns 
umftößlichen Beweisgründen belehrt haben) ſchändlich mißhandelt, mit 
Namen genannt und als MBertheidiger des Wberglaubens und der 
Dummheit beſchrieben. Auch die würdigften Bilchöfe, Erzbiſchöfe und 
‚Gardinäle wurden ohne Rüdficht ihrer erhabenen Würde und Standes 
nicht befjer behandelt, und in ihren Predigten, die fie an das Volt 
hielten, ſchimpflich heruntergemacht, und mas das Verwegenſte ift, 
falſche unterſchobene Predigten und Hirtenbriefe unter 
ihrem Namen herausgegeben und unter das Boll ver— 
breitet.” 

„Was für einen Lohn ihres kühnen Unternehmens jene verdienen, 
die unter dem Namen eines katholiſchen Priefters, Biſchofs oder Erz⸗ 
biſchofs falſche, abgeihmadte, mit pöbelhaften Ausdrücken verfaßte 
Predigten und erbichtete Hirtenbriefe im Drude herausgegeben und 
unter das ˖ Volk verbreiteten, dieſes wird ein Jeder, der in den Rechten 
erfahren ift, leicht zu unterjcheiden willen, was den Falſariis für eine 
Strafe gebührt.” 

Die Fälſcher erlitten feine Strafe, dafür jorgte der Bund der 
voltSbeglüdenden Logen — bei den höchſten Stellen der Yuftiz hatten 
ja die Biindlinge Sit und Stimme. 

Die zügelloje Rohheit der Scribenten gegen jene Perfönlichkeiten 
im Clerus, die ihrem Treiben entgegen traten, flieg von Tag zu Tag. 
Hören mir eine Apoſtrophe an den pflichtgetreuen und eifrigen Faſt, 
Suraten bei St. Stephan vom Sabre 17831), „Der Wiener ka⸗ 
tholifche Hanswurſt, deffen Name, wie der Phantaften-Almanadh ehr 
treffend und Hiftoriid anmerft, wie der Name einer Gemeinhure ge= 
worden it — Walt, diefer Faſt jag ih, Hat als Stellvertreter des 


1) Sammlung der Sendfchreiben der Gemeine zu Wien an ihren Oberbirten 
Cardinal und Erzbifchof Migazzi, nebft Antworten und nöthigen Beilagen für 
das Archiv unferer Enkel beftimmt. Frankfurt 1783. (Gebrudt in Wien.) 


— 204 — 


alten Mönchsfauerteiges feit der erften guten (d. b. Aufflärungs)-Schrift 
fo viel Dummheiten und katholiſche Eſeleyen gejehmiert, daß jedem 
Manne von gefunden Kopf die Seele darüber weh ihun mußte. Wo 
irgend ein Autor mit einer antimönchiſchen Wahrheit auftrat, da Tam 
Haft mit feiner Wolfsklinge hinterher und jchrieb feinen Tatholifchen 
Unfinn als Gegenbemweis. Dieje Komödie wurde von Tag zu Tag 
lächerlicder und ärgerliher, denn der Narr Triegte nah und nad fo 
viele Anhänger und Profelyten, daß ein ganzes Regifter ihrer Namen 
im benannten PBhantaften-Almanad) verewigt werden mußte.“ 

Migazzi wird auf die brutalfte Weile in derjelben Schrift inful- 
tirt. Um dieſes unbehelligt thun zu können, gab der Autor vor, 
eine unter dem Namen Gabriel Weider erjchienene Polemik rühre von 
Sardinal Migazzi her. Da heißt e8: „Die Antwort des Faſt ift 
Dummheit, das fieht jedermann ein. Aber jener Gabriel Weider ift 
Niemand ander, ala Se. Eminenz der Herr Cardinal und Erzbiſchof 
Migazzi feldft und in eigener Perfon. Diefe Thatſache ift fo noto- 
riſch gewiß, daß obſchon die Wiener Realzeitung diefen Weider für 
das dümmſte und armfeligfte Schaf der ganzen Heerde er- 
tlärt, man fie gar nicht mehr bezweifeln darf.” — Das find durdh= 
gehend die Waffen, mit denen die Aufklärer kämpften. 

Wenn wir Beilpiele bringen, tie fich bisweilen Joſeph jelbit in 
Bezug auf die dem Clerus angethanen Inſulten verhielt, jo nehmen 
wir diefe um der hiſtoriſchen Sicherheit willen aus Lobwerken der 
Regierung Joſephs. Geisler!) erzählt: '„Nichts entgeht der Wachſam— 
keit Sofeph II. Ihre Majeftät wurden benachrichtigt, daß der Bifchof 
von Lüttih ein Gedicht unter dem Titel: „Die Nymphe von Spaa 
an den. Abbe von Raynal“ verboten und den Berfaffer jelbjt in den 
Bann gethan habe; bei diefer Gelegenheit Hatten fie (Ihre Majeftät) 
die Achtung an den Tag legen wollen, welche fie für Männer hegen, 
die ihre Nebenmenſchen aufzuklären ſuchen, und deßwegen den Pfarrern 
in dem öfterreichifchen Gebiet, welche in geiftliden Sachen unter dem Bi- 
ſchof von Lüttich ftehen, befohlen, feinen Gebraud) von diejer Verord- 
nung zu maden.” 

Selbſt Geſinnungsgenoſſen der Aufklärer erjtaunten über die 
Schmach, welche dem Papſt im Yortichreiten der Prepfreiheit zu Wien 


1) Skizzen und Charakter Joſeph II. im 3. Bd. ©. 258. 
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ongethan wurde. Der oben citirte Geisler?) berichtet: „An dieſem 
Monat April ſchien ſich die öfterreihiihe Drud- und Preßfreiheit 
vereinigt zu haben, dem römischen Kirchenoberhaupte tödtliche Streiche 
zu verfeßen. In der Mitte dieſes Monais erſchien wieder eime neue 
Piece unter dem Titel: Für hundert Preisfragen, worin mit dem 
Bapfte jehr unfanft zu Werke gegangen wird, dieſe Schrift ift als 
Produkt in einem katholiſchen Staate und von einem 
Katholiken eine merkwürdige Erſcheinung.“ — 

MWährend die Schmähliteratur nach Genügen ihre ganze Heeresmacht 
aufbot und nach Herzensluft verleumden konnte, wurde der Glerus jelbft 
bei Herausgabe von Gebetbüchern veritt. So finden wir im Geftiond- ' 
protofoll 2): „Die PP. Auguftiner auf der Landſtraße mit ihrem Geſuch 
um den Nachdruck der Tageszeiten zur Mutter Gottes vom guten 
Rath abgemwiejen.” — „Seyen die P. Abrahamifchen Werke nach den 
dermaligen Grundregeln zu beurtheilen.” (Dekret an die Bücher Cen⸗ 
jur-&ommiffion. — 26. October 1781.) 

Mit dem Regierungsantritte Zeopold II. wurde das Syſtem, wel⸗ 
ches den Clerus vogelfrei erklärt Hatte, eingeftellt — was aber an 
Mißtrauen und Ueberwachung des Elerus von Seite der Bureaufratie 
eingeführt war, daran wurde mit mehr oder weniger Rüdficht bis 1848 
teftgehalten. Wir wollen zum Belege biefür einige Fälle bringen, wie 
da3 Placetum regium ig Rom und Wien zugleich gehandhabt wurde. 

Schon in Rom begann die Genfur jedes einem Bilchof in den 
öfterreihiichen Landen zu überjendenden Aftenftüdes, mochte dieß auch 
tein Kirchliche Angelegenheiten, ſelbſt Alterspispenfen betreff3 des Em⸗ 
pfanges von Weihen, betreffen. So fanden wir auf einem Ablak- 
dreve3) für die Metropolitantiche zu Wien auf der Kehrfeite: »Vidit 
in sequelam Caesareae et Regiae nominationis Salvo semper. 
Romae die 2. Maji 1822. Infrascriptus I. E. R. Ae. Majestatis 
legationis a consiliis et agens Gf. v. Gennold. Siegel: Officium 
R. A. Agentis. Romae. (Eben fo mußte der kaiſerliche Agent jedes 
nad Rom kommende Altenftüd früher prüfen und mit Siegel und 


1) 12. Bd, S. 238. — 1787. 

2) Archiv des Stantäminifteriums. December 1781. ©. 687. 

3) Das und das folgende im Archiv des fürfterzbifchöflichen Gonfiftoriums 
zu Wien, 
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Unterfchrift verjehen.) In Wien kam erneuerte Durchſicht von Seite 
der Staatslanzlei und dann erſt wurde da3 Placetum ertheilt. Co 
3. B. im Ernennungdbreve. des Grafen Leop. Mar. Yirmian Biſchofs 
von Lavant, zum Wdminiftrator des Salzburger Erzbisthums. In 
Rom fchrieb der Agent: »Vidit ad rescriptum excelsae et supremae 
Cancellariae Status et Aulae de die 15. Juliia. c. Romae 19. Au- 
gust. 1818. Agens Gf. v. Gennold.e In Wien wurde daraufge- 
ſchrieben: „Dieſem päpftlichen Breve wird, inſofern es nichts enthält, 
was den landesfürftlihen Rechten und Gefeben entgegen ift, das 
Placetum Regium ertheilet. Per Sac. Caes. Majestatem. Wien, 
30. Auguft 1818. Unterichrift: von Schudiger. 

Die öfterreihifchen Staatsmänner ſcheinen von dem fehr bedauern3- 
werthen Irrthum befangen geweſen zu jein: daß fie die Revolution und 
das Auseinandergehen des ganzen Reiches — mit einer wahren Erbitterung 
des Nachforſchens immer dort ſuchten, wo dieſe gefürchteten Eventuali- 
täten nicht zu finden waren; während fie anderſeits der Partei des 
Umfturzes alle mögliden Complimente und Conceſſionen madten, und 
allen erdenflihen Vorſchub leifteten. 

Im Jahre 1848 begannen die Schmähungen gegen den Clerus 
aufs neue mit derjelbigen Wahrbeitsliebe, Ehrenhaftigfeit und Artigfeit, 
furz mit allen jenen QTugenden der Literaten, welche wir in den Preß⸗ 
erzeugnifjen der achtziger Jahre bewundert haben. 


— — — — — — — — 


Sinus VI. in Wien. 


Die Stimmung Joſephs II. über die Papftreife wollen wir 
gefliffentlich einer Schrift entnehmen, welche zur "Verherrlihung der 
Regierung des Kaifer angefertigt wurde 1). 

„Es darf nicht wundern, daß der Kaifer Iofeph in einem Augen- 
blide, wo die von ihm veranlaßten Umgeftaltungen auf geiftlihdem 
Gebiete eben in vollem Zuge waren, ſich durch die Reife des Papftes 
Pius VI. nad Wien, etwas überrajcht, vielleicht anfangs etwas be= 
fangen fühlte. Sobald e3 befannt wurde, daß der heilige Vater ſich 
den öſterreichiſchen Grenzen nähere, verfäumte der Kaiſer allerdings 
nichts, um den erhabenen Gaft würdig zu empfangen; mit größter 
Aufmerkfamteit ordnete er jelbft alles Nöthige an; die Ehrengeſandt⸗ 
Ihaften, melde dem Papfte zur Begrüßung entgegengeſchickt wurden, 
die Zahl der Pferde, melde auf den Stationen bereit ftehen mußten, 
ja jogar die Durchheizung der Zimmer, in weldden der hohe Reifende 
unterwegs abfteigen würde; kurz des Kaiſers forgender Sinn und feine 
tiefe Ehrerbietung für das Oberhaupt der Kirche äußerte ſich auch in 
dieſem alle. Indeß war er doch zugleich bemüht, etwaigen Demon- 
ſtrationen, die von der hochkirchlichen (Y Partei bei diefer Gelegenheit 
hätten verjucht werden können, den Weg zu verſchließen. In einem 
Handbillet an den oberften Kanzler vom 3. März 1782 wies er dar« 
auf Hin: daß, weil der Bapft in volllommenem Incognito reife und 
vermuthlich in Klöftern und geiftlichen Häuſern abfleigen werde, ihm 
folgerichtig auch feine anderen öffentlichen Chrenbezeugungen , weder 
bon geiftliher noch von weltlicher Seite zu leiften fein würden, als 
jene, die der billige Reſpekt und das Anſehen feiner geiſtlichen Würde 
mit ſich brächten.“ 

Die Refolutionsbücher und die hierauf bezüglichen Alten, in welche 


1) Meinert: Katfer Joſeph II. Wien. Seite 72. 
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wir im Archive des Staatsminifteriums Cinfiht genommen haben, 
enthalten nachfolgende Weußerungen. Der Wiener Magiftrat fragte 
am 19. März an, ob er bei St. Stephan zur Aufwartung erſcheinen 
jolle, der Kaifer jehrieb jelbft den Beſcheid: „„Der Magiftrat Hat mit 
Ihrer päpftlihen Heiligkeit nicht® anderes gemein, al3 alle anderen 
fatholifchen Chriften. In allen jenen Gelegenheiten, in welchen derſelbe 
bei St. Stephan zu erfcheinen im Gebrauch Hatte, hat er noch mit 
und ohne den Bapft ſich zu verfügen; in jenen, mo er nicht erjchienen, 
hat er mit und ohne den Papſt auszubleiben.”” 

Der Erzbifchof von Prag und der Biſchof zu Breslau fragten den 
Kaifer brieflih: ob fie bei der Ankunft Sr. päpftlichen Heiligkeit fich nad) 
den Dfterfeiertagen nad Wien begeben dürften? Der Kaifer rejolvirte 
die Anfrage wie folgt: „„Wien ftehet Jedermann frey, der ſich nicht in den 
Tall geſetzt hat, eö vermeiden zu müfjen, alfo können ihrem Vorwitze ge 
nüge zu leiften, Bischöfe herkommen oder außbleiben tie fie wollen. Joſeph.““ 

Bon den Maurerlogen war der Befehl ausgegangen, das leſende 
Wien im Sinne damaliger Aufflärung in Beziehung auf die Ankunft 
des Bapftes zu bearbeiten. Jeder Einfluß, den Pius VI. möglicher- 
meije gegen die gemaltthätigen Reformen des Kaiſers hätte ausüben 
fönnen, mußte in der „öffentlichen Meinung“ paralyfirt werden. Der 
Wiener-Boltaire Blumauer trug den moraliſch zerfebten Mobilgarden 
damaligen LiteratenthHums die Sturmfahne voraus. In faden bolpri- 
gen Reimen verhöhnte er den Papſt und hob den Kaifer in den Himmel 
hinauf. Der ganze Sturm der Parifer Titerotur gegen die Kirche wurde 
in Wien nachgeahmt. Den Yranzofen mar bei der giftigen Böswilligfeit 
eine feine Berfiflage nicht abzufprechen, während die nachahmenden Wiener 
Broſchürenſchmiede durch läppiſche plumpe Rohheit, ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nah, ſich auszeichneten. Joſeph LI. ftellte ihnen ja felber 
das Zeugniß der Unfähigkeit aus, als fie es gar zu tölpelhaft trieben. 

Aus dem, was der damals in Wien als erſter Witzkopf gerühmte 
Blumauer ſchrieb, läßt ih auf die Ausfchreitungen feiner im Schlamme 
ber Vergeffenheit untergegangenen Bewunderer und Nachahmer fchließen. 
Er befpricht die Ankunft des Papſtes, im Voraus!) und lobt ihn jehr 
verdächtig alfo: 

1) Brophetifcher Prolog an das Publikum auf die Ankunft Pius VI. in 
Wien. Bon Alois Blumauer. Wien. Matth. Andr. Schmidt, 1782. 
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„Der (Bius) weiß, wie gut das Wohl der Nationen 
Sich mit den Rechten feines Stuhls verträgt, 

Der weiß, daß Menfchenrecht und Recht ver Thronen 
Biel älter find als je ein Recht der Kirche war. 

Und daß er felbft, ven auch ein Weib gebar, 

Ch Menſch und Unterthan ald Glied der Kirche war. 
Der weiß wie fcharf Gott felbft — denn wer erfennte 
Den Anwalt Gottes fonft in ihm — fein Neid) 

Bon jenem bier auf Erden trennte. 

Ein Pius kömmt, der feinem Meifter gleich 

Den Mammon gern aus Gottes Kirche triebe, 

Und wenn fie auch jo arm al? fie gemwejen bliebe.‘ 


| Nachdem der Papſt in verjchiedenen Wendungen genugfam ver= 
jpottet und als Yolie für die Größe des Kaiſers verivendet worden, 
gießt Blumauer fein zum weiteren Vorgehen aufforderndes Yob über 
den Raifer aus. Pius kömmt: 


„zu Joſeph, der die Wand, 
Die uns von unfern Brüdern trennte 
Zerriß, und Menſchen — Menſchenrechte gönnte, 
Der eine Anzahl Mönche, weil er fand, 
Dat Pialmodiren von dem Yand 
Nicht — wie man einft geglaubt — den Hunger ivende, 
Den Feind nicht fchlägt, und daß der Menfch die Hände 
Nicht bloß zum Eſſen hat — zur Mitarbeit verband, 
Der's ungerecht, unmenſchlich fand, 
Daß Menſchen in ver Sünd empfangen 
Wie wir: dem Fluch: im Schweiß des Angefichts ihr Brod 
Zu effen fich entziehen! Der junger Mädchen Noth 
Beberzigte, die ach — lebendig tobt 
In beil’gen Kerkern mit der Menfchheit rangeı, 
Und ihre Tage da verjeufzten und verfangen; 
Der fie anjegt zum wiürbigften Beruf 
Zurüdführt, weil er weiß, daß Gott fie zwar zu Bräuten, 
Doch nicht zu Klofterbräuten feines Sohnes ſchuf“ u. f. mw. 


Kurz: Pius kommt zu Joſeph, der fein Recht jelber zu 
denten weiß, der nicht nachgeben wird. Pins kommt mit Joſeph 
zuſammen 


„Kurzum bei deſſen Namen 
| Die ganze Menfchheit einft fich neigen wird, 
| Mit diefem kömmt der Weife Roms zufammen.“ 
Kommt er, Joſeph zu befehren, ihm auf den Bahnen zur Un— 


fterblichleit Hindernd in den Weg zn treten ? | 
Brunner, Aufklärer in Defterreic. 14 
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„Dielleicht wohl gar mit Amuleten 

Shn von dem Weg ver Finfternig zu retten, 
Vielleicht mit einer Rede, die den Geift 

An unfichtbaren Feſſeln mit ſich reißt, 

Dem Feſtentſchloſſenen das Herz zu brechen 
Und ihn mit glatten Worten zu beftechen ? 
Vielleicht auch, ſo ihn nichts ermweicht, 

Ihm dann unväterlih zu fluchen.“ 

Die Maurer fürdhteten, der Kaifer fönne, durch einen in Aus— 
ficht ftehenden Bann erjchredt, vielleicht nachgeben, auch da mußte vor- 
gebeugt erben. 

Ironiſch ſchließt Blumauer feine Prophetie mit einer Tirade, die 
des Langen und Breiten auseinander jeßt, wozu der Papſt kommt: 
er fann nur kommen, um Joſeph zu jegnen, um die überjchwachen, 
bon lauter Glauben blinden Seelen, die oft nicht willen, mem e3 zu— 
fommt, zu befehlen, wen, zu gehorhen — zu belehren und jchliekt: 

„Zu diefen wird er jagen: Wißt, 

Daß eu'res Fürften Wort zu ehren, 

Berdienftliher in Gottes Augen ift, 

Als wenn ihr Hundertmal mir den PBantoffel küßt. 
Der jelbit, zu deſſen heil'gen Lehren 

Ihr euch befennt, war Unterthan und ſprach: 
„Ehrt eurer Fürften Wort und folgt mir nad.” 
Zu diefem edlen Zwecke nur 

Wird er Gebraud von jener Gabe!) machen, 

Momit fo überreichlich die Natur 

Ihn ausgefteu’rt. — Und hat er nun die Schwachen 
Geftärkt, vie Zweifler überführt, 

Dap fein Zwed edel war; o tie zufrieden wird 

Er dann — belohnt mit dem Gefühl des Weifen 
Nach einer edlen That — nach Rom zurüdereijen.” 

Es war durchgehends Praris von Seite der Arbeiter aus den 
Zogen immer bei dem Losfahren gegen die Kirche die Fürften mit 
ihren „Rechten“ und mit der Ausfiht auf „gute Unterthanen“ zu ver- 
tröften. Das ging alles noch jehr gut vor 1793. Leider wurden die 
Obrigkeiten erft zur Einſicht gebracht, als der Phrafennebel der Auf- 
klärer verſchwwand und in Hintergrund das Schaffot und die Schreden3- 
herrſchaft fich fehen ließen. Auch bei der Abreife des Papftes mußte 


1) Blumauer macht bier die Anmerkung: die Gabe ver Beredtfamteit, weß⸗ 
wegen ihn (Pius VI.) die Italiener il persuasore nennen, 
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Blumauer fich wieder vernehmen lafien)., Der Papft wird Chriſtus 
dem Herrn, als er in Jeruſalem auf einem gemietheten Lajtthiere ein⸗ 
zog, gegenüber gehalten. Sein Segen gehört für den „ſchwachen Pöbel“ 

„Und wenn ver Pöbel bier und da 

Mebr auf die Hand als auf den Geber ſah, 

Eon wars nicht feine (Pius) Schuld; dem Pöbel 

Wird jede Ceremonie zum Nebel” u, |. mw. 

Am Ende erklärt Blumaner, Pius ſei nur nah Wien gelommen, 

um vom Sailer die Kunſt des Regierens zu lernen. 
„Und bat nun Pius feinem weiſen Sohne 
Die hohe Kunft zu herrſchen Jabgeſehn, 
Läßt er auf feinem eignen Throne 
Bon nun on Joſephs Vorbild fich zur Seite ftehn 
Und bringet er in fein Gebiet 
Auch Joſephs Geift und Joſephs Liebe mit, 
Und wuchert er damit zu jeiner Völker Glück, 
Sagt — kehrt er nicht von Wien belohnt genug zurück?“ 

Der gelehrte Denis machte ein lateinisches Gedicht auf die An⸗ 
funft des Papftes?). Denis ging jehr vorfichtig der Firchlichen Yrage 
aus dem Wege. Er läßt die felige Kaiferin im Himmel fich erfreuen 
über Die Zuſammenkunft ihres Sohnes mit dem Papft. 

Die zwei Kernſtrophen folgen hier in einer deutjchen Ueberjegung : 

„Wie jauchzt fein glühend Herz, daß er ihn küſſen werde 
Den Gottesmann! Ihr Himmel, welch ein Gruß! 
Seht es unarmen ſich die Sonnen unferer Erde 
Und küſſen fih mit einem Flammenkuß!“ 


„O die du jet herab dich neigft zu diefer Scene 
Mit Wonneblid von WMutterfreude glühſt! 
D ahnde, ahnde nicht, du Himmliſche, die Thräne, 
Die du in beider Augen zittern ſiehſt!“ u. ſ. w. 

Man ſieht, auch zu jener Zeit waren die Gutgeſinnten ſehr vor- 
fiehtig, fie umgingen ſchlau die Gefahr und wollten ſich mit den derben 
Wahrheiten nicht verfänglih machen. 

Dem Bapft wurden in verſchiedenen Broſchüren Borflellungen 
gemacht, er möge jebt die Religion reinigen, dazu feien die Zeiten am 
beiten, „in welchen ſich der philofophijche Geift mit dem theologifchen 

1) Epilog auf die Abreife Pius VI. von Wien, den 22. April 1782. Bon 
Alois Blumauer. Wien, Krauß’iche Buchhandlung. 

2) Pius VI. Pont. Max. Josephi II. Aug. Hospes. Ad D. Mariam Theresiaın 


Aug. Carmen latinum et Italicum. M. Denis. A. Cons, Aug. Wappier 1782. 
14 * 
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bereinigt und das Licht der fhahren Philofophie anfängt, mit einem 
Icnelleren Yortgange, als die Welt erkannt Hat, über den Horizont 
des Chriſtenthums fich immer mehr und mehr zu verbreiten.” Cine 
diefer Broſchüren machte Aufjehen!). Weil man fich zu jener Zeit in 
Bewunderung der Franzoſen befonders gefiel und die Nachäffung der- 
jelben zum guten Ton gehörte, ſuchten Autoren ihren Schriften ehr 
häufig dadurch Intereſſe und Abjag zu verſchaffen, daß fie irgend einen 
franzölifchen Namen als Autor auf den Titel festen. Dieſen Kunft- 
griff madte der Broſchürenſchmid Rautenſtrauch bier ebenfalld. Der 
albernite Wiener Rationalismus aber, welcher die Schrift durchweht, 
läßt Rautenſtrauch als Autor, und daher auch feine Yinte mit dem 
Manufeript eines „unlängft verjtorbenen Herrn Delaurier” erfennen?). 
Dem PBapft wird jehr mweitläufig der Vorſchlag gemacht, alle Glauben3- 
lehren der Kirche — als Aberglauben und Fanatismus fahren zu laffen. 

Seite 7 jagt Rautenftraud: „Heut zu Tag, two der philofophilche 
Geiſt mit dem theologifehen ſich vereinigt, müßte meines Erachtens der 
Erfolg unfehlbar jeyn, die proteftantiichen Kirchen mit der katholiſchen 
zu vereinigen, wenn ber oberite Biſchof die Geiftlichteit verbände, eine 
heilfamere Öleihgültigfeit gegen gewiſſe Lehrſätze, und 
einen brennenden Eifer für die Moral zu predigen.* Mit 
den alten Yinfternijjen der Schulgelehrfanteit und des Fanatismus 
ſoll aufgeräumt werden. „Noch in diefem Jahrhundert muß Dies 
Alles gejchehen oder nie! Nie? Das wird Gott verhüten! Jetzt ift 
die Zeit, das große Werk zu beginnen, zu vollenden; jebt da wir 
Monarchen haben, welche fern von blöder Bigotterie dur das Licht 
der Philoſophie erleuchtet, nit nur dazu die Hände bieten, ſondern 
logar das Eis zu brechen bereit find.” Wenn der Papſt alles das 
thun wird, was Rautenſtrauch ihm vorfchlägt, wird „er (der Papft) 
ih felbft zur irdifhen Gottheit erheben.” So geht das 
Geſchwätz vierzig Seiten lang durch. 

1) Borftellung an Se. päpftliche Heiligkeit Pius VI. Aus dem franzöſiſchen 


Manufeript des unlängft verftorbenen Herrn PDelaurier. Bon NRautenftraudh. 
Motto: Difficile est veritatem non dicerce. Wien, Hartl, Singerftraße 1782. 

2) Faft gab 1782 heraus: „Ausftellung über die Borftellimg an Se. päpft: 
liche Heiligkeit Pius VI.” und fagt darin: „Rautenſtrauch habe die Hanbichrift 
einem Todten angedichtet und unterſchoben.“ — Rautenſtrauch machte keinen 
Verſuch — diefe Anjchuldiguug zurückzuweiſen. 
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Der alte Chormeifter bei St. Stephan, Faſt, war der entjdhie= 
denfle und mutbigfte Geiftlihe Wiens in dem ſpecifiſch joſephiniſchen 
Decennium. Es ift ein Zeugniß für feine Tüchtigkeit und für feine 
Ehrenhaftigkeit, daß fih der ganze Troß lüderlicher Brofchürenfchmiede 
in ihm das Centrum ihres Hohnes auserkor; daß fie nach Affenart 
grinfend und Höhnend ihn umtanzten, und in ihrer Wuth wieder nad) 
Afenart mit den eigenen ſchmutzigen Erzeugniffen ihn unabläjfig be— 
warfen. Oefter wurden diefe „Vorftellungmader” von ihm energisch 
heimgeſchickt, die Larve philoſophiſchen Renommiren3 ihnen herabgeriſſen, 
und ſelbe in jämmerlicher Unwiſſenheit blosgeitellt !). 

Ein philoſophiſcher Broſchürenſchmied eifert bejonders gegen eif- 
tige Geiftliche. Diejen follte der Papſt ihren Eifer al ſchädlich 
geraden Wegs verbieten. Er meint allen Emites: „die Verbannung 
des ſchädlichen Religionseifers liegt dem Oberhaupt der Kirche ob. 
Wehe jedem Lande, mo die Glerifey jid bemüht, eifrig 
su jeyn.” Das war nun leider nicht nur der Wunſch eines Laien, 
es wurde diejer auch zum Grundgeſetz der Paftoraltheologie in den 
Seneraljeminarien gemacht. Der „ruhige Eifer” wurde von den alten 
Zöglingen der Generaljeminare noch bis in die Mitte unjeres Jahr: 
hunderts auf der Fahne getragen. Faſt gab dem Schwätzer eine kernige 
Antwort, deren Anfang hier al3 Probe vorgeführt werden foll: 


„Wer hat jemals etwas foldhes aus dem Munde eines Katholiken 
gehört? Soll er nicht vielmehr jagen: Wehe jeden Lande, wo bie 
Cleriſey fih nicht bemüht, eifrig zu ſeyn, denn diejes Land ift nahe bei 
jenem Untergange, weil diejenigen, Die es erhalten follen, fich nichts 
darum annehmen. Was find denn fo kalte und unempfindliche Geiftliche 
al3 ftumme Hunde, die nicht bellen können, eingejchlafene Wächter Jeru⸗ 
ſalems, welche e3 vor dem Einfalle der Feinde nicht warnen, wie Die 
Propheten jagen, oder wie Chriftus jagt: ein Salz, welches flumpf ge= 
worden, und mit was will man alsdann falzen? Miethlinge, welche, wenn 
fie den Wolf kommen jehen, davon fliehen? ine ſolche ift jene Cle— 
riſey, die unjer Berfaffer von dem heiligen Vater verlange. Eine ſchöne 
Anforderung. Solche Geiftlihe müßten ohne Liebe Gottes und des 


1) Audftellungen über die Vorftellungen an Se. päpftl. Heiligteit Pius VI. 
Saft. Wien, Erzbiſchöfl. Kur. 1782, 
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Nächſten ſeyn, denn die Liebe eifert; fie müßten nichts von jenem Feuer 
haben, welches Chriftus auf die Erde zu jenden gekommen ift, und bon 
dem er will, daß es bremme” u. |. mw. 


Die Vorftellungen an den Papſt waren ſehr naid. In der Bro- 
ſchüre des Philoſophen heißt es ferner: 

„Auf gleiche Weiſe wird er (der Papſt) die Excommunicationen 
der Irrgläubigen, wie ſie Namen haben mögen, ſammt und ſonders 
für ungiltig und unkräftig erklären, mit dem Beiſatze, daß in Zukunft 
nie unter keinerlei Urſache oder Vorwande dergleichen mehr geſchehen 
ſoll.“ „Auch wäre allen Welt- und Ordensgeiſtlichen ein- für allemal 
gemeſſen und ernſtlich anzubefehlen, auf den Kanzeln aller Streitreden, 
aller Controverspredigten jetzt und künftig ſich zu enthalten.” 

Immer die alte Leier. Während die Feinde der Kirche auf jeden 
Hauptpunkt der Kirchenlehre in ihren Broſchüren Tag für Tag los— 
Ichlugen, forderten fie vom Papſte ſelbſt: er folle den Geiftlichen 
auf der Kanzel Schweigen gebieten, daß der Friede nicht geftört werde. 
Der Papſt ſollte nah) dem Hundertmal wiederholten Verlangen der 
Miener „Büchelmahler” allen „Aberglauben” abſchaffen und auf dus 
gereinigte Chriftenthum, auf eine „reine Sittenlehre” vor Allem fein 
Augenmerk richten. 


Kaum war der Papſt nah Wien gekommen, al3 auch die Poeſie 
der Aufflärung ihre ſehr ſchmutzigen Flügel zu ſchwingen begann. Eine 
Mafle von Gedichten liegt ung vor, die fid) gegenfeitig an aufgeklärter 
Aldernheit und Fadeſſe überbieten. Für Beamte, Bürger und Bauern 
mußte fi der Pegaſus von verdächtigen Kunſtreitern tummeln laſſen. 
Nur ein paar Belege: 


„Hans Hagel gafft und faßt es nicht, faßt nicht den Gruß der Weiſen; 
Und klügelt tief und ſpintiſirt warum der Papſt thut reiſen? 


Ja, ja er kam wohl darum nur, den Kaiſer zu bekehren, 
Der leider ah zur Zeit nichts mehr vom Chriſtenthumwillhören! 


Der Mönch' und Nonnen ohne Scheu aus ihren Klöftern jaget, 
Und nad) dem Jus canonicum den blauen Plunder fraget! 


Und wird er ercommunicirt, fo mag ihm vecht geichehen: 
Er treibt’3 auch wirklich gar zu bunt, wir werden's fchon noch fehen. 
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Das ift der Dummheit Eigentbum, daß fie anftatt zu ſchweigen, 
Stets raiſonniren muß, um nur ganz was fie ift, zu zeigen” u. |. w.!) 


Für die Bauersleute wurde auch gejorgt, auch für fie der Papft 
verhöhnt, wie z. 2.: 


„Ah Bater fol dein graues Haar ein beil’ger Schein bekleiden, 
En werde, was St. Peter war, demüthig und befcheiben. 


Gib, wie es der Herr Jeſus Chrift den Phariſäern lehret, 
Dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott was Gott gehöret 


Und weih' dann unſer Gotteshaus’ zu einem Bethaus wieder, 
Zreib Käufer und Verkäufer aus mach) aus und allen Brüder” u. |. w.?) 


Offenbar kehren in allen Gedichten die gleihen Schlagwörter 
wieder, wie fie bon den Logen ausgetheilt wurden. Auch der Segen, 
welhen der Papſt von der Gallerie der Kirche zu den neun Engel: 
Hören zu Wien gab, wurde vielfach verhöhnt. So die Schluß— 
ſtrophen eines Gedichts ?). 


„Iſt euch an der Andacht und päpftlichem Segen 
Ihr Bürger und Bauern fo Vieles gelegen, 

Sp wirket als Chriſten die Lebenszeit mit, 

Sonſt nügt euch zum Bapften Fein einziger Schritt. 
Laßt Aberglaub, Thorheit mit mehrerem fahren, 
Geſellt euch doch einmal zu klügeren Schaaren! 
Und gebet nach Peter's höchſt billiger Lehr‘ 

Auch unſerem Monarchen die ſchuldige Ehr! 


Ihr werdet gemwißlich im Glauben nicht wanken, 

Das Chriſtenthum bleibet doch in feften Schranten — 
Wenn gleich Feine Kutte die Priefter mehr deckt — 
Es find nur Apoftel zur Arbeit erwedt — 

Man braucht keine Mönche, die träg’ in den Mauern 
Die Früchte von Bürgern und reblichen Bauern 

Als müffige Glieder, gleich Nonnen verzehr’n, 

Nein — Filcher des Golves find niemals zu ehr'n.“ 


Der Papft wurde dur) eine Menge von gedrudten Denkſchriften 


1) Gedicht auf die Ankunft Sr. päpftlichen Heiligkeit Pius VI. Von Fried⸗ 
rich Hegrad. Wien 1782. 

2) Lied eines öſterreichiſchen Bauersmanns auf die Ankunft u. ſ. w. Von 
Gottlieb Leon. Wien, Schmidt 1782. | 

3) Das für Wien erfreuliche Dfterfeft, als Se. päpftliche Heiligkeit Pius Vi. 
dem häufigen Volke den Segen ertbeilte, ven 31. März 1782. Bon Johann 
David Hammer. Wien 1782. 
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aus dem Lager der Aufklärer aufgefordert — Alles Mögliche in 
der Kirche abzuschaffen, er felbit follte die Hand bieten, dem 
pofitiven Chriftentfum den Garaus zu machen und die Pläne der 
Logen zu verwirklichen. Wir wiſſen, wie jet in Europa über Uebervöl— 
ferung Klage geführt wird, die Ehwärme der Auswanderer ins Blaue, 
nad Amerika, wachen; mit Thränen müſſen jährlich viele Zaujende 
den Boden ihrer Heimath verlaflen, die ihnen weder Brod noch Sar- 
toffeln mehr darbiett. Tamals, 1782, wurde dent Bapft Das 
Uebel der Entvölferung Europas oft vorgeftellt; jo jagte einer gerade— 
wegs zu Pius VL: 

„Der erfte Streich, den ihre Vorfahren Europa verjeßten, war die 
Schwähung der Bevölkerung. Das chriftlide Rom, welches vielleicht 
tapfere und zahlreiche Völker jcheute, beſchränkte Das DBerlangen der 
Natur. Die Ehelofigkeit ſchwächt es, wenn es nicht gar zerftört; und 
man kann behaupten und bemweifen, daß ohne die Nachfolger des heiligen 
Petrus Europa ſechszig Millionen Bewohner mehr haben würde !).” 

Die höchſten Inſtitutionen der chriftlichen Charitad zu Rom wur— 
den im Intereſſe der damals in den aufgeflärten Köpfen herumſpuken— 
den „Bebölferungstheorie” auf die philifterhaftefte Manier angegriffen. 
So redet diefelbe Broſchüre den Bapft an: 

„Roc ift es Zeit als Fürſt zu handeln. Schaffen Euere Heilig- 
feit die veralteten Regeln ab , welche die Ehelofigkeit unterftüßen und 
ihre Schätze anfallen! Schaffen Sie jene feyerlihe Prozeffion 
ab, von welcher die Dominikaner alle zehn Jahre das Schaufpiel er- 
neuern: zweihundert Mädchen, aus denen die Prozejlion befteht, wer- 
den auf Koften der Roſenkranzbruderſchaft ausgeftattet. 
Jene, welche ſich verheirathen wollen, befommen ſechszig Thaler, aber 
jene, welde fi dem Klofter widmen wollen, Hundertundziwanzig. — 
Dies find nicht die Anftalten des alten Roms, wo man weder Domi- 
nifaner noch Rofenkränze in der ausdrüdlichen Abficht eingeführt Hatte, 
die Bevölferung zu vermindern. Im Gegentheil juchte der Senat in 
allen feinen Anordnungen das, was fie vermehren konnte. Behalten 
Sie diefe Prozeffion, wenn es Ihnen gefällt, aber ändern Sie ihren 


1) Denkſchrift an Pius VI. nah dem Franzöſiſchen von Rittersheim 
1782. 
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Gegenftand. Die Belohnungen des Staates jollen jenen nicht zu Theil 
werden, welche ihm zu dienen entjagen“ u. |. w. 

Alles jollte der Staat — der Staat follte die Bruderſchaft 
ihre freien Willens berauben, nad welchem jeder frei geben 
lann, was er will, und vom Empfänger Bedingungen fordern Tann, 
welhe diejer hinwieder nicht anzunehmen braudt; wonach er auf Die 
Gabe verzichtet — die ihm ja auch nicht aufgedrungen wird. Ferner 
iollte der Staat die Bruderjchaft geradewegs befteuern, die freie 
Gabe zu einer gezivungenen machen, fie berauben und mit dem Raube 
nad) jeiner ihm zugedachten Omnipotenz verfahren. Das Elend Des 
Sklaventhums — das heidnifhe Rom mit feinen Lupanaren mad)- 
ten fih die Aufklärer zu ihrem Ideal, um nur des pofitiven Sittenge- 
ſetzes und jeiner verhaßten Hüterin, der Sirche, ledig zu werben. 

Auch Sonnenfeis!) ſchrieb ſehr Hug und vorſichtig eine Bro— 
ſchüre für die gebildeten Claſſen. Er gerirte ſich nur als den Heraus— 
geber, obwohl er ſelbſt der Verfaſſer war?). Auf ſemitiſche Weiſe 
ſuchte er Pius VI. ſchon im Vorhinein der Anſtiftung eines Aufruhrs 
in ſehr fein gedrechſelten Phraſen zu verdächtigen, wie z. B.: 

„Meine Hochachtung für einen Mann, der bey dem gemachten 
Schritte durch ſein Betragen die zweifache Würde des Souveräns und 
des Vaters der Kirche zu behaupten hat, verwirft jeden Argwohn, als 
könnten bei der Reiſe des Italieners (!) verhaßte Abſichten im 
Hinterhalte liegen, und er die Gaſtfreyheit, die ihm der Deutſche 
edelmüthig angeboten, ſo weit hintergehen, um durch Mißbrauch eines 
heiligen Anſehens, deſſen erhabene Beſtimmung iſt, das Band des Frie— 
dens und der Menſchenliebe zu befeſtigen, durch Gleißnerkünſte und 
Ränke den Gehorſam der Nation zu untergraben, die Herzen der Unter⸗ 
thanen von ihrem Regenten abzumenden, die Ruhe des Staates in 
Gefahr zu ſetzen.“ 

So Seite ll. Später Seite 21 wird mit der Verbächtigung ſchon 
unverhohlen hervorgerüdt. Es muß berüdfichtigt werden, daß Son- 

I) In der Schrift Anti-Hoffinann von Alginger, Wien, Etahel, will Alxinger 
(Sreimaurer) den Maurer Sonnenfels gegen die Angriffe des früheren Maurers 
und Illuminaten Hoffmann vertheidigen; die zwei Bändchen zeigen aber 
nur, welchen moralifchen Werth diefe Herren Maurer zufammen befeflen haben. 


2) Ueber die Ankunft Pius VI. in Wien. Fragment eines Briefes von ***, 
Herausgegeben von J. von Sonnenfels. Wien, Kurzbed, 1782. 
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„Btelleicht wohl gar mit Amuleten 

Ihn von dem Weg ver Finfternig zu retten, 
Vielleicht mit einer Rede, die den Geift 

An unfihtbaren Feſſeln mit ſich reißt, 

Dem Feſtentſchloſſenen das Herz zu brechen 
Und ihn mit glatten Worten zu beftechen? 
Bielleicht auch, fo ihn nichts ermweicht, 

Ihm dann unväterlih zu fluchen.“ 

Die Maurer fürchteten, der Kaiſer könne, durch einen in Aus— 
fiht ftehenden Bann erfchredt, vielleicht nachgeben, auch da mußte vor— 
gebeugt werden. 

Ironiſch ſchließt Blumauer feine Prophetie mit einer Tirade, die 
des Langen und Breiten auseinander ſetzt, wozu der Papſt kommt: 
er kann nur kommen, um Joſeph zu ſegnen, um die überſchwachen, 
bon lauter Glauben blinden Seelen, die oft nicht wiſſen, wem es zu- 
kommt, zu befehlen, wen, zu gehorchen — zu belehren und jchliekt: 

„gu diefen wird er jagen: Wißt, 

Daß eu'res Yürften Wort zu ehren, 

Bervienftlicher in Gottes Augen ift, 

Als wenn ihr hundertmal mir den Pantoffel Tüßt. 
Der ſelbſt, zu deſſen heil’gen Lehren 

Ihr euch befennt, war Unterthan und fpradh: 
„Shrt eurer Fürſten Wort und folgt mir nad.” 
Zu bdiefem edlen Zwecke nur 

Wird er Gebrauch von jener Gabe!) machen, 

Womit fo überreichlich die Natur 

Ihn ausgefteu’rt. — Und bat er nun die Schwachen 
Geftärkt, die Zweifler überführt, 

Daß jein Zweck evel war; o wie zufrieden wird 

Er dann — belohnt mit dem Gefühl des Weifen 
Nach einer edlen That — nach) Rom zurüdereijen.‘ 

Es mar durchgehends Praris von Seite der Arbeiter aus den 
Logen immer bei dem Losfahren gegen die Kirche die Yürften mit 
ihren „Rechten“ und mit der Ausfiht auf „gute Unterthanen” zu ver: 
tröften. Das ging alles noch jehr gut vor 1793. Leider wurden die 
Obrigkeiten erft zur Einficht gebracht, als der Phrafennebel der Auf- 
klärer verſchwand und im Hintergrund das Schaffot und die Schredend- 
herrſchaft fich fehen ließen. Much bei der Abreiſe des Papſtes mußte 


1) Blumauer macht hier die Anmerkung: die Gabe der Berebtfamteit, weß⸗ 
wegen ihn (Pius VI.) die Italiener il persuasore nennen, 
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Blumauer fich wieder vernehmen laffen!),. Der Papſt wird Chriftus 
dem Heren, al3 er in Jeruſalem auf einem gemietheten Laftthiere ein⸗ 
309, gegenüber gehalten. Sein Segen gehört für den „ſchwachen Pöbel“ 

„Und wenn ber Pöbel hier und da 

Mehr auf die Hand als auf den Geber ah, 

So wars nicht feine (Pius) Schuld; dem Pöbel 

Wird jede Ceremonie zum Nebel” u. f. w. 

Am Ende erklärt Blumauer, Pius jei nur nah Wien gelommen, 

um bom Kaiſer die Kunſt des Regierens zu lernen. 
„und bat nun Pius feinem weifen Sohne 
Die hohe Kunft zu herrichen /abgefehn, 
Läßt er auf feinem eig'nen Throne 
Von nun on Joſephs Borbild jich zur Seite ftehn 
Und bringet er in fein Gebiet 
Auch Joſephs Geiſt und Joſephs Liebe mit, 
Und wuchert er damit zu ſeiner Völker Glück, 
Sagt — kehrt er nicht von Wien belohnt genug zurück?“ 

Der gelehrte Denis machte ein lateiniſches Gedicht auf die An— 
kunft des Papſtes?). Denis ging ſehr vorſichtig der kirchlichen Frage 
aus dem Wege. Cr läßt die ſelige Kaiſerin im Himmel ſich erfreuen 
über die Zufammentunft ihres Sohnes mit dem Papft. 

Die zwei Kernſtrophen folgen Hier in einer deutjchen Weberjeßung : 

„Wie jauchzt jein glühend Herz, daß er ihn küſſen werde 
Den Gottesmann! Ihr Himmel, wel ein Gruß! 
Seht e8 umarmen fich die Sonnen unferer Erde 
Und küſſen fid mit einem Flammenkuß!“ 
„O die du jeßt herab dich neigft zu diefer Scene 
Mit Wonneblid von Mutterfreude glühjt ! 
O ahnde, ahnde nicht, du Himmlifche, die Thräne, 
Die du in beiver Augen zittern ſiehſt!“ u. ſ. w. 

Man ſieht, auch zu jener Zeit waren die Gutgeſinnten ſehr vor- 
fihtig, fie umgingen ſchlau die Gefahr und wollten fi) mit den derben 
Wahrheiten nicht verfänglih machen. 

Dem Papſt wurden in verjchiedenen Broſchüren Borflellungen 
gemacht, er möge jebt die Religion reinigen, dazu feien die Zeiten am 
beften, „in welchen ſich der philoſophiſche Geift mit dem theologischen 

1) Epilog auf die Abreife Pius VI. von Wien, den 22. April 1782. Bon 
Alois Blumauer. Wien, Krauß'ſche Buchhandlung. 

2) Pius VI. Pont. Max. Josephi If. Aug. Hospes. Ad D. Mariam Theresiam 


Aug. Carmen latinum et Italicum. M. Denis. A. Cons. Aug. Wappier 1782. 
14 * 
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gemuntert folgen. O Joſeph, großer unfterbliher Joſehh! Wenn der Dank 
einer aufgellärten Seele ein Ehrenmal, ein würdiges Denkmal eines 
großen Monardhen ift, o welch' unzerjtörbares Ehrenmal wird das 
Deinige feyn; den Dank werden einft fpätere Nationen, deren Auf- 
Härung nur allein Du bewirkteſt, bei Deiner Aſche in Thränen gleich 
Meihrauh an Deine gebeiligte Urne hinſchütten und Fein biederer 
Deutſcher wird da vorübergehen, ohne ftehen zu bleiben und jeufzend 
zu denken: Hier Liegt Joſeph, der größte aller Kaiſer.“ 

Sp wurde der Kaiſer angeräuchert. 

Wenn man bedenkt, melde großartigen Summen die Päpfte für 
Erhaltung der Schäße des heidniſchen und chriftlihen Alterthums, in’ 
Architektur, Plaftit und Malerei, für Kunſt und Wifjenichaft überhaupt 
verwenden, wodurch der gejammten gebildeten Welt ein fortwährender 
Dienft erwieſen wird, jo muß man neidifche Bemerkungen über Gefchente 
an Pius VI. während feiner Anweſenheit in Wien nur einer Inauferigen, 
Heinftädtiichen Philifterphantafie zujchreiben. So fagt einer: „Indeſſen 
bekam der heilige Vater feine Reife doch jehr gut bezahlt. Der Sailer 
verehrte ihm unter anderm ein jehr prächtige brillantenes Kreuz, wel- 
ches man allein auf 200,000 Gulden Werth jhäßte!) und ſchon die 
Geremonie, daß er den beiden Gardinälen, dem Fürſtbiſchof von Paflau, 
Grafen Firmian und dem Erzbiſchof und Primas von Ungarn, 
Batthyanıy, die rothen Hüte aufgeſetzt, entſchädigte ihn allein Hinläng- 
lich für die Reifeloften, denn jeder bezahlte ihm dafür 30,000 Gulden 
banres Geld.“ 

Ueber die perjönliche Zufammenktunft Pius VI. mit Joſeph 11. 
erichienen viele Broſchüren, welche das Geſpräch im Sinne der Auf- 
Härungsliteraten darftellten. Der Bapft wurde durchgehends als „Wei- 
fer,” als Aufgellärter zweiten Ranges, als pajfiver Aufgellärter gelobt, 
der vor Bewunderung Joſephs, als des „großen Weifen,“ gar nicht zu 


1) Es bat mit viefen Wertbfchägungen eine eigene Bewantniß. Gin 
Biſchof befigt ein Pektoral, welches er als Präfent von einer hohen Perſon be: 
am. Auf vem Boftpafet war vom Aufgeber der doppelte Werth vom 
wirklichen angegeben und dieſelbe hohe Perfon bat auch das Peltorale ſo 
theuer zahlen müffen. Der Beforger des Peltorald verließ fich darauf: 
Der Bifchof kann nicht fo ungalant fein und dem hohen Geber mittheilen: 
„Ich babe das Pektoral fchägen laſſen, es ift faum die Hälfte von der Angabe 
werth — und der Beforger hatte gut gerechnet. 
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fih kommt, ſich folgſam verbeugt und ganz von den Anfichten Joſephs 
befehrt von Wien nach Rom kommen wird. So fagt 3. 3. eine ſolche 
Brofchüre 1): 

„Der weile Pius weiß wohl, wie viele Mißbräuche in der Kirche 
eingeſchlichen find. Er weiß, daß der Ablaßkram Tezels die Urjache 
der Spaltung war, und daß die Mißbräuche, von Mönchen eingeführt 
und unterftügt, die Urjache unendlichen Uebels geweſen.“ Der Autor 
führt die myſtiſche Vermählung des heiligen Bernhard mit der feligen 
Jungfrau als einen „Mißbrauch“ und eine „Fabel“ an, „von 
welcher Pius wohl weis, was diejelbe für einen großen Schaden ver: 
urſacht“ u. ſ. w. 

Gegenüber den Schwätzern in Wien mit ihrer jehr wohlfeilen 
Aufllärung, die in einigen abgebrauchten Schlagwörtern beftand, ragt ein 
proteſtantiſcher Schuldirector in Augsburg bejonders hervor, der den 
Papft auf der Durchreile durch Augsburg mit einer lateinifchen Rede 
boll Ehrerbietung begrüßte. Dieje Anrede erſchien auch in deutſcher 
Ueberſetzung?). Der Nector fagte am Schluffe feiner Rebe: 

„Doch Deine Dir ganz eigene Güte und unglaubliche Leuiſeligkeit, 
die Dir Gott verliehen bat und womit Du felbft Deine eigene Größe 
übertrifft, auch die Großen der Erde übertrifft, dieſe Deine durch die 
allgemeine Stimme de3 ganzen Erdkreifes angepriejene, und jelbit aus 
der Stimme und dem ganzen Anftande Deiner Bildung hervorleuchtende 
Leutſeligkeit flößet mir jo großes Vertrauen ein, daB ich, obgleich der 
geringfte Sterbliche unter der Sonne, kein Bedenken trage, die Schäße 
unſerer Bibliothek und die jeltenen Bücher Deinem jcharffehenden Auge 
zu unterwerfen. Jeſus Ehriftus, der allgütige Gott, der Deine Heilig. 
feit der Erde geſchenkt Hat, ſoll Dich auch fehr lange der ganzen Chri⸗ 
ftenheit gefund und vergnügt erhalten und Deinem Glüde von Zeit zu 
Zeit größeres Wachsſthum geben.” . 

Wie fteht dieſer proteftantiiche Schulrector, jedenfalls ein gelehrter 

1) Mertwürdige Scene aus dem Leben Pius VI. und Joſeph IL Den 
steunden der Wahrheit gewidmet von %. Ch. Wrede. Wien, Sonnleithnerifche 
Schriften. 

2) Unter dem Titel: „Anrede, die der gelehrte und unter den proteftantis 
ihen Schullehrern rühmlich belannte Herr Rector und Bibliothefar in Augsburg, 


Ramens Mertend, an Se. päpftliche Heiligkeit (nach einem öffentlichen Blatte 
auf beiden Knieen) in Latein hielt.“ 
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Mann, da, im Vergleiche mit den Poͤbelſchreibern von Wien, bie fich in bru- 
taler Rohheit in ihren Angriffen auf den Bapft gegenfeitig zu überbieten 
juchten. 

Einer 1) jchrieb Über den Segen, welchen der Papt v bon der Loggia 
der Kirche am Hofe zu Wien ertheilte: 

„Als Pius auf dem Hof den Segen gab — da wurde der Raum 
zu Hein. Man gudte zuoberft von. den Dächern herunter. Es war 
angenfcheinliche Lebensgefahr. Sagt mir, liebe Chriften, wenn gegen: 
über. auf einer anderen Bühne ein gemeiner Briefter mit dem Heiland 
in der Hand damals gefegnet hätte — hätte wohl Jemand auf ihn 
Acht gehabt? Doch es ſey euch vergeben! Auch bei mir mar’3 an 
diejem Tage da3 erfte Mal in meinem Leben, daß ih — im vollen 
Ernfte — drei Kronen auf eines Sterblichen Haupt erblidte. Den Heiland 
mit feiner dörnernen Krone können wir ja täglih und ftündlich jehen.“ 

Gleich darauf, nach vier Gedankenſtrichen, um den Leſer ja recht auf- 
merkſam zu machen auf den ſchlagenden Witz, der jegt kommt, heißt es: 

„Die Schaufpiellunft hatte man ſchon von jeher ſehr Hoch getrie- 
ben, und es ift Tollheit zu jagen, Garrid und Schröder haben fie uns 
erit gelehrt. Ich wollte jehr viele berühmte Komödianten nennen. Wenn 
ich wieder etwas ſchreibe — noch weiß ich nicht, wie bald es gefchehen 
wird — dann will ih mich bemühen, eine überzeugende Definition zu 
geben, was ein Dummkopf und ein vernünftiger Menſch ſey.“ 

In ähnlicher Weile behandelte daS Gros der Wiener - Gelehrten 
das Oberhaupt der Kirche. Die Logen waren fehr erfreut über den 
fichtlichen Fortichritt, den die Aufflärung in Wien gemadt. 

Geisler?) jagt über die Anweſenheit des Papftes in Wien 
(3. Bd. ©. 273): „Um den Eindrud, den das ungewöhnlide Schau⸗ 
jpiel auf einige fanatifche Köpfe hätte machen fünnen, zu verhindern, 
und aus andern weifen Abfichten, war allen inländiſchen Bi- 
Ichöfen verboten, ohnebejondere Erlaubniß zu dem Papſte nad) 
Wien zu fommen und es durften auch feine Supplifen überreicht werden.“ 


1) Ein Blatt ohne Titel, Bon Gottlieb Herzen. Motto: „Wie abjcheu: 
Lich ift e8 doch, ein bummer Ejel zu ſeyn. Shakeſpeare.“ 
„Gebrudt in dem Jahr, 
Als ver Bapft zu Wien war.” 
2) Geisler: Skizzen aus dem Charakter und Handlungen Joſeph des 
Breiten. Halle. 13 Bde. 
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Derjelbe Geißler erzählt 3b. 11, S. 130, eine etwas verbächtige, 
mit dem Beſuche des Bapftes in Wien zuſammenhängende Geſchichte: 
„Ein Baar Diebe ftahlen zu Wien 1786, am 23. Auguft, das Bild- 
niß des regierenden Papftes, von ihm felbft gejchentt, aus der k. k. 
Gallerie im Belvedere. Es war ihnen aber nur um den Rahmen aus 
Silbermetall zu thun, denn fie hatten das Pilbniß em mosaique zer⸗ 
ihlagen.” — Jedenfalls jonderbar, daß die Gallerievorftände gerade in 
Bezug auf dies Portrait jo ſorglos, und die Diebe jo albern waren, 
nicht lieber ein Kleines, jedenfalls vielfah mehr als dieſer Rahmen 
werthes Bild zu fiehlen. 

Ohne eine hiſtoriſche Grundlage wurde und wird noch 
immer allenthalben das Märchen aufgewärmt: Der Bantoffel des Bapftes 
Bius VI. ſei der bloßen Bequemlichkeit wegen in den abdeligen 
Hänfern Wiens zum Küffen herumgefchidt worden. Auch Ramshorn 
erzählt es getreulich nach. 

Inwiefern die Bedenfen Pius VI. gegründet waren, darüber wollen 
wir einen in diejer Angelegenheit ficher unparteiiihen Autor vernehmen, 
den Proteſtanten Ramshorn. Er fagt in feiner „Geſchichte Joſephs II.“ 
©. 368: 

„Indeß durchdrang Joſephs Seele ein großer und gewaltiger Ge- 
danke, ja groß und gewaltig genug, um eine neue Welt heraufzube- 
ſchwören. Es betraf nichts anderes, als einen gänzlihen Bruch mit 
dem päpftlihen Hofe. Unangetaftet jollten Dogmen und kirchliche Hier- 
archie bleiben, aber jeine Untertbanen mollte er dieſer päpftlichen Ober- 
gewalt in kirchlichen Dingen entziehen!). Nach feinem Grundſatze fei 
die Kirche im Stante und ſonach komme es dem Souperain zu, fie 
dem weltlichen Geſetze unterzuordnen, und ihre Diener in derſclben 
Abhängigkeit wie die Übrigen Unterthanen zu erhalten.“ 

„Der einzige Mann, welchem Joſeph dieſen Plan mittheilte, war 
der Ritter Azara, ſpaniſcher Gefandter in Rom, ein Mann von großer 
Menſchenkenntniß, außerordentlicher diplomatifcher Gewandtheit und be= 
deutendem Einfluß in Rom. Welche hohe Meinung Joſeph von diefem 
Staatsmanne hatte, beweilt der Umftand, daß er ihn der Mitteilung 


1) Herr Ramshorn gibt bier zu erkennen, daß er über Dogmen und kirch⸗ 
lie Hierarchie fich aller Studien mit einer großen Gewiſſenhaftigkeit ent: 
balten hat. 
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ſeines großen Vorhabens allein würdigte, wohl mehr als zur Genüge?). 
Joſeph foll bei der Unterredung, wobei er dem Ritter Azara diele 
wichtige Mittheilung machte, eine wahre Begeifterung für das große 
Project an den Tag gelegt haben, mit wahrer Beredtſamkeit die wohl⸗ 
thätigen Folgen, die er davon erwartet, gejchildert, dabei unummunden 
erflärt haben, daß die Blibftrahlen des Vaticans, die vordem die Welt 
umgeftürzt hatten, jeßt aber nur noch Kinder und alte Weiber erjchreden 
fönnten, ihn nicht Tümmerten, und mit dem beredteften Munde darauf 
hingewieſen haben, welch' unabjehbare Bortheile aus einer. ſolchen Un: 
abhängigfeit von Rom feinen Unterthanen erwachſen würden.” 

„Allein zur Verwirklichung dieſes Gedankens kam e3 nicht. Azara, 
wie auch ein anderer von Joſeph hochgeachteter und davon unterrichteter 
Mann, Kardinal Bernis, damals franzöfiicher Gejchäftsträger in Rom, 
verjäumten nichts, ihn. auf alle die Gefahren aufmerkſam zu machen, 
denen er fi) Hiebei ausjegen würde, ihm vorzuftellen, wie eine fo ge 
maltige Ummälzung im Innern feiner Staaten ihn vielleicht nöthigen 
werde, andern gleich großen Entwürfen zum Beften feiner Unterthanen 
auf immer zu entjagen, wie er ſich jedenfalls dadurch auch mit fremden 
Mächten in Mißhelligkeiten vermwideln würde u. ſ. w. Und das Re 
jultat war, daß ſich der Kaiſer aud diesmal wieder verjöhnlich zeigte.“ 

Jedenfalls ift es intereffant, in Lobwerken der Joſephiniſchen Re: 
gierung derlei Aufflärungen zu finden. 

Mir braten in: „Die theologifhe Dienerſchaft“ die geheime 
Gorrefpondenz des öfterreichifchen Gefandten in Rom, Gardinals Herzan, 
daſelbſt ift vieles authentijche aus der beiten und ficherften Quelle über 
die Reife Pius VI. nah Wien zu finden. 


‚ 1) Das ift ein Irrthum. Ramshorn ift eben ein Nacherzähler und hat fi 
mit Duellenftubien nicht? zu jchaffen gemacht. Wir haben in unferer Heraus: 
gabe ver Correſpondenz Herzand mit Kaunitz aktenmäßig den Beweis gelie: 
fert, wie der Plan: unbefümmert um Rom die Bifhöfe zu ernennen, alſo total 
von Rom fich Loszutrennen, ein mehrinal vorkommender Gegenftand der Unter: 
handlungen zwifchen Raunig und Herzan geweſen ift. Es ift überdieß voraus: 
zufegen, daß Azara als gewiegter Diplomat die Unterrebung mit ven Kaijer 
nit förmlich in Muſiknoten gefegt und die ganze Tonleiter der Ge: 
fühle und Wünfche Joſeph's dem kirchenfeindlichen Bublitum zum Genufle 
publicirt hat. 


Der Gardinaf und Erzbifhof Migazzi von Wien. 


Dieſer Mann würde eine eigene Biographie verdienen. Wären 
auch die anderen, ja wäre nur die größere Hälfte der öſterreichiſchen Biſchöfe 
jeiner Zeit jo vom Bewußtfein ihrer Pflicht durchdrungen geweſen — 
e3 wäre mit dem Sturme gegen die Kirche ſicher nicht jo weit ge« 
kommen. Es hat Manche gegeben, welche meinten, Migazzi jei wohl 
der beften Gefinnung geweſen, er fei aber nicht muthig genug auf- 
getreten, er babe zu ehr der Furcht nachgegeben. — Wer die da⸗ 
maligen Zuftände, bejonders die Zuftände der Literatur durchforfcht 
hat, der kann dem edlen Charakter Migazzis nur das vollfte Lob 
ſpenden. Man muß einen Charakter auch nach feiner Zeit beurtheilen. 
Bon den andern Biſchöfen verlaffen fland er vereinfamt da. Er machte 
dem Kaiſer wiederholt energiſche Borftellungen, melde freilich 
unbeadtet blieben. Vom ſittlich total verlommenen und in unglaubliche 
Gemeinheit verſunkenen Literaturpöbel feiner Zeit mußte er tagtäglid) 
ſich befchimpfen laſſen. Straflos wurde diefer edle Kirchenfürſt von 
den Wiener Scribenten Tag für Tag geihmäht: ungeftraft, 
ja ungerügt hat man wiederholt über ihn gejchrieben: „Der Dumm 
kopf M...33i.” Die Vorſicht, den Namen nicht ganz auszufchreiben, 
für ein paar Buchſtaben Punkte zu feßen, war damals hinreihend 
zum Beweile: „Der Autor könne ja auch irgend jemand andern gemeint 
Haben, es könne nicht bewieſen werden, daß er gerade den Erzbifchof 
gemeint hat.“ Auch bildlich wurde er verhöhnt. Er war mit einem 
Wort der Rohheit des Pöobels vollkommen preisgegeben. Dan wollte 
ihn einfchüchtern, man ſprach offen in den Brojchüren aus: „er habe 
feine Ehre, weil er troß aller diejer Angriffe — dennod 
verftodt bleibe, und von jeinen Anfichten nicht abgehe.“ Die 
Charakterfeſtigkeit und Pflichttrene wurde als ehrlos geſchoten und 


Drunner, Auftlärer in Deſterreich. 
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bon diejen aufgeflärten Schriftftelleen vorausgefeßt: ein ehrenhafter 
Mann hätte ihnen und ihrem Treiben durch feine Verurtheilung 
deffelben keinen Widerftand entgegengejeßt. Eines mangelte dem Elerus: 
Die Organifation, — die Staatskunft Hatte diefe unmöglich zu 
machen geſucht, die kämpfenden Mitglieder des Clerus wurden ein: 
zeln überfallen und abgethan, und zwar von der Juſtiz, ‚welche nad 
der von oben herabichrillenden ‘Pfeife tanzte, und von der Literatur, 
die dom‘ Maurerbunde aus wohl geleitet und organifirt war. Der 
Gedanke, den Glerus zur Abwehr zu organifiren, war jelbft den pflicht⸗ 
getreuen Biſchöfen ſchon völlig abhanden gelommen, e3 war der größte 
Fehler, daß fie die Kräfte im Kampfe nicht zu benüßen, nicht zu ver 
einigen wußten, während die Staatägewalt die Spaltung förderte und 
lie auszubeuten verftand. Schon im lebten Decennium der Regierung 
Maria Therefias Hatte der Kardinal Migazzi mit den Aufklärungsminiſtern 
viele Kämpfe zu beitehen. Die perjönlich edle und fromme SKaijerin 
war bon diefen Herren völlig umgarnt und diejelben juchten nad 
Umſtänden, die von Joſeph darnach ausgeführten, Pläne vorzubereiten, 
für Diejelben vorläufig den Boden zu legen. In der Münchener 
Staatsbibliothef fanden wir unbezmweifelt authentiihe Abjchriften 
der Borftellungen Migazzis an die Kaiferin Maria Therefia im Manu⸗ 
jeript 1). Die Titel diefer Vorftellungen lauten: „Borftellung S. Em. 
Sardinal Migazzi an Ihre k. k. apoft. Majeftät in Betreff der 40 
Theſes, welche in der Thyrnauifchen Univerfität anno 1772 öffentlid 
veriheidigt worden.” 

Die erfte diefer Thefen lautet: „Dahero gebührt der Staatsregie- 
rung erftend das Recht, alle Kirchenangelegenheiten zu überwachen und 
zu unterjuchen, damit die Kirche nicht ſchade, oder unter dem Bor- 
wande der Glaubenslehre dem Staatswohl entgegengejegte Lehren ver- 
breitet werden.“ 

Die 39. Thefis lautet: „Derjelbe Urheber der Natur, Gott, der 
ieh nicht mideriprechen kann, will den Staat und die wahre Religion 
beiteben lafien. Eine Religion alfo, welche den Staatszweck umſtürzt 
— oder ihm Hinderniffe in den Weg legt, Tann nicht die wahre 
Religion ſeyn.“ 


1) Codex germ. 4253. Münchner Staatsbibliothek. 
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Migazzi eriviedert unter anderm jehr jchlagend, was man demm 
dem Clerus jagen würde, wenn diefer folgenden Ca anfitellte: „Der 
Kirche gebührt das Recht, alle Handlungen des Landesfürften zu liber- 
wachen und zu unterjucdhen, damit der Yandesfürft dem geiltlichen Wohle 
der Seelen nicht jchade, und unter dem Vorwande erſprießlicher Geſetze 
feine der Kirche widrigen Geſetze erlafje.“ 

Im jelben Jahre nahm ſich Migazzi um die Stlofterpfarteien an, 
die Borflellung lautet: „Kurze Betrachtungen des Cardinal Migazzi 
al annum 1772 über das k. k. Decret, welches in Betreff der Pfar- 
reien ergangen, die bisher von den Sloftergeiftlichen verwaltet worden, 
fünftighin aber, wo nicht drei derjelben beilammen find, denen Welt- 
prieftern überlafjen werden jollen !” 

Ferner: „Cardinal Migazzis Borftellung an Ihre k. k. apofl. 
Majeſtät wird das Buch betitult: „Pragmatiihe Geſchichte, der fo 
beruffenen Bulla in coena domini und ihrer fürchterlihen Folgen“ 
a. 1770 den 23. Juni überreicht. 

Ferner Borftelung de3 Gardinal Migazzi in puncto des k. k. 
Decret d. d. 1770 zur Ablegung der geiftlihen Profeſſion auf das 24. 
Jahr beilimmten Alters; — dann eine zweite Borftellung über den⸗ 
ielben Gegeniland gegen die Commiſſion in publico ecclesiustieis, in 
welcher zwölf Cinwürfe diefer Commiſſion gründlich widerlegt werden. 
Das alles findet fih ausführlich im beſagten Manujcript der Münchener 
Staatsbibliothek. 

Migazzi wurde 1756 Biſchof von Waiten und 1757 Erzbifchof 
von Wien. Mit Eoncefjion de3 Bapftes und der Kaiſerin ftellte ex 
für Waitzen einen Aominiftrator und bezug die Einkünfte des reich 
dotirten Bisthums Waitzen fort, weil da3 Wiener Erzbistum im Ver⸗ 
gleih mit den Ausgaben, die mit demfelben verbunden waren, zu 
gering dotirt war. | 

1785 wurde das Gejeh gegen die Piuralitas beneficiorum ge« 
geben : e3 war wohl auch darauf gemünzt, Migazzi von Wien zu entfernen. 
Man vermuthete, Migazzi werde Wien aufgeben und die erträglichere 
Pfründe Waitzen um jo mehr beibehalten, al3 er dort vielen Kämpfen 
und Rergeleien mit der Regierung viel mehr ledig, und den mwüthenden 
Angriffen. und ehrenrührigen täglichen Schmähungen der Wiener Breife 
nit mehr ausgefebt ſei. Man Hatte fi) verrehnet. Migazzi gab 


15* 
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das ruhige und einträglihe Waitzen auf und verblieb auf dem Kampf- 
plage in Wien. 

Nach dem Berichte Geislers!) wollte der Kaiſer den Erzbiſchof 
furziweg von Wien entfernen. Geisler berichtet: „Das fernere Anfuchen 
des Kaiſers durch den gedachten Cardinal Herzan wegen des Grafen 
v. Salm (Auditors der römiſchen Rota für Deutſchland) Ernennung 
zum Erzbisthum in Wien, welches der Cardinal Migazzi demſelben 
abtreten und nur das Bisthum Waiten allein behalten follte, ver- 
weigerte der Papſt feine Einwilligung ſchlechterdings.“ 

Sm Jahre 1757 am 18. September hielt Migazzi jeinen Einzug 
als Erzbiihof von Wien in der Stephanskirche. Im Programm ?) 
heißt e3 unter andern: „Nach geendigter Predigt, oder wenn Seine 
Majeftät fommen, dreiviertel Stunden vor Allerhöhft der Ankunft 
ziehen die Slerijeyen und Stadtpfarren in ihrer Ordnung bei dem 
Rieſenthor Hinaus (im M. ftehen die Worte „bei der Halb- 
pommerinn“ durchſtrichen, d. 9. beim Thor, über welchem die zweit⸗ 
große Glocke hängt) in den Biſchofshof. In dem Biſchofshof bei der 
Stiege muß der Himmel (Baldadhin) bereitet jeyn, Der von dem Ma- 
gistratus civitatis getragen werden muß, dann geht der Zug auf 
folgende Art 1. die Dienerfhaft Sr. Eminen; in Gala, 2. die Cleri— 
jeyen in ihrer Orodnung, 3. die Stadtpfarren in Plupialen und Dal- 
matiken, 4. die. bürgerlichen Offizier, 5. der äußere Rath, 6. der 
löbliche Magiftrat, 7. die anmejenden Cavaliers, 8. das erzbifchöfliche 
Alumnat, 9. die erzbiihöflihe Chur, 10. das hochwürdigſte Dom- 
capitel, 11. die hochwürdigſten HH. Gapitelprälaten in PBluvialen und 
cum mitris simplicibus, 12. Se. Cminenz in Pluviali et cum mitra 
praetiosa unter dem Himmel, 13. Ihre Ercellenzen HH. Grafen Kollowrat 
und Laszansky, 14. eine Compagnie bürgerlicher Unteroffiziere.“ 

„Indeſſen begeben fi Seine bifchöflihe Gnaden der Weihbilchof 
und die HH. Didcefanprälaten ?) in Pluvialen cum mitris praetiosis 
jammt ihrer Affiftenz zum Riefenthor, wo der Zug über den Stephan? 


1) Skizzen aus dem Charakter und Handlungen Joſeph II. Halle, Hendel 
1785. (15 Bände) 3. Band. Geite 42. 

2) Sürftergbifchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien. 

8) Darunter wurden die Prälaten jener Ordenshäuſer verftanden, die fich 
in der Wiener Didcefe befanden. 
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platz hereingeht und erwarten Seine Hochfürſtliche Eminenz.“ (Folgen 
nun die weiteren Geremonien und da3 Te Deum ausführlih ange= 
ordnet). „Nach diefem begeben fih Seine Hochfürſtliche Eminenz mit 
ihren Prälaten auf ihren Thron, ſetzen fich nieder und dann kommen 
die HH. Diöcefanprälaten, Capitelprälaten, das Eapitel, Chur, Alum- 
nat, ad osculum manus. Dann ift das Hochamt, bei welchem zulebt 
Seine Sminenz flatt des Bilchofes den Segen geben. Für die ob- 
genannten Excellenzen wird ein eigener Schammel im Presbyterio be- 
bereitet. Diele find auch zu erfuchen, den Gardinal nah Haus zu 
begleiten.” — 

As in Ungarn andere Comitate gegen die angeordnete Conſcrip⸗ 
ton fi auflehnten, war dem Einwirken Migazzi die Beruhigung 
der Gemüther zu verdanken. Ex erklärte, daß die Volkszählung dem 
Lande keine Privilegien wegnehme, daß fie eine nüßliche Anordnung ey 
u... f. Hören wir nun: wa3 für Anjinnen an die Bilchöfe da- 
maliger Zeit, und wie diefelben von Autoren geftellt wurden, die ſich 
ausnahmsweiſe einiger Höflichkeit beflieſſen. 


Einer ſagt!): „Unter den merkwürdigen Phänomenen, welche die 
Sonfeription in Ungarn gebar, fteht da3 patriotiihe Verfahren des 
Cardinal Migazzi oben an. ch freue mid), hier Gelegenheit zu haben, 
dieſem einft jo allgemein geſchätzten und geliebten Kirchenpräfaten das 
Zeugniß geben zu können, daß er durch feine Vermittlung und durch 
jein Anſehen die meiften ftörrigen Somitate zur Folgſamkeit Hinlenfte. 
Fr Habe unferen Dank hiefür. Welcher Patriot wird eine patriotilche 
Handlung blog dekhalb mipfennen, weil ihm der Name deſſen, 
der fie ausübt, mande kummervolle Stunde verurjadt. 
O! Ihr Lieben, die Ihr diefen Prälaten — fo oft er feit einiger 
Zeit al3 Prälat erihien, immer vielleicht nicht ganz ohne Grund mit 
jweideutigen Augen betrachtet, feyd billig, erkennt es auch, Migazzi it 
Patriot und hat er manchmal eine unpatriotiiche Geberde gemacht, jo 
glaubt e3 zur Ehre des menjchlihen Herzens, daß es nicht Starrfinn, 
nicht Eigendüntel, nicht Konklaven-Hochmuth war — ſondern Menſchen— 
ſchwäche! Vielleicht trauert fein großes gutes Herz jet im Stillen, 


1) Hiftorifche, philofophiiche und ftatiftifche Sragmente, mehrentheil® die 
öfterreichifche Monarchie betreffend. Leipzig und Klagenfurt, Wallifer 1786. 
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daß er die Seufzer der Patrioten erregte; vielleicht verabfcheuet er jegt 
ſelbſt die jchlangenartigen Gonfeillers, die jeine Herzensgüte mißbrauch⸗ 
ten. Das Beijpiel des Cardinals Migazzi und fein Einfluß in Ungarn 
lehrt und: was für nüßliche Dienſte die Biſchöfe dem Staate leiſten 
fönnen, wenn: fie wollen.“ 

„Aber es berechtigt auch, zu fragen: warum wollt ihr nicht 
immer? Hätten 3. B. die Toleranzedilte in Ungarn durch das Bei- 
jpiel und den Einfluß der Biſchoͤfe nicht ebenfall® empfohlen werben 
\ollen? Hätten die übrigen kirchlichen Berordnungen nicht Diejelbe 
biſchöfliche Unterſtützung verdient? Noch einmal: warum wollt ihr 
nicht immer, da ihr doch könnt?“ — 

63 liegt diefem Zuruf nicht nur cine ganz unlogiſche Argument 
tation zu Grunde, er verkehrt auch die ganze Sachlage. Menſchen— 
ſchwäche nennt er den Widerftand Migazzis, als ob eine Kraft und 
Teftigleit dazu gehört hätte, mit den Wölfen zu heulen, und ſich 
für dieſes gehorſame Geheul von eben diefen Wölfen lobhudeln zu 
laſſen. | 

Das kaiſerliche Ehepatent unter Joſeph II. Herausgegeben (Bubtic. 
am 16. Jänner 1783), veranlagte den Cardinal Migazzi, die Rechte 
der Kirche in jeiner Didcefe zu wahren. Er gab an die Pfarrer eine 
Verordnung in zwölf Paragraphen heraus, welche ebenjo entichieden 
und würdevoll, als auch Hug und ſoweit al3 möglich, den Zeitver⸗ 
hältnifien angepaßt if. Hören wir nur die erften 3 Paragraphe, 
welche den Standpunkt der Kirche, gegenüber der Staatsverordnung in 
Eheſachen richtig ftellen: „1) wird bei deifen (des faijerlichen Decretes) 
Durdlefung ihnen ſogleich auffallen, daß ſich das Patent nur auf den 
bürgerliden Vertrag und deſſen bürgerliche Wirkungen beziehe und daß 
2) in demjelben die Kirchenzucht, in jo meit jelbe mit dem heiligen 
Sakrament der Ehe verbunden ift, gar nicht berührt werde, mithin 
unverleßt bleibe. Daher - werden 3) die Ehehinderniſſe, jie mögen 
gleich trennende oder Hindernde jeyn, welche durch die canoniſchen Satz⸗ 
ungen eingeführt worden und in der ganzen Tatholiichen Kirche beitehen, 
jo wie felbe in dem erzbijchöflichen Diöcefan-Ritual angedeutet werden, 
durch dieſe höchfte Verordnung, in jo weit es um das Saframent der 
Ehe zu thun ift, weder aufgehoben, noch in Geringiten entkräftet, jon= 
dern in ihren Eigenichaften und bisherigen Wirkungen vollkommen be= 
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laſſen. Da alfo die Allerhöchſte Verordnung bloß den Chevertrag, 
(Civilcontract), in jo ferne es die bürgerlichen Wirkungen defjelben be= 
trifft, zu ihrem Gegenftande Hat, jo ift die Folge, daß jeder Pfarrer 
und Seelforger fi bei den Zrauungen nad. den lkanoniſchen Bor- 
Ihriften und Ordinariat3- Anordnungen, wie ſelbe in dem erwähnten 
Didcefan-Rituale enihalten, in jo weit es das Salrament der Ehe be= 
keifft, zu achten und zu benehmen habe.“ 

Die maureriſche Büreaufratie, welche binter der Scene bei der 
Abfaſſung des tailerlihen Chepatentes die Hände im Spiele Hatte, 
wollte den firchlichen Einfluß ganz bejeitigt — und die eheliche 
Verbindung nur unter das Staatsgeſetz geftellt willen, diefer Plan 
wurde num durch die Verordnung des Erzbiſchofs paralyfirt; und zivar, in» 
dem er erklärte, die Kirche werde ihr Recht neben der Gejehgebung 
des Staates zu wahren willen. 

Befonders aber der 11. Paragraph in der erzbiſchöflichen Verord- 
nung ſchnitt den Liberalen von damals fo tief ins Herz, daß fie allent- 
halben darüber laut aufzuheulen und den Erzbifchof mit Schimpf und 
Schmach zu überſchütten anfingen. 

Wir führen ihn hier an, weil er von der Entſchiedenheit Migazzis 
Zeugniß ablegt, und zugleich aud den Beweis liefert, wie den herein⸗ 
bredenden Uebeln jener Periode ein Damm entgegengejebt worden wäre, 
wenn auch die andern Biſchöfe Jo pflichtgetreu wie Migazzi in Wien, 
Vatthiany in Gran und no einige Wenige aufgetreten wären. 

„il. Obſchon die weltliche Gejeßgebung die Ehebündniſſe der 
Katholiten erlaubt, auch ohne Ausftellung der vorhin gewöhnlichen 
Reverjen wegen Nihthinderung des katholiſchen Theiles in Ausübung 
der katholiſchen Neligion und wegen Erziefung der Kinder beyderley 
Geſchlechts in der katholiſchen Religion, aud der Abſchickung in die 
öffentlichen katholiſchen Schulen und Chriftenlehren und monatlichen 
Stellung vor den Herrn Pfarrer zur Prüfung, auch niemaliger Abſchickung 
in proteftantifche Länder, jo bleibt doch richtig, daß die über ſolche Ehen 
von der katholiſchen Kirche wegen naher Gefahr der Verführung der | 
tathofifchen Perſon felbft, welche für das ewige Heil ihrer fünftigen 
Kinder unbetümmert und unbejorgt ift, gemachte erfprießliche Anord⸗ 
nungen dennoch fortdauern, denn es Tann feinem Seeljorger unbelannt 
jeyn, daß die Kirche Eheverlöbniffe mit Unkatholiſchen jederzeit 
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gemißbilligt habe, beſonders wenn ber fatholifche Ehegatte zu— 
gibt, daß nicht alle Kinder in der alleinſeligmachenden katholiſchen 
Religion erzogen werden ſollen; und es ift zugleich eine ausgemachte 
Lehre, daß ein folder katholiſcher Theil ſich ſchon durch 
Schließung einer ſolchen Ehe verſündige, wenn nicht bejon- 
dere und wichtige Umftände, die aber fehr jelten find, vorkommen, 
durch welche mit Grund angehofft werden könnte, daß der katholiſchen 
Religion ein Vortheil und Zuwachs duch eine folhe Ehe zuginge. 
63 werden daher die Seeljorger und Beichtväter ermahnet, daß fie 
noch in der Zeit mit Eifer und Beicheidenheit nad den Pflichten ihres 
Amtes trachten, und alle Mühe anwenden jollen, um den katholiichen 
Theil von einer in der wahren Kirche gemikbilligten Che abzuhalten 
und in dieſer Abſicht ihm die ſchwere Sünde und Rechenſchaft, die er 
auf fi ladet und die Gefahr, der er ſich ausſetzt, lebhaft vorzubilden 
und an das Herz zu legen. Ja! man Hat aus der Erfahrung, daß 
fogar der unkatholiſche Theil nicht jelten durch derlei beſcheidenes Zu- 
reden des Pfarrer vor der Trauung fi habe zur Erziehung der 
Kinder beiderley Geſchlechts in der Tatholiiden Religion bereitwillig 
finden laffen. Wenn aber ungeachtet alles Zuredens der katholiſche 
Theil von der blinden Liebe Hingerilfen oder durch zeitliche Vortheile 
verleitet, von feinem Vorhaben nicht mehr abflünde, fondern ſich wirk— 
lich mit der unkatholiſchen Perſon trauen ließ, und fi alsdann deß⸗ 
halb bei einem Seeljorger. oder Beichtvater anklagen würde, jo liegt 
diefem feiner Pflicht gemäß ob, dieſen katholiſchen Theil nahdrüdlich zu er» 
mahnen, daß er über die durch diefen Schritt begangene ſchwere Sünde 


ernſtliche Buße wirkten und zugleich den zur jaframentalen Losſprechung 


erforderlihen VBorjag und Berjprechen mit Herz und Mund falle und 
bon ſich gebe, theils durch eigene gute Beifpiele, theil3 durch nachdrück⸗ 
lih und ſchicklich angebrachte Vorftellungen allermöglichft thun zu wol⸗ 
fen, damit ſowohl der unkatholiſche Ehegatte als auch die Kinder zu 
dem wahren alleinjeligmachenden Glauben gebracht werden.” — 

Welche Rohheiten mußte fih nun Migazzi für feine Pflihterfüllung 
gefallen laſſen! | 

Der Autor der früher citirten „Fragmente,“ der im VBergleid) 
mit den anderen cyniſchen Gefellen damaliger Druderihtwärze noch 
maßvoll genannt werden könnte, ſchrieb: „Migazzi und kai. Che- 
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patent, eine politische Romanze.” Cr fängt auf der erften Seite ſchon 
mit ollerliebften Zoten an (das Zotenreißen war bei den Aufllärern 
ſehr üblich) und jagt dann: „Wie, die Eunuchen der katholiſchen 
Kirche follen über den wichtigiten Vertrag der bürgerlichen Gejellichaft 
enticheiden — fie, Die nur zu ephemerifcher Eriftenz beftimmt zu feyn 
deinen — fie, geihidt, Heilige zwar auf unferen Altären einft abzu⸗ 
geben, aber verdammt zu dem Sllavenjoche einer Entholtſamleit· 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ueber den oben angeführten 11. Paragraph geht es. nun ganz 
beſonders (08. „Der 11. Paragraph dieſer erzbiichöflichen Verordnung 
liefert uns die deutlichiten Beweiſe von der offenbarften Verachtung der 
fandesfürftlihen Geſetze. Der Kaiſer von einer vernünftigen. und für 
unferen Staat nothiwendigen Toleranz gelenkt, erfannte e3, daß es die 
Menſchheit beleidigen hieße, nachdem vermöge des ZToleranzpatentes der 
Staat die Brauchbarkeit und die Tauglichkeit der Alatholifen zu bürger- 
lihen und Staatsgeſchäften anerkannt, nicht diefelbe Brauchbarfeit und 
diejelbe Tauglichkeit der Atatholifen zum Chebette erkennen, wenn er 
weniger Zutrauen in ihre phyfifaliiche Nubbarkeit als in ihre moralische, 
von Seite der Dienfte, die fie dem Stante zu’leiften, eingeladen wurden, 
ſetzen wollte,“ 

„Dur den fechiten Artilel des Toleranzpatentes vom 12. Octos 
ber 1781 wird nicht nur den Katholifen und Alatholilen die Befug- 
niß zugefichert, wechjeljeitige Cheverbindungen einzugehen, jondern durch 
die beſtimmte Erklärung, daß die Kinder bey einem alatholifchen Vater 
allemal in der Religion, nad dem Geſchlechte ihrer Eltern, bey einem 
tatholifchen Vater aber Söhne und Töchter allein der Religion des 
Bater3 zu folgen haben — allen künftigen Bedrüdungen vorgebeugt. 
Es wurde daher der deßhalb in vorigen Zeiten, mo um die Religion ° 
der aus ſolchen Ehen zu erzeugenden Finder, wie um Spanfertlel 
gehandelt wurde (I!) — fo gewöhnliche und die bürgerliche Freiheit 
ſo oft auf das betrübtefte kränkende Revers gänzlid aufgehoben und 
durch die Erklärung des Chepatentes vom 16. Jänner 1783 im britten 
Paragraph: daß Jedermann befugt jey, einen Ehevertrag einzugehen, 
den wir durch nachfolgende Anordnung nicht für unfähig erklären — 
das Recht und die Befugniß der Eheverbindungen verjchiedener Religionen 
noch mehr befeſtigt. Die Abficht des Gejehgebers iſt odnftreitig, 
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die bürgerliche Glücheligkeit, ohnſtreitig der Nutzen des Staates. 
Der Fürſt ſagt: Ih will euch: weil ihr das Pater noſter anders betet, 
als ih, — meil ihr euerem Superintendenten mehr glaubt, als dem 
Biichof zu Rom, weil ihr nicht jo viele Saframente Habt ala ich, meil 
ihr feinen heiligen Dominik mit der Yeuerfadel feines Hundes in eueren 
Kirchen aufftellt, weil ihr euch um die immaculata conceptio nicht die 
Hälſe brecht, und weil ihr oft klügere Lieder fingt, als wir Gebeter 
beten, — ich mwill euch, weil ihr feine Katholiken jeyd, ungeachtet ihr an 
denſelben Ehriftum glaubt — nicht ausſchließen, nicht hindern, dem Staate 
jo nützlich zu werden, arbeitet, dient, und zeuget dem Staate 
Kinder, fo gut wie die Katholifen. Wo ihr immer euere 
Pflicht, euere bürgerliche Beſtimmung erfüllet, ſoll euch mein fürftliches 
Anſehen jchüßen u. f. mw.“ 

„Das Wiener Gonfiftorium Hingegen antwortet darauf: Glaubt 
alles dieſes nicht, jondern wiſſet, daß die Kirche die Eheverlöbnifje mit 
Unkatholiſchen allezeit mißbilligt habe, befonders wenn der katholiſche 
Theil (nämlich die Braut) zugibt, daß nicht alle Kinder in der allein 
ſeligmachenden Religion: erzogen werden jollen. Der Staat ſpricht den 
Unterthan von der drüdenden Laft frey, welche ihm die Verſchiedenheit 
der Religion in Anjehung der Ehe oft aus einem übel verftandenen 
Eifer aufbürdete, und ſchenkt ihm die Rechte der Menſchheit; 
das Gonfiftorium aber behauptet, daß ein katholiſcher Unterthan fich 
Schwer durch Schließung einer ſolchen Ehe verfündige. Der Staat 
befiehlt, daß ohne allen Anſtand Jedermann befugt jey, einen Ehever- 
trag ohne Unterjchied der Religion der verjchiedenen Parteien einzugehen, 
den er dazu nicht für unfähig erflärt — das Gonfiftorium aber befiehlt 
den Seelforgern und Beichtvätern, daß fie alle Mühe anwenden follen, 
um den katholiſchen Theil von einer in der wahren Kirche jederzeit ge- 
mißbilligten Ehe abzuhalten und in dieſer Abſicht ihm Die fchmere 
Eünde und Rechenfchaft, die er auf fich ladet, und die Gefahr, der cr 
ſich ausfegt, Iebhaft vorzubilden und an das Herz zu legen.“ 

„Wie um aller Welt willen, kann fi doch ein Gonfiftorium bei- 
gehen laſſen, durch ſolche Verfügungen da3 Volt wider den rechtmäßigen 
Geſetzgeber aufzumiegeln !),. denn aufwiegeln ift e8, menn man dem 


1) Wir haben es ſchon öfter bemerkt, wie ſtark und fchlagfertig die Auf: 
flärer im Denunciren waren und welche ftrenge Polizei ver gleißende Liberalis: 





Volke jagt: der Fürſt erlaubt euch zwar den Genuß dieſes, jenes 
Rechtes, aber wenn ihr feiner Erlaubniß euch bedient, fo fündiget ihr, 
die Kirche verbanımt euch, und Gott fordert deßhalb von euerer Seele 
Rechenſchaft und nur mit der Gefahr euerer Seligkeit könnt ihr Ge: 
brauch von der Wohlthat des Staates machen.“ 

„Du (da3 geht den Erzbiihof Migazzi an) Der du deine Unter: 
gebenen aufforderft, die Nation abzuhalten, die Wohlthat des Staates 
als Wohlthat zu erkennen, aufforderft, alle Mühe anzumenden, Un» 
gehorfam wider den Yürften zu lehren! Du der du es wagſt, Die 
Rechte, welche der Staat feinen Bürgern ertheilet, zur ſchweren Sünde 
herabzumürdigen, wegen welcher er Rechenſchaft zu geben haben wird. 
Du, der du dich erfühnelt, die Buße wider folche zu predigen, welche 
die ihnen angebotenen Wohlthuten des Regenten dankbar annehmen! 
Der du dich nicht ſcheueſt, deine untergeordnete Geiftlichkeit aufzufor- 
dern, den katholiſchen Bürgern fogar in den Beichtftühlen, diefen Win⸗ 
telwerkftätten des Yanatismus, welche dazu beftimmt zu ſeyn jcheinen, 
Ravaillace und Damiene ebenfogut zu bilden, als Schmwärmer“ 
u. ſ. w. — | 

Solche gebieterifch drohende „Du, der du“ gehen noch anf einigen 
Seiten fortı Dann kommt aber ein Hiftorifches Factum von größerer 
Bedeutung, als das Geplauder des Toleranzfanatifers; er erzählt näm= 
ih: „Man hat die Kühnheit und die fchädlichen Wirkungen dieler In— 
ftruction eingejehen, und den Gardinal Migazzi zu einer Geldftrafe von 
taufend Ducaten verurtheilt, zugleich aber die gerechte Verfügung ge= 
troffen, daß Migazzi in Hinkunft ohne Cenſur fein Gircular an feine 
"Didcefan-Geiftlichleit mehr ergehen laſſen darf; jeder edel denkende Bür- 
ger dankte, als er es hörte, dem Geſetzgeber für den Ernit, mit 
welchem er fein beleidigtes Anſehen und die beleidigten 
Rechte jeiner Bürger aufredt erhielt.” 

Die bezügliche allerhöchite Verordnung lautete: „Se. k. k. apoft. 
Majeftät haben fi zu entichließen bewogen gefunden, das fih von 
num an fein Herr Ordinarius vermefien folle, allgemeine Belehrungen, 
Anweifungen, Anordnungen oder wie immer geartete Schriften, in was 


mus ausübte, die Anklagen lauteten gleih immer auf Majeftätsbelei: 
digung und Hochverrath — wohlfeiler thaten es die Herren gar nicht, 
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für eine Form diefelben immer eingekleivet find, an ihre Pfarrer oder 
Seelforger Shriftlih oder im Drud ergehen zu laflen, mo nicht 
vorläufig der ganze Inhalt der Tandesftelle zur Einficht vorgelegt, und 
die Erlaubniß der diekfälligen Erlaffung eingeholet worden. Es 
ift daher dieſe allerhöchſte Entſchließung unvermweilt den Herren Ordina— 
riis zu ihrer pflihtmäßigen Nachachtung befannt zu maden und auf 
den Verzug feite Hand zu Halten; insbejondere aber die forgfältige 
Wachſamkeit auf die Vollziehung des Chepatentes angelegen ſeyn zu- 
laſſen. Wien, den 2. April 1784.” 

Die über den Erzbiſchof verhängte Strafe von taufend , Ducaten 
wurde bon dem Kaiſer aufgehoben, und es verbreitete ſich Dann auch das 
Gerücht, der Kailer wolle die Verordnung Migazzis In Eheſachen nicht 
anullirt willen. 

Unfer Autor nennt diefes Gerücht „eine Yürften-Blasphemie“ und 
ſagt: „Diefe LTäfterung verdient es, daß man fie rüge.“ „Hätte fich 
die erzbiihöfliche Schleppträgerei damit begnügt, (mit dem Nachlaß der 
Strafe) fie hätte fich mit der Wahrheit begnügt. Aber unerjättlich bift 
du Herrichbegierde, Drang zur Rechthaberei, auch in dem Buſen des 
Heinften Mönchleins — dir genügte nicht zu jehen, daß Migazzi als 
nützlicher Bürger vom Yürften gelobt und belohnt warb! Du willſt 
ganz herrſchen, daS ganze Feld erobern, und jollteft du auch den Altar 
zertrümmern, welcher der Wahrheit gebeiligt if. Aus dieſer Urſache 
jtreuten die Surialiften und Gonfiftorialen und Anhang die politische 
Romanze unter das Volk: Der Kaiſer habe auch die erzbiſchöfliche In— 
ftruction gut geheißen. Aber bedachten dieje Herrn wohl auch, welche 
Beleidigung ſie dem Monarchen durch dieje Lüge zufüg- 
ten!)? Man erlaube mir, daß ich diefe Bonzenfrehheit näher 
betrachte.“ 

Es folgt nun eine Philippika gegen die „Popanzwaffen,“ „freche 
Gegeninſtruction,“ gegen den „großen Haufen“ u. ſ. w. und der Kai— 
jer wird aufgeftachelt, ftrenger einzugreifen. Daß die Nationalen 
(unter diefem Namen wurden die Aufklärer verftanden) ja nit am 
Ende meinen, es gehe in Defterreich rüdwärts. Der Autor führt fort: 


1) Es gab noch nie fo viele Majeſtätsbeleidigungen wie zu jener Zeit — 
ver nur ein Wörtchen ausfprach, welches den Aufklärungsbonzen nicht recht war, 
der wurde auch fchon einer Majeſtätsbeleidigung angeklagt. 
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„Ich kann es. nicht leugnen, das mich ſolche Zügen (!) aus meiner 
Faſſung bringen, denn man fieht es ſolchen Untvahrheiten zu dentlich 
an der Stirne, daß fie feinen anderen Endzwed haben, als die We= 
gierung des Landes in den Augen der Nationalen herabzumürdigen 
und verbädtig zu machen. — Schande ſey euch, ihr ultramontanie 
den Maulmwürfe! Die Wahrheit fommt an den Tag und euer 
ſchandvolles, mit Ränken beeitertes Herz wird aufgededt und wenn 
der ganze Erdballübereud hergewälzt wäre! Sole Lügen 
verdienten vom Staate mit Schärfe beftraft zu werden” u. }. mw. 

Das war die Redemeife der noch milden Toleranz⸗Orakel, wenn e3 
gegen die Tatholifche Kirche und ihre getreuen Diener Iosging. Leber 
alberne ſchmähſüchtige Junge konnte den berufstreuen Oberhirten der 
Wiener Didcefe mit gemeinem Schimpf überjchütten. Die billigen 
Schlagwörter: „Dummheit, Finfterniß, Bonzenthum, nüßliche und unnüß- 
(ide Staatsbürger” u. ſ. mw. fpielten dabei die Hauptrolle. Selbft ge⸗ 
fügige Hofcanoniften fonnten nur mit einem leeren Wortgepränge von 
ihrem janjeniftiichen Standpunkte aus ihre Sache vertreten. Wenigftens 
mußten ſich dieſe der pöbelhaften Rohheit der andern total unwiſſenden 
Scribenten zu enthalten !). 

Jene Biſchöfe und Pfarrer, welche fich nicht nur den neuen Ber: 
ordnungen gefügig zeigten, jondern auch in ihren Streifen dieſelben 
lobten und anpriejen, genoffen, wie ſchon früher bemerkt, die allerdings 
nit jehr rühmenswerthe Ehre, von dem Schwarm der Scribenten mit 
Lob übergoflen zu werden. Sp fagt einer diefer Gelehrten ?): 

„Nehmen ih doch alle Biſchöfe an ihren Amtägefährten, den 
Biihöfen von Laibach, Königgräß, Gurk, Lavant und noch einigen 
anderen ein erſpiegelndes Beiſpiel und unterftüßen fie ihren großen 
Monarchen in feinen weifen, frommen und zum Wohle feiner Unter- 


1) So 3. B. Betrachtung eines Tatholifchen Lehrers, über die der Geiſtlich⸗ 
leit mitgetheilte Weifung des bochfürftlichen Wienerifchen Erzbiſchöflichen Con⸗ 
filtortum® in Betreff der unterm 16. Januar 1783 ergangenen X. k. Verorbnung 
in Ehefachen, nebft einer Iateinifchen Beilage. Augsburg 1784 (dev Drudort 
fingirt, gebrudt in Wien). Um die Verorbnung bed Card. Migazzi abzus 
Ihwächen, jegt der Autor einen aufgellärten und aufflärenden Hirtenbrief des 
Biſchofs Heinrich von Wiener: Neuftadt vom 20. Juni 1781 an das Ende 
feiner Brofchüre. 

2) Geiftliches Kochbuch. Mirapiglia. Wien, 1782. 


18 — 


thanen abzielenden Verordnungen.“ Tyerner derjelbe: „Alle Pfarrer 
nehmen ſich ein Beijpiel an dem Heren Probft Wittola, Pfarrer zu 
Probftdorf, Herrn Huber, Pfarrer zu Sindelburg, Herrn Pfarrer zu 
Hütteldorf und noch einigen anderen.” 

Wenn der Sardinal Migazzi bisweilen eine Conceſſion machen zu 
follen vermeinte, jo mußte er zu feinem Erjtaunen erfahren, welche 
von ihm nicht beabfichtigte Ausdehnung dieſer fogleich gegeben und wie 
fie mit jonderbaren Tolgerungen ausgebeutet wurde. Einen ſolchen 
Tall jet das folgende Handbillet des Kaiſers voraus, 

Billet vom 12. December 17311): „Aus beiliegendem Promemoria 
de3 Gardinal Migazzi, von welchen gar fein Gebraud) zu machen iſt, 
werden fie erjehen, daß derjelbe in toto keinen Anftand findet, daß die 
Elarifierinnen und Sarmeliterinnen theilweije die Erziehung der Kinder, 
theil3 die Wartung der Kranken widmen können, mithin ift dieſes 
auch in singulari thunlich und es bleibt daher bei der Auf- 
bebung derlei Klöfter und können alädann die Individuen theils zu 
den Clifabetherinnen, theils zu den Urjulinerinnen, untertheilt ange» 
tragen werden. 30. December 1781. Joſeph.“ 

Die Stimmung gegen Migazzi ſchlug auch in Angelegenheiten, 
welche nicht kirchlicher Natur waren, duch, wie 3.9. ein Bortrag dom 
2. Juli 17822). „Der Cardinal Migazzi ſucht um die Erlaubniß an, 
feinen Neffen Grafen Migazzi Die juridiſchen Studien zu Würzburg 
machen zu dürfen.“ 

„R. Dem Neffen des Cardinals kann die erbetene Erlaubniß er⸗ 
theilt werden, nur muß dem Cardinal meine anderwärtige Verordnung 
gegenwärtig gehalten werden, daß jene, welche nicht auf einer Erb— 
ländifchen Univerfität ihre Etudien vollbracht, von aller Anftellung in 
meinem Dienft ausgefchloffen bleiben. Joſeph.“ 


1) Reſolutionsbuch von 1781. Archiv des Staatsminifterium®. 
2) Refolutionsbudh von 1782. Archiv des Etaattminifteriums. 


Der verlangte Bifhofseid und Migazzi '). 


Die öſterreichiſche Landesregierung ftellte dem Herrn Officiali 
und Consistorio Archiepp. Vienn. eine Anzeige zu (unterjchrieben von 
Franz Joſeph Kempf, Nieder-Cefterreichifcher Regierung3-Expeditor, den 
12. September 1781), des Inhalts: „daß Se. Majeftät ein Hofdecret 
erlatjen habe, dem zu Tolge alle päpftlihen Bullen, Breve und literae 
Apostolicae das Placetum regium haben, und daß die Bifchöfe gleich 
unmittelbar nach ihrer Ernennung einen bejondern Eid der Treue nad) 
der beigelegten Formel ſchwören mußten.“ 

Der verlangte jehr merkwürdige Eid lautet: 

„Ich N. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen einen Eid, und ge= 
{obe bei meiner Ehre und Treue dem Allerdürchlauchtigſten zc. Kaiſer, 
al3 meinem einzigen rechtmäßigen höchſten Landesfürften und Herrn, 
dag ich al3 ein getreuer Vaſall und Untertfan in dent ven mir an 
zutretenden biichöflichen Amte, weder felbft etwas thun, noch willentlich 
geſchehen laſſen wolle, was Ihrer Majeſtät allerhöchſten Perſon, dem 
durchlauchtigſten Erzhauſe und dem Staat, oder der landesfürſtlichen 
oberherrlihen Macht, auf was immer für eine Weiſe, directe dder in« 
directe an ſich felbft oder in einigen Folgen nachtheilig und zuwider 
ſeyn könnte Wie ih denn auch hiemit eidlich gelobe und 
verſpreche, daß ih allen landesfürftliden Verordnungen, 
Gejeßen und Gebothen ohne aller Rückſicht und Ausnahme 
getreulich gehorfamen, nit minder eine ſolche von allen Untergebenen, 
mit pflichtmäßiger Anhaltung derenjelben in genauefte Erfüllung brin« 
gen laſſen und überhaupt die Ehre und das Belle Eurer Maj. und 


1) Aus dem Archive des Fürft: Erzbifchöflichen Wiener Conſiſtoriums. 
Fascikel: Migazzi. 
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des Staats, fo viel von mir abhanget, in allen Gelegenheiten betrach⸗ 
ten und befördern wolle, jo wahr mir Gott“ x. zc. 

In margine diejer Eidesformel fteht gejchrieben P. (präfentirt) den 
14. September 1781: 

Was Migazzi gegen diefen Eid, den weder ein Biſchof, noch 
überhaupt ein Menfch, der noch etwas mehr al3 Sclave jeyn will, ver: 
nünftiger Weife ſchwören kann, augenblidlich dagegen eingewendet, 
fonnten wir nit auffinden — daß aber gerade er, als der 
dem Kaifer in der eigenen Reidenzftadt deſſelben zunächſt ftehende Biſchof 
es war, der die erſte und dringendfte Proteftation dagegen machte, 
ift aus dem Zeitmaß zu erkennen, welches zwifchen der Einhändigung 
diefes Eidformulars an Migazzi (14. September 1781) und der jchon 
zwei Tage jpäter (16. September 1781) durch Hofrefolution 
wieder erfolgten Zurüdnahme dieſes gebotenen Eidformulars zu 
erjehen ift. — Es konnte den Sailer nur’ eine fehr einleuchtende Vor—⸗ 
ftellung bewegen, daß er jo ſchnell feine Anordnung zurüdzog. 

Ein Jahr darnad) (am 7. October 1782) wurde dann eine Eides- 
formel nah Mufter derjenigen, welche die damaligen Bifchöfe in Frank— 
reich zu beichwören Hatten, auf Befehl des Kaifers dem Erzbiſchof und 
den Bilchöfen Oeſterreichs, aber erft vor der Conſecration derjelben zu be= 
ſchwören vorgelegt. Der Wortlaut derfelben ift: 

„Ich N. ſchwöre bei dem geheiligten und allerheiligften Namen 
Gottes und gelobe Sr. Maj. — lebenslang getren und unterthänig 
zu jeyn, das Beſte des Staates und ihren Dienft nach allen Kräften 
zu befördern, keinen Zuſammenkünften, Unternehmungen oder Anfchlä= 
gen beizumohnen, weldde zum Nachtheile eine® oder des andern ge= 
reihen könnten, vielmehr, wofern etwas von dieſer Art zu meiner 
Kenntniß gelangen follte, es Sr. Maj. unverfäumt zu eröffnen. So 
wahr mir Gott helfe und die Heiligen Evangelien, die ich bier 
berühre.“ 

In Anbetracht, daß dieſe Formel in Frankreich erfunden wurde, 
kann man wohl ſagen, daß das Mißtrauen der Könige nicht an die 
rechte Adreſſe gelangt war, denn die Biſchöfe waren es am Ende 
nicht, die über Ludwig Capet zu Gerichte ſaßen, ſondern die Richter 
Ludwig Capets ſaßen auch zugleich über die Biſchöfe zu Gerichte. 

Nachdem Ein Jahr zwiſchen der zurüdgenommenen und 
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der endlich nach franzöſiſchem Mufter eingeführten Eidesforderung lag — 
ſcheint es hierüber au von Seite der ungariſchen Biſchöfe während 
der Anmwefenheit Pius VL. in Wien !) Verhandlungen gegeben zu haben; 
wie aus folgenden Worten Mailaths hervorgeht : 

„Die beiden Erzbiſchöfe von Gran und Kolocza, Joſeph Bat- 
thyany, Yürftprimas von Ungarn und Adam Treiherr Batatit3, die 
Biſchöfe Graf Karl Efterhazy von Erlau, Kerticzga von Diafovar, Graf 
Franz Zichy von Raab, Graf Anton Revay von Neitra, Baron Anton 
Andraffy von Rofenau, Graf Paul Efterhazy von Fünfkirchen, Johann 
Szily von Steinamanger, Karl Szalbek von der Zips, Joſeph Galyuf 
bon Agram., der griechiſch unirte Biſchof von Kreuz, Baſilius Baſis— 
cowig verjammelten fich in der Hauptitadt. Sie beriethen ſich ſowohl - 
mit dem Papft, als mit dem Saifer ſelbſt, über die Reformen, die er 
bereit3 vorgenommen, und die er noch im Sinne hatte. Die Bes 
Iprehungen bewirkten freilich nichts weiter, als daß der neue vor- 
geſchriebene biſchöfliche Eid und die bifchöfliche Verwendung 
nah Rom in Ehejachen erleichtert wurde; aber der Kaifer war mit 
der Mäßigung und mit der Umficht, die fie bewährt Hatten, derart 
zufrieden, daß er jein Wohlgefallen ihnen nicht nur durch ein Schrei- 
ben an den ungarischen Hoffanzler und an den Primas zu erfennen 
gab, fondern aud dem lebten das Großkreuz des Stephansordens, den 
Stern defielben in Brillanten, dem Erzbiſchof von Kolocza dafjelbe 
Großkreuz verlieh, und aud dem Biſchof von Erlau diefelbe Auszeidh- 
nung zutheilen wollte, aber Graf Karl Eſterhazy gab feine Unzufrieden- 
heit mit dem Rejultate der Verhandlungen dadurd zu erkennen, daß 
er die faijerlihe Auszeihnung ablehnte. Auch der Papſt 
bezeugte feine Zufriedenheit dadurh, daß er den Fürſt-Primas von 


Ungarn zum Gardinal ernannte.” — Das lektere ift unridtig. Für 


den Primas Hatte der Papft den Cardinalshut ſchon mitgebradt 
(fiehe Theol. Dienerſchaft ©. 81.), feine Cardinalgernennung war alſo 
nicht erft ein Refultat der Zufriedenheit des Papftes mit den Berhand- 
lungen. u 


1) Mailath: Neuere Gefchichte ver Magyaren. Regensburg, Manz 1853. 
V. Band. Geite 70. 
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Migazzi und das Frieflerhaus zu Wien. 


Die folgenden Aftenftüde liegen in einen Foliobogen beiſammen 1), 
auf deffen erſte Seite Cardinal Migazzi eigenhändig folgendes 
ſchrieb: „Die gegen mich auf Anftiftung gewiſſer Leute, denen fich Gott 
gnädig bezeuge, genommene Benehmung Sr. Majeftät des Kaiſers und 
meine Verantwortung.” 

„Der röm. k. k. apoftol. Mafeftät wirklich geheimen Rathe, Herrn 
Chriſtoph der HI. röm. Kirchen Gardinalen von Migazzi, 
Fürſten und Erzbiſchofen allhier, dann Großkreuz de3 Ritter- 
ordens St. Stephani zuzuftellen. 4. Mai 1781.” | 

„Bon Sr. Majeftätdes Kaijers zu Ungarn und Böhmen 
apoftoliichen Königs, Erzherzogens zu Oeſterreich, unſers allergnädig- 
jten Herrn wegen: Dero wirklich geheimen Rathe Heren Chriftoph, der 
heiligen römiſchen Kirchen, Sardinaln von Migazzi, Yürften und Erz» 
biſchofen allhier, dann Großkreuz des Ritterorden St. Stefani Hiemit 
in Onaden anzuzeigen: Allerhöchſt genannt St. Majeftät hätten mit 
Gelegenheit der Ihroſelben allerunterthänigft vorgelegten Unterſuchung 
der wider da3 erbauliche Brünner geiftlide Mumnat, oder Priefterhaus 
durch Anftiftung und Aufhebung bekannter gefährlicher Menjchen vor— 
gekommenen nunmehro bollfommen ungegründet befundenen Beichuldi- 
gungen, dero allerhöchſte Entichliegung aus Anlaß eines bei den Actis 
befindlichen von dem Herren Gardinalen Erzbiſchof an den Herrn Yürft- 
Biſchofen von Laibah in der nämlichen Angelegenheit erlaffenen 
Schreibens unter anderen allerhöchſt fih zu äußern geruht“: 

„Wienach allerhöchit diejelbe die Einmengung des Herrn Cardinalen 
Erzbiſchofs in eine auf denfelben in keinerlei Rüdficht einige Beziehung 


1) Fürft:Erzbifchdfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien. 
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habende Sache, ja die ſogar von demſelben gewagt ſcheinende Auf⸗ 
hetzung fremder Ordinarien gegen dieſes Inſtitut nicht mit gleiche 
giltigen Augen anfehen könnten.“ 

„St. Majeftät befehlen dahero diejer dero Hofkanzlei ihme Herrn 
Cardinalen Erzbiichofe, da er fein Vorgeſetzter der übrigen Bifchöfe, 
und e3 allemal ungeziemend wäre, ohne förntlicher Unteriuchung, Prie—⸗ 
fer, ganze Häufer und Lehrart bey anderen anzujchwärzen, und die 
Gemüther aufzubringen, fein diesfällig unanftändiges Benehmen durch 
gegenwärtige eigenes Hofdekret mit allerhöchften Namen nebit Be⸗ 
merfung Ihro Majeftät Unzufriedenheit mit dem Auftrage zu erlennen 
zu geben, daß er feine eigene Diöces und Alumnat wohl leiten, nicht 
aber ſich über andere eine Einfiht und Gewalt anmaſſen folle. Und 
jumalen eben das in diefer Sache von dem Herrn Cardinalen geäußerte 
Benehmen und Principia nicht viel Gutes von den Grundjäßen des 
. jeinee Leitung unterftehenden Priefterhaufes vermuthen ließen: So 
fünden Se. Majeftät für nothwendig, daß man auch bon diefem eine 
gründliche Einfiht, und Kenntniß erhalte. Zu diefem Ende habe der 
Herr Cardinal Erzbiichof nächſtens nach Hof zu Handen dieſer Hof» 
tanzley eine verläßliche Anzeige zu machen. a. In was die Stiftungen 
und Einkünfte diefes Haufes beftehen. b. Wie viel Alumni allda 
unterhalten. c. Wie die innere Einrichtung dieſes Hauſes be= 
Ihaffen. Dann e. Was für Bücher ihnen befohlen, dann zugelafien 
werden. Wie oder ob die Alummi auf der Univerfität und 
wa3 zu Haufe ftudiren.“ 

„Dan gewärtige dahero diefe vollftändige Auslunft demnächftens, 
um nicht nur felbige Ihro Majeftät mit dießartigem Gutachten aller⸗ 
unterthänigft vorlegen, fondern auch das der. Hoflanzlei allergnädigft 
aufgetragene Einjehen in diejes Haus mit Frucht nehmen zu können.“ 

„Indeſſen werde dem Herrn Gardinafen Erzbifchofe nicht verhalten, 
dak Seine E. k. apoftol. Majeftät allergnädigft beichloffen haben, den 
jo geſchickt al3 eifrigen Priefter Plarer und dermalen Spirituale in 
dem Brünner Priefterhaufe in das hieſige erzbiſchöfliche Alumnat als 
Oberauffeher, ob allda und wie die erlaffenen Befehle beobachtet wer⸗ 
den, des nächftens zu überſetzen“ ). 


1) Ueber diefen Plarer weiteres in: Die theologifche Dienerichaft. S. 353 u. f. 
16* 
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„Nachdem übrigens bei Eingangs gedachter Unterſuchung der wider 
das Prieſterhaus angebrachten Beſchwerden ſich abermal veroffenbare, 
daß Biſchöfe öfters die beſten Bücher, die nicht mit ihren Principiis 
übereinkommen, verketzern und verdammen, ſolche auf alle mögliche Art 
aus den Handen ihrer untergebenen Geiſtlichen zu bringen ſuchen, 
und jene, die wegen Leſung dergleichen Bücher verdächtig ſind, quälen 
und verfolgen:“ 

„So werde auf allerhöchſt ausdrücklichen Befehl ſämmtlich Erblän- 
diſchen Biſchöfen unter einſtens per Circulare nachdruckſamſt bedeutet 
und ſolches dem Herrn Cardinalen damit ebenfalls zur Nachachtung er- 
innert, daß fie fih in Anſehung ihres unterhabenden Cleri wegen der 
erlaubten und verbotenen Bücher lediglid nad dem Vorgange der bie- 
figen Büchercenjur richten und die Leſung feiner Bücher allgemein 
bei ihren Geiftlichen verbieten, welche einmal von der Zenjurs-Kommiffion 
für Jedermann erlaubt und zugelafen worden find. Gleichwie jchlüß- 
fihen Seine Majeftät den genaueften Gehorfam und Unterwürfigfeit 
aller Geiftlihen gegen ihre Biſchöfe und Vorſteher handgehabt wiſſen 
wollen, und ernftlich fie dazu verhalten werden. Ebenſo haben aller= 
höchft diefelbe das Recht, von den biſchöflichen Diöcefanis zu fordern, 
daß fie ſich pünktlichſt allen über die innerlihe und äußerliche Ver— 
waltung und zur Erziehung des Cleri von Seiner Majeftät erkannten 
allgemein nubbaren und darüber erlafjenen Landesgejeken und Verord- 
"nungen gehorfamft und willigft fügen.” 

„Und e3 verbleiben allerhöchſt gedacht Seine k. k. apoſtoliſche Ma— 
jeſtät ihme Herrn Fürſten mit kaiſerlichen königlichen Hulden und Gna— 
den wohlgewogen.“ 

„Signatum Wien unter allerhöchſt gedacht Sr. k. k. apoſtoliſchen 
Majeſtät aufgedruckten Sekret⸗-Inſiegel den 4. Mai im ſiebenzehn hun⸗ 
dert ein und achtzigſten Jahre.“ 


Erſte Antwort Migazzis an den Kaiſer Joſeph II. 


„Allergnädigſter Kaiſer und Herr Herr! Euere Kaiſerliche Königliche 
Apoſtoliſche Majeſtät haben mir durch das in höchſt dero Namen an mich 
bon dero Böhmiſchen Hofkanzlei erlaſſene Dekret vom 4. Mai dieſes 
Jahres mildeſt anzubefehlen geruht, daß ich die ganze Einrichtung 
und Verfaſſung meines Seminariums höchſt deroſelben vorlegen ſoll.“ 
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„Dero höchſte Willensmeinung wird hiemit von mir unterthänigft 
befolget und ich glaube nicht ohne Grund mich zu vertröften und ge= 
fihert zu halten, daß wenn Euere Majeftät ſich würdigen werden, dieſes 
jelbft einzufehen, e3 fich dero gnädigften Beifall zu erfreuen haben 
werde und zu gleicher Zeit wird es fih Har und deutlich zeigen, ob 
die Muthmaßung gegründet fey, die man Euerer Majeftät ohne einiger 
vorläufiger Unterfuhung, und ohne mi) im geringften vernommen zu 
haben, beizubringen getracdhtet hat, wie die meiner Ehre fo nachtheiligen 
Ausdrüde in dem Dekret enthalten: daß man in Anjehung meiner 
Principien und Grundſätze fih von der Zeitung der zum geiftlichen 
Stande gewidmeten Jugend nicht viel Gutes verſprechen könne und ob 
ih verdient habe, daß man mich wider alle Ordnung jo empfindlich, 
fo Hart befhuldige und beurtheile, ehe man in mir einiges Verbrechen 
erhoben hatte.” 

„Die Muthmaßung, und bejonders eine Muthmaßung von dieſer 
Art war niemal3 binlänglih, auch den geringiten Menjchen mit einer 
Beitrafung zu belegen, und ich werde in Euerer Majeftät höchſten Namen 
dur das mehrermähnte Dekret dero Hoffanzlei fo hart, fo empfindlich, 
fo erniedrigend beftraft, da ich im Angefichte meiner ganzen Geiftlichkeit 
und der mir andertrauten chritlichen Gemeinde, in melcher der heilige 
Geiſt Die Kirche Gottes zu regieren mich geſetzt und das koſtbare Pfand 
de3 Glaubens mir anvertraut hat, verdächtigt und zu Schanden gemacht 
werde, da mir ein Oberaufſeher in mein ‘Briefterhaus gefebet wird und 
zur größeren Crniedrigung de3 heiligen und erhabenen Berufes, zu 
welhem mich Gott auserfehen Hat, ein joldher Auffeher, der wegen 
feinem an einem anderen Biſchofe jchon bezeigten Ungehorfam eine 
ſchriftliche Abbitte zu machen von Euer Majeftät jelbft den Auftrag hat.” 

„In dem langen Zeitraum von dreiundzwanzig Jahren habe ich die 
geiftliche Yugend geleitet und Seeljorger von allen Gattungen gegeben, 
welche der Heerde Jeſu Chriſti als gute Hirten, nicht als Miethlinge 
borgeftanden find. Ich glaube niemand von jenen, die mir der göttliche 
Bater anvertraut hat, aus meiner Schuld verloren zu haben. Gleich« 
wie aber Jeſus Chriftus bei der Stiftung feiner Kirche und Ankün⸗ 
digung feines Wortes nicht in feiner Gnade bekräftigte Engel, jondern 
gebrechliche Menfchen verfammelt hat, jo kann ich nicht widerfprechen, 
daß einer oder der andere, der in meinem ®Priefterhaufe gut erzogen 
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ward, hernach ausgeartet, und in die Fallſtricke, die ihm durch heim- 
liche Wege gelegt worden, gerathen jey und da ich ſolche aufgededt, in 
Erkenntniß genommen, und deshalben von mir entfernet, fo haben fic 
die Wege zur Aufmwiegelung eingeſchlagen.“ 


„Ih geharre in Hieffter Erniedrigung. Den 11. Mai 1781.” 


Zweite Antwort Migazzi3 an Kaifer Zofeph I. 


„Allergnädigſter Herr! Euere k. k. apoft. Majeftät haben mir höchſt 
dero Unzufriedenheit durch dero böhmiſch-öſterreichiſche Hofkanzlei andeuten 
zu lafjen, mildeſt geruhet, weil allechöchft diefelbe aus einem bei dem Actis 
bon mir befindlichen, und an den Herrn Fürſten Biſchof von Laibach in 
der Anliegenheit des Brünner Alumnat3 erlaſſenem Briefe höchſt mip- 
fällig erjehen hätten, wie ih mich in eine Sache eingemenget, twelche 
in keinerlei Rüdficht eine Beziehung auf mich hat, ja daß ih jogar 
gewagt zu Haben fcheine, fremde Herren Ordinarios gegen ernanntes 
Brünner Inftitut aufzuheben.“ 

„Die Hulden und Gnaden eines Monarchen müfjen einem jeden 
Unterthan das Koftbarfte jeyn, um auch das geringfte, was ſolche von 
ihm entfernen könne, nicht gleichgiltig zu nehmen, und fich hierüber 
zu beruhigen, und dazugleich die Heiligkeit und Wichtigleit meines 
Hirtenamtes mir die Schuldigfeit auf das jchärfite einbindet, meine 
Handlungen aljo einzurichten, damit ih auch anderen zum Beifpiele 
diene, jo werden Euer Majeltät nad der angeitammten Geredhtigteits- 
liebe mir mildeft erlauben, daß ich folgende Betrachtungen zu höchſt 
Dero Füßen lege.” 

„Ein Biſchof ſchreibt einem andern, mit welchen er jonft int Ver— 
trauen ftund, von einer Materie, welche dem biſchöflichen Amte gemein 
ſchaftlich iſt. Ich Ichreibe dem Herrn Bilchofe von Laibach, und eröffne 
ihm meine Meinung von einem Buche, welches theologische und morali= 
Ihe Sätze abhandelt; und daß foldhes in einigen dieſer Säbe nicht 
richtig befunden worden, erhellet aus dem, daß man diesfalla Abän- 
derungen gemacht hat, und wie konnte ich mir jemals beifallen laſſen, 
daß mir ein bloß freundichaftlicher Brief nur die geringfte Beſchuldigung 
zuziehen dürfte, daß ich mir eine Art Obereinfiht in andere Diöcefen 
anmaßen wollte?“ 
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„5% ſagte weiters, daß der Priefter Plarer mit anderen unglüd- 
lichen Geiftlihen in dem Seminario Unruhen erwede.“ 

„Allergnädigfter Herr! Soll ich wohl deshalben als ein Störer 
der Ruhe, al3 ein Aufheger und al3 ein folcher angefehen werden, 
der ih in das Tirectorium anderer Priefterhäufer einzumengen ſuchet?“ 

„Der Herr Erzbifchof von Olmütz ift noch Hier, der Herr Biſchof 
von Brünn ift noch am Leben: Haben Eure Majeftät die höchſte 
Gnade, ſolche befragen zu laffen, ob ich jemals mittel- oder unmittel- 
bar von dem Priefterhaufe zu Brünn auch eine weitſchichtige Meldung 
gemacht; alſo fteifet fich die ganze wider mich geführte Anklage auf 
da3, daß ich dem Herrn Bilhof von Laiba von dem allgemeinen 
Ruf, der fi allenthalben ausgebreitet hatte, Freundfchaftlich benach- 
richtiget.“ 

„Daß ein Kirchenvorſteher dem andern feine Geſinnungen in geiſt⸗ 
Iihen Angelegenheiten freundſchaftlich mittheile, von verjchiedenen in 
diefes Fach einjchlagenden Vorfallenheiten ihn verftändige, war zu allen 
Zeiten in der Kirche Gottes üblich, ohne dal; man Hiedurch jemal3 den 
Borwurf eined Eingriffes, oder eines Verbrechens auf fich geladen Hätte. 
Ich aber konnte unmöglid erwarten, daß von einem vertraulichen und 
an einen Biſchof erlaffenen Briefe, mit melden ich von jo vielen Jahren 
ber in Freundſchaft geitanden, ein folder Mißbrauch gemacht werden 
würde 1). In dreiundzwanzig Jahren, in melden ich diejer Erzkirche 
vorſtehe und in den vorherigen wichtigen Bedienſtungen war jeder 
Zeit mein erſtes Augenmerk, den allerhöcdhften Beifall zu verdienen, 
und boffe auch ſolchen bi3 zu dieſem Zeitpunkte verdient zu haben.“ 

„Euer Majeftät geruhen daher mildeft zu beherzigen, wie ſchmerz— 
lich es mir fallen mußte, daß ich in meinem Alter in dem Yngefichte 
der mir anvertrauten Geiftlichleit und aller meiner Schäflein, ja bor 
der ganzen Welt jo fehr herabgefeßt werde; denn da Euer Majeftät 
mir einen Oberaufjeher meine® Seminarii feßen, fo muß jedermann 
daraus nothwendig ſchließen, daß die gute Erziehung der Jugend zu 
dem geiftlihen Stande von mir und von Denen von mir aufgeftellten 


1) Hier find nur zwei Fälle möglich; entiveber wurde der Brief aufgefan 
gen und den Kaifer mitgetheilt, oder er fam aus dem Haufe des Adrefiaten an 
ven Kaiſer. Die von Migazzi verlangte Verantivortung über den Brief ift in 
leinem Falle [auber. . 
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Grundjägen bisher ſchändlich und fträflich ift vernachläffiget worden ; 
wo ich durch meine in dem Dienfte der Kirche grau gewordenen Haare, 
meinen vielen und ununterbrochenen Bemühungen das Widerfpiel an 
den Tag legen kann. Euer Majeftät haben mir auch mildeit anbe- 
fohlen, die ganze Einrichtung meines Priefterhaufes und die Art der 
Erziehung meiner Alumnen unterthänigft vorzulegen, welches auch ich 
baldeft vollzuziehen nicht unterlaffen werde. Dieſe vollitändige Aus— 
funft wird deutlich an den Tag legen, ob die Grundfäße und Principia, 
welche ich Habe, von der Leitung meines mir unterftehenden Priefter- 
hauſes etwas gutes oder übles vermuthen laffen.” 


„Daher bitte ih Euer Majeftät in tiefiter Ehrfurcht feine vor- 
läufige üble Begriffe von meinen Handlungen fi) beibringen zu 
laſſen.“ 

„Euer Majeſtät ſind allzu gütig, und zu gerecht, um dieſe meine 
unterthänigſten Betrachtungen nicht zu beherzigen, und meine Ehre zu 
reiten, und dero höchſte Unzufriedenheit von mir abzuwenden.“ 


Migazzi an den Kaiſer Joſeph II. „Der Weltprieſter Balthaſar 
Plarer hat ſich geſter Morgens um 10 Uhr bei mir geſtellet, und 
mich verſtändiget, wie er hieher berufen worden und hiemit komme, 
das weitere in Betreff ſeiner Beſtimmung von mir zu vernehmen. , Da 
eben zu derjelben Zeit mein Weihbiſchof und mein Conſiſtorialkanzler 
ſich bei mir eingefunden, fo dankte ih in ihrer Gegenwart gemeldetem 
Priefter für die mir erwieſene Aufmerkſamkeit und las ihm da3 vor 
einigen Monaten an mid) erlafjene kaiſerliche Decret vor, wie nämlich 
mir zu Willen gemadt wird, daß Seine k. k. apoftol. Majeftät aller- 
gnädigſt beichloffen Haben, ihn. in daS hiefige erzbifchöfliche Alumnat 
al3 Oberauffeher, ob allda, und wie die erlaffenen kaiſerlichen Befehle 
beobachtet werden, des nächſten zu überjehen und fette Hinzu, daß, 
wenn er fein anderes Mittagsmahl hätte, jo könnte er allezeit zu mir 
fommen.” | 


„So empfindlid und jehmerzhaft mir diefe an allen Orten 
hier ab|hriftlih ausgebreitete und ſogar denen öffentlichen 
Blättern einverleibte allerhöchte Verordnung immer gefallen, da id 
andurch vor denen Augen der ganzen Welt, als ein MWebertreiter der 
faiferlihen Verordnungen, und al3 ein für die Erziehung der Geiftlich- 
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feit nicht fattfam wachender Vorfteher oder zum wenigften al3 ein 
folder Seelenhirt dargeftellt worden, auf deflen Eifer und Sorge 
Seine k. k. apoftol. Majeftät ein billiges Mißtrauen zu ſetzen Urſache 
haben: fo bereit bin ich dennoch, mich denen allerhöchiten Befehlen 
zu fügen; vielleicht wird die Yolge Seine k. k. apoftol. Majeftät über- 
zeugen, daß ich binnen denen 24 Jahren des mir anvertrauten Hirten» 
amtes auf Erziehung der geiſtlichen Jugend ein vorzügliches Augen: 
merk dergeftalt gerichtet, daß mir hierinfall3 eine gründliche Ausftellung 
nit wird zur Laft gelegt werden können. Gleichwie aber mir bei 
diefen Umftänden, die Unterhaltungslaft diefer Oberaufliht, nad der 
weltbefannten Billigfeit Sr. k. k. apoftol. Majeftät nicht wird auf: 
getragen werden wollen, die Vorfteher meines Priefterhaufes aber ihr 
Amt bishero fo eifrig und rühmlich verwaltet haben, daß ihnen nicht 
die geringfte Ausftellung gemacht worden, mithin ohne Unbild deren 
Gehalt nicht entzogen werden mag, die Verminderung der Alumnorum 
aber der Seelforge meines Erzbisthums nachtheilig und folglich denen 
allerhöchften Taiferlihen Gefinnungen zuwider wäre, als jchmeichle mir 
mit der zuverjihtlihen Hoffnung, daß Seine k. E. apoftol. Majeftät 
für den benöthigten Unterhalt des von allerhöchſt derfelben aufgeftellten 
Oberaufſehers des MWeltpriefterd Plarer die erforderlihe Sorge zu 
tragen allergnädigft geruhen werden.“ 

„Suer Excellenz erfuche ich inftändigft, diefe meine unterthänigfte 
Borftellung St. Majeftät vor Augen zu legen, und deifen Inhalt bitte 
ih, wie e3 die Billigkeit erfordert zu unterftüßen, da mit vollkommen⸗ 
Her Hochachtung zu ſeyn die Ehre Habe. Bon dem Biſchof-Hof den 
2. December 1781.” 


Migazzi und Prüfungsrefultete bei den Seminariſten zu Brünn. 


Nachdem Migazzi hier bejonders betheiligt ift, wollen wir in Kürze 
hierüber einen Auszug bringen. In demfelben, das Brünner Seminar 
betreffenden Altenſtücke!) liegen au ragen und Antworten aus theo— 
logiſchen Prüfungen — mit Bezeihnung der Seminariften, welche die 
ragen beanttworteten und wie fie diejelben beantwortet haben. Es 


1) Fürſt⸗Erzbiſchöfliches Confiftorialarhiv zu Wien. 
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wäre zu weitläufig, davon Auszüge zu machen, und es genügt, nur zu 
bemerten, daB die ragen offenbar darauf abgejehen waren, 
Antworten weit über den Janſenismus hinaus zu veranlafen und daß 
die Antworten in dieje Beranlaffung ganz und gar eingingen. 
Wir wollen die Bemerkungen, welche Gardinal Migazzi über dieſe 
Examina ſchrieb, Hier folgen lafien: 

„Ich Habe die mir mitgetheilten Schriften gefefen und genau er= 
wogen.“ 


„Die jungen Leute ſind zu bedauern, daß ſie in einer ſolchen Schule 
und Obſicht ſind, doch halte dafür, daß diejenigen, welche darauf be— 
harren, de3 Quesnels Buch: Reflexiones morales etc. leſen zu wollen 
und ſolches ſich nicht verbieten laſſen, weder ad ordines, noch ad com- 
munionem zuzulaſſen ſind, denn da dieſes Werk von dem Haupte der 
Kirche und von der Kirche ſelbſt feierlich verboten worden, und eine 
Materie angeht, die gewiß ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen ift, da cs 
fih um theologifche und moraliſche Lehren handelt, jo ift es auch gewiß, 
daß die Seminariften, von welchen die Frage ift, dur ihre Hals— 
ſtarrigkeit und Ungehorfam ich ſchwer vergehen, und in einer Todſünde, 
welcher fie ſich jelbft öffentlich befannt gemacht, ih unglüdlich finden 
und ihr Gemwillen befangen Haben, übrigens wird das Seminarium 
nie zum Nutzen der Kirche, im Gegentheil zu ihrem Verderbniß ſeyn, 
wenn nach der zu allen Zeiten beobadhteten Ordnung, joldhes nicht voll- 
kommen von dem Biſchof abhänget und die Obern von ihm geftellet 
werden. Daher ich auch bei deſſen Errichtung mich freimüthig erklärt 
babe, daß befjer fein als ein ſolches Seminarium ſeyn 
werde.“ 


„Glaube noch folgenden Nachtrag zu machen.” 


„Weberhaupt die Gründe, welche die jungen Leute insgejamnit von dem 
Gehorfan anführen, welchen fie der Kirche und ihren Biichöfen leiften 
follen, find jo beichaffen, daß die Qutheraner, Calviner zc. teine andere Wen⸗ 
dung geben könnten, ja bereit3 zur Zeit des Concils von Trient ge= 
geben Haben, hiemit kann feiner von ihnen, aud) wenn von Duesnel 
feine Rede wäre, ad ordines gelaffen werden. Die Lutheraner und 
Salviner berufen ſich auch auf die Schrift und wollen nicht anders 
gehordhen, al3 wenn fie das Gebot in der heiligen Schrift finden. 
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Ebenfo ſprechen die jungen Leute. Wer wird weiters der Richter ſeyn, 
bon dem Berftande der Schrift“ 1)? 

As Reſultat der Unterfuhung erfhien ein kaiſerliches Ur» 
theil (ohne Zuftiz) vom 25. April 1781 aus dem wir folgende denk⸗ 
würdigen Nummern herausbeben : | 

„6. Dem Erzbiſchof von Olmütz und dem Biſchof don Brünn, 
weiche durch die Bosheit ihrer Räthe der Erjefuiten in dieſer Sache 
verflochten waren, ift anzudeuten, daß fie fünftig in der Wahl ihrer 
Kathgeber behutfamer jeyen und Perſonen dazu erwählen follen, welche 
Theologie und Kirchenrecht ftudirt haben.” 

„7. Die Bulle Unigenitus und in Coena Domini (welche niemals 
angenommen und in die k. k. Erblande nie eingeführt werden können) 
follen aus dem Rituale Herausgerilfen werden, und alle Obrigleiten 
jollen darauf ſehen, daß diefem Befehl nachgelebt werde. Auf den 
Univerfitäten ſoll der Barteigeift vermieden und weder Janſenismus 
no Molinismus geduldet, fondern Die reine evangeliſche Lehre 
borgetragen und erklärt werden.” 

„8. In Anſehung der verbotenen Bücher foll man fi an das 
Berzeichniß der von der Wiener Genjur verbotenen Bücher halten und 
die Biſchöfe dürfen alsdann nicht folde Bücher unter: 
lagen, die allgemein erlaubt find.” 

In der Nummer 9 werden die VBorfteher und Zöglinge des Brünner 
Seminars meitläufig gelobt und faijerlider Gnade und Schußes verjichert. 


Migazzi gegen Eine Vermählung mit einer Senfationspredigt. 
| Die dom Canonicus Graf v. Sauer bei Gelegenheit einer zu 
Gras am 29. September 1789 geheim gehaltene Trauung der 
Schweſter Sauer mit dem Manne einer verftorbenen Schwefter 
Sauers wurde in Grab gedrudt und gab Veranlaffung zu Unterhand» 
lungen mit dem Cardinal Migazzi?). Canonicus Sauer felbit erklärt 
die Angelegenheit in der Einleitung zu feiner Rede wie folgt: 
„8. Gr. dv. GI. Hatte fih vor einigen Jahren mit der Gräfin 
1) Die Biedermannschronit bringt unter dem Titel Plarer, Seite 20—35, 
an Gewebe von Entftellungen der Wahrheit in diefer Sache. Blarer wird darin 
felbftverftändlich ald Biedermann erllärt, feine Gegner als Fanatiker und Jn- 


triganten grau in grau gemalt. 
2) Im Fürſt⸗Erzbiſchöflichen Eonfiftorial-Archiv. Fascikel: Migazzi. 
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M. v. S., einer Tochter des bei uns jo verehrten, jo allgemein belieb- 
ten Greiſes des ©. C. v. S. vermählet 1). Nach einer fiebenjährigen 
Che verlor er feine geliebte Gattin und (dieß ift Die Lage jeiner Um— 
fände) während jeines dreijährigen Wittwenftandes wurde er zu Ge- 
nüge übertwiejen, daß für ihn feine andere Gemahlin geſchaffen ſey, als 
feine Yeiblide Schwägerin, die jüngfte Tochter des obenerwähnten ©. 
6. dv. ©. Diele Umflände entdedte er mit Vertrauen dem biefigen 
Fürſtbiſchof und erhielt jogleih von feinem liebevollen Oberhirten die 
ſchriftliche Erklärung, daß, wenn der Landesfürft dur die Wichtigkeit 
der Gründe bewogen, das bürgerlihe Ehehinderniß aufhebet, er kein 
Bedenken tragen würde, daß diefer ſolcher Geftalt gültig einzugehende 
bürgerliche Ehevertrag mittelft priefterlicher Einjegnung zum Sakrament 
erhoben werde.“ 

„Mit einer jo wichtigen Erklärung bewaffnet, nahm er, Gr. v. Gl. 
zu dem Monarchen feine Zuflucht und feine Motive ließen fi) um fo 
geneigter finden, das bürgerliche Ehehindernig des erften Grades der 
Verwandtſchaft für diefen Fall aufzuheben als allerhöchſt diejelbe 
den VBortheil, der aus dem durd den Fürſtbiſchof ange- 
nommenen Örundjaß, wenn er erft einmal in der öfter- 
reichiſchen Kirche allgemein beftehen follte, für ihre Un— 
tertbanen entjpringen muß, nit mißkannte.“ 

„Geſtern Abends alſo wurde dieſe Hochzeit in aller Stille began— 
gen. Der PBriefter, der die Verlobten einjegnete, ift ein leiblicher 
Bruder der Vermählten. Cr hielt, eine anftändige Rede, wovon wir 
den eriten Theil in einem gedrungenen Auszug, den zweiten aber we— 
gen feiner Wichtigkeit Wort für Wort anführen wollen.” — - 

Sp fchreibt der Canonicus Graf Sauer, dem e3 offenbar darum 
zu thun mar, feine Schweiter an Dann und zwar an den Mann 
feiner verftorbenen Schweiter zu bringen, von feiner eigenen Rede — 
er nennt diefe eine anftändige Rede. Der Herr Canonicus 
hätte jelbige mit viel mehr Recht eine Tangmweilige Rede heißen 
Innen. Der Kern diefer Rede befteht in der das Joſephiniſche Ehe— 
patent erflärenden Behauptung: „Bei uns haben jeit Einführung des 


1) Auf die Anfangsbuchftaben hin, fuchten wir im gothaifchen Tafchenbuch 
der gräflichen Häufer (1857), darnach dürfte C. Gr. v. Gl. heißen: Carl Graf 
von Gleisbach. | 
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Chepatentes (d. H. des Joſephiniſchen) alle geiftlichen Ehegeſetze aufs 
gehört. Der natürliche und bürgerliche Ehevertrag, wenn er gültig. ein- 
gegangen tft, wird der einzige wejentlihe Stoff des Sakramentes der 
Che, jo wie natürlich Waller der einzige wejentlihe Stoff der Taufe 
it.” Dann fommt das Lob auf den Biſchof von Seccau, weil er die 
Erklärung von ſich gab „daß er für den Fall des aufzuhebenden bür- 
gerlihen Ehehinderniſſes kein Bedenken trage, die priejterliche Einfegnung 
zu geitatten.“ 

Das Lob dieſes Biſchofs endet mit der Steigerung: „Ach bin 
überzeugt, daß die bloße That eines jo heiligen, jo gewifienhaften, fo 
in allen feinen Handlungen reinen Oberhirten mie der unfrige ift, hin⸗ 
länglich fey: die Grundſätze, worauf fie beruhet, bei. den Umftehenden 
zu rechtfertigen, und dieß Vertrauen hat der würdige Prälat von feiner 
Heerde auf alle Art verdient.“ 

Diefe in Grab gedrudte Rede wurde in Wien in vielen 
Exemplaren vertheilt. Hierauf hielt e8 der Cardinal Migazzi fir 
jeine Pflicht, die argen darin enthaltenen Irrthümer Punkt für Punkt 
zu widerlegen, und diefe Widerlegung dem Domherrn Sauer zuzufen- 
den. Die jehr gut und mit tüchtiger Kenntniß des canonifchen Rechtes 
ausgearbeitete Arbeit beginnt mit den Worten: 

„Es ift mein aufrichtiger Wunſch, daß diefe Chegefchichte mit der 
Rede, welche Sie Herr Graf bei der priefterlihen Einſegnung gehalten 
haben, immer nur zwifchen vier Mauern geblieben wäre. Allein beide 
wurden zu Grab den 29. September 1783 zur Preſſe befördert und 
die Abdrüde derjelben in der Hauptftadt meines Kirchenſprengels ver- 
theilt. Dieß wedte meine Aufmerkſamkeit und vermochte mich zu dem 
Schritte, den ich jo eben machte und den ich meinem Hirtenamt ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glaube, da Sie in meinem Kirchenſprengel wohnhaft eben 
derjenige Priefter find, welcher die Ehe ihrer Frau Schweſter zu Grat 
eingefegnet hatte, jo werden Sie mir ed nicht übel deuten, daß ich 
Ihnen meine Bemerkungen mittheile, die ich beim Durchleſen Ihrer 
Rede gemacht babe.“ 

In diefem Schreiben des Cardinals Migazzi wird nun dem 
Graf Sauer jehr gründlich und in einer würdigen Sprache nadh« 
gewiefen, daß Graf Sauer weiter als Quther und Calvin gehe und 
daß er jelbft den befannten Ganoniften Ban Espen gegen fi habe, 
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Mir bringen hier die beiden Altenflüde nicht, meil es fih in dieſer 
Schilderung nit um canonifhe Rechtsbeſtimmungen, fondern 
um das Benehmen ded Grafen Sauer im Allgemeinen und bejonders 
gegen Bardinal Migazzi handelt. 

Das Schreiben des Cardinals Migazzi an Graf Sauer lautet: 

„Mit aufrichtiger und wohlmeinender Abficht lege ih Ihnen Herr 
Graf diefe Erinnerungen vor, wobei ich viele Stellen übergehe, die 
weder ebrerbietig genug gegen die Heilige Kirche noch erbaulich für ihre 
Zuhörer jeyn Tonnten. Aber bergen kann ich Ihnen nicht, daß ich Sie 
für einen Priefter anjehe, der in feinen Säben und Meinungen fi) 
über den Sinn der allgemeinen Kirche und über deren nit „ſoge— 
nanntes” fondern wirkliches canonifches Recht ſich hinwegſetzt. Er⸗ 
wägen Sie nun jelbft Herr Graf, ob Sie in diefem Stande es wagen 
dürfen, dem Altar de3 Herrn und defjen heiligen Geheimniſſen fich zu 
nähern, dagegen mwünfchte ih vom ganzen Herzen, daß Sie Ihre be- 
denkliche Lage durch die Gnade Jeſu Ehrifli wahrhaft erfennen mögen. 
(Wien, vom Erzbifchofhofe den 7. Jänner 1790). Euer Hoc und Hoch⸗ 
wohlgeboren twohlaffeltionixter Yreund. Chriftoph Gardinal Erzbiſchof.“ 

Was thut nun Graf Sauer? Er beftätigt in einer eben jo in- 
pertinenten als für den Pfychologen fchlagenden Weile, daß er voll⸗ 
fommen im Unrechte war, indem er an Gardinal Migazzi am Tage 
des Empfanges folgende Replik fchrieb: 

„Die Antwort die E. Em. verdienen, da Sie mid in einer Sade, 
die Sie gar nichts angeht, fo gröblid und zwar duch fremde Hand 
mißhandeln, liegt fertig und unterzeichnet in meinem Bureau. Aus 
Schonung, nicht für ihre Würde, deren Sie in Anfehung meiner bier 
eben jo wie in denen bergangenen Zeiten öfters geſchahe, ſchändlich 
mißbrauchten — jondern für ihre grauen Haare behalte ich Sie bei 
mir und fohide Ihnen diefe Schmählchrift unbeantwortet zurüd.“ 

„Der Berfaffer derjelben (denn E. E. ihr felbft eigener Styl iſt 
mir zu belannt, als daß ich mich nicht Überzeugen folle, daß dieſe 
Schrift nit von ihnen jey) der einerſeits eine fo tiefe — faft möchte 
ih jagen affektirte Unwiſſenheit über Kirchenverfaſſung, Väterlehre und 
jelbft die Exiſtenz der römischen Gejehe, die doch Jedem offen fliehen, 
andererfeitö jo viel Bosheit in Anwendung des wenigen jo er weiß, 
äußert, fich aber bei alledem noch erbreiftet, feinem Landesherrn vor- 


— 2595 — 


zuichreiben, was er für Geſetze geben oder nicht geben könne? verbient 
ganz etwas anderes al3 Widerlegung. Wien, den 7. Jänner 1790.” 

ffenbar wußte Sauer über die ruhige gründliche Debuction nichts 
Stihaltiges vorzubringen. - Denn 

1. Konnte er am Tage des Empfanges befagter Zufendung (beide 
Schreiben find am 7. Jänner ausgeftellt) welche ſechszehn Folioſeiten enthält, 
unmöglich eine gründliche wiſſenſchaftliche Antwort zu Wege bringen. 

2. Aus Schonung Hätte er eine wiſſenſchaftliche Antwort nicht 
zurückhalten können, denn fein Schreiben zeigt ja eben von ſcho⸗ 
nungsloſer Robheit. | 

3. Mit der Bezeihnung „Schmähfhrift“ ift die Schrift Migazzis 
nicht widerlegt. | 

4. Ob Gardinal Migazzi fie felbft verfaßt hat oder nicht, das 
ändert an der Sache gar nichts. Ein Erzbifhof hat eben hierfür feine 
Sanoniften und Secretäre. 

5. Die Krone fehte fih Sauer auf, indem er fih am Schluß 
hinter die Macht des Kaifers verfhanzte — ein Umftand, durch 
den er feiner eigenen Ohnmacht das glänzendfte Zeugniß ausftellie. 

Cardinal Migazzi antwortete auf diefe Exrpectoration dem Grafen 
Sauer: „Hoc und Wohlgeborener Herr Graf! Ich Habe Herr 
Graf am 7. d. M. Abends mein an Sie erlafjenes Schreiben mit dero 
beigerückten Aeußerungen erhalten. Es werden ſchwerlich in den geift- 
lihen Geſchichten viele Beifpiele eines Benehmens, wie das Ihrige ift, 
zu finden feyn, daß ein Priefter wie Sie find, gegen feinen Oberhirten, 
der ich bei dero hiefigen Aufenthalt dermalen bin, ſich fo welt vergeffen 
habe. Einen Theil meiner Pfliht babe ich erfüllt, und werde den 
Later des Lichts eifrig anflehen, daß er mir eingebe, welche weiteren 
Dege ich einzufchlagen habe, und daß er Ahnen zugleih die Gnade 
verleihe, fich zu erkennen und in ſich zurüdzugehen. Habe die Ehre 
zu fein E. Hoch- und Wohlgeboren Wohlaffektionirter Yreund. Chriſtoph 
Gardinal Migazzi, Erzbifhof. Wien, den 9. Jänner 1790.” 

Die ganze Geſchichte ift eben zu harakteriftifch für die Zeit, 
die Umftände, und die dabei handelnden Perfonen, — daß 
wir diefelbe als einen Beitrag zur Schilderung dieſer Zeit nicht hätten 
bringen follen. 


Der Kloſterſturm. 


Der Angriff wurde ſehr ſchlau von verſchiedenen Seiten zugleich 
vorbereitet. Um ſicherer die Behauptung aufrecht erhalten zu können: 
die Klöſter ſeien unnütz, mußten vorerſt alle jene Gründe her- 
borgejucht werden, welche gegen die Pfarrjeelforge von Seite der Kloſter⸗ 
geiftlichkeit Sprechen. Wenn es kirchliche Verordnungen gab, welche aud) 
nur Scheinbar in den Sram der Aufklärer taugten, jo wurden diefe mit 
großer Schlaubeit angerwendet, ob fie auf den gegebenen Yall pakten, 
oder nicht. Selbſt mit einem Anſtrich von canonifcher und kirchenhiſto⸗ 
riſcher Gelehriamfeit wurde da operirt. So kam heraus: „Beweis, 
daß die Ordenägeiftlichen und Mönche zur Seelforge unfähig, und, von 
denen Pfarreien abzuberufen ſeyen. Verfaßt von einem Weltgeiftlichen 
mit Anmerkungen. Frankfurt und XLeipzig 1782.” Noch im jelben 
Jahre wurde aber diejer Autor durch einen andern jehr gründlich heim- 
geſchickt in der Schrift: „Bedenken und Unterſuchungen der Frage: Ob 
man Drdensgeiftlihen die Pfarreien abnehmen ſoll oder nit? Frank⸗ 
furt und Leipzig 1782.” Der Autor vernichtet den früheren in 18 Para— 
graphen wahrhaft canoniſch. Er beginnt mit den Thatjachen, daß der 
Benediktinerorden allein der Kirche 46 Päpfte, 52 Patriarchen, bei 
200 Sardinäle, über 1600 Erzbiichöfe und 4600 Bilchöfe gegeben habe 
u. f. w. Die größte Anzahl der Schriften gegen Klöſter rührte von 
unmiffenden Autoren ber, bei denen Hohn und Schmähung wie gewöhn- 
ih das Willen und die Redlichkeit erjeßen mußten. Die antikirchlichen 
Brofhüren waren zumeift in blaues Ddides Naturpapier gebunden, 
und die Bezeichnung: „ein blaues Freimaurerbüchel“ jcheint eine all- 
gemeine geweſen zu jein?). . 


1) So in der Broſchüre: „Wider den Angriff des Klingelbeuteld." Wien, 
Grund 1781. j 
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Daß aus den Klöftern in Oeſterreich auch die bedeutendſten Ge- 
lehrten, eben in der borjofephinifchen Periode herborgegangen, bezeugt 
auch Adam Wolf!): ° 

„Sn den alten öſterreichiſchen Klöſtern war der wiſſenſchaftliche 
Geift immer rege. Die Benediktinercongregation zu St. Blaften auf 
dem Schwarzwalde trat bejonders hervor. Marquard Herrgott jeit 1736 
faiferlicher Rath und Gejchichtsfchreiber begann 1740 feine Monumenta 
Aug. dom. Austr. in vier Bänden. Er verließ 1750 Wien und ftarb 
zu Krotzingen al3 Probft. Die Brüder Hieronymus und Bernhard Petz 
waren Benediltiner. Der erſte trieb orientaliſche Sprachwiſſenſchaft. 
Bernhard Pet hatte feine mifjenjchaftlihe Bahn 1721 mit den ſechs 
kritiſchen Abhandlungen über dfterreichifche Gefchichte betreten, er gab 
1743 die Reimchronik Ottokars von Hornet heraus. Gerbert von Hor- 
nau, Abt von St. Blafien, arbeitete an dem Codex epistolaris Ru⸗ 
dolphs I. und fchrieb über die Habsburger Yürften, die in Blaſien 
begraben lagen. Er hatte Frankreich, Italien, Deutfchland bereift, wurde 
1764 Fürftabt und flarb 1793. Cäfar, der die Annalen des Herzog- 
thums Steiermark herausgab, war Chorherr in Borau. Adrian Rau 
bildete fih zum Hiftoriter heran. Er und Schmid, der nad) Nofenthal 
die Dirertion des Centralarchivs in Wien übernahm, gehören mit ihren 
Leitungen in die jofephinifche Zeit. Für Diplomatif zeichnete fich der 
Piariſt Gruber aus, für Numismatit Joſeph Edel, der in feiner Wiſſen⸗ 
haft Epoche machte.“ So weit Wolf. Monographieen, gründliche 
Moftergefhichten, in welche die Landesgeſchichte hineinſpielt, und die mit 
dem Abdrud intereffanter Urkunden verfehen waren, erjhienen in Menge. 
Der Jeſuit Frank, ein tüchtiger Orientalift, übernahm die Leitung der 
orientalifchen Alademie. Er war auch Phyſiker. Es machte Aufjehen, 
als er einft im Schönbrunnergarten in Gegenwart der Kaiferin und 
des Kaiſers den eleltrifchen Strom von einer Elektrifirmafchine auf 
5300 Fuß Länge leiten konnte. (Miener Zeitung 8. Juni 1746.) 
Der Jeſuit Karl Scheeffer fchrieb mehrere mathematiſche und phyſikali⸗ 
ie Werke; er Iehrte höhere Mathematit und führte Newton und Euler 
in die Wiener Schule ein. In Prag leitete daS mathematische und phy⸗ 
ſikaliſche Studium der gelehrte Jeſuit Stepling. In Wien lehrte der 


1) Defterreich unter Maria Therefin. Wien 1859. 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 17 
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berühmte Aſtronom Mar Hell (Jeſuit) Aſtronomie und Mechanik, fein 
Ruf war durch ganz Europa verbreitet; er beobachtete auf feiner nor= 
difchen Reife auf Wardod im Eismeere den Durchgang der Venus 
durch die Sonnenjcheibe. . Sein Grab am Gottedader in Maria-Enzers- 
dorf bei Wien ift heute noch zu ſehen. (Neben ihm ruht der Dichter 
Griedvrih Zacharias Werner.) . 

Die Anſicht über die Jeſuiten war ſchon unter Maria Thereſia 
diametral geſchieden und man kann zum Belege hiefür zwei Ausſprüche 
von zwei Perſönlichkeiten anführen, welche damals auf der Höhe der 
Macht ftanden, die Kaiſerin jelbft und Kaunitz. Wir entnehmen felbe 
einem höchſt liberalen und für die Aufllärung geftimmten Autor 1), 
der berichtet: 

„Der Fürſt Kaunig hatte durch den Tyroler Lang eine große 
Ihöne Gedächtnißmünze prägen lafien — über das Chaos fleigt die 
Sonne heiter und belebend herauf: Nascitur ordo lautete die viel- 
jagende Ueberſchrift: doch da die Jahreszahl MDCCLXXLI aus- 
liegend die Aufhebung der Jeſuiten andeutete, wurde die Münze 
eingezogen.“ ° 

©. 144 erzählt derfelbe Hormayer: „Den häufigen Beflürmungen 
wider die Jeſuiten jeßte Therefia fafl immer das eben nit unan⸗ 
greifbare?) Argument entgegen: Sie begreife nicht, wie denn ein Orden 
jo verderbt und verkehrt jeyn könne, dem fo viele Fromme Geiftliche, 
Prediger des göttlihen Wortes in fremden Zonen und unter wilden 
Völkern, dem jo viele Gelehrte in verjchiedenen wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
bieten angehörten.” — „Sie jey überzeugt, die Regenten von Portugal 
und Spanien und die ſämmtlichen Bourbons hätten ihre guten Gründe 
gehabt, mit den Jeſuiten zu verfahren, wie gejchehen ſey, allein fie 
könne den Orden wegen ſeines Verhaltens in ihren Staaten nur 
loben und den Eifer, wie die Aufführung der Mitglieder deflelben 
nur billigen. Sie halte daher die Eriftenz dieſes Ordens für das 
Wohl ihrer Völker und der Religion für wichtig und werde ihn auf- 
recht erhalten und ſchützen. Ihres Ermeſſens arbeiteten die 


1) Hormayer, Anemonen. Zena, Fromann 1847. 4. Bo. Seite 145. 

2) So fagt Hormayer, denn ald Feind der Jeſuiten mußte er die Worte 
der Kaiferin von vornherein abihmwächen, obwohl er biejelben zu widerlegen 
nit einmal verſucht bat. 
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dem Orden auffäffigen Fürften wider fi ſelbſt. Mit 
feinem Falle werde eine gemeinfame Vormauer aller 
Autoritäten zufammenftürzen.“ So berichtet Hormayer. 

„1773. Nascitur ordo“ fagte Kaunitz, als Phantafiepolitiker, in⸗ 
dem er feinen frommen Wunſch als auch ſchon ſfichere Vorausſage, 
verewigen wollte. „Die Furſten arbeiteten wider ſich ſelbſt,“ ſagte das 
praktiſche Weib mit ihrer feinen Senfivttät für die Zukunft. Kauniß 
batte noch Zeit, fi zu verwundern, als die Revolution losbrach — 
und die Tochter der Kaiſerin das Schaffot befteigen mußte. Er war 
zum Falſchmünzer geworden. Seine Denkmünze: Nasciturordo 
wurde ja gründlich entwerthet und außer Cours gefegt. 

Der größere Theil der Broſchürenſchmiede, die über Slöfter ſchimpf⸗ 
ten, war notoriſch mit nächtiger Unwiſſenheit geſchlagen. Sie kann⸗ 
ten die genannten Gelehrten nicht einmal dem Namen nach. Mit 
den paar Pfennigen ihrer Schlagwoͤrter Himperten fie herum, als ob ſie 
reihe Leute wären. Erflidte Studenten, Kaufmannsdiener, Eopiften 
bei Advokaten und Gelehrte ähnlichen Ranges urtheilten mit wunder⸗ 
barer Frechheit: über alles ab, wenn ihnen auch der ganze Geſichtskreis 
dazu fehlte. 

&3 follen nun hier aus den hunderten von Schmähfchriften gegen 
die Kidſter nur einige Proben angeführt werden. Eine behauptet!): 
„Kommt nun ein jeder (d. 5. jeder Sammelbruder irgend eines Kloſters) 
auf Ort und Stelle, da Haben fie ſchon ihre fihern reihen Bauern, 
bei denen fie Fach und Dad auffhlagen, da Hängen fie ein großes 
Bild ihres Orbensftifters oder derlei hin an die Wand, pflegen da ihre 
Gelegenheit, jhmeiheln und ſegnen (!). Die gerechten Hausleute 
nennen fie Väter und Mütter, und Ioden ihnen dadurch eine Menge 
Bebürfniffe ab, und auf eben diefe Art gehen fie von Thür zu Thür, 
von Scheuer zu Scheuer, von Weingärten zu Weingärten und ſtimmen 
diefe Leichtgläubigen dur Einflüfterung und geiftlichen Zuſpruch, als 
Haus und andern Segen und Rellquienaustheilung wider Zaubereien, 
Donnerſchlag, Hexenſchüſſen z. 20. oder mit einem von Rom dem 
General oder Gmeraldefinitor mit einem großen Siegel authen- 
tifirten Ablaßinftrument, kraft welden keines bis auf den 


1) Gedanken Über das Sammeln der Bettelmönche in Wien, 1781. 
17° 


— 260° — 


dritten, vierten und fünften Erben verdammt werden kann, 
wenn er es in ſeinem Hauſe aufbehält und reſpectirt — zur 
Freigebigkeit.“ 

Dieſer Lügner, aufgefordert, auch nur Einen derlei Ablaß— 
brief vorzuweiſen, indem es leicht ſein müfje, doch Einen wenigſtens 
zu finden, Tonnte natürlich keinen herbeifchaffen. Der Autor meint, es 
werben fo in der Monarchie jährfih im Werthe von 280,000 bis 
300,000 fl. gefammelt und jehlägt ein entjeblihes Lamento über dieſe 
angeblihe Summe! ebt geſchieht das nicht mehr, jet koͤnnte man 
aber fragen: Wie viele Millionen werden denn jeßt den armen Bauern 
(vielen au Haus, Hof und Grundftüde) durch die überall wie Spinnen 
lauernden Wucherer abgeſchwindelt, und am Ende mit allen Gerichts— 
formalitäten abgepreßt? Jene Gaben maren freiwillig, mer nichts 
geben wollte, gab nichts. Jetzt benützen die durch die modernen Inſti⸗ 
tutionen dem Landvolk gnädig geſchenkten Wucherer alle Fußangeln des 
Geſetzes, um fi des Getreides auf den Garben, des Weind auf dem 
Weinſtock ſchon ein Jahr vor der Ernte zu verfichern. 

Am Schluffe juht der Autor no die Summe zu veranfchlagen, 
welche in reihen Häufern, „denn bei Armen, wo's nichts zu haben gibt, 
wird man ſchwerlich einen (Bettelmönd) auf und zu gehen ſehen,“ 
auf Yrühflüde und Mittaggmähler ausgegeben werden, bei welchen 
Mönche eingeladen find. | 

Diefer frenge für das Wohl des Staates begeifterte National- 
Delonom wollte es daher reihen Leuten nicht einmal geftatten, arme 
Mönche zu Gaft zu laden. 

Die Gewaltthaten bei den Stlofteraufhebungen fanden nah allen 
Richtungen Hin officisfe Vertheidiger. Was immer geichehen mochte, 
e3 wurde bon den ferbilen. Aufllärern zu Recht anerfannt. Dem 
„Staatszweck“ wußte alles weichen, daß es mit dem höchſten 
Staatszweck aud am Ende gar fein Eigenthum mehr gibt, fiel 
den großen Staatsdentern nicht ein. Einer Jchrieb einen ganzen „Bee 
weis, daß bie Ordenögelübde jener Orden, die der Landesfürft in feinen 
Staaten nicht mehr dulden will, ohne vorhergehende Dispenfation ihre 
Gültigkeit verlieren ).“ 


1) Bon Franz KZaver Gmeiner. Mit Erlaubniß ver Obern. Wien umb 
Grat 1782. 
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Der Autor fängt an: „Der Endzweck dieſer Heinen Abhandlung 
ift, jene zu belehren, die ſich einen ſolchen Begriff von der Natur⸗ 
Beichaffenheit der Orbensgelübde machen, und felbe nun, wie jie 
für ſich jelbft find, ohne fie mit dem Endzwede des Staates 
zu vergleichen, betrachten.“ — 


Bor diefer Meinung gibt es kein perfönliches Net mehr — 
da ift Die Habe eines jeden nit mehr für fich ſelbſt als Eigen- 
thum zu betrachten, fondern fie muß mit dem Endzweck des 
Staate3 vergliden werden. 


Diefer freigebige Dispenfirer wurde von einem Canoniſten mit 
jammt feinen fadenjcheinigen Behauptungen gehörig heimgeſchickt ). 

Freilich ging es auch zu jener Zeit wie immer, wenn ein literati- 
ſcher Schreibepöbel das Heft in Händen Hat, will der Lejepöbel 
Standal und jede Lüge ift ihm willlommen, jede Wahrheit, Die 
ihm fein Lügengewebe zerreißt, wird ‚ihm verhaßt. Dagegen ſchrieb 
nun Gmeiner wieder eine Brofhlire?), Daß der Gegner dem 
Gmeiner ſehr ungelegen kam, geht aus den Schlußworten von Gmeiners 
Bertheidigungsfchrift hervor, denn der lamentirt in Berfen: 

Beſſer ift e8 ganz zu ſchweigen, 
ALS dort wollen Flecke zeigen, 
Wo Teine Flede find; 
Aber wenn wo Yleden ſtehen 
Und man hätte fie gefehen, 
So zeig man fie gelind; 
Denn wer läßt fih durch Satyren, 
Ohne Gründe überführen, 
Es fey denn, er wäre blind. 

Ein Aufklärer Sprit feine unverhohlene Freude darüber 
aus, daß aus den Klöſtern: Arbeitshäujer und Kaſernen ge= 
worden find ?). 

Er ruft alles Ernſtes am Ende feiner Broſchüre aus: 


1) Aurze Erinnerung wegen ber Ordensgelübde an Herm Franz Xaver 
Gmeiner, 172. 

2) Beantwortung der Anmerkungen, welche Herr Valentin v. Modefti 
über meinen Beweis: daß bie Drdensgelübde u. f. w. gemacht hat. Wien und 
Bra 1782. 

3) Meine Srille von den katholiſchen Beftalinen, 1781. 
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„Die Aufklärung griff um ſich, die meiſten Laien meſſen ſich 
wenigſtens mit den Prieſtern und die Monarchen kennen nur 
ihre Rechte! Die Religion iſt mit der Scharletanerie durch das 
Feuer gegangen, und bat fie in ſelbem zurückgelaſſen.“ 

„Aus Mönchsklöſtern erwuchſen Arbeitshäufer, Kafernen! und 
Joſeph II. fibt auf dem Throne — — Nun Gott verzeihe dem die 
Sünde, der da nicht alles Gute erwartet.“ 

&3 darf nicht Überjehen werden, daß die Klöſter mit außerordent⸗ 
lichen Steuern für den Staat3fädel gehörig belaftet gewejen find. Wir 
fanden!) die Regifter für die Wahltaren ſämmtlicher Stifte von 1750, 
es follen beijpieläweife nur die Hof» und Regierungs-Taxen, welde 
bon einigen nieder-öfterreichiichen Stiftern gezahlt werden mußten, hier 
angeführt werben: | 


Hoftaxe — Regierungstare 
N . . . . 5000 fl. 1250 fl. 
Söttweib . . „ 00 „ 1000 „ 
Klofterneuburg . 5000 „ 1250 „ 
Zwettl. „. . . 4000 „ 1000 „ 
Altenburg . . 2500, 625 „ 
Gamming . . 3000 „ 750 „ 
Herzogenburg. 3000 „ 760 „ 
Dorothee . . . %000 „ 500 „ 
Reuftadt Abt . 1500 „ 875 „ 


Wagte e8 ein Stift, die außerdem in Uebung gelommenen Ge- 
ſchenke an die zu einer Wahl gejhidten Regierungs-Commiſſäre zu 
berweigern, jo wurden alle bureaukratiſchen Hebel in Bewegung gejebt, 
um „das ſchöne alte Herkommen“ nicht in Vergeſſenheit gerathen zu 
laſſen. Beiſpielsweiſe folgende ergößliche Geicichte?) : 

Act. 9. Oct. 1750 enthält einen Streit wegen der Wahltaren bei 
der Prälatenwahl zu den Schotten (in Wien) — ein Antrag geht zur 
Kaiferin, weil der gewählte Abt dem kaiſerlichen Commiſſär die Tare 
nicht verabreichte. Es wurde beanſprucht: für jeden der drei Räthe 
100 Dukaten, für den Secretär 50 Dulaten, für den Kanzliſten 25 
Specied-Bulaten, die Hoftare war 3000 Gulden. Darin wird befon- 
ders betont, eg babe dem Vernehmen nach der neu gewählte Abt „dem 


1) Archiv des Eultminiftertums zu Wien. 
2) Archiv des Eultminifteriums zu Wien. Klofteratten, Fascilel 196. 





— 263 — 


geiſtlichen Orbinario (Erzbiſchof) eine Übergroge Erkenntlichkeit von 
500 Dukaten wie verlautet zugedacht, und demnach den meltlichen 
Commiſſarien ſehr betrüblich fallen müſſe, ſich ihrerſeits von glei— 
cher Erkenntlichkeit vollends ausgeſchloſſen zu ſehen,“ zu dem dieſes „die 
einzige Ergötzlichkeit ſo den Wahlcommiſſarien zugeht, es ſeye 
eine ſolche Erkenntlichleit den Herrn Wahlcommiſſarien ſehr wohl an⸗ 
zugönnen.“ „Es könne der geiſtlichen Obrigkeit, Stifter und Klöſter 
in ſolchen Vorfallenheiten nach Belieben zu drucken und dabei exceſſive 
Geſchenknuſſe zu erpreſſen keinerdings geſtattet werden.“ 

Bon den Päpſten wurden ſchon vor Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
bundert3 der Regierung Quinquennalbeiträge zur Yortification gegen 
die Türken für die öfterreichiihen Länder von Seite der Klöfter, 
Probfteien und Pfarren bewilligt — eine außerordentliche Steuer, 
welche in die Millionen ging. Die gedrudten, von den jeweiligen Nun⸗ 
tien in Wien an alle Biſchöfe und Klöſter gefhidten Breven find noch 
vorhanden‘). Somit trugen die geiftliden Genofjenfchaften bedeutende 
außerordentlide Steuern, auf welche die Staatskaſſe mit Sicherheit 
rechnen Tonnte. 

Es wär au ein don den Logen gegebenes Schlagwort: die Er—⸗ 
ziehung, die Schulen dem Elerus aus den Händen zu nehmen. In 
diefem Sinne erſchienen verſchiedene Brojhüren. Der aufgellärte Un« 
finn entwidelte ſich in jelbfigefälliger Breite. Hören wir einen aufge- 
Härten "Erzieher ?2), wenn er unter andern Seite 49 docirt: „Wer dem 
Bürger eine brauchbare Moral beibringen will, der muß aud den 
Meg der Natur gehen, d. h. man muß durch die auffallenditen Bei⸗ 
ipiele die Sinne ftufenmweife erweden, um die darin gemachten 
Eindrüde nah und nah zur Seele fortzupflanzen und dem Ber- 
ftand das Bild des beizubringenden Begriffes in aller Helle auf- 
faffen und ankleben (!!) zu maden; dann entwidelt man die 
ſinnlichſten Folgen fowoHl vom angenommenen al3 vom entgegengejeh- 
ten Begriffe durch eben jo fortreißende (!) Beilpiele, eriwedet da⸗ 
durch das innere Gefühl aus jeinem Schlummer, ſetzet e3 unver— 


I) Archiv des Cultminifteriumd. Kloſterakten, Fascikel 192. 

2) Frage: Sind Orvensgeiftliche und Nonnen, die in Schulen die Jugend 
unterrichten, dem Stante wirklich mehr nützlich als ſchädlich? Von Gſchnider. 
Wien 1787. 





mertt in Gährung (!!) ‚und flößet ihm nach und nad) einen Hang 
zur Tugend, und einen Abjcheu vor dem Lafter ein. Nur durch viel- 
mal wiederholte Uebungen diefer Art wird man den moraliihen Cha- 
ratter bilden und endlich firiren, und wie maden e3 viele unjerer 
Prediger? Gleich den Marktjchreiern poltern fie nicht felten unter den 
lächerlichſten Geftifulationen das abenteuerlichite Zeug von dem Katheder 
herab, betäuben mit unbejonnenem Gejchrey die Ohren der armen Zu- 
hörer und glauben in dem Weingarten de3 Herrn unendlich gearbeitet 
zu baben, wenn fie fich heiſer lärmen.“ — Was ift doch diejer Aufklärer 
für ein köſtlicher Gefelle, den Kopf voll Buchbinderkleifter, um Bilder 
damit anzufleben, der Schüler dünkt ihm eine Bräupfanne, in 
welcher er „das innere Gefühl in Gährung“ zu verjeßen ſucht. So 
jahen fie durchwegs aus, dieſe Prebigtentritifer, Die immer nur eine 
reine Moral hören wollten und fonft nichtts — um dem Staate 
„brauchbare Bürger“ zu erzielen. 

Diefe „brauchbaren Bürger” waren eines der brauchbariten Schlag- 
wörter beim Kloſterſturm. 

So maskirte ein Autor feine Aufflärungsgedanfen mit einem 
Karthäufergewand 1). Der angeblide Karthäufer beginnt: 

„Beſte Schwefter, o! bethe für den beiten Monarchen, bitte mit 
mir für ihn, den für das Heil jeiner Unterthanen ſo bejorgten Bater, 
der mich und di von unfern unglüdjeligen Ständen erlöjet, und uns 
beide fähig gemacht hat, brauchbare und nützliche Glieder zu 
werden.“ Dieſer fromme Herr ſchließt: „Du aber, ich beſchwöre dich, 
gehe nur nicht mehr in ein Nonnenklofter, denn fait in feinem geht's 
befier zu, fondern wenn Du einen Mann findeit, jo Heirathe ihn vom 
Fleck weg, wie es ſich gehört, und erfülle mit allem Eifer bie 
Pflichten einer braven Mutter.” 

Der Brief ift datirt „KarthHaufe Mauerbach“ — unterjchrie- 
ben: „Exkarthäuſer“ — darin liegt aber ſchon die Erfindung am Tage. 
Bon Mauerbah nah Wien ift ein Spazieriveg bon etwas über eine 
Stunde, ehe nun der Karthäufer feiner Schwefter, der Ernonne in 
Wien, einen gedrudten Bogen voll fchreibt, kommt er dreimal nad) 


‚» 4) Schreiben eines Grlarthäufers an feine Schweiter, eine Exklofterjungfer 
in Wien, 1782. 
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Wien, und als Erkarthäufer kann er ja nach Wien gehen’ jo oft es 
ihm gefällig iſt. | 

Es wurde auf dieſes Schreiben auch noch eine Antwort fingirt 
und gebrudt!). Die liebenswürdige Nonne, ein Ideal verſchämter 
Weiblichkeit, jebt ihrem Briefe ein Motto vor, welches von dieſer reinen 
Seele den Schleier mit Einem Rude wegzieht. Diefes Motto lautet: 
„Karthäuſeriſche Bosheit! Du ratheft mir nimm einen Mann. Gib 
mir ihn ber, mit Herzensfreud nehme ih ihn an!“ 

Der Brief der Nonne ‚beginnt: „Liebfter Bruder, mit taufend 
Bergnügen babe ich Deinen Brief erhalten, gelefen und mich recht ſehr 
gewundert, daB in einem Karthäuferlopf fo viel Vernunft und Ge⸗ 
lehrſamkeit (ad!) fteden joll, ala ich bei Dir finde. Du bift allo 
vergnügt über Deine Befreyung, o Bruder, ich bin auch zufrieden, fo 
zufrieden, daß ich Dir's gar nicht ausprüden kann, und unaufhörlic, 
jo lang ich Iebe, will ich für unfern Tieben guten Kaiſer bei Gott 
beten.” Im weiteren DBerlauf jagt die Seraphfeele: „Ih habe wirk— 
ih jeßt Thon eine Parthie in Vorſchlag und zwar mit einem recht 
hübfchen jungen tugendhaften Menſchen. Was meinft Du wohl, wer 
diefer it? Ein Kapuzinernoviz, die Yrömmigfeit und Andacht ſelbſt.“ 
— „OD Onuphry! taufendmal lieber fterben, als Dich nicht beiten. 
Womit werdet ihr euch mit eueren Kindern unterhalten, fragft Du? 
Gar Leicht, lieber Bruder. Mein Mann muß nichts als Broſchüren 
ſchreiben, bald über diejen, bald über jenen Gegenftand, und ich nehme 
mir einen Tandlerftand (Trödlerhütte) und auf dieje zwei Arten wollen 
wie recht herrlich und vergnügt leben. Endlich wemn alle Stride 
reißen, konnten wir ja eine Buchdruderei errichten, oder eine Buchhand⸗ 
lung, oder wir könnten auf ein Bierhaus gehen u. |. w. Jetzt Iebe 
laufendmal wohl, folge meinem Rath, tomme bald nad) Wien, ſey fleißig, 
jegt kannſt Du anfangen dem Staat zu dienen und nützlich zu feyn, 
nachdem Du ihm jo lange gleich derjenigen unnüß geweſen bift, die 
fich nennt Deine aufrichtige Schmwefter Gabriele, Exkloſterjungfer.“ 

Man fieht, diefe Machwerke kamen alle aus Einer Yorm: Lob 
des kaiſerlichen Befreiers und Sehnſucht dem Staate nützlich zu fein. 
— Man könnte fi verſucht fühlen, das Schreiben für eine Satyre 

1) Antwortjchreiben einer Exkloſterjungfer in Wien an ihren hochwürdigen Herrn 
Bruder, einen Exkarthäuſer in Mauerbach. Aus dem königl. Klofter. Wien 1782. 
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auf die Broſchürenfabrikanten zu halten, das iſt es aber nicht — 
denn der Autor trägt das Gepräge aufrichtigſt gemeinter Aufklärung“ 
an fih. Bisweilen kamen nach Fluthen von Schmähjchriften, mitunter 
auch gerechte unparteiifche Autoren, ehrenhafte wahrheitsliebende Leute, 
weldhe es einjahen, daß der Sturm gegen die ganze Kirche nicht nur 
gegen Mikbräude in Kloͤſtern gerichtet war. Im diefem Sinne jagt 
Einer!): „Man kann mit Grund jagen, daß das Schmähen und 
Schimpfen auf die Ordenägeiftlichen faſt zur Lieblingsmaterie unjerer 
Zeiten geworden ſey, gleichwie aber die Leidenfchaften uns nur die böfen 
Seiten einer Sade zeigen, und die guten verbergen, jo ift es fein 
Wunder, wenn und die meiften Schriftitellee der heutigen Zeiten bie 
Drdensgeiftlihen nur als Unnütze, Staatsſchädliche und mit einem 
Worte als foldhe vorftellen, die des Schubes ſowohl der Kirche, als 
des Staates ganz unmürdig find, fo lauten fait alle Werlkchen, die in 
unferen Tagen über diefen Gegenftand an das Licht treten, und wenn 
es die Verfaſſer auch nicgt mit Düren Worten jagen, daß man die 
Ordensgeiſtlichen aus dem Staate Hinausdrängen folle, jo ftellen fie 
doc diefelben in einer jo häßlichen Geftalt vor, daß ein unbehutfamer 
Leſer bei ſich felbft den Schluß leicht maden kann.” 

Der Autor wünſcht in dem Tyalle, wo eine Abirrung bon ber 
Beſtimmung eingetreten wäre, Reformen aber nit Bernihtung. 

Auch gelehrten und ehrenhaften Proteftanten wurde der perenni- 
rende ungeredhtfertigte und wüthende Schimpf des literarifchen Volkes 
gegen die Klöfter zu arg. Ste anerlannten freimüthig nit nur die 
Gerechtſame des Befiges der Klöſter, fondern auch die Weisheit der 
inneren Verfaſſung, ‚die Vortrefflichleit der Ordensgelübde?) u. ſ. f. 

Doch läßt ih auch in diefem Klofterfturm nachweiſen: daß gerade 
die Gelehrten, welche der Aufflärungszeit huldigten, noch Gerechtig⸗ 
teitsfinn und Mäßigung befaßen, und daß gerade die radilalſten 
Bolterer auch die unwiffend ften Geſellen waren, die ihre Unwiſſen⸗ 
heit durch das beftändige Gefchrei von eigener Aufllärung und Mönds- 
dummheit zu masliren juchten. 


1) Sind die Mönche wirklich fo unnüg, als man heutigen Tages glaubt ? 
Wien bei Sonnleuthner. 

2) In diefem Sinne: „Wichtige Beiträge zu der Gerechtigkeit in Abſicht 
auf die Klöfter. Bon Auguſt Schlettwein.“ 
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Ban Espen mar befanntlih einer jener Ganoniften, auf melde 
fih die Aufflärungszeit viel zu Gute that, das Kirchenrecht mußte von 
Staatswegen auf den Univerfitäten in feiner Richtung docirt 
werden. Aber felbft Ban Espen fagt: „Schon die Heiden waren durch 
dad Naturgeſetz überzeugt, daß den Dienern des Tempels, die zum 
Nutzen des Volles dem Gultus der Gottheit obliegen, die leibliche Er⸗ 
haltung und nöthige Nahrung gebühre. Diefes Naturgefeh wurde zu- 
erſt von der moſaiſchen, dann von der Gejebgebung des Evangeliums 
beftätigt, wie es felbft der Apoftel im Gorintherbrief 9. Kap. erklärt, 
daß man den Dienern der Kirche ſowohl nad dem natürlichen und 
mofaifchen, als dem evangelifchen Gefege die Erhaltung ſchuldig fei 1). 


Ein Autor wies ſchon damals auf einen Umftand Hin, der fich 
darnach in Deutſchland und Oeſterreich überall dort beftätigte, two Die 
Kirhengüter eingezogen und alienirt wurden — nämlich auf die Ver—⸗ 
armung bed Volles, die immer darauf folgte. Er jagt?): 

„a3 Hat denn das gemeine Weſen davon, ob diefe Güter von 
Geiſtlichen oder don Weltlichen bejeilen werden? Denn tragen die 
Geiftlichen nicht eben jo die gemeinen Beſchwerden, und fleuern fie 
nicht eben fo, wie die Übrigen Bürger? Der Verfafler des allgemeinen 
Rechts Frankreichs hat bereiynet?), daß die franzöfifche Geiftlichleit vom 
Jahr 1690 bis 1760 379 Millionen mehr als der übrige jänmtliche 
weltliche Staat für die Bebürfniffe des Staates gefteuert habe. Und 
in unfern Ländern, wenn man Alles berechnete, was die Geiftlichkeit 
duch eben fo viele Jahre in den gemeinfamen Schatzkaſten hingegeben 
hatte, mel eine ungeheure Summe würde nicht erfolgen müſſen. 
Uebrigens Hat uns die Erfahrung zu Genüge gelehrt, daß fo oft die 
Kirchen und Geiftliden ihrer Güter beraubt wurden, dar- 
aus weder das Aerarium reicher, no die Auslagen der 
Bürger verringert worden feyen.“ 


Die Überzeugendften Proben davon haben wir in Frankreich, nach⸗ 


1) Van Espen. Jur. Ecel. Tom. L. P. 2. Tom. 82, 1. 2. pag. 1 et 2. 
2) Was Neues für die Landesfürften oder erläuterte Frage: Ob die Ober: 
herrliche Macht und das Eigenthumsrecht über die geiftlichen Stifts⸗ und Kirchen: 
güter den geiftlichen Kirchenvorſtehern, oder dem weltlichen Lanbesfürften zuftehe? 
3) Droit publ. de France. Tom. 2. pag. 172. 


bein das karolomaniſche Geſchlecht ausgeflorden war — in England, 
nachdem die Reformation unternommen worden iſt, — und neulichſt 
in Polen in Anfehung der Güter, die ehemals die Geſellſchaft Jeſu 
beſeſſen Hatte, wie ſolches Bergier !) aus politifchen, birgerlichen und 
gelehrten Nachrichten beobachtet Hat.” 

Auch über die allgemeine Religionscaffa, über den großen 
Sädel, in den das Geld für die um einen wahren Bettel (im Ber- 
gleiche mit dem Werthe derfelben) verfchleuberten Sirchengüter hinein⸗ 
gekommen mit dem Verſprechen, daß ſie der Kirche in dieſem gewalt⸗ 
ſam veränderten Modus als reelles Eigenthum verbleiben ſollen, jagt 
derjelbe mit offenen Augen in die Zulunft ſchauende Autor‘: 

„Endlich bei einer wirklich beitehenden Religionscaſſa mag wohl 
die Kirche ſicher ſeyn und feine Gefahr laufen, daß diefe ihre allgemeine 
Caſſa nad und nach vermindert, verſchwendet und bei hereinbrechendem 
Kriege oder einer andern Drangfal unter dem Vorwande einer drin= 
genden Noth vollends erjchöpft werde? Wer mag fi wohl bereven 
fönnen, der LQandesfürft würde in emem ſolchen Falle reine Hände 
haben, die Religionscaffa unberührt laffen und dafür lieber bei aus⸗ 
wärtigen Rationen Geld auffuchen und Schulden maden wollen?“ 

„Und dann, wenn dieſe Caſſa erſchöpft if, wovon mögen bie 
Religiongdiener leben? Wird nicht der Unterhalt derjelben auf bie 
Pfarrgemeinden doppelt und vielleicht noch ſchwerer zurüdfallen, wenn 
man jebt duch Errichtung einer Religionscafja ihre Auslagen merklich 
zu verringern fo ſchön vorfpiegelt? Wer mag für. alle die Uebel und 
traurigen Folgen haften, die vielleicht in künftigen Zeiten daraus ent- 
fiehen würden?" — — 

Der Autor ftellte feine Berechnung ganz richtig an. 

Mer bezahlt jeßt die Interejfen für die in Staatspapiere 
umgezauberten Kirchengüter? Und wer zaubert ſich bei den neuen An- 
leben immer einen jchönen Theil in den Sad hinein? Die großen 
Finanzmänner, welche hyänenartig — um die Berjchleuderung der nod) 
übrigen Sichengüter Heulen! Und wer muß alle diefe ſchweren 
Zauberkoften zahlen? Daſſelbe Volt, dem man borjpiegelte, daß 


1) Traite historique et dogmatique de la vrai Religion, Tom. H. pag. 261 
et sequ. ' 
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fine Auslagen dur die Manipulation mit den Kirchengütern ver- 
tingert werden follen. 

Um in die Darftellung der Slofterheger einige Abwechslung zu 
bringen, ſoll aus den vielen vorbereitenden, durch Schimpf auf die 
Zerſtörung der Klöfter Hinakbeitenden Satyrilern Einer vernommen 
werden ?), in dem der feine Wit damaliger Zeit ſich charakterifirt findet. 
Da e3 der Autor auf eine dramatiſche Darſtellung in einem Nonnen⸗ 
Hofter abgeſehen, führt er zuerſt die Perſonen auf, wie folgt: „Ver⸗ 
zeichniß der Vor⸗ und Zunamen der gnädigen Frau Aebtiſſin ſammt 
den ehrwürdigen Nonnen im Kloſter Zankershauſen. — Aebtiſſin Frau 
Litigantia, Jungmännin. Priorin Frau Vulpina, Biſſingin. Seniorin 
Frau Bacharanza, Murrerin. Frau Garrula, Offenmaulin. Frau 
Familiaritas, Fingerſchleckerin. Frau Melka, Koͤchin. Frau Flohlanda, 
Daumenſchleckerin. Frau Pudicitia, Blaſerin“ u. ſ. f. Ohne Zweifel 
hat der Autor ſchon dieſe Benennungen für ſehr ſatyriſch gehalten! 
Run erſt die Gefpräche! Es läßt ſich daraus nichts anführen, nur 
darüber jagen, daß die ekeligſten Stellen aus Martin Luthers Tiſch⸗ 
gejprächen noch gefchlagenes Gold find in Vergleich mit jenen pöbel- 
baften Gemeinheiten der tiefften Sorte, die der Aufklärungsautor hier 
den Ronnen in den Mund legt. 

Nach den gegenwärtigen, nicht jehr zimpferlichen Strafgefeben der 
deutihen Staaten würde der Autor wegen öffentlicher Unfittlichleit, ver⸗ 
breitet durch eine Drudichrift — vor Gericht geftellt werben. 


Zu weldem Cynismus, zu welcher Verachtung der ebelften wohl⸗ 
thätigften Orden die Humanitätsapoftel fich hinreißen ließen, da3 haben 
wir an der Gemeinheit jenes Freimaurers und k. k. Hofrathes Born 
gezeigt, der da3 Pamphlet: Monachologia geſchrieben; wie diefer die 
Trinitarieer verhöhnte, weil fie die gefammelten Löfegelder zum 
Rückkauf von Kriftlihen Sklaven verwendeten. Dieſer Herr Hofrath 
nannte fie deßwegen Menſchenfleiſchhändler?), eben jo finden 
wir denjelben Hohn bei einem andern Autor ausgeſprochen, der den 
Vorſchlag macht, die Hlöfter aufzuheben und den Erlös für Die ver⸗ 


1) Gevanten über einige dem Publikum fehr nutzloſe Berbefferungen in 
Bien. Wien, Hartl 1782. 


2) Theologische Dienerfchaft. Seite 114. 
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kauften Kloftergüter der „Staatscafja“ zuzumenden !,, Nachdem ex in 
der vulgären Weile die verfchiedenen Orden als unnüß darſtellt, 
fommt er zu den Sarmeliten und Trinitariern. 

Ueber die Sarmeliten jagt er: „Warum brauchen wir denn in 
Wien zweierlei Carmeliten, beihuhte und unbeſchuhte. Iſt e3 nicht ge- 
nug, wenn diefer Orden Ein Slofter hat und liegt e3 dem Lande 
daran, ob fie Schuhe, oder Strümpfe oder keine tragen“ u. ſ. w. 

„Wozu nützen die Trinitdrier dem Staate ? dab fie große Sum- 
men jammeln, jolde dem Erbfeinde zujchleppen und uns dafür 
Leute zurüdbringen, die meiftens alt, ohne Bermögen und 
Freunde dem Staate zur Laft fallen, und von welden öfters 
ſchon einige wieder zu den Türken übergetreten, weil fie bei uns feine 
Belannten und Freunde mehr fanden.“ 

„Diefer Orden könnte ganz aufgehoben und die Kirche und das 
Klofter denen Jungfrauen, die unter dem Namen die Elifabetherinnen 
die kranken Weibsperſonen pflegen, übergeben werden 2). Gewiß find 
dieje dem Staate weit nüglicher, als Mönche, deren Beihäftigung 
ift, von dem Adel und den Bürgern Geld zufammenzutragen, um für 
Nichts — ſolches dem Erbfeind zuzubringen. Ih fage für Nichts — 
denn Leute, die dem Staate zu dienen unfähig find, find für den 
Staat ein Nichts zum Guten, aber wohl eine Ueberlaft, folg- 
lich noch dazu ein ſchädliches Nichts. Wenn die Türken wiſſen 
werden, daß unfere Sklaven nicht mehr für jo große Summen Geldes 
ausgelöft werden, werben fie weniger auf Menſchen und 
mehr auf Waarenfaperei befliffen feyn.” 


1) Schuſelka (felbft in feiner jugendlichen, Tirchenfeinvlichen Sturmperiobe), 
fagt in „Briefen Joſeph II.“ 1846 über den aus dem eingezogenen Kloſter⸗ 
gut geftifteten Religionsfond in Defterreih: „Diefer Religionsfond befteht noch 
beut zu Tag (in Staatsfchuldverfchreibungen, d. h. in Papieren). Allein ba bei 
der gänzlichen Corruption (?) des Öfterreihiihen Beamtenftandes die Religion? 
fondögüter elend verwaltet und ber größte Theil der Erträgnifle veruntreut 
worden, jo ging man daran, dieſe Güter nah und nad zu verkaufen, doch auch 
diefe Summen wurden (fagt Schufella) für ganz andere, den religiöfen oft jehr 
entgegengejeßte Zwecke verwendet.” 

2) Bisweilen machte man aus Heuchelei Vorſchläge, Ordenshäuſer, „minder 
nügliche Drden,“ an Drben, die dem Stante mehr nützlich find, zu übergeben — 
es handelte fih nur darum, das Kloftergut nur erft mobil zu machen und zur 
Verfügung des Staates zu ftellen. 
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Daß erlöfte Gefangene wieder in die Gefangenichaft zurüd- 
gelehrt find, iſt geradeiwegs eine Lüge; der Borwurf aber: daß fie 
dem Staate zur Laft fallen, zeigt jo recht die leidige Rohheit 
und Gemeinheit der damaligen Humanitätsapoſtel. Die Perjönlichkeit 
fol Sklave bleiben, wenn nur das „allgemeine Befte,“ der 
„Nationalreichthum“ dabei feinen Schaden leidet. 

Dem Bolle wurde vorgemadt: die Klöfter und die milden 
Stiftungen feien Urſache der in Wien herrfchenden Theuerung der 
Lebensmittel. So meint Einer !), der die Kloſteraufhebung einleiten 
wollte. „Die vielen armen Häufer umd Spitäler gehören eigentlich 
eben auch zu den milden Stiftungen, weil diefe aber in Wien fo viel- 
fältig find, babe ich fie beſonders bier durchgehen wollen, denn fie 
geben mir Gelegenheit, auf die lberzähligen Kilöfter zurückzulommen. 
So wie die vielen Klöfter in den befiern Biltualien die Urſache einer 
großen Theuerung Wiens find, wenn nämlich das befte Fleiſch, Fiſche, 
Bildpret, Geflügel von einer jo großen Anzahl verjchiedener Geiftlichen 
aufgelauft wird, jo vertheuern die armen Häufer dem niebern Stande 
feinen Biſſen Fleiſch, Zufpeis, Mehl und Holz. Was flr ein Schaden 
dem Tagwerker, dem Profeffioniften, dem geringen Künſtler hiedurch 
entfiehe, und wie voriheilhaft eine Verminderung diefer Häufer in ber 
Stadt umd eine Anweifung derſelben auf da3 Land wäre, ließe fich 
arithmetiſch berechnen.“ 

Es läßt fih im Gegentheil arithmetiſch nachweiſen, daß faſt an 
allen Broſchüren, welche die Wiener Aufklärer von damals zuſammen⸗ 
ſchrieben, diefelbe Beſchränktheit der Geiſter klebt. Daß man doch 
offenbar darauf zählen muß: Die Mehrzahl jener Perſonen, die in den 
Klöftern leben, hätten, wenn fie in der Welt geblieben wären, 
gebeirathet, und müßten nun mit ihren Yamilien leben, fo 
daß dann die Lebensmittel noch weitaus theurer werden müßten, dies 
mathematiſche Erempel fand im Kopf des Aufllärers feinen Platz. 
Das geniale Parlamentsmitglied Cobbet (anglilanifcher Proteflant) war 
doch ficder einer der jcharfjinnigften Rational-Delonomen neuerer Zeit: 
er aber bewies, dag England gerade durch die Einziehung der 


1) Der Projektant im Traume. Ueber die Befigungen der Geiftlichen in 
Bien. Bon A**. Wien, Kurzbeck 1781. Es dürfte der Freimaurer Alringer 
der Berfafler geweſen fein. 
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Kloftergüter, durch die Aufhebung der SKlöfter der Maflenverarmung 
anheimgefallen ſei, und diefer Mann hat doch taufende jener Geift-, 
Wiſſens⸗ und Namenslojen Aufklärer der Joſephiniſchen Periode auf- 
gewogen. Die verarmten Wiener follten nicht mehr in der Stadt 
bleiben dürfen, fie follten den Troſt entbehren, wenigſtens Verwandte 
und Freunde in der Nähe zu haben, von ihnen bisweilen eine linter- 
füßung und eine Einladung zu befommen, fie follten den Gebanten, 
in ihrer Baterftadt flerben zu können, fih aus dem Sinn ſchlagen: 
daß die Lebensmittel nicht veriheuert werden. Was jebt Wien an 
Drdenöperfonen hat, da3 zählt bei einer Bollsmenge des. Wiener 
Polizei-Ruyona von 800,000 Menſchen jo ziemlih gar nichts — 
und Wien ift dennoch eine der theuerften Städte des Continents geworden. 

Der „Staatsnutzen,“ nützliche Staatsbürger und ähnliche bekannte 
Phraſen aus der Polizei, Yinanz= und Handelswiſſenſchaft genommen 
und durch die Vorträge des Profeſſor Sonnenfel3 verbreitet, daS waren 
die Maßſtäbe mit denen das Kloſterweſen von der ganzen Schaar der 
Aufklärer abgemefien wurde. Hören wir den Schluß einer Bro—⸗ 
jchüre 1), welche die Orakelſprüche der damaligen Wiener Weisheit in 
fih enthält. 

„Bringen aber nun die Ronnenklöfter der Religion und dem Staate 
einen Nutzen? Ich fage nein. Wenn wir die Nonnenklöfter betrachten 
wie wir wollen, jo können wir nicht finden, daß fie der Religion oder 
dem Staate einen Nuben bringen. Der Religion nit, denn fie un- 
terrihten nicht das Volk duch PVerfündigung der Wahrheit des Evan⸗ 
geliums und der chriſtlichen Sittenlehre, fie find unfähig die Safra- 
mente auszutheilen, oder einen andern Slirchendienft zu verrichten: 
Beten aber, betrachten und tugendhaft leben, bringt ei- 
gentli zu reden, der Religion feinen Nuten, fondern ift 
die Pflicht eines jeden Chriſten, auch wenn fie in der Welt als Jung⸗ 
frauen oder Wittwen Ieben, können und Sollen fie diefes thun, und e3 
thun e3 gar viele, wo doch Niemand fi) in den Sinn kommen Täßt, 
zu fagen, daß foldhe der Religion einen Nuten bringen. Auch glaube 
ich nicht, daß das lateiniſche Geheule der Nonnen, welches fie zu ge⸗ 


1) Ueber die Aufhebung der Nonnenkibſter. Bon Ferd. von Geufau. 
Wien, Hartl 1782. 
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festen Stunden Halten, Gott fo angenehm ſey, als das Gebet. einer 
andern tugendhaften Perſon, welches fie, aus ganzem Herzen, mit 
wahrem Eifer in einer Sprache, die fie volllommen verfteht, zu Gott 
ſchicket, obſchon fie es nicht zu gewiſſen Stunden verrichtet. Dem 
Staate bringen fie gleichfalls keinen Nuten, denn fie verrichten Teine 
dem Staate nützliche Beſchäftigungen, fie arbeiten nichts; welches der 
menſchlichen Gefellichaft zum nöthigen oder nützlichen Gebrauche wäre; 
fie ftehen in feiner Verbindung mit den Staatägliedern; ja ſogar 
Liebeswerke und andere taufend derlei Gefälligkeiten, die die Weltmen- 
fen einander leiften, vollbringen fie nicht, ja können fie nicht thun, 
eben darum, weil fie in den Klöſtern eingefperrt find. Ihre ganze 
Beichäftigung beſteht in Tändlereien, welche mehr ein Zeitvertreib als 
eine Arbeit heißen. Und überhaupt geben die meiften ins Kloſter, um 
berjorgt zu ſeyn, nichts arbeiten zu dürfen und doch eſſen und trinken 
und gemächlich leben zu können. Was ift num aber mit ſolchen Ge⸗ 
ſellſchaften und Klöftern zu thun, die meber der Religion, noch dem 
Staate nüglih find, ja aus welchen: jogar Irrthümer und Wberglauben 
gelommen und die felbft vielen ihren Gliedern an Leib und Seele ſchaäd⸗ 
ih waren? Was anders als foldhe aufzuheben, zu zer- 
fireuen, zu zernichten, und die Ronnen zu belehren, daß fie 
den Rath, des heiligen Weltapoftel3 Paulus eben fo gut, wo nidt 
beſſer in der Welt befolgen Tönnen, als bisher in den Klöſtern.“ 

Es gab Broſchüren, welche um das duch die Reformen ſehr un= 
fiebfam berührte katholiſche Volt „aufzuklären,“ ſelbſt Ehriftus dem 
Herrn alle Reformpläne der damaligen Freimaurer in den Mund legten. 
So fagt ein Autor‘): „Wenn Chriftus wieder auf die Welt käme, 
würde er vor allem Andern nah Wien zum großen Idſeph reifen, ihm 
um feinen Hals ‚fallen, ihn küſſen und fagen: Liebfter Jofeph, thenerfter 
Sohn, du bift es, den mein göttlicher Vater als Monarchen auf dieſe 
Erde geſetzt bat, um meine heilige Religion, die von mir und meinen 
Apofteln mit fo vieler Mühe gepredigt, von jo vielen Martyrern mit 
ihrem Blute verteidigt, von den gottlofen Mönchen und Pfaffen aber, 
die mich vielleicht felbft noch kreuzigen möchten, mit taujend Aberglauben 
und Andachten bemakelt ward, wieder in ihren einftigen Glanz zu 

1) Was würde Chriftus thun, wenn er wieder auf die Welt Täme? Wehe 


dir Jeruſalem. 1782. 
Brunner, Auftlärer in Deſterreich 18 
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feßen. Du Joſeph, du bit der Mann, den mein Bater zu dieſem 
wichtigen Geſchäfte auserloren hat und fiehe, weil weder der Papft, 
mein Statthalter, no die Bifchöfe ihrer Pfliht gemäß dich in 
deinen Verordnungen, in deinen heiligen Anftalten unterftüben, hat er 
mich noch einmal auf diefe Erde gejendet, um dir in deinem linter- 
nehmen hilfreiche Hand zu leiften.“ 

Ohne das Schlagwort „nützliche Staatsbürger” konnte feine Bro- 
ſchüre erjcheinen, das mußte immer wiederholt mitrennen. 

„Sollte aber der janftmüthige Chriftus aus Barmherzigkeit etwelche 
Moͤnchskloͤſter, die man mit fo großen Vorwürfen nicht brandmarken 
kann, beftehen laſſen, ſo würde er fie auf den Fuß der erſten Mönche 
zurüdführen, zur Handarbeit und allen jenen Beihäftigungen anweijen, 
denen ihre Vorgänger fich unterzogen, und ſich dadurch dem Staate 
nüplich, der Religion aber zur Zierde gemacht Haben.“ 

Über au die Aufnahme von Tertiariern in den Franziskaner⸗ 
oder Dominilaner-Orden wurde 1782 verboten; die Zertiarier Ieben 
nun aber in ihren Berufögeichäften und find nur durch Gebetverpflic;- 
tungen mit dem Orden verbunden, fie konnten aljo immerhin auch 
„nützliche Staatsbürger” feyn, nach der Anſchauung der Aufklärer, 
dennoch mußten auch dieſe ausgerottet werden. 

Daraus zeigt ſich deutlih, wie das Schlagwort: „der nützliche 
Staatsbürger” auch nur als geheucheltes Schlagwort gelten mußte. 

Auch ein Reich sritter legte feine Lanze gegen jene Klöfter ein, 
die ihr Hauptvermögen nicht in Oeſterreich beſaßen). Schon bie 
Voxrede (oder die Sprünge ehe er auf den Turnierplatz kommt) 
it Heiterbeit exregend, er jagt: 

„Nicht der Geiftlichleit Stride legen, nein ferne‘ von mir bleibe 
dieſes; jondern dem allerdurdhlauchtigften Erzherzogihum Oeſterreich, 
durch deſſen allerhuldreichſte Milde ſchon meine. Urältern in den 
adeligen Ritter- und tourniermäßigen Stand gejegt wur- 
den, ans beikeftem Dankeifer, wie jo andere biß nun unent- 

1) Die Schlange in dem Bufen ober: Ein Monarch fetet fich der Gefahr 
mancherlei übler Folgen aus, wenn veilen Güte gefchehen. läßt, daß bie in feinen 
Staaten nicht mit ihrem Hauptvermögen anjälfige Geijtlichleit in dero Landen 
liegende Güter käuflich an fich bringen zu dürfen, offene Hand hat. Verfaßt 
durch Joſeph Neinberg, des beilgen römischen Reich Nitter und Edler von 
Wiefenfeld. 
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dedte Erdffnungen pflichtſchuldig vorzulegen, dieſes ift der weſent⸗ 
lide Gegenftand meiner Auflage, und diefer Gegenftand wird 
ja verhoffentlich nicht Freygeiſterey heißen können.“ 

Sollte nicht vielmehr der einzige weſentliche Gegenftand 
feiner (des Ritters) Auflage gewefen fein: der Welt, der erftaunten Welt 
feinen adeligen und tourniermäßigen uralten Ritterftand zum Genuß . 
darzureihen; und Hatte er nicht ſomit den Zmed feiner Auflage mit 
der ſchlauen Vorrede ſchon erreicht? 

Wie die ſchmutzigen Wogen beim Austreten eines Stromes aus 
ſeinen Ufern viel fruchtbares Land mit ſich fortſchwemmen, ſo fluthete 
der Broſchürenſtrom über die alten Corporationen und räumte auf mit 
dem fruchtbaren Land hiſtoriſcher Grundlagen, mit allen Blüthen des 
Volkslebens — um nur durch Verwüſtung feine Bahn zu bezeichnen. 
Nichts hatte mehr Geltung, al3 die gemeine Nüglichleit „des nützlichen 
Staatsbürgers.“ Die Höchften und geiftigen Interefien fanden bor ber 
brutal ſich fortwälzenden Negation Teine Gnade; fie war allen Ber- 
ſtändniſſes dafür bar geiworden. 

Daß e3 in manden Slöftern auch nicht zuging wie es die Regel 
und die chriſtliche Liebe fordert, daS verfteht ſich von felbft; es gibt Teine 
Inſtitution auf der Erde, die nicht auch das Siegel menſchlicher Sünd- 
Baftigleit an ſich träüge. Es mag ſchon Graufamleit und Härie der 
Oberen gegen die Uiniergebenen vorgelommen fein; e8 mag Kloſterkerker 
gegeben Haben, und es mag eine nothwendig gewordene Wohlthat 
geweſen fein, daß die weltliche Macht von Freiheits- und körperlichen 
Strafen in Klöſtern fi die Verſtändigung hierüber vorbehalten mollte. 

Bei folhen Fällen muß aber wohl erſtens bedacht werben, mie es 
bis dahin mit der peinlichen Geſetzgebung im Staate felbft ausſah 
und zweitens unterſucht werben, in wie weit die weltliche Regierung 
felber die Schuld von folden Borlommniffen in AKloſtern zu tragen 
bat. Durch das Zeritören des Organismus ber Stlofterregierung, durch 
das Abfchneiden der SKlöfter von ihren Ordensgeneralen war dem Be⸗ 
drüdten im Kloſter auch jede Appellation tweggenommen worden; er 
blieb feinem unmittelbaren Obern in die Gewalt gegeben und auch ber 
Staat hatte zu jenen Zeiten des Veberganges fi in das Strafrecht 
nicht eingemiſcht. Somit ſaß der ungerecht Verurtheilte zwiſchen zwei 
Stühlen auf der Erde. Nah allen Ordensconftitutionen foll der 
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Untergebene mit jedem höheren Borfteher, als dem unmittelbaren des 
jeweiligen Ordenshaufes freien ungehemmten briefliden Verkehr. haben — 
wäre dieſes weile Gejeb nicht vom Staat aus aufgehoben worden, jo 
wären au Fälle von Ungerechtigkeit und Härte nicht jo leicht mög- 
fich geweſen. 

In den Rejolutionsbüchern des Kaiſers find uns derlei Fülle vor- 
gekommen, melde von einer Grauſamkeit und Härte Zeugniß geben, 
welche nicht hätte ftattfinden können, wenn der Staat den Klöftern 
niht ihre canoniſchen Bifitationen verwehrt Hätte unter 
dem VBorwande: Ausländern Teine Gewalt über die Unter- 
thanen zu lajjen, es folgen hier — um der hiſtoriſchen Geredhtig- 
feit willen — welcher wir nie aus dem Wege gehen, einige Yälle!). 
| „Handbillet. Hornung 1783. Betreff3 der Kapuziner in Poysdorf. 

In Betreff des Poysdorfer Kloſters ift der Quardian Silverius wegen 
jeines unmenſchlichen Verfahrens nicht nur alljogleich feines Amtes zu 
entſetzen und aller Ehrenftellen auf immer unfähig zu erklären, ſondern 
auch auf 6 Monate allhier-im bifchöflich Paſſaueriſchen Arreft einzufperren 
und die Woche einmal zum Faften mit Waffer und Brod zu verhalten.“ 

„Vortrag über die Vorſtellung des hiefigen Hapuzinerguardian, 
daß er an den borgefundenen Kerleen wenig Schuld trage. 6. April 
1783. R. Da dem Quardian immer zur Laſt bleibt, daß für bie 
Heilung diejer Unglüdlihen nicht beſſer gejorgt worden, jo ift Suppli⸗ 
cant für dermalen abzuweiſen. Joſeph.“ 

„Bortrag. Womit ein geiftlicher Hofcommiffions-Vortrag wegen 
einem im Kerker in Galizien verftorbenen Barfüßer-Garmeliten-Sleriker 
Namens Domascenus Zbiſchow überreicht worden. 12. April 1783. 
R. Gegen den Prior ift nah dem Antrage des Gubernti alljogleid) 
die Sriminal-Inquifition dur ein judicium delegatum zu veranlaffen, 
demjelben aber unter einem der Befehl zu ertheilen, daß die Inqui⸗ 
fitions- Alten fammt dem gefällten Urtheile noch ante publicationem hieher 
eingejendet werden follen. Joſeph.“ 

„Vortrag. Ueber die vorgenommene Unterfuhungs - Operation 
wegen der bei den Kapuzinern zu Braunau in Defterreih ob der Enns 
in puncto suspectae fornicationis Über 20 Jahre eingeferkert gewejenen 


1) Aus den kaiſerlichen Reſolutionsbüchern. Archiv des Staatsminifteriums. 
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Prieſters nämlihen Ordens P. Longinus, 8. Yuni 1783. R. Ich 
beangenehme durchaus das Anrathen der geiftlichen Commiſſion.“ 

Es läßt fih denten, mit weldhem Lärm derlei graufame Proce- 
duren verbreitet und wie an felbe der Schluß gelnüpft wurde: die 
Aufhebung der Kloſter fei das befte Mittel, um für alle Zufunft der» 
lei Borlommniffe unmöglich zu machen. 

Geisler (4. Band): „Im Mailändifhen wurden während der 
Anmwejenheit des Papftes zu Wien verſchiedene Klöfter eingezogen, deren 
Zahl zufammen 33 betrug. Dagegen wurden für das ſchon eingeführte 
Leinen, Baum- und Schafwolle-fpinnen unter dem Bauernvolte neue 
Prämien beftimmt. In den öſterreichiſchen Niederlanden betrug die 
Zahl der aufzuhebenden Kiöfter 160, in Vorberöfterreih 23.” 

Schon im lebten Regierungsjahre Maria Thereflas wurde leife 
begonnen, Kiöfter aus dem Stiftungsgrunde herauszuheben und mit 
ihnen andere Verfügungen zu treffen. So beitimmte ein Handbillet 
der Raijerin, 19. Yuli 17801), daß die Benediltiner in der Alfer- 
vorſtadt in das efuitengebäude der innern Stadt wandern mäfjen. 

„Lieber Graf Blümegen! Es ift dem Prälaten von Montſerate 
durch eim eigenes Decret zu erlennen zu geben, daß die Weberfegung 
feines Stiftes in das allbiefige alademifche Collegium nicht allein die 
Beforgniß der dortigen akademiſchen Kirche, fondern auch nebſt dem 
allgemeinen Nutzen, um feine Geiftlichen mit der Zeit in den studiis 
und dortigen Gymnaſio gebrauchen zu können, zum Gegenftande hat: 
er ſowohl als feine geiftliche Gemeinde leicht einjehen werben, daß an« 
duch ihnen — viel vortheilhafte Ausficht bevorftehe: Ich zweifelte 
dennoch nicht, daß nach einmal hergeftellten Wohnungen zur baldigen 
Ueberfiedlung er Prälat ſowohl feiner bereits anfänglich gemachten 
Wilfährigleit gemäß als feine Geiftliche Insgefammt, und ein jeder 
insbefondere das ihre beitragen werben, und wenn wider Bermutben 
einer oder der andere eine dieſer gemeinnüßigen Abficht zumider lauffende 
Gefinnung hätte, wäre mir die ſer namhaft zu maden. Maria 
Thereſia, 19. Juli 1780.” 

Wie der Kaiſer fih principiell gegenüber feinem Gebahren mit 
den Kloͤſtern und in Kirhenangelegenheiten überhaupt ausfpradh, um 
fih gegen Beichuldigungen der Gemaltthätigleit zu verwahren, das er⸗ 


1) Archiv des Gultminifteriums. 
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fehen wir aus einem Handbillet) vom 17. Juni 1783 an Baron 
Krefel, worin er die Gründe auseinander ſetzt, welche ihn zu feiner 
kirchlichen Gentralifation veranlaßten. Die Hauptpointe darin tft: „Dem 
bloßen Ungefähr ift die Verfehung des Gottesdienftes, der Religiong- 
lehre die Bildung und Leitung der Seelen übergeben, two mehrere 
fromme Vermächtniſſe oder Fundationen gemacht werden, dort ift Ueber: 
Auß, in anderen Orten Abgang, das ganze einer Monarchie wird bon 
feinem Menfchen betrachtet, kurz, die Verwaltung dieſes Hauptgefchäftes 
wird von Riemanden Überfehen und hat feine Grundlage, ein jeder 
Biſchof, wenn er ed noch thut, Sieht bloß auf feine Diöcefe, jo viel 
Orte, fo viele Stifter, fo viele einzelne Befiker und Eigenthümer, die 
einzig und allein auf ihre Vermehrung in der Anzahl und im Ber: 
mögen fehen und auf die Lebt, wenn man was rühren wollte nad) 
Bedarf; jo jpriht man von dem in Rom fitenden Papften, der mit einer 
Congregation walſcher Gardinale, jo niemals weder Länder gefehen, 
noch Nationen kennen gelernt haben, allein den Ausſchlag, und das 
vieleicht noch unfehlbar, fir den Bedarf des Religionswefens in den 
latholiſchen Qändern geben follte. — Dieje jchrädbare Lage fällt mir 
dur mehrere Jahre immer auf, Es bleiben aljo ziveen Wege übrig, 
nämlih zu jagen: Der Staat übernimmt alle geiftlihen Einkünfte der 
geſammten Monarchie und mißt einem jeden einen Hinlänglichen Gehalt 
aus, oder erhebt den beftehenden Stand des geifllihen Vermögens, 
fieht, wie weit er mit jelbem auslangen könne und wo und wann fid) 
ein wirklicher Abgang gegen den Bedarf äußert, und nirgends Tein 
Meberfluß mehr vorhanden wäre, jo erjebt er felbe aus den Staats- 
eintünften. Ich will mich alfo nun an diefen geraden Weg, der zivar 
der weitwendigſte ift, in jo weit einftweilen Halten, al3 die Unmöglich⸗ 
leit mit felben zum Ziele zu gelangen ſich nicht äußerte, wo alsdann 
Erfterer als der unfehlbarfte müßte ergriffen werden.“ 


Nun folgen volle fieben Yoliofeiten Detailvorſchläge, ſämmilich 
vom Saifer ſelbſt. 


Die Verordnungen, welche beſonders ins Kloſterleben hinein 
dekretirten, mußten in jedem Kloſter feierlich alljährlich vorgeleſen 
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und fogar Brotofoll über die Vorleſung geführt werben, wie aus folgen- 
dem erfichtlich 1): 

„332. Bortrag. Die vor dem 3.0. Gub. durch deflen Mittelrath 
borgenommene Unterfuhung wegen in dem Kloſter der P. P. Augu⸗ 
finer zu Graz von ihren Ordensobern den Geiftlihen nicht kund⸗ 
gemachten geiftlichen Verordnungen betreffend. 15. März 1782.” 

„BR. Blacet. Doch aber werden derlei Verordnungen nicht während 
der Tafel, fondern bei eigens zufammenberufenem Gonvent jährlich 
vorzufefen jeyn. Auch find die bejonderen förmlichen Bublicationen in 
jedem Slofter und die genaue Eintragung in ordentlich fortzuſetzende 
eigene Slofterprotofolle mit Bemerkung des Tages der gefchehenen 
Publication überhaupt anzubefehlen. Joſeph.“ 

Aber auch dem Volle mußten alle diefe Verordnungen bon der 
Ranzel herab vorgelefen werden. Borftellungen gegen die Unſchicklich⸗ 
keit diefer Borlefungen, die doch auf der Kanzel am wenigften an ihrem 
Orte feien, wurden zurüdgewiefen, nur Griminalurtheile jollten nicht 
in der Kirche verlejen werden ?). 

„Ad. 16. Hat e3 bei der vorfchriftsmäkigen Bekanntmachung 
der Verordnungen von der Kanzel fein Bewenden; wovon jedoch die 
Griminalgefeße, jo die Todesftrafe oder Blutvergießen zur Folge haben, 
auszunehmen, und dem Einrathen gemäß durch weltliche Berfonen 
bor der Kirche zu publiciren find. Joſeph.“ 

Greignete fih in einem Kloſter eine Streitfadhe, die vor den 
Kaiſer fan, jo wurde nicht jelten an beiden Parteien ein Moment 
berborgefucht, um beide mit Strafe zu belegen. 

So z. B.: 

„Vortrag über den erhobenen Befund der verſchiedenen Tauf⸗ 
ſcheine, jo das Alter der beiden Barfüßercarmeliten in der Leopold- 
fladt geweiten P. P. Placidus, dann die dabei vorkommende Beſchul⸗ 
digung des Zifterzienjerabtes zu Wiener-Reuftabt betreffend. 2. Auguft 
1783.* | 

„BR. In diefe Partikularſache ift fih gar nicht zu miſchen, fondern 
diefer Geiftliche ift als ein liederlicher Pfaffe dem Prälaten wieder 

1) Archiv des Staatsminifteriums, Geſtionsprotokoll von 1782. 


2) Geiſtliches Reſolutionsbuch 18310, Protokoll 23. Auguft 178%. Archiv 
des Stantsminifteriums, 
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zurückzuſchicken, damit ihn dieſer wieder zurechtweiſe und zu ſeiner 
Schuldigkeit anhalte. Da jedoch der Prälat darin immer gefehlt, daß 
er dieſen Geiſtlichen als einen Wahnſinnigen, der er jedoch nicht war, 
in das Spital gegeben, ſo iſt er mit einer Strafe von hundert Ducaten 
anzuſehen, welche zum Beſten bes Findelhauſes zu verwenden find ?).“ 

Die geringfügigften Angelegenheiten der Klöfter wurden dem Staijer 
denuncirtt — er war zumeift bereit, als Schiedsrichter einzuſchreiten, 
wie z. B. im Geſtionsprotokoll 2). 

„Vortrag. Die geiſtliche Hof-Commiſſion wegen Einſtellung des 
Briefwechſels eines Kapuziners Namens Romuald mit ſeinen Ordens— 
brüdern in Spanien. 14. Juni 1783.“ 

„R. Dem betreffenden Provinzial und Quardian zu bedeuten, den 
Pater Romuald nicht mehr aus einem Haus in das andere zu ber- 
ſchicken, ſondern felben in einem benannten und beftimmten Kloſter auf 
immer zu belafien, als fonft bei Verfpürung eines Ungehorſams das 
Klofter unfehlbar aufgehoben werden würde. Sofeph.“ 

Bergehen, welche fich weltliche Beamte von Klöftern zu Schulden 
fommen ließen, mußten die Hlöfter durch ſchwere Strafen büßen, fo 3. 2. 
folgender Att aus den öfterreichiichen Vorlanden: 

„929. Vortrag. Ein Beamter des Prälaten von Kaiſersheim zu 
Oberhauſen hatte das Trauermandat nit angenommen, fondern zu= 
rüdgejendet. 2. Auguft 1781. Darauf Refolution: Der Fiskus if 
angerathener Maßen gegen das Kloſter Kaiferheim zu erecutiren und 
auf die Strafe von 1000 Ducaten anzutragen. ofeph 3).“ 

Selbft über gewiſſe Faſttage in Hlöftern wurde von der geiftlichen 
Commiſſion dem Saijer die Entſcheidung zugemuthet, jo daß e3 dem 
Kaiſer öfter jelbft zu viel wurde, jo 3. B.: 

„Vortrag in Betreff der heiligen drei Königfaften bei dem Kapu— 
ziuerorden 18. Webruar 1784. R. Hierinfalls ift feine Aenderung 
zu treffen und der Proponent mit feinem Geſuch abzuweiſen.“ 

Freilich war dieſes Eingehen in Minutien nicht allein bei Klöſtern, 
jondern überhaupt der Fall — über Beträge, um die fi jebt der 
Bürgermeifter einer mittelgroßen Stadt nicht mehr kümmert, über Be- 


1) Archiv des Staatsminiſteriums. Geftionsprotofoll 1783. 
2) Ebendaſelbſt. 
3) Archiv des Staatsminiſteriums. Geftionsprotofol 1781. . 
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träge von einigen Gulden und Kreuzern wurde vom Sailer in höch⸗ 
fer Inſtanz entjchieden. 

Ueber das Bett eines Kaplans mußte mitunter eine kaiſerliche 
Entſchließung kommen, fo 3. B. finden wir über das Commiſſions⸗ 
protofoll vom 5. Februar 1788 folgende Erledigung: 55. Dem Gre⸗ 
gor Freiherrlich von Tyrndliſchen Kaplan bei der Lamprechtiſchen Pfarre 
und Herrichaft Piber ein um 5 Gulden gefchäbtes Bett unentgeltlich 
abzureihen. Yerner: Januar 1781. Gottfried Borillon, Stahlarbeiter 
in der Verſorgung des großen Armenhaufes, bitte ih, die bewilligten 
37 Kreuzer verabfolgen zu lafien. Fasc. 80, pag. 5. Am 27, Juli 
1782 dictirte der Kaiſer jelbft eine drei foliojeiten lange Verordnung über 
das Auffpriten der Straßen in Wien. 

Die Anzeigen über Klofterangelegenheiten geſchahen theils Durch 
Behörden, theils durch Denundanten. Da es jedem Menſchen 
freiftand, anonyme Denunciationen einzufenden, jo mußte ſich die 
Regierung oft blamiren, wenn fie auf ſolche Denunciationen hin ein» 
ſchritt. In der Folge wurden nur unterfertigte Anzeigen unterjucht. 
Auch da unterliefen noch fo viele Lügen und Verleumdbungen, daß der 
Raifer am Ende darüber fehr ungehalten wurde und Denuncianten 
auch beſtrafte. Sp wird z. 3. im Protofoll vom 27. Juni 1784 ber» 
ordnet, daß ein lügenbafter Denuncant des Prälaten von Plaß in 
Böhmen auf 14 Tage einzujperren jei. 

Den Schmähungen gegen Hlöfter und die Kirche überhaupt war 
ein offener Spielraum gewährt, indem Brofchüren, die feinen ober einen 
fremden Drudort auf dem Titel auswiefen, nicht gerichtlich verfolgt 
wurden. — Daß dieſes Manöver nicht vielleiht aus Nachficht ges 
ſchah, jondern förmlich legal war, ift aus folgender Refolution des 
Kaiſers erſichtlich: 

„552. Vortrag Das Protokoll in Büchercenſursſachen vom 14. 
Auguſt 1781. R. Die Broſchüre lettre d'un bon frangois a Mon- 
sieur Neker kann allerdings allhier im Druck aufgelegt werden, nur 
muß dabei entweder ein fremder oder gar kein Drucort beigeſetzt 
werden. Joſeph!).“ | 

Aus diefem Erlaß ergibt fih, daß der folgende frühere, welcher 
gegen die Einfchleppung von Schmutzſchriften aus dem Auslande ges 
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richtet war, nicht ernftlich gemeint fein konnte, weil er eben dieſen 
folgenden zwei Monate früher erlaffenen völlig paralyfirte. 

„418. Bortrag der Büchercenfur 27. Zuni 1781. R. Das Bud) 
der Gefangenſchaft des lebten Jeſuitengenerals betitelt, Hat allerdings 
ala eine wahre Schmähſchrift dem Verbot zu unterliegen. Joſeph 1).“ 

In felber Refolution befiehlt der Kaifer die Einfchleppung ver- 
derbliher Bücher und Schmähfchriften au& dem Auslande hintan- 
zuhalten. - | 

Diefe lebten Altenftüde Tiefern den Beweis, mie die Schmäh- 
literatur über Klöſter den freieften Spielraum Hatte, nur mußten ge= 
wife Formen betreff3 des Drudortes beobachtet werden. Wir haben 
ein Aktenſtück publicirt (Theol. Dienerſchaft S. 377— 382), in welchem 
ber Kaiſer jelber jagt: „Man bat wohlbedächtlich und nad 
Pflicht die Pfarreien und Localfaplaneien an allen Orten vermehrt, 
man bat ebenfalls die unbefcheidlihe Anlodung und Anreizung der 
Ordensgeiſtlichen, wodurch fie Jünglinge von 15 Jahren in ihre Garne 
zogen, die fie in der Dummheit erhalten mußten, um ihnen ihr Un- 
glück nicht fühlen zu laffen, aufgehoben, und ihre Gebräude, 
Kleidung, Strenge läherlih und verächtlich gemacht.“ 

Somit war der Saifer von der Anficht befangen — es werde der 
Weltpriefterfiand zunehmen und an Achtung gewinnen, wenn ber 
Regularclerus früher fo lächerlih und verächtlich gemacht wird, daß 
Niemand mehr ein Verlangen trägt, Ordensgeiftlicher zu werden. Er 
wollte nad) feiner Anfiht eben die Kirche nicht zerftören, ſon— 
dern diefelbe abjolutiftifh nach feinem Willen neu organi— 
firen und felbe nah neuen PBrincipien regieren. 

Che wir diejes Kapitel fchliegen, Haben wir nur noch über Die 
befannte Thatfahe, daß ſich ſchon unter Maria Therefia der Kirchen- 
und Kloſterſturm vorbereitete, einige erflärende Momente anzuführen. 
Bei den Ereignifien, die fih unter der Kaiſerin vorbereitet haben, find 
zwei Umftände wohl zu fcheiden und auseinanderzuhalten: die perfön- 
liche, innige und aufrichtige Frömmigkeit der edlen Kaiſerin, und der 
Geift und das Streben ihrer Minifter. Sie felbft war mit den Maß- 
nahmen der Gewaltigen ihrer Umgebung ſehr ‚oft, befonder3 aber in 
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tichlihen Angelegenheiten nichts weniger als einverftanden. Cine höchſt 
intereffante Auffchreibung von der Kaiſerin Hand jelbft, läßt uns einen 
Bid in ihr frommes gottergebenes Herz machen. Adam Wolf?) Ieitet 
biefe Geftändniffe mit den Worten ein: „Maria Therefia fand um fich 
eine junge Welt mit neuen Kräften, neuen Beſtrebungen, fie erfannte, 
daß eine Atmofphäre mit anderen Elementen fi) über die Welt Ingere. 
Alles das machte fie alt, gedrüdt, traurig. Mehr ala je fuchte und 
fand fle Troft in Gebet und einfamer Betrachtung. In dem Gebet» 
buche, welches Chriftine von ihr erbte, lagen Zetteln mit Gebeten und 
Notizen bejchrieben, welche dieſe Stimmungen offenbaren. Einige mögen 
bier mitgetheilt werden: 

„tayfer Yranzistus mein gemahl hat gelebt 56 jahr 8 monat 10 
Tage ift den 18. Augufti 1765 geftorben 1/,10 Uhr Abends, alſo ge 
[ebt monate 680 wochen 2958 täge 20,778 ftunden 496,992 mein 
glücklicher Cheftand war 29 jahre 6 monat 6 täge, um die nämliche 
Stund als ihm die Hand gegeben auch an einem Sonntag ift er mir 
plötzlich entriffen worden, macht alfo jahr 29 monat 335 wochen 1540 
täge 10781 ftunden 258,744 meine regierungsjahte 28 jahr 2 mo— 
nat 12 täge aljo monat 354 wochen 1471 täge 10,300 flunde 247,200 
T 60 viele pater noster, ave, requiem, gloria patri zu beten, oder 
jo viel almofen geben.“ 

„Die meinige 59 jahre monate 708 wochen 3058 täge 21; 548 
ſtunden 517,080, — Der witwenftand ift eine Buß, eine zubereitung 
zum Zod. Soll 4 Hauptpuncten in fich enthalten 1. öftere genießung 
deren heiligen Sakramente 2. gewiſſe maß der münd- und innerliden 
gebeter 3. Leſung öftere, geiftlicher Bücher 4. ühung, werk der Barm⸗ 
berzigfeit abtötung, buß, leſungen alt und neu teftament Heilige Väter 
firhengefchichte, leben der heiligen. vor eine wittbe gehören beſonders 
die pfalm, die preis Salomonis aus dem weifen man bie Verachtung 
der welt, aus dem Buch Hiob die Geduld, die 4 evangelien die 
jendfchreiben und geſchicht der apoftel tief fih in das Herz druden, 
endlich auch die 5 Bücher mofis und die propheten,, feinen tag vor⸗ 
bei gehen laffen, ohne etwas zu leſen.“ „Die anderen Gattungen deren 
lefungen: die Heiligen Väter und Schriftfteller eypriani, athanasii, 

1) Adam Wolf: Marie Chriftine, Erzherzogin von Defterreich. Wien, Gerold 
1863 im erften Band, Seite 79, 
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hilarii zu erhaltung der andacht: franciscus de salis, alvarez, pina- 
monti, spinola, gänzliche übergebung einer wittbe in den willen Gottes 
— der verluft ihres gemahls foll ihrer Seele bräutigam ſeyn, machen 
ihr die Kinder unluſt ſoll Gott der Schidsman ſeyn, hat fie unluft 
bor Verwandten ift gott ihr inmerfter Freund, wird fie por gericht be⸗ 
rufen, gott ihr richter, in verachtung Gott und ihr gutes gewillen ihre 
Ehre, in armut ihr vater in Trantheit ihr arzt, in getviffensängften 
Gott ihr tröfter, ja ihr alles in allem.“ 

„in Religions, geiſtlich juſtizſachen, kinderzucht, ftandesobliegenheiten, 
weiß ich mich nichts beſonderes fehuldig, ich klag mid aber an aller 
unwiſſenden vergeflenen fremden Sünden und aller meiner gebrechen 
aller in mein leben begangenen krieg aus hoffart, neid, zorn, trägheit, 
weichlichleit, Läffigteit in heil. Beicht und Communion, wider den Näch- 
ſten in reden, in wenig dharität.“ 

„die ordinaritäg halb 6 uhr aufitehen, ankleiden, meßhören, 
geiſtliche leſung, 2 Stund bis 1/,8 uhr. von 1/,8 uhr mit den Kebinets⸗ 
jefräteren expebiren bis 9 uhr von 9 bis 12 uhr minifteraubienzen 
12 uhr kinderfrauen, andere fachen 1 ubrtafel, bis 3 uhr unterhaltung 
oder ruhe 3 uhr leſung todten officium. 4 bis 6 uhr erpediren, fchreiben, 
oder audienzen. 6 uhr rofenfranz von da bis 9 uhr fehreiben, conver⸗ 
firen, ſpazieren ſtille amusemens, lefung, fonntag audienz Abends: 
Damen.“ — 

Dieje Auffchreibungen im Gebetbuch, melches die Kaiferin ihrer 
geliebten Tochter Chriftine vermachte, find Zeugniſſe einer religiöfen 
und eihijchen Ziefe, welche jelten eine Herrſcherin geziert haben mögen; 
— es find Zeugniffe, wie das Leben der Kaiferin faltiſch in Gebet 
und Arbeit getheilt war, und wie fie fih zur Erholung nur die 
nöthigfte Zeit vergännt hat. 

Während aber die Kaiſerin ihren Arbeiten und Andachtsübungen 
oblag, fanden es ihre Staatsdiener für gut, unter den verjdhiedenften 
Borwänden ihre Feindſeligkeit gegen die Einrichtungen der Kirche 
fpielen zu laſſen. Jodok Stülz (f. k. Hofhiftoriograph) Hat diefen 
Umftand in folgenden bündigen Worten gezeichnet!) : 

„Maria Therefin hatte die Leiden und Zaunen des Krieges genug 


1) In feiner Geſchichte von St. Ylorian. Linz, Haslinger 1885. 
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Immnen gelernt, um den Werth des Friedens völlig würdigen zu können. 
Aber es kündigten ſchon allerlei Anordnungen, welde in geiſtlichen 
Dingen zum Vorſchein kamen, zwar in ſehr harmloſer unſchuldiger, 
ſeht humaner und durchaus religionseifriger Geſtalt den Sturm an, 
welcher losbrechen und alles mit ſich fortreißen ſollte. Nicht nur die 
Grundſätze, ſondern ſchon die Conſequenzen der Grundſätze jenes ſchein⸗ 
heiligen Febronianismus wurden überall öffentlich als unfehlbare Wahr⸗ 
heit gelehrt und angewendet. Vorerſt zeigte der Ton, deſſen man ſich 
gegen Prälaten zu bedienen beliebte eben nicht viel Gutes an und er 
Reigerte ſich ſchon allmählig zu einer barſchen Rohheit, wie man fie 
in dem immer milden Oeſterreich nicht gewohnt war.“ 


Der Modus procedendi bei den Kloſteraufhebungen. 


Fe eine Art Einleitung zu den Thatjachen, welche wir brin— 
gen, möge folgende, da3 Königreid Ungarn angehende Stelle über 
diefen Gegenftand vom ungarischen Geſchichtsſchreiber Mailath dienen ?): 

„Gleich beim Beginn diejer kirchlichen Reformen waren von Geift- 
lien und Weltlichen dem Kaiſer Borftellungen unterbreitet worden, 
die zum Theil gegen die Reformen ſelbſt, zum Theil gegen die Art 
der Einführung derjelben gerichtet waren und Vorſchläge enthielten, 
wie biejelben gemäßigter und daher auf ſolider Bafis aufgeführt wer— 
den konnten, beſonders wurde viel über die Aufhebung der Klöſter ge- 
ihrieben, wie nämlich ihre Aufhebung als Eingriff in die Religions- 
freiheit zu betrachten komme, denn nad dem Sinne des Toleranz- 
edictes müſſe es Jedem freiftehen, in Geſellſchaft von Mehreren ein 
contemplatives Leben zu führen. Die Aufhebung der Slöfter ſei aber 
auch ein Eingriff in das Vermögen der Privaten, denn die Stiftungen 
jeien eben für die Klöſter gefchehen, keineswegs aber mit der Befugniß 
für den Regenten: diefe Stiftungen nach feinem Gutdünfen zu ver- 
menden. Es wurde vorgeftellt, daß es viel beſſer ſei, die Möndjs- 
orden in lehrende und barmderzige umzugeftalten, und für den Staat 
zu benügen, als fie aufzuheben. Sie wären im Stande, größere 
Laften zu tragen, al3 der Staat aus den aufgehobenen Klöftern würde 
beftreiten können. Diefe und ähnliche Vorftellungen prallten wirf- 
ungslos ab, und al3 ſowohl einige Bifchöfe als auch weltliche 
geradezu erklärten, daß die faiferlihen Reformen ihrem Gewiſſen 
widerftreiten,, erflärte der Kaiſer ganz einfah: Die Biſchöfe follen 


I) Neuere Gefchichte der Nagyaren von Johann Graf Mailath. Regens⸗ 
burg, März 1853. Bo. V. ©. 69. 
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aljo ihre Bisthümer refigniren, und wer fi. in feinem 
Gewiſſen bedrüft fühle, möge auswandern.” — So Mailath. 
Es jollen nun hier beifpielsmeife verſchiedene Kloſteraufhebun— 
gen mit den theild in ardivalifhen Alten, theils in hiſtoriſchen 
Drudwerlen vorfindlichen Umftänden derfelben vorgelegt werben. 


Das SKönigsklofler (ſtand am heutigen Joſephsplatze in Wien) 
jollte im Monat März 1780 Yicitando verkauft werden. „Der Schätz⸗ 
ungspreis war 30,000 fl.; der Wiener Stadtrath bot 60,000 fi. 
baares Geld und verſprach überdies, dieſes Gebäude in verjchiedenen 
Adtheilungen an die Meiftbietenden zu überlaffen, und den Ueberſchuß 
getreulih an die Armencafla abzuliefern, wenn ihm dad Grundbuch 
hiefür abgetreten würde. Der Antrag wurde bewilligt und dies in 
fünf Theile abgetheilte Gebäude wurde am 13. März gegen 125,000 fl. 
hintangegeben. Die dafelbft befindliche ganz geräumige Kirche brach— 
ten jo, wie fie ftand, die Evangelifch-Lutherifchen an fich, die andere 
Abtheilung wurde zum Behufe eines Bethaufes für die reformirte 
Gemeinde mandatario nomine dur den Hofarchitekten Hohenberg 
gefauft und die dritte Abtheilung, die der Graf Graſſalkowitz an fi 
faufte, wurde von demfelben zu einem darauf aufzuführenden Palais 
benüßt. Die zwei lebten Abteilungen wurden gleichfalls zu Privat: 
gebäuden angelegt. Das Gebäude ift mitten in der Stadt bvortrefflich 
gelegen, nahe an der Burg, gerade der kaiſerlichen Bibliothek gegen- 
über. Es ift allerdings eine ſeltſame Erfheinung, daß im Bezirke der 
kaiſerlichen Burg aus einem Nonnenklofter eine Iutherifche Kirche und 
ein kalviniſches Bethaus emporgeftiegen ift, eine Erſcheinung, welche 
vor zehn Jahren wohl Niemand erwartet hätte“ 1). 

Die Schäber zu 30,000 fl. wollten offenbar das (von der Com⸗ 
mune um 95,000 fl. mehr verkaufte) Gebäude aus Freundſchaft 
irgend einem guten Bekannten in die Hände fpielen, wäre die Com— 
mune nicht intercedirt, fo Hätten diefe Herren auch ihr gutes Ge- 
ſchäft gemacht. 

Sp verfuhr man mit dem Kirchengute — weitaus mehr als die 
Hälfte blieb in den ſchmutzigen Händen der Manipulanten Heben. 


1) Sp erzählt Geisler in Kaifer Joſepyh U. 4, Band. ©. 146, 
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So verfuhr man mit einem Gebäude, zehn Schritte von der Hof- 
burg des Kaiſers — gleihfam vor feinen Augen. 


Die Karthauſe Gamming. Der Herausgeber diefer Schrift 
wollte, nachdem er theil3 in gebrudten Büchern, theils in archivaliſchen 
Handfhriften dies und jenes über die Karthauſe Gamming gelejen, 
diefelbe in ihrem gegenwärtigen Zuftande (1868) felber befichtigen. 
Bon der Eifenbahnftation Pöchlarn, zwiſchen Mölk und Enns geht e3 
ſüdlich 7 Meilen weit über Wiefelburg und Scheibbs durch herrliche 
Gebirgslandihaften gegen Steiermark zu. Bon weitem ſieht man in 
einem engen romantiihen Thale, von tannenbewachſenen Bergen um— 
ſchloſſen die Kirche mit einem zierlihen gothiſchen Thürmlein aufragen. 
Diefe Kirche trägt im Innern das Gepräge vandaliſcher Zerftörung. 
Die Altäre entfernt — die Mauern beihädigt — der Raum voll Holz, 
Balken und Gerümpel aller Art angefüllt. An der einen Kirchenwand 
bon Außen fieht man noch die zierlichen Anſätze der Ribben des Kreuz 
gange® — der Kreuzgang jelber ift volllommen zerftört und nur die 
Spuren, welche feine Schönheit noch verkünden , find an diefer Wand 
zu jehen. Die Höfe der Abtei aber zeigen fi) noch prächtig erhalten. 
Dffene Arkaden auf feinen Säulen getragen, fie erinnern an die 
Ihönften Arkaden italienischer Klöſter. Die Bibliothek ift noch erhalten, 
e3 eriftiren darin auch noch Bücher, welche von den Sarthäufern ber- 
rühren. Das Refektorium wurde nach Aufhebung des Kloſters unter- 
mauert, und diente zur Wohnung des Verwalter der Regierung. 
Die Heinen in feparaten Häufern gebauten Zellen der Karthäufer 
dienen jebt zur Wohnung armer Leute. Die Befiker der Gebäude und 
Ländereien jeit 30 Jahren (Grafen Feſtetics) Haben mit vieler Pietät 
für den alten Bau, nicht nur erhalten, was fie vorfanden, jondern auch 
manden Ruin, der noch nicht unverbeflerlich war, reftaurirt. Prächtige 
große Käſten, die als altes -Gerümpel in finitern Kammern verjtaubt 
und zerbrochen lagen, wurden hergerichtet, einer davon ift jebt gut an 
3000 fl. wert. Die bejagten Grafen Haben viele Geräthe, Bilder, 
Möbel, die bei der Aufhebung verjchleppt wurden und in Bauernhöfen 
der Umgegend fich vorfanden, aufgekauft. Das Hauptportal der Kirche 
im Renaiffanceftyl aus rothem Marmor, zu beiden Seiten den Stifter 
und feine Gemahlin in halberhobener Arbeit darftellend, ift noch er- 
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halten. Zur SKarthaufe gehörte an 32,000 Joh Waldungen und 
Wiefen. In neuerer Zeit verlangen die Bauern der Umgegend als 
Viehweiden an 8000 Joch zu ihrer Benügung und berufen fi dar« 
auf: es ſei dieſes während der Zeit der Karthäufer fo üblich ge— 
weſen. Kloſter und Kirche zeigen ſich, wenn man nad) der Längen- 
jeite in das Thal kömmt, an einer dunfelgrünen hohen Bergwand wie 
angelehnt, die mit Nadelhölzern dicht bewachſen iſt. Die Gebeine der 
Stifterfamilie ruhen jebt im Presbpterium der Pfarrliche von Gam⸗ 
ming an der Epiftelfeite des Hochaltars. Auch der marmorne Hoch» 
altar der Pfarrkirche wurde aus der verfallenen Kirche der Karthäuſer 
bieher übertragen. Wir bringen zum Verſtändniß der Aufhebungs- 
geihichte vorerſt eine hiſtoriſche Skizze Über Gamming. 

Geftiftet wurde das Kloſter von Albrecht II. dem Weifen, der mit 
feinem Bruder Leopold I. 1322 das Gelöbniß machte, eine Karthauſe 
zu ftiften, als beide ihrem Bruder Friedrich III. gegen Ludwig ben 
Baier zu Hilfe zogen. 

1330 wurde von Albrecht mit Beiftimmung feines Bruders Otto 
der Stiftbrief aufgejeßt und 1332 der Grundftein gelegt und Zellen 
für 25 Karthäuſer zu bauen begonnen. 1342 war die prächtige 
gothiſche Kirche und das Klofter fertig. Bis zu feinem im Jahr 1358 
erfolgten Tode fügte der großmüthige Albrecht dieſer feiner Lieblings- 
fiftung neue Schenkungen bei, jo daß einmal felbft. die Karthäufer zu 
ihm fagten: „Gnädigſter Herr, es ift genng, wir haben ſchon über- 
flüffigen Unterhalt.” 

Albrecht antwortete ihnen: „Nehmet, meine lieben Kinder, wenn 
man Euch gibt, es wird eine Zeit fommen, da man Euch das, was 
Euch gegeben worden, wieder nehmen wird ).“ 

(So Steierer in: Historia Alberti sapientis),, Noch im Jahre 
1782 wird das Innere der Kirche wie folgt bejchrieben ?): 

„Gegen Mitternacht ſteht die zwar auf gothiſche Art (!) aber groß 

1) Nembt dye weyl man Euch gybt gern 

Es chumbt dy Zeyt, dag ſeyn alles zwenig wyrd mern 
Meyne Chinder! was Ich Euch wyrdt geben 
Das huett' und pfleget gar eben. 

2) Nachricht von den aufgehobenen Karthäuſerklöſtern Mauerbach, Gamming 

und Aggsbach, nebſt der Geſchichte der Nonnenklöſter in Wien, Bon Anton v. 


Geißau. Wien, Hartl 1782. 
Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 19 
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und prächtig erbaute Hauptlirche „unferer Grauen Thron”; mitten im 
Chore diefer Kirche ift das Grabmal des Stifter Herzog Albrecht II. 
neben feiner Gemahlin Johanna, der Erbin der Herrſchaft Pfyrt, die 
bor ihm im Jahre 1351 geftorben ift. Beide Grabmale find mit 
einem großen erhabenen rothmarmornen Leichenftein bebedt, auf tel- 
chem die Bildniſſe dieſes erlauchtigfien Ehepaares ausgehauen find. 
Ferner ward bier beftattet die erfte Gemahlin Herzogs Albrecht II. 
mit dem Zopf — Elifabeth, Kaiſer Karl IV. Tochter, geboren 1347, ge- 
ftorben 1373 — die Karthäuſer begehen die Jahrestäge diefer durd- 
laudtigften Berfonen mit vieler Yyeierlichleit; des Herzogs den 20. Juni, 
den der Herzogin den 15. November, und theilen jedem Armen, der 
dahin fommt, eine Spende an Brod und Wein und einen Pfennig 
aus.“ Bis 1670 flanden der Karthauſe Prioren vor. In diefem 
Jahre erhob der Kaiſer Leopold den Prior in den öſterreichiſchen Prö- 
Iatenftand. Das Stift war Patron von vier Pfarren und bejaß die 
Märkte Samming, Scheibb3 ‚ den halben Detjcherberg, den Lunzenſee, 
dann noch einige alte Schlöffer, und frühere adelige Güter. 

Inm Jahre 1782 ſchlug auch diefem Stifte die Stunde der Ver⸗ 
nichtung. Feil, ein ſehr genauer Hiſtoriker für Nieder-Defterreich, bes 
urtheilte die Klofteraufhebungen rein nur vom Standpunkte der Ver⸗ 
Iufte, welche der Kunft und der Gejchichte durch diefelben erwachſen 
find, ſomit Tann er für und als .ein befonder3 unparteiiicher 
Gewährsmann dienen. Wir fügten no Vieles bei, was Feil nit 
aufgefunden. Er bat aus dem Archive der k. k. Hoflammer in Wien 
die Aufhebungsakten über Gamming herausgegeben 1). Feil jagt ſchon 
in der Einleitung: „Daß die Klöſter neben dem mehr oder weniger 
glüdlihen Verfolgen ihres unmittelbaren Berufes zugleich die Träftig- 
fien Yörberungsmittel der GCivilifation, die in den Tagen der größten 
Wirren, wie vom Weltverhängniffe (?) eigend auserjehenen Schutz⸗ 
flätten für Kunſt und Wiflenfchaft, die faft alleinigen Urkundenbücher für 
die Vergangenheit waren, daß ohne fie die Haffischen Denkmale helleni- 
her und römifcher Literatur, fo viele fpredhende Zeugen des Kunſt⸗ 
wirkens der Vorzeit für die Menfchheit und ihre Veredlung kaum ge- 
rettet worden wären, daß wir ohne fie faft gar feine Gefchichte hätten, 


1) Defterreichifche Blätter für Kunft und Literatur. Bon Adolph Sch midi. 
Jahrgang 1845. Nr. 40 u. 1. f. 
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ift eine felbft in den Tagen einer fogenannten aufgellärten Zeit 
nicht wegzuleugnende Thatſache.“ 

„Als bei veränderten Verhältniſſen und Anfichten namentlih in 
Oeſterreich die Frage des ferneren Beitandes jo vieler Klöſter höheren 
Staatsrüdjichten (?). untergeordnet ward, und der Staat, wiewohl zum 
Schutze frommer Stiftungen nad der Abſicht der Gründer berufen, 
durch die Aufhebung einer großen Anzahl derjelden von feinem Rechte 
(sic?) der Exrpropriation Gebrauch zu machen, für unabmweisbar (?) 
erachtete, da blieben leider die oben amngedeuteten Rüdfichten faft 
durchwegs außer Anſchlag, gewiß nicht im Sinne des unvergeßlichen 
hochherzigen Reformators, wohl aber bei der nie zu entjchuldigenden 
ſanguiniſchen Haft der ausführenden Organe 9. Kingeweihte im 
der Gejchichte der lebten Decennien des vorigen Jahrhundert3 willen 
auch ohne Wiederholung vieler Häglicher Thatfahen, welche uner- 
meßlichen und unerjeglidgen Verluſte in jenen Zagen die 
Geſchichte und Kunſt an Dentmalen erlitt, die aus der vielnamigen 
Berwüftung der Jahrhunderte den undankbaren Enkeln eben nur zur 
Zerftörung gerettet waren. Unſere Tage mit den Fortſchritten 
einer univerjelleren Bildung, mehr und mehr einer fait unbegreif- 
liden Befangendheit entwunden (?), neigen ſich mit der er- 
wachten Liebe zur Geſchichte und der mit ihr fo innig verſchwiſterten 
Archäologie fihtbar der beſſern Erkenntniß zu und jammeln ängftlich 
bon den kärglichen Ueberreften wieder auf, die den furdt- 
baren Zerftörungsfrieg gegen die Vergangenheit und ihren 
Nachlaß überdauerten.” 

Hier folgen einige Alten über Gamming ?), die Teil nicht gebracht 
und die mir aufgefunden. „121. Vortrag. April 1782. Euer 
Majeftät die nieder-öfterr. Regierung macht unterm 29. März et praes. 
9, April die Anzeige, wie noch bei Aufhebung der Gamminger Kart⸗ 
hauſe dafelbit folgende merkwürdige Stüde vorgefunden wurden: 
a. ein Degen und Dolch ſammt eijernen Schwert, mit einer Degen« 
klinge, welche Geräthſchaften von dem Stifter Erzherzog Albrecht II. 
herrühren follen, ingleichen b. das Chorbucd des Stifters; c. das mit 


1) „Aus führen” bedeutet im Öfterreichifchen Dialekt zufällig auch fo viel mie 
„entfremden, ftehlen.” 
2) Aus dem Archive des Minifteriums für Cultus und Unterricht in Wien. 
19 * 
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übten Steinen bejehte Gebeibuch der Kaiferin Eleonore, wie auch 
bildliche Sammlungen der Kaiſer und Päpfte, worüber fi) die Regie 
rung die allerhöchfte Beſtimmung erbitte, ob nicht etwa beſagte Stüde 
in die 1. k. Bibliothek, Schaklammer und theild in das Zeughaus ge= 
bracht werden follen?” Graf Blümegen und Graf Auersperg unter- 
flügen am 13. April 1782 dieſen Antrag, aber der Kaiſer reſolvirt eigen- 
händig: „Alle diefe Stüde find licitando zu verlaufen. 
Joſeph.“ 

„758. Vortrag. Den Publicat-adum der anbefohlenen Auf- 
bebung des Karthäuferklofters zu Gamming. Die allda befindliche 
Ruheſtatt einiger kaiſerlichen Yamilienglieder und die Bibliothek betref- 
fend. 24. Mai 1782.” 

„R. Wenn die Gamminger Kirche nicht verändert wird und eine 
Kirche bleibt, fo find die Leiber allda zu belafien, wo nicht, jo find 
fie in die nächfte Pfarre in der Stille zu übertragen. Das nämliche 
bat. auch hier zu Wien mit den vorfindigen Grabftätten bei den auf- 
gehobenen Klöſtern zu geſchehen, da in der faiferliden Gruft 
nicht Plab für folde Gebeine mehr if. Wegen der Bibliothet 
genehmige ich die Einrathung. Sofeph.“ 

In einem Spitale zu Gamming wurden 50 arme Leute auf 
Koſten des Kloſters verpflegt. Die Kirchenaufſeher erhielten Sonn- 
und Feiertag einen Laib Brod, die andern Armen möchentlih 90 
Laib Brod, jeder zu 11/, Pfund. Die Spitäler zufammen empfin- 
gen monatlid 1 Meben Waizen, 6 Metzen Korn, wöcentlid 2 
Laib Brod, jedes zu 8 Pfund und die Hlofterfuppe. Bei der Auf- 
bebung Heißt es einfach: „Da diejes freiwillige Gaben find, ohne 
Umftände nit mehr zu verabfolgen.“ Die Refolution hierüber 
konnten wie nicht mehr finden — faktiih befommen aber die Armen 
in Gamming jet vom alten Hloftergut nichts mehr). 

Bon der Stiftungszeit an erxiftiren ſämmtliche Privilegiums- 
beflätigungen aller öfterreihifchen Yürften bis auf Maria Xherefta, 
Joſeph vernichtete die Privilegien und den Stiftbrief 2). 


1) Wir Iaffen die in focialee Beziehung ſehr merkwürdigen Statuten dieſes 
Klofterfpitales folgen. 

2) Dieſe Privilegiumsbeftätigungen fanden wir im Archive des Finanz⸗ 
minifteriumd zu Wien. 
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Laſſen wir, nun die kaiſerliche Aufhebungs-Commiſſion in ihrem 
Referate vom 29. November 1782 über den Befund der YFürftengruft 
in Gamming wörtlich ſprechen: 

„sn Betreff der in allhiefiger Stiftskirche befindlichen Leibern und 
Gebeinen der kaiſerlichen Yamilie habe ich nicht gefäumet, die Krufft 
eröffnen zu laſſen, in welcher ſich drei hölzerne Särgen, welde der⸗ 
maflen marb (mürbe) und zum Theile verfaulet find, daß fie fat nicht 
beiveget werden können, gezeiget, in welcher einem die bloßen Gebeine 
des höchftfeeligen Stifter Alberti IL., in dem zweiten jene der durch⸗ 
lautigften Stifterin Joanna und endlih im dritten ebenfalls die 
Gebeine der durdlaudtigften Yürftin Clifabetae Prinzeſſin Tochter 
Karl IV. und Gemalin Alberti III. aufbewahrt worden, wie folches 
aus den in marmornen Steinen eingehauenen oder hiermit in Abſchrift 
folgenden Inſchriften entnohmen werden konnte. Da nun die hölzernen 
Särgen fait gänzlich vermodert, mithin zum Transport nicht mehr ge= 
Ihidt find, jo wäre es gehorfamft ohnmaßgeblihen Dafürhaltens, daß 
einesweilen allhier 3 Heine Trüherl, jo die wenigen Gebeine in fid 
faffen, verfertiget, und fodann zu einer gnädig zu beftimmenden Zeit 
mittel3 eigener Gelegenheit nachher Wien abgeführt würden. Wobei 
mir aber den hohen Befehl zugehen zu machen bitte, wo auf wes 
Art ſolches gejchehe, und ob diefev Transport von einer Militairwache 
begleitet werden folle.” Feil braddte die Antwort nit. Wir fanden 
fie im geiftlihen Protokoll 1) 2. Februar 1783. R. ad 14. „Iſt ſich 
nach meiner in Betreff der erzherzoglihen Sarge zu Mauerbad ſchon 
ertHeilten Anoronung zu achten und ein Gleiches aud) bei Gamming 
zu beobachten. Sollte aber dafige Kirche entweiht werden, alsdann ift 
die angetragene Transferirung mittelft der kupfernen Sarge, wozu 
der Aufwand von 100 fl. für jeden bemwillige, zu veranlaffen. 
Joſeph.“ 

Es geſchah nichts von den Befehlen des Kaiſers, denn 1814 er⸗ 
zählt Riedler im Taſchenbuche für vaterländiſche Geſchichte, pag. 535, 
daß die fürſtlichen Gebeine in der Lieblingsſtiftung Albrechts im ver⸗ 
wüſteten Kirchengebäude durch 15 Jahre (alſo von 1782 bis 
1797) dem Muthwillen und der rohen Neugierde preis— 


1) Archiv des Staatöminifteriums. 


— 294 — 


gegeben blieben, bis Graf Hohenmwart (von 1794 bis 1803 
Biſchof von St. Pölten), bei einer Kirchenvifitation über dieſes Xer- 
gerniß unterrichtet und mit Recht darüber empört, einen Bericht an den 
Hof erftattete, worauf Kaiſer Franz 1797 die Gebeine Albrechts feier: 
lich in der Pfarrkirche des Marktes beifegen ließ. Eine Inſchrift aber 
an der Seite berichtet: »Quae venerandae reliquiae ne post aboli- 
tam Carthusiam Gemnicensem negligentius custoditae dilaberentur 
privata populi in principes suos pietas exoptavit; decre- 
tum publicum dedicata hac memoria perfecit 1797.« — Die Ehr- 
furcht des Volkes vor ihren Yürften ſammelte die ehrwür— 
digen Reliquien, um bdiefelben gebührend beizujegen. Was für eine 
bernichtende Ironie liegt in dieſer Inſchrift! 

So machten e3 die Aufllärer mit den Gebeinen der Fürſten aus 
dem Regentenhaufe. Mit deren Sleinodien und werthvollen Utenfilien 
ging es nicht beſſer. Hören mir das Verzeichniß der Gamminger 
Schatzkammer: 

1. Die Brautringe des Stifterpaares von 1320 verſchwanden 
ſpurlos, ſie kommen nicht einmal im Licitationsprotokolle vor. 

2. Die koſtbaren Brautkleider des Stifterpaares in Meßkleider 
umgeftaltet, wurden angeblih nad Wien geführt und — verſchwanden 
ſpurlos. Es waren foftbare mit Gold geflidte Stoffe aus purpur= 
rother Seide. 

3. Das von der Herzogin Stifterin geftidte Antipendium, ein 
Meifterftüld von Stiderei (das Leben Jeſu darftellend), verſchwand 
ſpurlos. 

4. Ein Meßkleid, von der Stifterin geſtickt, verſchwand — in 
Wien ſammt anderen dorthin gelieferten koſtbaren Kirchengeräthſchaften. 

5. Der Degen Herzog Albrecht II. laut Licitationsprotokoll vom 
3. Jänner 1783 auf 1 fl. S Tr. geſchätzt, wurde um 6 fl. 3 fr. los⸗ 
geſchlagen. 

6. Der Dolch Albrecht II. auf 34 Kreuzer geſchätzt, um 2 fl. 
18 Te. Iosgejchlagen. 

7. Stod und Schwert Albrecht II. auf 34 Kreuzer gejhägt, um 
7 fl. 36 Tr. verkauft. 

8. Das Chorbuch des Herzogs muß beſonders ſchön geweſen fein, 
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weil es ſchon die Bandalen der Bureaufratie auf 35 fl. ſchätzten, es 
wurde um 57 fl. 3 Te. verſchleudert. 

9. Das Gebetbuch der Kaiferin Eleonore, Gemahlin Kaifer Fried⸗ 
rich IV. auf 12 fl. geſchätzt, um 17 fl. 56 kr. verkauft. 

Teil führt aus dem Licitationsprotofoll noch viele andere werth- 
volle Reliquienfchreine und Kelche an. Wir haben Hier nur einige 
Begenftände benannt, melde auch noch einen bejondern Werth für 
das Haus Defterreih,, für jeden Defterreiher und für den Hiſtoriker 
und Antiquar bejaßen. 

Derjelbe Teil bemerkt hierüber: „Wenn Gegenftände fo merkwür⸗ 
diger Bedeutung um den leidigen Materialmertb dem nächſten Meift- 
bieter überlaffen wurden, jo liegt darin wohl der unmwiderleg- 
lihfte Beweis, inweldem Sinne bei der Klofteraufhebung 
borgegangen wurde.” Nicht einmal die Namen der Käufer wur⸗ 
den aufgezeichnet und fo find nun dieſe Gegenftände — unmiderbring- 
lich verloren. 

An Sammlungen !) beſaß die Karthauſe zur Zeit ihrer Aufe 
löjung folgende: 

1. Gemälde. Sie ſcheinen nicht in einem eigenen Appartement 
vereint, ſondern in verſchiedenen Zimmern zerſtreut geweſen zu jein. 
In dem Inventar von 1782 findet ſich deren eine fehr namhafte 
Anzahl verzeichnet, es iſt jedoch bei der flüchtigen Aufzeichnung der⸗ 
jelben weder auf ihren Kunſtwerth, no auf ihr Alter zu ſchließen, 
welche Rüdfichten insbejondere bei den Porträten in Erwägung kom⸗ 
men würden. Als folche werden genannt: jene des Stifters Herzog 
Albrecht II., Yriedrih des Schönen, Kaiſer Leopold I., Joſephs 1., 
Karl VI., Fraͤnzens und Maria Therefiend, Joſeph II. als Kronprinz, 
des Fürſten Marlborough und die im Billarbzimmer befindlich geweſenen 
Porträts der Prälaten und Prioren von Gamming u. |. w. Außer⸗ 
dem in Del gemalte Abbildungen der Karthauſe Gamming, des 
Marktes Scheibbs, ſodann von zehn verſchiedenen Karthäuſer Klö« 
fiern u. dgl. 


1) Der Bibliothek gefchieht in den Alten Feine Erwähnung. ine gute Ans 
zahl theologifcher und hiftorifcher Werke kam in die Wiener Univerfitätsbibliothel, 
welche 1843 bei der Berfteigerung ihrer Doubletten auch viele Bücher aus Gam⸗ 
ming verkaufte. 
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2. Eine Sammlung der Bildniffe römischer Kaifer, 232 Stüde 
(e3 ift nicht angegeben, aus welcher Subftanz) in einem mit vergolde⸗ 
tem Meifing beſchlagenen und gefütterten Behältnife („Die Blateln 
wägen 5 Mark 61/, Loth & 20 fl.” Heißt es) wurde um 110 fl. 6 Tr. 
ausgerufen und um 170 fl. 3 fe. weggegeben. 

3. Eine ähnlide Sammlung der römiſchen Päpfte, 250 Stüde 
fammt Behältnig, „mit Silber befchlagen und einwendigen filbernen 
Blateln im Gewicht ſammt Beſchlecht 21 Mark, 6 Loth à 19 fl.,“ im 
Ausrufspreife von 406 fl., ward um 495 fl. erftanden. 

4. Die Münzjfammlung, 2131 Stüde umfaffend, wurde um 
5174 fl. 12 fr. veräußert. 

5. Die Rüftlammer der Karthauſe Hatte zur Zeit der Aufhebung 
27 Gürafie, 19 Fahnenſpieße, 5 Kriegafahnen, 2 Mugquetons, 87 
Doppelhatten u. |. w. Alles al3 altes Eiſen verkauft. 

6. Die im Archive der Karthauſe befindlih geweſenen Urkunden 
(die älteren zum Theile bei Steierer abgedrudt), wurden 1783 theils 
an das geheime Hause, Hof» und Staatsarchiv, die meiften, jedoch 
minder wichtigen aber an die beftandene Staatsgüter-Mominiftration 
abgeliefert, von welcher fie nach der Auflöfung der Iektern im Jahre 
1831 an die niedersöfterreihifhe Cameralgefällen » Verwaltung über: 
gegangen, und von diefer endlih im Jahre 1837 ebenfalls an das 
k. k. geheime Haus⸗, Hof» und Staatsarchiv abgegeben worden find. 
Eine vollftändige Herausgabe vom Regeften des Gamminger Urkunden 
nachlaſſes wäre wichtig und um fo wünſchenswerther, als fich bisher 
noch Teine Monographie mit einer erjchöpfenden, quellengemäßen Ge— 
ſchichte dieſer denkwürdigen Karthauſe befaßt hat. 

7. Daß in Gamming auch alte Handſchriften, namentlich einige, 
auf die Gefchichte der Karthauſe bezügliche alte Codices vorhanden 
waren, ift aus Anführungen bei Czerwenka, Bez, Steierer und 
Newenftein zu entnehmen. 

Daß Laz (geboren 1514, geftorben 1565) de3 Steiermärkers 
Ottokar hochwichtige Reimchronik zuerft in Gamming aufgefunden 
hat, ift befannt. 

Außerdem gab e3 nad dem Verzeichniß (im Hoflammerardiv in 
Wien) eine Menge werthvoller Manufcripte, von denen nur wenige ge- 
reitet wurden und nach Wien gelommen find. In den Hunderten von 
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Bägen mit den Toftbarften Pergament-Eodices wurden fie verichleppt und 
verſchwanden fpurlos. Das lag nicht in-dem Willen des Kaijers; wir 
fanden eine.von ihm erlaffene Verordnung vom 20. Juni 1782 (nach- 
dem ihm die Verfchleuderung der Manufcripte zu Ohren lam), melde 
lautet: „Bei den aufzuhebenden Klöſtern find die Bücher, Manuferipte, 
Cataloge ſogleich in Beihlag zu nehmen. Die Gataloge der Hof- 
bibfiothef zur Einfiht und zum Gebrauch zu überreichen.” Die 
Verordnung war ein Schuß ins Blaue. 3 war ſchon in der 
Zeit der ſtrengen überwachenden Regierung des Kaiſers Yranz II, 
als zwei antiquariſche Herren, die in einer zu veräußernden Kloſter⸗ 
bibliothef Bücher ſchätzen follten, aus großen vielbändigen Werten 
einzelne Bände durch einen Rauchfang hinabwarfen und unten ſich 
aneigneten. Bei der öffentlichen Bücherverfleigerung wurden num die 
manken Werte um einen Bettel verjchleubert, die Herren ka uften 
biefelben, konnten fie natürlich ergänzen und theuer verlaufen. 


Gämminger Spitalsregel und Sabungen 1724. In dem ges 
genwärtig noch beftehenden Bücherfaale zu Gamming (to der gegenwärtige 
Beſitzer Graf Feſtetics von Tolna jebt aud feine Bibliothek aufgeftellt 
dat), fanden wir eine Handſchrift (in Sedez unter obigem Titel), welche 
die, in focialer, wie auch in Beziehung auf die Geſchichte kirchlicher 
Armenpflege merfwürdigen Sabungen diefes Spital3 enthält. 

Man fieht es diefen Statuten an, daß fie auf der Grundlage viel- 
jähriger Erfahrung geichaffen wurden, und daß fie jomit ein fehr 
ſolides praktiſches Prodult find — zum contradictoriichen Gegenfate 
theoretifcher Hirngeipinfte, welche auf dem loderen Boden vorauzjch- 
ungsloſen Nachdenkens entflanden find. 

Nachdem nun in jener Zeit viele ähnliche von SMöflern oder andern 
Wohlthätern gegründete Inftitute einfach zertrümmert wurden, wollen 
wir wenigſtens die innere Organifation eines derfelben als ein drift- 
li-focialeg Denkmal Hiftorifch zu retten ſuchen. Wir laffen die Regeln 
in der Sprache des Manufcriptes bier folgen: 

„Regeln und gejebe bei zu Gaͤmming Neu auff und Eingerichten SPittals, So 
den 12. Febr. 1723 von denen SPittällern Bezogen worden, allen ben Jenigen 
jo begehren darin aufgenommen zu werben, fol man nachfolgende Puncten 
Erſtlich vorlefien, und die aufgenommenen feind f&ulbig und verbimben foldhe 
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fleißig zu halten, dahero ſollen fie bey ihrer auffnehmung dem Oberſpitlmei⸗ 
fier: oder in Deflen abwefienbeit, den Unterfpitlmeifter die Hand geben, und 
ben gehorfam verſprechen.“ 

„Erſtlich Solle vor allen dahin abgezichlet Werben, damit ein gut und 
friebfammer Mann, der bie Haußwirthſchafft wohl verftehet, oder felbiten lang 
gewirtbichafftet, vor einen Unterjpitlmeifter aufgenommen: zu diſem aber bie 
geweſten Burger zu gämming vorgezogen werben. — 2tend, Dann folle ge 
dachter Unteripitlmeifter fleiffige obfiht Tragen auf bie Kranken, bem 9. 
Pfarrer bey Zeit nahricht geben, in Waß vor einem Stand ſye ſich be: 
finden, auf daß bey jelben die H. Sacramenten nicht verabjaumbt werden. — 
Ztens. Sollen die SPittäler mit gutheifen des H. Pfarrer3 nachfolgende Täg 
Beihten und die Commmion empfangen alß: An H. 3. König Tag, Maria 
Lichtmeſſen, S. Joſephi, die öfterlihe Beicht, an H. ofter Tag, SE. Philippi 
et Jacobi, an H. PfingftsTag, SS, Petri et Pauli, Ecapulier Felt, Maria 
Himmelfahrt, Maria geburth, S. Michaeli, aller Heiligen, Maria Gmpfäng- 
nus und an dem 9. Chrift Tag. — Atens. Dann ein SPittäller ober 
SfPittalerin bie vorgeſchriebene Puncten nicht wolte halten, ober in dem 
SPittal nichts al greinhändl wolte anheben, wendt ohne erlaubnuß des 
Unteripitlmeifter etwaß auß dem SPittal Tragen alß. Suppen oder Brod 
vor andere ſchlekereyen vertaufchen, oder wan eines Kan arbeiten und nicht 
will und ſich felbft mit Fleiß Krank macht, damit mann ihnen Keine Arbeit 
ſchaffe, folle fye ber SPittlmeifter 3 mal in guten vermabnen, hernach 3 
mal umb das Brod geftrafit, und fo Kein beiferung erfolgt, dem oberfpitl- 
meifter angezeigt werben. — Öten?, Bey folden Straffbahren Umbfländen 
Kan der oberipitlmeifter diſen Unrubigen SPittäler noch eine wochen zugeben 
und 3 Mahlzeiten mit Vorſetzung Wafler und Brodt abipeifen, endlihen bey 
nicht Bezeigen ber beflerung zum SPitall binauß floflen, und fo er etwaß 
in gelt hineingebradt, vor ieden tag 3 Tr. Koftgelt abziehen, ohne Hoffnung 
mehr in das SPittal zu Kommen, auch von dem Kloſter weder Suppen 
noch Brod zu haben. — étens. Wann 2 SPittäller mit einand greinhändt 
haben und fi in guten nicht vergleicheten, foll denen beyden nur ein Portion 
mit einanb fo lang biß fye nit verglichen, geben werden. — tens. Sollen 
die Samentlihe SPittäller Beydlei geſchlechts alle Tag 3 Roflenfränz von 
unfer lieben Frauen mit denen geheimbnuffen Laut nad folgender Meinung 
Betten, alß: Am Sonntag zu Ehren ber allerbeiligften Drevfaltigfeit für 
einigkeit Chriftlicher fürften und Potentats, aufreutung der Ketzereyen und 
auffnehmung d. Catholifhen Kirchen. — Montag vor die armen Seelen 
im Fegfeuer ber abgeftorbenen SPittäler fambt bero Eltern, Brüder und 
Schwefteren. — Ertag vor ben Negierends gnäbigen Hhn. Praelaten zu 
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Gaͤmming umb glüdlihe: und Langmwürige Regierung. — Mittmocd vor 
elle geiftlihe in bem loͤbl. Stifft Gäͤmming. — Donnerstag vor fye 
jelbften, damit fye geduldig und friblih miteinander leben. — Freytag 
vor alle Gutthäter bes SPittals zu Gaäͤmming. — Sambftag vor alle 
Chriftgläubige Seelen im Fegfeuer. — Zu abends aber alle Eambftag vor 
dem Eſſen ſoll ihnen bie Litaney von unfer lieben Frauen vorgebettet werben. 
— Stend. Wann Sye in der frühe auffgeftandten follen fye miteinander 
7 Batter unfer und Ave (Aue) Maria wegen ber Scapulier Bruberfchaft 
ale Tag beiten, vor ben Eſſen aber allzeit Laut den gewöhnlichen Tiſch 
Seegen, tem ein Batter unjer und Aue Maria, Nah dem Efien aber 3 
Batter unfer und Aue Maria beiten. — 9Itens. Go offt ein SPittäler Stirbt, 
ift ein ieder 3 Noflenkrang allein in der ſtill, ober miteinander, vor ihme 
zu betten jchuldig und verbunden. — 10tend. Und damit Gott in dem 
Hochheiligen Meßopffer auch ſonderbahr verehrt, gelobt und geprifen werde, 
ſollen alle Tage wan es möglih ein ieder ber Heiligen Meß mit Andacht 
beivohnen, denen Kranken aber unter ber Heiligen Meß ob gottesdienft, vor 
dem Unterfpitlmeifter einer jo obacht Tragt zu geftelt bey ihm Laffen, unbt 
das SpPittal gefpöret werbtn. — 1itend. Die SPittal Thür foll der Unters 
fpitlmeifter in Winter eröffnen wann es Tag, unb zumachen wann ed nadıt 
wird, im Sommer aber frühe umb 5 Uhr auffpdrren, und auf dem Abenb 
umb 6 Uhr ſchlüſſen. — 12tens. Belangend die Efizeit follen fye alle Tag 
umb 11 Uhr an Sonn und Feyer Tagen aber wann ber gottesbienft in der 
Pfarrkirchen fih geendet: Item in Winter abends umb 5 Uhr und in 
Sommer umb 6 Uhr nach gegebenen glodenftreih zum eſſen fi in Refectorio 
einfinden, — 13tend. Waß nun aud der SPittäler arbeit Betrifft, folle 
folde der Unterfpitlmeifter denen SPittalern alle tag anfhaffen, unb zwar 
ieden nach feinen Kräfften, im Winter follen ſye fleißig fpinnen umb ihnen 
felbft ihr Beth und Leingewand erhalten zu Können, Im Sommer aber warn 
ſye ein Vieh Haben, fleiffig Lueber zu Tragen, aud in dem Garten und 
Geld arbeiten benienigen aber jo harte arbeit zu verrichten haben Kan in 
ihre Schißl etwaß mehrers geben werben, doch gegen ihr bemütiges Bitten, 
— 14tend. Die SPeifen werben durchgehends gleich gegeben, obſchon einer 
etwaß binein gebracht hat, auffer es ift von ber obrigfeit abjonberlich zuges 
laſſen; Wann aber einer Krank were, fo ift bemfelben ein befjer anftändige 
Suppen zu geben. — 15tens. Da aber jemand in daß SPittal etwah bar; 
ſchenkt unb verehrt, e3 feye waß e3 wolle, fol es der Unterfpitlmeifter allen 
Spittaͤlern ſehen laſſen damit fie abjonderlidh bavor betten. — 16tend. Wann 
nım einen SPittäller allein etwaß geſchenkt werde, welches erſt zu Kochen 
und er jene allein genüffen wollte, diſes ift verbotten, auſſer ex befindet fi 
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Krank, wann hingegen einen etwaß von Dbft, Käß und bergleichen geſchenkt 
wurde und anbey nicht zu vil ift, Kann er es felber Efien doch nicht in ge 
meinen Refectorio. Solte aber einen SPittäler vor ihm allein gar zu ofit 
etwaß gefchenkt werben, und bifer nit jo gut wer, denen andern davon etwaß 
mitzutbeilen, fo hat ber Unterfpitlmeifter vollmacht jenes vor bie ganke ge 
mein außzutbeilen. — 17tens. Wann bemnah ein SPittäller abftirbt, fo 
fallt alles waß er gehabt, dem fpital zue, und ſoll ſodann daß gewand vor 
die Bebürfftigen SPittäler außgetheilt: Da aber einem durch Erbichafft ein 
gewand zufallet, jolle ihm bannen hero daß befiere gelaffen, daß ſchlechtere hin 
gegen denen Bebürfftigen gegeben werben. — 18tens. Daß Refectorium folle 
alle Tag, bie Cämmer! aber alle wochen Zmal fauber aufgefehrt und mit Kein 
geichniten Kranabethholz aufgerauchet werben. Item fol fich Feines unter: 
fieben, web in daß Refertorium noch in die Cämmerl mit einen fpanliecht zu 
geben; — 19tens. Sobald es Tag ift follen die Bethl alle widerumb auf 
gebeth, und ihre Kleider in bie Ordnung gelegt werben, bamit wann frembte 
leüth hinein Kommen Kein unorbnung alba zu fehen ſeye. — 20tens. Übris 
gen3 folle auch Keiner ohn erlaubnuß des Unterjpitlmeifter aufgehen, viel 
weniger ohne erlaubnuß des Oberfpitlmeifter über nacht ausbleiben. — 
2itend., Da aber Einer zu einen Kanten Beruffen wurde, folle der Unter⸗ 
fpitlmeifter ein ſolchen fchiden und abordnen, der darzu tauglih und dienlich 
fein möchte. — 22tend. Wann er aljo die ganze Nacht hat wachen müſſen 
ift er denfelbigen Tag vor der arbeit befreyet und da vor ſolches wachen 
ober ander arbeith einem ſolchen etwaß an gelt oder gelts werth gegeben 
worden, joll e3 nicht vor ihm allein, ſondern vor alle gehörig fein; aud 
23tend. Wann ein SPittaller außgebet fol er fein Cämmerlichlißerl den 
Unterfpitlmeifter einhendigen ober fye follen es ihnen mit einem ſchnürl an⸗ 
hängen, dahero warn einer fein ſchlißerl auß nachläſſigkeit verliehrt, fo ift er 
ibm ſelbſt wider eines machen zu. laflen ſchuldig. — 24tens. Wann einer 
nach feiner gelegenheit außgehet und etwas zu verrichten bat und Komt nit 
zu rechter Zeit zum Efien nach hauß, fo ift man ihm nit ſchuldig etwa 
aufzuheben, außer es geichieht folches in SPittäl oder Kloſtergeſchäfften. — 
2dteng. Der Unterfpitimeifter folle alle wochen die Schlaff:Cämmerl fleißig 
Bifitirren und nach ſehen ob nicht ein ober der andere etwaß von Brod, 
Kap, obſt oder Fleiſch laſt verberben, oder fonften ohne erlaubnuß verftedt 
babe; Wie auch 26tens. Soll er obfiht tragen aff alles Haußgeräth und 
einrichtung, damit nicht® verlohren. gehet und daß im Sommer Sowohl im 
Nefectorio ald in Cämmerlen die Fenſter auff und bie reibl vorgemacht, aff 
daß von Wind Keine Fenfter zerichlagen werden. — 27tens. Des ganzen 
Jahres hindurch, follen die Männer im SPittal an Sonn und eyertägen 
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daß lähre geſchirr in bie Convent⸗Kuchl umb 8 Uhr berauff und ein gefüllte 
Fleiſch⸗Kuchlgſchirr mit ihnen hinab Tragen, damit fye bem gottsdienſt nicht 
verabfäumten, an Werk Tagen aber umb halb 10 Uhr und daß Fleiſch⸗Kuchl⸗ 
geihirr wiberumb mit hinabnehmen; Nachmittag daß gantze Jahr hindurch 
alle Tag daß lähre Fleiſch⸗Kuchlgeſchirr umb halb 2 Uhr Herauff und daß 
Convent⸗Kuchlgeſchirr wieberumb mit binabbringn. — 28tens. Auff 
den Mittag Eſſen ſye Waß in der Fleiſch⸗Kuchl übergeblieben, und auff den 
Abend, waß ſye auß ber Convent⸗Kuchl bekommen. — 29tens. Wann es 
Zuweillen gar ſchlecht hergehete, daß zu Mittag aus der Fleiſch⸗Kuchl nit vil 
zu bekomen wär, Kann ihnen ber Oberſpitlmeiſter, da er es für gut befindet 
und etwaß Ertra vorhanden, ein Kraut, Rueben, bonnen ober etwaß anders 
erlauben, do daß e3 mit vorwiſſen des obern geſchehe. — 30tens. Wann 
die Köchin anrichten will, fol fye allzeit vorbero, ſowohl auf Mittag alß 
auff die Naht, wie auch wann man ben Roſſenkranz zu beiten pflegt bie 
Glocken leuthen, Item einen Jeden ſowohl zu ber Suppen als zum Zurgemüß 
Beſondere ſchiſerl geben, damit nit 2 oder 3 mit einander aus einer Schißl 
effen. — 31tens. Da fye zu heiligen Zeiten ein friſches Fleiſch Bekommen jollen 
fye die Suppen vom Kloſter andern armen leutben geben, doch daß bie armen 
Leuth auff einmahl zufammen Kommen. — 32tens. Zu Winterd Zeit wann 
die Unterthanen in die Kirch gehen Rönnen ſye zulaffen, daß ſich biejelbigen 
wärmen, abjonderlih die jenigen fo ihnen etwaß gut3 Thum. — Z33tens. 
Weilen die SPittäller fo die Suppen Tragen bes Iöbl. Konvent Faft:Tag 
nit alle willen, fo follen Sie allzeit in der Convent⸗Kuchl fragen warn fie 
den andern Tag bie fuppen ſollen abhollen, damit ſye nit ein Stundt in 
der Kuchl ftehen und denen leuthen unter ben Füßen umbgeben, Solle ſich 
auch Kein SPittäler lang in den Hlofter aufhalten, warn er nicht? zu vers 
rihten bat in denſelben. — Zaͤtens. Wann in SPittal ein Mann Krank 
wird ober ftirbt fo follen ihm bie andern Männer auffwarthen, waſchen und 
ankleyden, wie aud ein gleiches von benen Weibs⸗Bildern gehalten werben 
folle. — 35tens. Wanns mit einen SPittäller gefährlich zum flerben ſcheinet, 
folle die gloden geleüttet werben, und alle zu ihm eilen, umb vor Ihm umb 
ein glüdjeligen abſchid zu betten. — 36tens. So einer von den SPittälern 
geftorben, foll ber Unterfpitlmeifter deſſen Tobt gleih andeuten und anfragen 
wie ober welcher geftalten e3 mit ber leych zu halten ſeye. — 37tens. Auch 
it von Hoch Gnädiger Herrſchafft rejolvirret, daß die Stoll eines verftorbenen 
betreffend, der Here Pfarrer jebesmal ein Gulben jage 1. Bw. doch daß er 
nebit eingejegnen eine heilige Meß leſſe, mithin ber Meßner daß britl deß 
eingefegnen mit 10 &r. ber Todtengraber 15 &r. der Schullmeifter 17 &r. 
baben folle. — 38ten3. Nach der Todtenbegrabnus folle der Unterfpitlmeifter 
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alfo balden verorbnen damit das Cämmerl ausgepust ber Strohſack ausge 
lährt die leychlager jambt den Strohfad in bie Waͤſch⸗Kammer, daß Kikl 
und Kogen Sauber außgellopft im Sommer in bie Sonn gelegt, in Winter 
aber auf ben Boden aufigehängt des Verftorbenen Cämmerl aber foll vor 
14 Tagen nicht bewohnt werben. — 39tend, Der Unterfpitlmeifter folle alle 
Morgen die Sammel Biren hinaus hängen und Abends wann daß SPittal 
geipört wird widerumb hinein in feine Verwahr nemmen. Die andere Sammel- 
biren jolle einen Tauglichen übergeben werden , welcher dad Maul befer 
brauden und bie Leuthe mit Höfflichen bemütigen bitten umb ein beiliges 
Allmoſen anfprechen könne. Und daß folle forberift geſchehen an Sonn unbt 
feyertägen bey ber Kirchen, wie au wann Sommerszeit Kreuzſcharren, ober 
Kirhfährter anlommen. Und wann folde nit in bie Kirche Kommen, 
So muß ber Sammler folde aff der Strafen oder in ber Tafern 
Bittlid anſprechen. Diefed Kann auch geſchehen, warn etwan im Klo⸗ 
fir oder im Wirthshauß gäfte anlommen. — Abtens. Haben auch die 
SPittäler aus gnaden und Barmherzigkeit nah folgenden Tagen gratis 
Al: am Neuen Jahrstag, Mariä Lichtmeſſen, Faſtnacht, St. Joſephi, öfter- 
lihen Beichttag, die 3 Heilige oftertag SS. Philippi und Jacobi, die heili- 
gen Pfingfitäg, Corporis Chriftefeft, S. Johannis Baptiftä, Scapulierfeft, 
Mariä Himmelfahrt, S. Michaeli, S. Brunoni, aller Heiligen, ©. Rilolaus 
und an den 3 Heiligen Weyhnacht feyertägen. — Alten! Die SPittäler 
follen allzeit den Tag vorhero, wann gratis ift ihre ſachen Binundter von 
Klofter abholen damit fye an heilig Zeiten Kein unrube machen. — 42tens. 
Wann die SPittäler an denen vorgefchriebenen QTägen ober deſſen octav auß 
Nadläfligleit nit Beichten wolten, follen die Nachläſſigen an nechften gratis 
Tag Keinen Wein haben. — Adtend. Bann die SpPittal⸗-Köchin will anrid- 
ten folle ſich der Uinterfpitlmeilter alfobalben in die Kuchl begeben unb folang 
barin verbleiben, biß alles angeriht, und nachſehen, daß die Porkion alle 
gleih ausgetheilt werben, bamit die Köchin nicht die Beſte Suppen und Zu⸗ 
gemüß verftedet, und denen andern daß ſchlechte gibt. Mithin wann alles 
angericht, folle ber Unterfpitlmeifter fambt ber Köchin alſo balben in daß ge- 
meine Refectori geben zu dem Eſſen, und folle ber Unterfpitlmeifter den 
Kuchlſchlißl zu fih nemmen, biß nach dem Gijen, denn ſonſt wann die Köchin 
unter wehrendem Eſſen in die Kuchl gienge, möchten die anderen vermeinen 
fie möcht etwaß beßeres eſſen alß Sie haben. — Akten. Wann aber der 
Unterjpitlmeifter Krank ober nit Zeit bat in die Kuchl zu dem anrichten zu 
gehen, fo jolle jener von denen 2 Männern welde das Eſſen in das SPittal 
getragen barbey fein, denn jye werben willen, waß unb wie vil in benen 
Häffen geweſſen. — Adtens. Wann bie SPittäler ihre Rauchen Hauben und 
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Stugen nit mehr brauchen, follen fie es woll außftauben und einen frifhen 
Kien barein legen und in ein leined Tuch einbinden, und nichts befloweniger 
in Summer bindurd 2 ober 3 mahl wiberumb auß Klopfen, bamit fie bie 
ſchaben nit verberben. — Abtens. Und Ichlüßlih wann ber Unteripitlmeifter 
felber nachlaͤſſig und liedlich bald mit difer bald mit ber andern Partey halt 
feinen gejchwiftrigen ober befreunden durch die finger fieht ober beimblicher 
weiß etwaß zuftedt bat gebachter Unterfpitlmeifter eben die Straff außzuftehen, 
als wie die andern SPittaller.“ 


Die Dominikanerinnen zu Imbach und Garmeltteriunen 
un St. Pölten. Sind wir bei Gamming den amtlichen Akten ge 
folgt, um uns zu belehren, wie e8 mit den Tyürftengräbern, mit den 
toftbaren Schätzen des Alterthfums, der Kunft und Wiſſenſchaft bei 
den „Aufhebungen“ gehalten wurde, fo werden wir bei Imbach in 
einer Skizze jehen, wie die Aufgellärten die Befiber behandelten, ſowohl 
ehe fie dieſelben aus ihren Häufern hinaustrieben , als auch nach der 
Vertreibung derfelben. 

Das Trauenklofter des Predigerordend der Dominikanerinnen zu 
Imbach (dem alten Minnebach) lag im lieblichen Kremsthale, von 
Krems (I) an der Donau kaum eine Stunde weit entfernt, heut zu 
Zage in feinen Ruinen bietet e8 nur mehr ein wehmüthiges Bild der 
Vergänglichkeit. Die noch vollftändig erhaltene Klofter-, jebt Pfarr 
lirche, ift aber ein ſchönes, fehr originelles Denkmal altveutfcher Baukunſt. 

Das Klofter wurde im Jahr 1269 von Albero von Feldsberg 
Truchſeß in Defterreih und feiner Gattin Gifella, von denen „bon 
Ort“ abſtammend, geftiftet, und von Grund aus gebaut. Die weiteren 
Schickſale diefer frommen Stiftung find in einer [hägbaren Monographie 
bom Giftercienjer Fraſt guten Quellen nacherzählt. 

Die kaiferlihen Refolutionen vom 12. Jänner und 21. März 1782, 
womit die Auflöfung des Klofters Imbach verordnet wurde, find den 
Chor⸗ und Laien⸗Schweſtern durch eine eigene Iandesfürftliche Commiſ⸗ 
fion, unter dem Grafen Rudolph von Abensperg und Traun, nad 
vorläufiger Zuftellung des paſſauiſchen Gonfiftorial » Derrets am 
die damalige Subpriorin, am 18. April 17821) um 9 Uhr Morgens 
befannt gegeben und ihnen bedeutet worden, daß fie, und zwar jede 


1) Wir fanden den Bericht im Laiferlichen Haus⸗ und Hofarchiv Kloſterakten, 
Fascitel 515. Er Inutet vom 24. April 1782, 
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insbeſondere unter eigenhändiger Fertigung, ihre Erklärung in Betreff 
des Tünftig zu mählenden Standortes, unter Couvert verſchloſſen, bin- 
nen 14 Tagen abzugeben haben. Den meiteren Vorgang jhildern die 

Aufpebungsalten auf folgende Weile: 

„Der Graf war am 17. April ſpät Abends angelommen und zu 
ermüdet, um das Aufhebungsgeſchäft fogleich vornehmen zu kön— 
nen. Nachdem die Aufhebung 9 Uhr des 18. April verfündet worden, 
machte die Commiſſion die Nonnen aufmerkſam, hiemit jämmtliche 
Klofterfrauen ſich den allerhöchften kaiſerlichen Aufträgen in Allem und 
Jedem gehorjamft zu unterwerfen, auch der kaiſerlichen Commiſſion den 
freien Einteitt in das Kloſter allerdingen geftatten follen, jo wurde die 
allerhöchſte Rejolution deutlich fund gemacht, jo fie ſämmtliche Kloſter⸗ 
frauen aufmerkſam angehört, auch einige, beſonders aber die vorhandene 
Novizin, in häufige Thränen außgebroden find. Endlich 
haben jämmtliche Nonnen, wie auch nachhin der Richter des Ortes mit 
einigen von der Gemeinde das Anſuchen gemacht, zumalen ohnehin in 
dieſer Pfarre fein Schulmeifter vorhanden ift, da die Slofterfrauen die 
Kichen mit der Mufil und Auszierung verjehen, hiemit fie bei Ihro 
Mojeftät dem Kaiſer die Bitte einlegeten, daß fie unter Annehmung 
was immer dor ein borgefchriebeneg Inftitut in diefem Kloſter bleiben 
und Finder lehren, auch mit Medicamenten aus ihrer kleinen Haus⸗ 
apothele die Armen unentgelvlich verjehen dürften, worauf man ihnen 
bedeutete, daß bierinfall3 einzufchreiten nicht in der Commiſſarien Macht 
fünde, jedoch ihnen der Weg, ih zum Gnadenthron zu ver— 
wenden, nicht könne abgeichlagen und unterfagt werden.” Die 
Bitte wurde nit berüdjichtigt. 

Nah diefer Vertröflung wurde der Subpriorin und dem Hof: 
rihter dur den von der Commiſſion gleichfalls erſchienenen Abt von 
Zweltel der Manifeftationgeid über die gejchehene Meineidserinnerung 
nad der allerhöchſt vorgefchriebenen Yormel mit Beobachtung der ge- 
wöhnlihden Solennitäten aufgenommen, ſodann von bejagten Parteien 
die Eidesformeln de praestito eigenhändig unterjchrieben und denjelben 
von dem Herrn Commiſſarius die Ermahnung gegeben, daß fie ihrem 
Schwur bei ſonſt zu erwarten habender [hwerften Strafen 
getreulih nachkommen ſollen.“ 

In der Original⸗Relation heißt es unter Anderem: „Da dieſes 
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Aofter im Jahre 1759 ganz abgebrannt und dadurch in Schulden 
verfallen iſt, ſo wurde über daſſelbe im Jahre 1768 eine Adminiſtration 
veranlaßt und ſolche zuerſt dem Herrn Abten zu Dürrenſtein, ſodann 
aber, als derſelbe im Jahre 1778 wegen ſeines hohen Alters ſelbe nieder⸗ 
gelegt hat, dem Herrn Abten zu Zwettl aufgetragen.“ 

„Kritbefagter Abt Hat gleich bei Antretung feiner Adminiftration 
m Jahre 1778 eine Summe von 12,000 fl. an Paſſivſchulden des 
Frauenlloſters vermittelft baarer Auszahlung der Ereditoren an fi 
gelöft ) und dem Klofter in der guten Ubficht, um daflelbe deftoeher ‚von 
der Schuldentaft ganz zu befreyen, die ſämmtlichen während feiner Ad⸗ 
miniſtration von befagtem, an fich gelöften Kapital verfallenen Interefien 
pro praeterio und bi8 zum 1782. Jahre geſchenket.“ 

„Hierauf übernahm die Commiſſion ſämmtliche Stiftäfiegel und 
Schlüfjel, dann das in den Händen der Subpriorin befindlich geweſene 
baare Geld — im Ganzen nur 108 fl. 40 kr.“ 

„Am 19. April wurde fofort von der Commiſſion das borfindige 
Silbergefchmeide bejchrieben und übernommen, hierbei aber der Sub- 
priorin, Maria Columba Pöckhin, eine alte filberne zum Gebrauch einer 
jeweiligen Priorin beftimmte Saduhr in ihrer Zelle bis zum Aus- 
tritt der Ronnen und allenfälliger weiterer höchſten Ver— 
ordnung?) zurüdgelafen, weil fie diefer Saduhr mährend dem Bei« 
iammenbleiben ber Klofterfrauen nothwendig bedarf.” 

„Hiernad) wurden die vorhandenen Geräthichaften von Kupfer, Zinn 
und Meffing nebft der Tafel- und Bettwäſche für die Gäfte inventirt. 
Zag3 darauf aber die in der Kirche, Sakriſtey und auf dem Chor der 
Kloſterfrauen befindlich geweſenen Kirchenprätiofen und anderen Geräth- 
haften bejchrieben, jodann am 21. April die in den Zellen der Nonnen 
borfindigen und als ihr Eigenthum angegebenen Geräthſchaften ver- 
zeichnet, Jümmtliche, au unbemohnte Zimmer numerirt, und die darin 
befindlichen Gegenftände in das Anventar eingeftellt.“ 

„Auf gleihe Weile wurde in den folgenden Tagen bezüglich der 
in den Kreuzgängen, im Recollectionszimmer, im Noviziat, im Garten- 

I) Diefe Driginalrelation ift irrig, nach den Auffchreibungen des Abtes 
Rainer im Archiv zu Zwettl waren es 13,600 fl., wie aus dem fpäter folgen: 
den Berichte Fraft3 zu erjehen. 

2) Welche auch gnädig dahin erfolgte, daß „bieje alte Sackuhr“ für immer 


in ihren Händen zu bleiben habe. 
Brunner, Wufllärer in Oeſterreich. 20 
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hauſe, im Waſch⸗- und Badehauſe, im der Apothele, Küche, im Steller, 
in den 11/, Stunden von Imbach entlegenen, dem Stifte gehörigen 
„Scheibenhof,“ in den Wagenſchupfen, Getrnideläften, in den Gaſt⸗ 
zimmern, im Archiv u. |. m. norgefundenen Gegenſtünde verfahren. 
Nach vollendetem Geſchäfte reifte Die Commiſſion am 2b. April von 
Imbach ab.’ — 

Fraſt bringt Über Stiftung und Vernichtung Imbachs aus dem 
Archive, der Gifterzienjerabtei Zwettl folgende hiebergehörige Details 1): 
„Rudolph de I. von Habsburg Milde ging auch an Imbach nicht ſpur⸗ 
los vorüber” (werden nun bie Geſchenke an Ländereien von öſterreichi⸗ 
hen Yürften und Adeligen gemacht, des weiteren angeführt). Der ganze 
Beſitz kam aus freiwilligen Geſchenken zuſammen. Die Gaben wurden 
im zweifelloſen Bertenuen auf die Ehnlichleit nachlommender Geſchlechter 
übermittelt. 

„1777 wurde bie miniftration Imbachs dem Abte von Zwettl 
Rainer II. übertragen, der ſich dieſem Geſchäft mit Liebe unterzog. 
Er ftredte dem ſeiner Pflege empfohlenen Kloſter 13,600 fl. gleich ohne 
Intereffen vor, um die fehreiendften Gläubiger zu bezahlen. Er nahm 
auch Einfluß auf die Disciplin des Haufes, und es gelang feinem 
frommen Eifer und feiner raftlofen Thätigkeit, daß die Nonnen ſehr 
geachtet wurden und die Hoffnung künftigen Wohlſtandes täglich mehr 
Begründung erhielt. Sie wurde zu Grabe getragen, al3 den Nonnen 
1782 ihre Aufhebung befannt gemaht wurde, Abt Rainer war auf 
Regierungsbefehl gegenwärtig, als den Nonnen dur kaiſerliche Com⸗ 
miffäre da Decret ihrer Vernichtung vorgelefen wurde. „„Mein Herz 
(ſchreibt Abt Rainer) bintete, als die alten und jungen Chor⸗ und Laien⸗ 
ſchweſtern ftarr vor fich hinblickten, regungslos ftanden, bis der Schmerz 
fih durch Thränen Luft machte, als fie mi umringten und nur die 
Worte fammelten: „Seht, da es und durch Site gut ging.“ Ich 
fonnte den Jammer nicht anhören, tröftete fie, jo gut ich mit Halb- 
gebrochenem Herzen Tonnte, und ermahnte fie, fi in daB zu fügen, 
was fie nicht ändern konnten, und fuhr nach Gobelsburg mit dem trau- 
rigen Glauben, daß mein eigene Stift vielleicht bald ein gleiches 
Schidfal Haben könne.“ “ 


1) In Joſeph Chmel: Der Defterreichifehe Geſchichtsforſcher. Wien, Bed 
1838. Nr. XVI. Das Nonnenklofter Imbach. Von oh. v. Fraft. S. 533-547. 
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„Dee geiſtliche Perſonalſtand zur Zeit der Auflöfung beſtand aus 
der Subpriorin Marie Columba Pödhin, welche, da nach dem Ableben 
der Frau Priorin Emerentin feine wirkliche Vorfteberin gewählt wurde, 
die Stelle der Oberin vertrat und nach definitiver Aufloͤſung bes 
Aoſters zu Imbach in jenes der Urſulinerinnen zu Tulln überging, 
ferner aus 16 Nonnen, 6 Laienſchweſtern, einer Nobigin und eiwer 
Zertiarin. Denjenigen, welche noch nicht die Profeß abgelegt Hatten, 
wurde von der Aufbebungscommilfion bedeutet, daß fie mit einer Ab» 
fertigung von 150 fl. das Kloſter binnen vier Wochen mit ihrem erweis⸗ 
lichen Eigenthume zu verlafien hätten. Den Stlofterfrauen blieb frei 
geſtellt, entweder in ein Dominitanerinenklofter (ihres Ordens) außerhalb 
der k. k. Staaten auszumandern, in welchem Falle ihnen der Paß und 
100 fl. Reifegeld ausgefolgt würden, oder mit einem Unterhaltungs 
beitrage von jährlichen 300 fl. in ein anderes der noch ferner ver- 
bleibenden Frauenkloͤſſer (aljo mit der Beſtimmung zum Schulunter⸗ 
richte, zur Kindererziehung oder Krankenpflege), jedoch fich allen Regeln 
und Gewohnheiten, jelbft in Kleidung und Koft, dem gewählten In⸗ 
ſtitute fügend, überzutzeten, oder endlich mit einer Penſion von jähr- 
lichen 200 fl., welche jedoch im Falle der Verehelichung eingegogen 
würde, in Die Welt zu treten. In beiden lebteren Fällen müßten fie 
jedoch im vorſchriftsmäßigen Wege ihres Ordinarius vorläufig dei der 
maligen Orvendgelübdes entbunden werden. Die in ein anderes Kloſter 
ebertretenden follten 60 fl., jene aber, die in Die Welt gehen würden, 
100 fl. ein für alle Mal gur Ausfattung erhalten. Denjenigen, 
weiche beiſammen bleiben und auf keine der angedeuteten Arten aus⸗ 
treten wollten, wurde vorläufig das Kloſter Kirchberg am Wechſel als 
der Ort beſtimmt, wo fie unter ber Aufficht des Diöcefans ſich bis 
auf weitere Beftimmung aufhalten könnten, wogegen ihnen 150 fl. an- 
gewiefen würden. Die Laienſchweſtern follen nad denjelben Grund⸗ 
ſaͤſen behandelt werben, jedoch in allen Fällen mit einer um 50 fi. 
geringeren Dotation. Uebrigens hätten Alle bis längitens 18. Sep- 
tember 1782 das Klofter zu räumen.“ 

„Drei Ehorfrauen, zwei Laienſchweſtern und die Tertiarin ertlärten 
RG in die Welt, und zogen am 25. October 1782 aus bem Kloſter, 
angewiefen, fi) bei dem Paffauer Conſiſtorium um die bendthigte 


Dispenfotion zu bewerben. Eine finnenverwircte Nonne wurde mit der 
20 * 
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Penſion bon 200 fl. unter Curatel geſetzt. Die übrigen fügten fi 
den oben angebeuteten Miternativen. Zehn Chorfrauen und drei Laien- 
ſchweſtern zogen (mit den am 7. Zuli 1782 zu Imbach eingetroffenen 
zehn Emonnen des ebenfalls aufgelöften Garmelitenfrauenfiofters von 
St. Pölten) nad. Kirchberg am Wechfel, ihrem zunächft beftimmten 
Berfammtlungsorte, wo fie am 26. und 27. October 1782 eintrafen.“ 

Im Hofarchive) fanden wir über die Aufhebung der Garmeliterinnen 
in St. Bölten noch "folgende Zwiichenfälle.. Die Carmeliter-Nonnen 
in St. Pölten bitten, nachdem fie ſchon aufgelafien,: daS Heilige Grab 
für Diesmal noch in ihrer Siehe aufrichten und für die gefliftete 
Lampe noch fünf Mal das Oel herbeifchaffen zu dürfen, was ihnen 
durh ein Decretum per Caesareo Regiam 'cameram aulicam sub 
26: Martii 1782 gnädigft gewährt wurde. 

Ein Decret vom 4. April 1782 von’ der Hoflammer (Kolowrat 
unterfährieben) erlaubt den Novizinnen der aufgehobenen Hlöfter nit 
das mitnehmen zu dürfen, was fie der Slofterlicche geopfert haben. 
Eine Garmeliternopizin mollte eine Vergütung für das koſtbare Kleid, 
mit welchem fie bet ihrer Aufnahme zum Altare fohritt. Das Kleid 
wurde zu einem Meßkleide verwendet „und daher ihr die Vergütung 
nur in jenem Falle zu Statten kommen kam, wenn fie zu erwei— 
fen vermag, daß ihe von dem SKlofter die Verſicherung gegeben 
worden ſey, daß fie bei ihrem Austritt von dem Noviziat aus dem 
Orden dafür eine Entfehädigung erhalten würde.” — — Die armen 
Frauen wurden ganz normal ausgezogen. 

Eine Nonne, Garmeliterin aus St. Pölten, bittet den Saifer 
flehentlich, wieder in ein anderes Klofter gehen zu können und jagt: 
„indem mir mein Bergnügen, in unſerm Klofter zu leben, alle Hoff- 
nung benommen.“ 

Die Sarmeliterinmen zu Wiener-Neuftadt bitten faft burchgehends in 
einem Geſuch an den Kaifer, in ihrige Ordenshäufer eintreten zu dürfen. 

Ueber die Ankunft der Nonnen von Inbech und St. Polten 
in Kirchberg noch Folgendes: 

„Die erfteren Hatten ihre Koſtgeld, jede pr. 30 Kreuzer täglich nur 
bis 15. October befommen, die letzteren bis zum 27. October, ber 
Verwalter der Herrſchaft Kirchberg fchritt bitklich bei ber Gameral- 

1) Hofarchiv, Kloſterakten Fascikel 515. 
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odminiftration um weitere Verabfolgung der 30 Kreuzer ein. Ein Salz« 
burgifcher Exzpriefter wurde angehalten, diefen Nonnen zweier ver⸗ 
Ihiedener Orden eine neue Tagesordnung vorzuſchreiben, 
er that es „unmaßgeblich,“ verfleht fih, und die Tagesordnung 
wurde dem Kaiſer zur Begutahtung vorgelegt. Bald darnach 
erihien eine kaiſerliche Anweiſung auf das neue Inſtitut, „deren aus 
den aufgehobenen Klöftern noch beilammen mohnenden Penſionärs 9).“ 

Die 31 Foliofeiten diefer Anweifung beginnen wie folgt: „8. 1. 
Se. k. k. apoft. Majeftät haben allergnädigft geitattet, daß die Kloſter⸗ 
frauen, welche ein erhebliches Bedenken tragen, aus den aufgehobenen 
Llöftern in die Welt überzutreten oder Krankheits, auch Leibsgebrech⸗ 
lihteit halber Niemand in der Welt beſchwerlich fallen wollen, in einem 
der eingezogenen Stlofter-Gebäude beifammen wohnen und ihre noch 
übrigen Lebenstage in ftillee Ruhe und Einſamkeit jchließen . Dürfen. 
Es Hat aber die vorangeſetzte allerhöchfte Begünftigung keineswegs 
die Abſicht, unter den beifammen wohnenden die ehemaligen Orden ir 
den Öfterreichifchen Stanten noch weiters fortzuführen, ſondern 
diefelben müſſen gleich denen, welche in die Welt: zurüdtreten, das 
Ordenskleid ablegen und um die Entbindung von den Orbeus- 
gelübden bei dem bifhöflthen Ordinariat geziemend anfuchen.“ - - : 

Diele olla potrida, welche als Gement die zwei Regeln hätte halb 
erjeßen, halb zufammenhalten jollen — konnte eben nicht Halten: Rad 
dem Regierungsprincipe mußte e8 darauf abgefehen fein, die Nonnen 
zum Auseinandergehen. zu hringen. Das geſchah auch. Um 31. inner 
1784 gingen alle fort und ließen das leere Haus zuräd. J. ben 
Sonnenfels fellte den Antrag, die Gebäude von Imbach dem Grafen 
von Kufſtein für 1420 fl. ohne Licitation zu überlaflen ?).. Der 
Antrag erfcheint in den Alten genehmigt. Dan wird unwillkürlich bei 
diefen Anträgen an Lucas XVI, 1—9. erinnert. 

Bis zur Aufhebung des Kloſters Imbach hatte die gottesdienſtlichen 
Angelegenheiten der Pfarrer von Imbach beforgt, welcher neben den 
mit dem Frauenkloſter insbefondere ftipulirten Bezügen, von dem leb- 
teren auch Koft und Wohnung erhielt. Beichtvater war ein Domini⸗ 


1) Diefe Anmeifung Hofarchiv, Klofteratten Fascilel 214. 
2) Klofteralten, Fascikel 224. Cultusminiſterialarchiv. 


— 30 — 


kaner, vom Frauenkloſter unter ähnlichen Verhältniſſen wie der Pfarrer 
verragämäßig detirt, und außerhalb dem Kloſter wohnend. 

„Das Kioftergebäude ſelbſt Tiegt nun ganz in Ruinen. Vielleicht 
aürfte fi mancher Beſucher deſſelben auf einige Zeit damit befchäfti- 
gen, die einzelnen Beftandtheile nad ihrer einfligen Befimmung her: 
anszufinden. Zu diefem Behufe ſollen einige Andeutungen über den 
früheren Beſtand folgen. Man unterfied die Beſtandtheile inner 
und außerhalb der Klauſur. Yu den erfleren gehört das Priorat, zur 
Zeit der Aufhebung unbewohnt, das obere geiftlihe und meltfiche 
Barlaterium, die Koflzimmer, das Merlaßzimmer, die Kreuzgänge mit 
fünf Allären, die 34 Zellen, zur Zeit der Aufhebung 26 bemohnt, die 
Dienfiboten- und ſtrankenzimmer, die Apoihele, der MWinterchor und 
das Oratorium; zu ebener Erde der Fireuzgang, das Stapitelhaus, 
Weichtzimmer, Nefelterium, Viktualienlammern und Kuchen, eine davon 
auf einem Bogengemwölbe über dem Mühlbache ruhend, die Wafchküche, 
Badezimmer, Baboraterium, Kellnerei, Salzkammer, das Jimmer der 
Pforinerin, das Außere Parlatorium, endlich ein Luſthaus im Garten. 
Alle Tolafitäten waren mit Heiligen⸗ und anderen Bildern überfüllt.“ 
Die Sehe zu Imbach befikt noch Heut zu Tage fehr viele von den 
Nonnen Außer ſchön geſtickte Reßkleider. — Gs iſt jetzt noch üblich, daß 
die Bewohner von Krems wie in früher Jeiten an den Faſtenſonntagen 
nach Imbach gehen. 


Die Auguſtinerinnuen zu Kirchberg am Weqhſel). „In 
einem von der mächtigen Grenzwarte Oeſterreichs und Sitekermarks, 
ben langgeſtrechten Wechſelgebirge beherrſchten reizenden Thale trauert 
nun im regen Streite mit den zerſtörungsſüchtigen Elementen nur durch 
bie Stürte ihrer felfenfeften Mauern geſchutzt — die vielleicht ſchönſte 
Kirchenruine Oeſterreichs. Schon wuchern hochſtämmige Yöhren aus 
dem Schutt, mo noch die Väter der jetzigen Bewohner dieſes Thales 
Weihranchſaulen emporfleigen ſahen, umrauſcht von Orgelton und from⸗ 


1) Einiges über die Aufhebung diefſes Kleſters berichtet Feil im ben öſter⸗ 
reichiſchen Blättern Nr. 69, 1845. Feils Aufſatz wurde bier nur theilweiſe be: 
nützt, vieles aber aus den Driginalquellen noch dazu aufgefunden und hier 
beigefügt. Im Hofardiv fanden wir im Yascikel 214, Aloſterakten, an 
800 Stüde über die Deiailö des Mifhebung von. Kirchberg. 
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men Lobgeſang. Noch lebt im dankgerührten Angeventen das Gedächt⸗ 
niß an die guten Nonnen, die bier lebten, wie fie in mancher duͤrfti⸗ 
gen Hüste die Thränen der Roth und des Unglüds getrodnet.“ 

„Das urſprünglich geftiftete Kloſter (jeit 1024) ſcheint im Laufe 
der Zeiten durch ungünftige Zufälle fait ganz berabgelommen zu fein. . 
Denn in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wurde es unter ber 
Regel des 5. Auguſtins erneuert und gleichjam twiedergeftiftet, als 
Gerkud und Mechtild aus dem mächtigen ſteiermärkiſchen Geſchlechte 
ber Krauichberg, willens in einen genehmigten Orden zu treten, um 
den Herrn der Herrſcher zu dienen, den Schleier nahmen (Wißgrill 
V, 170 gibt jedoch ohne. weiteren Beleg das Jahr 1268 any, uno auf 
beider dringendes Anliegen der Erzbiſchof Friedrich von Salzburg ben 
Sekauer Biſchof Bernhard umerm 20. December 1270 ermächtigte, die 
Pfarrlirche zu Kirchberg (welche ſchon 1108 die Conbentlirche des da⸗ 
mals beſtandenen Kloſters und im Lauf der Zeiten in eine Pfarrkieche 
bermandelt worden mar) wieder in eime Stiftslirche umzuwandein und 
dem Ronnenklofter daſelbſt einzuverleiben. “ 

Die Aufhebung des Kloſters zu Kirchberg erfolgte wit 8. Sprit 
1782, an welchem Tage durch den nwieber-öflerreichtiichen Regierungs⸗ 
rate Ignaz Edl. von Menßhengen und den Regierungd- Secrelär 
M. K. Rubana den Kloſterfrauen die Auflöfung des Stiftsverbandes 
angelünbigt wurbe, wobei die verjammelten Schweſtern in Thränen 
und heftige lagen ausbrachen. Der von der Commiſſion bei ver Aufe 
nahe des Inventars ꝛc. befolgte Borgang, fo mie die den Chor⸗ 
ſchweſtern zc. angeboienen Alternativen Himmen in der Hauptfache mit 
ben bereitö bei Imbach erzählten Borgange überein. Das Klofter- 
gebäude, ein Stodwert hoch, umfaßte 45 Wohnbeftandtheile (Zellen) und 
die Hauslapelle, mit einem Altar von Holy, Mariahilf geweiht. Das 
Klofter ftand mit der. fonft freiſtehenden Pfarrkirche durch einen Bogen 
gang in Verbindung. Auf dem Hochaltare in der Kirche war nad) 
den Aufhebungsalten „ein altes Bild St. Yalob“ und fünf Seiten- 
altäre. 

Die bei der Aufhebung vorgefundenen Paramente wurden der 
Pfarrfirche unentgeldlich überlaflen, das entbehrliche Kirchenſilber aber 
zur beſſeren Dotation der Kirche (um 914 fl. 39- Ir.) verüußert. Zu 
dem Kloſterrealitüten gehörte auch das Schulhaus, die Maierswohnung 
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ſammt Biehftallungen und Drefchtenne, ein: ſechs Zimmer umfaſſendes 
einftödiges Gebäude dem Stifte gegenüber, eine Mahlmühle, das Spital- 
Haus, der Maierhof zu Sachſenbrunn, ein zur Amtsdienersmohnung 
beftimmtes Kleines Häuschen an der Brücke und die fogenannte Taferne 
zu Kirchberg. 

Daß ein Theil des Gebäudes des aufgelöſten Kirchbergerkloſters 
1782—1784 zu einem Verſammlungsorte ſolcher Exnonnen von St. 
Völten und Imbach beftimmt wurde, welche es vorzogen, flatt in bie 
Melt zu treten, ein gemeinjchaftliches Leben zu führen, um ſich weihiel- 
feitigen Belftand zu Ieiften, iſt bereits bei Imbach ermähnt worden, 
eben jo, daß dieſe nicht ganz freiwillige Gemeinſchaft (unter einem 
eigenen Director, dem vormaligen Lehrer der kirchlichen KHeenrenentit, 
Anton Wenger) aud nur von kurzer Dauer war, wornach die Ex—⸗ 
nonnen fortgingen und fi mit mit dem DBezuge ihrer ſyſtemmaßigen 
Penſionen begnügen mußten. 

Zur Zeit der Aufhebung war Maria Thereſia von Gabelhofen 
(gu Capua in Italien geboren, 51 Jahre alt und bereits 36 Yahr-im 
Klofter), Oberin und Dechantin des Kloſters; es lebte aber auch noch 
die vormalige Oberin, Anna Jakobine Edle von Staitz, als Chor⸗ 
ſchweſter im Stifte. Der übrige geiſtliche Perſonalſtand zählte damals 
(die gedachte von Staik mitgerechnet) 17 Chorſchweſtern, Darunter 
mehrere adelige aus den Yamilien de Ben, v. Hodhe, v. Klingen, 
v. Wallenfels und v. Winfelsperg, 5 Nobizinnen, deranter eine Chor⸗ 
nobizin und 7 Laienfchveftern; Tag und Stunde, in melden die &- 
nonnen das Kloſter verließen, mußte dem Kaiſer genau berichtet werben, 
eben jo, in welchem Orte, Haufe und bei wem fie fi zu wohnen 
entſchloſſen Hatten. 

Beichtvater war ein regulirter Chorherr vom Stifte Vorau , dem 
Pfarrer und zugleich Dechanten waren zwei Kapläne beigegeben. 

Nach der Auflöſung des Kloſters blieben ſechs Exnonnen ihres 
hohen Alters und ihrer Gebrechlichkeit wegen zu Kirchberg in welllicher 
Verſorgung; eine Chorfrau ging in das Eliſabethinerkloſter zu Wien; 
die übrigen zerſtreuten fich theils in die Nähe, wie nach Feiſtritz, nad 
Reufiadt, Brunn am Steinfeld, Marin- Schub nüchſt Schottwien, Rem- 
kirchen, theils veiften fie nah Steiermark, um in Borau, Kirchbach, 
Thalberg, Fiſchbach, Hartberg, Prank, Pöls, drei aber, um in Egen⸗ 
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bug 8. O. M. B. den. Net ihrer. Tage zu verleben. Die Effelten 
des Kloſters wurden im October 1789 veräußert, die Bücher (in vier 
Verſchlägen eingepadt), da felbe nicht verfauft werden durften, an bie 
Wiener Univerfität gefendet. 

Bon den mit andern Schriften in zwei Käften vorhanden aeweſe 
nen Urkunden find die Stiftsbriefe ausgeſchieden, die übrigen „Fat 
unlejerlid. alten Schriften” aber vorläufig-in ven Käſten vers 
fiegelt, und denn dem wirklichen Hofrathe Ferd. Georg Edler v. Mitia 
überlaffen tworden, welcher laut Kauf⸗- und Verkaufscontractes dd. 23: 
April 1790, das dem. Religionsfonde gehörige Gut Kirchberg am 
Wechſel (unter der Einlage: Gut Sachſenbrunn, Pfarrkirche zu Kirch⸗ 
bah am Wechſel, Pfarrams⸗ und Wolfgang Zäch im V. U. W. W.) 
ſammt alten zugehörigen Untertbanen, Herrlicgleiten und Gerechtiamen 
um 20,406 fl. 40 fr. angelauft hatte 1). 

In Ungarn verführen die Sendboten der Aufllärung mit Kunſt 
und Wiſſenſchaft gerade: jo, wie ihre enleuchteten Brüder in Defterreich: 
Graf Mailath erzählt?), „die meiften Alterthümer kamen in die Hände 
bon Maͤklern und Juden, wurden eingeihmolzen und gingen unwieder⸗ 
bringlich verloren. Bela IV. hatte auf der Margaretheninſel bei Ofen 
für feine Tochter, die Heilige Margaretha, ein Kloſter geftiftet, fie war 
Aebtiffin defielben. Nach der Schlacht bei Mohacs flüchteten die Nonnen 
nad Thrnau und von dort zu den Glariffinnen nach Preßburg. Sit 
brachten ihre Kunſtſchätze und alles, was Die heilige Aebtifſin gebrandt 
Batte, nach Preßburg mit. Ferrarius befchreibt fie alle. Bei der Auf⸗ 
bebung wurden fie. verfteigert und mas ift Davon noch übrig? Kin 
füberner Hausaltar von wunderſchöner byzantiniſcher Arbeit, im Befit 
der Familie Batthhany, und ein Gemälde, welches die Preßburger 
Slariffin Oräfin Karolh in die Kapelle Nagy Karoly brachte. Beide 
Hausaltar und Gemälde jtanden einft in. Margareibens Zelle. Der 
größte Sammler ungarifcher Alterthümer Niklas Jankovitz hat dem 
Berfafler (Mailath) aefadt, daß die ſchönſten loſtbarſien Stücke feiner 


1) Die Commiffton gab. alfo „vie faſt unleferlich alten Schriften“ dem Käufer 
ald Zuwage. So machten es die Gelchrten der Commiſſion überall mit den 
werthuollften Alten, die nun für die Gefchichte verloren find. 

2) Neuere Gejchichte ber Viagyaren. Bon Johann Graf Mailath. Res 
gensburg, Mai 1853. 1. Band. S. 67. 
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Sammlung, die dem Nationalmuſeum (zu Peſth) um 300,000 fl. ver- 
kauft wurden, jene find, Die er zur Zeit Joſephiniſcher Kloſteraufhebung 
als junger Mann mit feinem Taſchengelde von Yuden 
erftanden hatte.“ — 

Die herrlie St. Wolfgangstapele zu Kirchberg am Werhfel hat 
nur der Härte ihres Materials zu verbanlen, daß fie gegenmärtig, 
freilich mit eingerifjener Bedachung (denn etwas und zwar bas Mög- 
liche für die gute Sache mußte doch geſchehen), noch fortbeiteht, jo daß 
ihre zierlichen Yyormen noch vom Freunde des Alterthums bewundert 
erden Tönen. Die Kapelle wurde 1782 entweiht und dann als 
Materiale licitando zum Verlauf ausgeboten; es fand fi) aber megen 
der Härte des Steins und des Cements ein Kauflufliger — jeder 
hätte fih Die Zähne daran ausgebiſſen, d. h. wäre dabei zu Schaben 
gelommen. Die Abtragung der gothiſchen Frauenkirche in Baben bei 
Bien war mit ähnlichen Schioterigleiten verbunden (Mayer: Lieber den 
Curort Baden 1819), als man bie prächtige felfenfefte Ladwigscapelle 
an der Minoritenticche zu Wien in ein Wohnhaus amzugeftalten ver- 
fuchte, mußte man die Strebepfeiter ſtehen laſſen — bie gothiſche Maria⸗ 
ſtiegenkirche zu Wien, mit ihrem meifterhaften originelen Thurm, jebt 
noch eine feltene Zierde der Reſidenz, hätte 1785 zu einem Berfagamt 
umgeftaltet werden follen. Der Sailer Joſeph machte dieſe Kirche 
hiefür dem Magiſtrat von Wien zum Geſfchenle, ſelbiger Magiſtrat aber 
bedantte fi für Die Gnade, da er ohnehin mis dem Koſten zur 
Herftelftung der Webäude für die Griminaljufttg und das Bürgerjpital 
überbürdet fey ). Feil jagt hierüber?): „So wurde denn biejes ehr⸗ 
witrdige Gebäuse lediglich aus Rückſichten Ber Delonomie 
gerettet? Bei der namentlich in jener Abolirungsperiode hinlänglich 
befundeten Gonfiftenz des. den feindſeligen Abbrechungsderfuchen mit 
oft kaum zu bändigender Hartnäckigkeit widerſtrebenden Baumerles an 
alten Sirhen, deren viele damals um den Materialwerth 
an den Meiftbietenden losgejälagen wurden, hätte be 
Wiener Magiftrat durch die Uebernahme der Verpflichtung, die Kirche 
abzubredhen, gewiß ein ſehr undlonomifches Geichäft gemacht, wie dafür 

1) Geißler: Siizzen x. Vil. Vd. 68. Seite. 


2) Die Baugefchichte der Kirche Maria am Geſtade in Wien von Joſeph 
Seil. Wien, Staatd-Druderei 1857. 
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nad andermweitiger Erfahrung zahlreiche Beweiſe vorliegen.” Die 
Ihöne Leonhardikirche auf einem Hügel zu Petersdorf, eine Meile von 
Wien gelegen, meithin im Lande fihtbar — wurde 1785 auf Befehl 
des Kaiſers unter der Bedingung als Materiale verlicitirt — daß ſelbe 
fogleich deſtruirt werden müſſe. Aus dem Markte Petersdorf mollte 
jelbe Niemand erfiehen. Es kam ein fremder Käufer und die Kirche 
murde ihm faft geſchenkt. Er leitete die Abbrechung ſelber, und trieb 
zum Weberfluffe noch feinen Spott gegen Jene, welche das Gebäude aus 
religiöſen Rüdfichten nicht kaufen, refpective nicht zerflören wollien. 
Eine Mauer ftürzte um, und zerſchmetterte den Käufer unter ihrer 
Bucht. Wir haben diefe Thatfachen ausführlicher anderswo berichtet 1). 
Jedenfalls kann auch ein Aufgellärter nicht abflreiten, daß diefer Mann, 
der am Umſturz eine jo große Freude bezeugte, auch durch den Um⸗ 
ſturz fein Leben beenden mußte. Eben fo mußte die gothiſche Pfarr 
free beim Stift Heiligenkreuz in der Nähe von Wien abgetragen 
werden. Meiſtens waren e3 gothiſche Baudenkmale, welche den Göttern 
der Aufklärung geopfert wurden. Als ob die Zeit fich ſelbſt in archi⸗ 
tettonifchen Bildern harakterifiren wollte, entflanden damals bisweilen 
in Dorfiaften neue Kirchen, die alle nah Einer Form gegoſſen 
find: vieredige Scheuern oben mit zwei oder vier Lichtlöchern ; und doch 
het diefe Zeit das, was fie zerfiörte für häßlich, und das, was fie 
baute, für fchön gehalten. Im felbigen Decenmium Tieß der Gom- 
menäant der Militärſchule zu Wiener-Neuftadt in der Burgkirche fin 
welcher Kaiſer Mar I. beigefebt iſt) die herrlichen belgiſchen Glas— 
malereien zertrümmern (ein Berkeft in die Zaufende dem Geldwerthe 
nad), und aus den Glasſcherben wurden grüne Flaſchen gegofien. — 
Wir Haben aud; hier aus unzähligen Zerftörungsfällen nur einige 
wenige als Beifpiele angeführt. 


Das non Wudolpyh von Habsburg geſtiftete Kloſter in 
Fuffn. Obwohl der Verfaſſer die Aufhebungsalten obigen Kiofters 
theils im Staats⸗ theils im Hofarchive zu Wien felbfi eingejehen 
bat, zieht ex es doch gerade beim. Bericht über die ehrmür- 


1) Woher, wohin? !Gefcyichten, Gedanken, Bilder und Leute and meinem 
Leben. Bon Sebafttan Brunner. 2. Auflage. Manz, Regensburg 1805. 23. Bo. 
253257. Selbe, 
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bigfte und dentwürdigfte Stiftung des Habsburger 
Hauſes vor, diefe Altenftüde von einem Hiftoriter erklären zu laſſen, der 
in feinen Schriften eine befondere Borliebe für Kaiſer Joſeph 
zeigt, und die edlen Eigenſchaften Joſephs allenihalben nah Möglich 
feit gewürdigt hat !). In der angezeigten Schrift findet fich eine 
ſtizzirte Gejchichte des Klofters vom Jahre der Gründung 1278 bis zur 
Demolirung der Kirche 1782. Weber die Aufhebung heikt es: 

„sm Mär; 1782 erftattete die nieder-öfterreichiiche Regierung, 
nad) Einholung der kreisämtlichen Auskünfte, an die böhmiſche und 
oͤſterreichiſche Hofkanzlei den Bericht, „daB hierlandes nebft den bereits 
aufgehobenen, annoch folgende Frauenklöſter ſich befänden, die dem 
Publiko von keiner oder nicht beſonderer Nutzbarkeit ſeyen,“ (!!) näm⸗ 
lich: das Yrauenklofter der Regel des heiligen Auguſtin zu Kirchberg 
am Wechſel, das Frauenkloſter Ordinis S. Dominici zu Tulln und das 
Frauenkloſter deſſelben Ordens zu Ambah im V. O. M. B. Bei 
den vorangegangenen Verhandlungen hierüber, waren, nachdem die 
Tullner Kloſterfrauen ſich zur Uebernahme des Unterrichtes und der 
Krankenpflege erboten hatten, die Stimmen getheilt, und von einigen 
Seiten wurde beantragt: „daß die Sache wegen des Frauenkloſters zu 
Tulln, welches noch nutzbar werden könnte, der allerhöchſten Willkür 
anheimgeſtellt werden möchte.” Gleichwohl kam es zuletzt zu dem 
Beſchluſſe: „Das Frauenkloſter zu Tulln halte weder Schulen noch 
Koſtktinder, noch auch beſorge es Kranke, und nach Bemerkung bes 
Kreisamts würden die Kloſterfrauen erſt nützlich ſeyn, wenn ſelbe, wie 
fie fi bei. der Schuldirection und allerhöchſten Orts erboten hätten, 
fh dem Unterricht der Jugend und der ohn=entgeltlichen Unterftüßung 
der Kranken widmen dürften; welches jedod von Seite der Landes» 
Regierung abermals ein blos aus Noth und Furcht der Aufhebung, 
nicht aber vermöge Inſtituts geſchehenes Erbieten zu ſeyn ſcheine, wor⸗ 
auf die Stadt Tulln ſo wenig anſtehen moͤge, als bidher derſelben 
das Daſeyn des Kloſters keinen Nutzen verſchaffet habe“ u. ſ. w. 

In dieſem Sinne erſtattete die nieder-öfterreidhifche Regierung 
Bericht an die genannte Hofkanzlei, welche nun ihr Votum allerhöchſten 

1) Das Herz König Rubolph I. und die Habsburger Gruft des ehemaligen 


Klofterd zum heiligen Kreuz in Tulln. Ein Beitrag zur Monumentalgefchichte 
des Durchlauchtigſten Haufes Habsburg. Wien, Walliähaufer 1856, 
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Orts dahin abgab: „daß die obenerwähnten beiden Klöſter zu Imbach 
und Kirchberg, dann das Dominilanerinnenklofter zu Tulln“ indges 
lammt unter die Zahl deren aufzubebenden gehören, da fie tweder 
Koftlinder, noch Schulen Halten, noch Kranke beiorgen, noch fonften wegen 
ihrer Lage dem Publikum von einer befonderen Nußbarkeit jeyn können.“ 

„Bas fowohl in jenem Berichte der nied. 5. Regierung, 
wie in dem Botum der Hoflanzlei zunächſt auffallen muß, ift, daß 
weder in dem einen, noch in dem andern eine Sylbe von dem 
rein Habsburgiſchen Urſprunge des Tullner Klofters, von 
jeinen dem Erzhaufe vorzugsweiſe wichtigen Dentmälern 
und von den theuern Reliquien feiner Gruft erwähnt 
wurde. Ein bloßes Vergeſſen läht ſich kaum vorausfegen, indem 'alle 
diefe Beziehungen erſt zehn Jahre früher dur die Kaiſerin Maria 
Therefin in erneuerte Anregung gelommen waren und Graf. Blümegen; 
der in. den damals hierüber gepflogenen Verhandlungen ſelbſt mit« 
gejprochen hatte, noch immer an der Spite der Hoflanzlei fand. Dem 
Gedächtniſſe des großen Kaiſers Joſeph IL, in defien Haupte ſich fo 
viele Unternehmuugen, fo viele Sorgen drängten, Tonnten aber der⸗ 
gleichen lokalgeſchichtliche Details unmöglich immer gegenwärtig fein 1), 
und es war um jo mehr gefehlt, den edlen Monarden nicht an viele 
Umflände zu erinnern, da fein hoher Sinn und feine befannte Pietät 
für die Traditionen jeines erhabenen Haufes?), zweifelsohne auf die 
Erhaltung jo unſchätzbarer Familien Monumente ausdrücklich Bedacht 
genommen haben würde.“ . 

„Indeſſen auch ohne von den Gründen, bie in diefem Falle eine 
befondere Rüdficht anempfohlen, näder unterrichtet zu ſeyn, verfügte 
Kaifer Joſeph die Aufhebung des Tullner Dominilanerinentlofters nur in 
der ſchonendſten Form, ja er geftattete ſogar deſſen Fortbeſtand unter 
allen bisher genofjenen Bortheilen; nur follte es in ein Urſulinerinnen⸗ 
kloſter fi verwandeln, wozu die Schweftern ohnehin fich bereits er- 
boten hatten.“ „Das Klofter von Imbach und jenes von Kirchberg“ 


1) Wir bringen gefliffentlich ‚bier die Erdrterungen des Dr. Meinert; ber 
vie traurige Procedur volllommen anertennt — biefelbe aber ben Räthen und 
Beamten bes Kaifers allein aufzuladen verfucht. 

2) Siehe Seite 292 oben, und im folgenben Kapitel: „Die Unzufrienenheit 
mit der Regierung,” die Verordnung betreff3 des Sterbezimmers Karl \. 
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— ſo Iautete der. Ausſpruch des Kaiferd — if eingerathener und bor- 
geichriebenermaßen aufzuheben. Die Dominilanerinnen zu Tulln haben 
dem nämlihen Schickſal zu unterliegen. Dagegen iſt eine an 
gemeſſene Anzahl jener aufgehodenen SKiofterfrauen, jo ji) in den 
Urfulinerorden übertreien zu wollen erklären, in das Kloſter gu Tulln 
mit der Obliegenheit, Normal, Lehr⸗ und Arbeitſchulen für Mädchen 
zu halten, zu überjegen, weil diefe an ſich jelbft noch ziemlich volkreiche 
Stadt eine ſolche Borjehung nöthig Hat, und es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſes Klofter ſodann in dem bisherigen Genuß feiner Einkünfte 
verbleibt.“ 

Demgemäß wurde von Seiten der böhmiſch⸗oͤſterreichiſchen Hof⸗ 
famzlei die nieder-öfterreichiiche Regierung augewieſen, die bejchloffene 
Aufhebung „ogleich nach dem bereits borgejhriebenen Maßregeln gu 
veranlafien.” Um dies ins Werk zu ſetzen, verfügte fich eine kaiſerliche 
Sommiffion, an deren Spike der- Appellationäratt Rudolph, Graf 
v. Abensperg und Traun fand, nah Tulln, und es wurden dem 
Klofter noch folgende Punkte vorgelegt: „Die Dominitanerinnen find 
vermöge allerhöchſter Rejolution dd. 21. März 1782 aufgehoben; je- 
doch follen fie bei dem Genuß ihrer Güter verbleiben, wenn fie fi 
zur Annahme des Urfuliner-nftituts erllären werden. Es wird auf 
fernere allerhöchſte Entichließung ankommen, was und wie Se. Majeftät 
den in diefes Inſtitut übertretenden Nonnen zur Außftaffirung bes 
meſſen werden. Falls jedoch ſämmtliche Nonnen das In— 
ſtitut nicht annähmen, fo wäre das Kloſter als gänzlid 
aufgehoben anzuſehen.“ 

„Sämmtlige Ronnen, oder jede insbefondere haben ihre Erklärung 
binnen vierzehn Tagen fehriftlih und verfiegelt abzugeben. Die in 
dem Stlofter befindlichen Novizinnen, wenn fie nicht mehr bleiben wollen, 
haben binnen vier Wochen nah Empfang einer Summe von 100 fi. 
das Kloſter ein für allemahl zu verlafien. Einer jeden bleibt es frei- 
gefiellt, in fremde Länder als Dominilanerin zu emigriven. Denjenigen, 
- die in fremden KHlöftern im Lande als wirkliche Gehilfinnen eintreten, 
werben jährlich zur Penfion 200 fl., jenen aber, melde im weltliche 
Koft treten, ebenfalls jährlich, und fo lange fie ſich nicht verheirathen 
200 fl., dann jenen, melde in einem anzuweiſenden Stlofter ihr Leben 
ruhig beſchließen wollen, 150 fl. bewilligt, wogegen die Laienſchweſtern 
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in allen dieſen vorberührten Fällen allezeit um 50 fl. weniger anzu⸗ 
hoffen haben, Denjenigen, die im die fremde Klöfter übergehen, werben 
60 fl., jenen aber, die in die Welt eintreiten,. 100 fl. em fir allemahl 
bewilligt. Jene Nonnen, die das Inftitut nicht annehmen wollen, Haben 
das Moſter biamen fünf Monaten zu verlaffen.“ . 

Im Hofarkhin!) folgendes: 1782. Der Kaiſer geruht gnäbigft 
anzubefehlen „das Dominilanerinnendiofter in Tulln ſey ſogleich in 
ein Urfulmerinnenllofter umzugeitalten,, zur Ablegung de3 juramenti 
manifestationis?) in die Hände der Iandesfürftlichen Herren Conmiflazit 
adhibitis Solemnibus consuetis angehalten und über das Vorige ein mit 
alier Legalität verjehenes Inventarium verfaßt werden ſolle. Die 
Nonnen mußten ih inner vierzehn Tagen Außern, ob fie „Urjulinerinzen 
und nützlich merben wollten,“ oder ob fie in ein anderes Klofter geben 
wollten. — Alle bis auf zwei fügten fih und erklärten ſich fünfund⸗ 
zwanzig fie wollten folgen und Urfulinerinnen werben. 

Die Nonnen ergaben fih in diefe Veränderung und zeigten der 
Commiſſion an: „daß fie ingwilchen von dem Paſſauiſchen Eonfiftorium 
die Regeln des Urfuliner-Inftitutes erhalten hätten, und die abgeforber- 
ten Erklärungen ihres künftigen Lebensentſchluſſes felber unterm 20. 
April durch den Hofrichter an die Regierung eingeleget worden jehen.“ 
Hiermit waren die Bedingungen erfüllet, welche ih an den vorläufi⸗ 
gen Tortbeiland des Kloſters knüpfen; nad aufgenommenem Inventar 
wuxden der Priorin Maria Repomucena Hirſchin die Kirchengeräth⸗ 
haften „zu fernerer Beſorgung und allfälligen Gebraud übergeben 
und in Händen gelafien,“ und am 30. April reifete die Commiſſion 
von Tulln, wo fie am 5. eingetroffen war, wieder nad Wien ab. 
Sp war denn das Frauenklofter zu Tulln, nachdem e3 durch 502 
Jahre als ein Dominilanerinnenftift beftanden Hatte, in ein Urfulinerinnen« 
Hift umgewandelt. Zur Annahme des Urſuliner⸗Inſtituts Hatten fich 
bierundzwanzig Nonnen und eine Nobizin erklärt, acht Nonnen traten 
aus. Doc erfolgte ſchon am 28. Mai, vermöge Taiferlichen Befehles, 
eine Verordnung der n. d. Regierung, daß in Zukunft die Zahl auf 
zwölf Chor⸗ und ſechs Laienſchweſtern zu beichränten fey. Die Schu⸗ 

1) Klofterakten, Fascikel 516. | 


2) Der wahrhaft tyrannifche Manifeftationd: und Denunziationgeid wurde 
altnmäßig von uns gebracht in: Die theologiſche Dienerſchaft. S. 477. 
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fen des nenen Urſulinerinneninſtituis follen unauffchiebbar mit 1. No⸗ 
vember 1782 ewdffnet werden, nachdem einige der Nonnen in daB Ur⸗ 
falinerimnentlofter nad. Wien ubgejhidt worden waren, um daſelbſt die 
Normalfchule zu erlernen. 

Indeſſen waren die Umftände jo beſchäffen, daß. Fi) der. in allen 
ihren Grundlagen umgeſtalteten Anſtalt kein langes Befichen prophezeien 
ließ. Weil die nunmehrigen Urfulinerinnen keine neuen Mit- 
glieder aufnehmen durften (), ſo legten auch fie jelbft niemals 
Brofeffion auf das Ynftiiut ab. 

Da fie feinen Nachwuchs hatten, und es viele alte unter ihnen 
gab, jo ſchmolz ihre Anzahl durch Sterbefälle und Krankheiten fehr 
ichmell zufammen; immer ſchwieriger warb es ihnen, ben Unterricht. Der 
weiblichen Jugend zu verjehen, und ſo loſte ſich das. Inſtitut nad) drei 
Jahren von ſelbſt auf?). | 

Das Klofter wurde fpäter aufgehoben, die Paramente vexivüftet, 
die Hiftorifchen Werthgegenftände verjchfeppt oder verworfen. Es bleibt 
uns nur noch übrig, über das: Schickſal der Gebäude des Kloſters zu 
ſprechen. Das fchöne Kanzlei» und die fihrigen Wohn- und Wirth⸗ 
ichaftsgedäude ſammt Oekonomie und Dominium kamen anfangs unter 
die Verwaltung des k. k. Cammerale. ‚Dann erlaufte es die Gräfin 
O Reilly, von welcher e8 die Fürſtin von Lotdringen im Jahre 1816 mit 
Subegriff des Fundus instructus und des 1807 aufgelöften Minoriten= 
kloſters um 340,000 fl. W. W. d. i. 136,000 fl. Eonv.-Mlinze und 
800 Stüd vollmichtige kaiſerliche Dukaten an fi brachte. 

Das eigentliche Kloſtergebäͤude wurde von einem Privaten, der es 
fäuffih erwarb, in eine Seidenfabrik umgeftaltet, die mehrere Jahre gute 
Geſchäfte in Zopfbändern machte; ‘aber mit dem Ableben der Zöpfe ihr 
Ende erreichte. An ihrer Stelle wollte nun eine engliſche fünftliche 
Baumwollipinnerei ihr Glüd verſuchen. Allein unglüdliche Zerwerhält⸗ 
niffe ließen fie nicht zu dem gewünfchten Ziele kommen; mühfam fri- 
ftete fie ſich bis zum Jahre 1818, wo fie aufhört. Run fland das 
jofide und weilläufige Gebäude, melches in öffentlicher‘ Feilbietung um 
ben geringen. Preis‘ non 15,000 fi. W. MW. nicht angebracht werden 
fonnte, bi3 zum Jahre 1825 leer. Da erlaufte es der Private Jakob 
Friedrich Bernatz um 4000 fl. Conv.-Münze, demolirte Alles und ließ 


1) Dieſe Auflöfımg war ja offenbar eingeleitet und gewollt. 
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zur eigenen Wohnung nur denjenigen Keinen Theil fteben, welcher ehe⸗ 
dem bon den Brieftern und der Briorin bewohnt mar. 

„Gegen das Kirchengebäude, in deflen Räumen die Habsburger 
ſchlummerten, Hatte die zerftörende Hand ſich ſchon damals gewendet, 
al3 es in den Befib des oben genannten Triumvirats gelommen war. 
Man begann es abzubrechen und die Materialien zu verlaufen. Allein 
der gewaltig feite Bau erjchwerte das Vernichtungswerk und ließ da3- 
ſelbe nur höchſt langſam vorſchreiten. So ſchützte fich die alte Schöpf- 
ung König Rudolphs noch eine Zeit lang durch ihre eigene Feſtigkeit 
gegen die Vertilgungsmittel des jüngeren Geſchlechts. Nachdem aber 
der Kirchentorſo in das Eigenthum des erwähnten Bernab übergegangen 
war, wurde das Zerflörungswert mit doppelter Energie ſyſtematiſch 
wieder aufgenommen. Man untergrub bie feftgefügten Mauern, fo 
daß fie zulegt unter ihrer eigenen Wucht zufammenbradhen und zer 
ſchellten. Auch die Gewölbe und Grüfte wurden ausgebrochen und die 
Steine derjelben, fo mie jene des Oberbaues mit außerordentlichem 
Gewinne verkauft, die aufgemühlten Räume dann zugefchüittet. 


„Bei diefer Gelegenheit wurde auch wohl die ehr— 
würdige Aiche der hier ruhenden Habsburgiſchen Spröß- 
linge und des erhabenen Königsherzens zerftreut und — 
mit innigem Schmerze fei es bekannt — wir hegen feine 
oder nur fehr geringe Hoffnung, dag jemal3 eine Spur 
der verehrten Meberrefte fih mehr merde auffinden 
laſſen.“ 


„Buchſtäblich den „letzten Stein“ der bezeichneten Kloſterkirche, 
aus der Umgebung des Hochaltars, rettete das k. k. Pionniercorps, und 
fügte ihn, mit einer Gebächtnißfchrift verfehen, der Mauer des vor« 
maligen Kloſtergebäudes — jegt eine Zündhölzchenfabrit — am jener 
Stelle ein, wo leßteres an die demolirte Kirche fließ, und wo man 
noch gegenwärtig die Spuren des alten Berbindungsganges an dem 
Mauerwerke entdeckt. Die erwähnte Gedächtnißſchrift lautet: 


„Letzter Stein der Kirche zum heiligen Kreuz, 
Gegründet vom Kaiſer Rudolph I. 
Nah dem Siege über König Ottolar 1278. 
Errichtet vom k. k. Pionnier-Corps im Jahre 1837." . 
Brunner, Aufllärer in Oeſterreich. 21 
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„Die Stelle ſelbſt aber, auf welcher die Kirche geſtanden, iſt nun⸗ 
mebr eine Wieſe!“ 

„Vom Erdboden verſchwunden ift die heilige Stätte, in welder 
das Herz König Rudolphs, nachdem es ausgeſchlagen, Ruhe finden 
wollte, wo Kinder, Enkel und Urenkel von ihm, ein trauter Yamilien- 
kreis, ſich ſchlummernd um die goldene Urne Iagerten, welche das Herz 
des großen Ahnherrn barg.“ 

Sp weit Dr. Meinert. 

Der Herausgeber dieſes erfuchte im Jahre 1856 durch die Wiener 
Kirchenzeitung jene Mitglieder des Clerus der St. Böltner Diöcefe, welde 
aus der Tradition näheres über die Slofteraufhebung zu Zulln, be- 
jonder8 aber über das Herz Rudolphs wiſſen, es ihm mitzutheilen. 
Sein Anfuhen mar erfolglos. Er erinnerte fi im Jahre 1847 bei 
einem Ausfluge in verſchiedene Stifter der St. Pöltner Didcefe wieder: 
bolt von alten Leuten gehört zu Haben: „das Herz Rudolphs ſei in 
einer filbernen Kapſel geweſen, aus diefer herausgemworfen und die 
Kapfel entweder licitando verkauft worden, oder jenen Weg des Fleiſches 
gegangen, den bei der Kloſteraufhebung fo viele Werthgegenflände 
wandeln mußten 1).* 


Die GElariffinnen Bei St. Nicolaus in Wien. Ueber die 
Art der Aufhebung derjelben fanden wir Folgendes 2): 

„Geſtern um 1 Uhr Nachmittags wurden den Nilolarererinnen die 
Ankündigung (der Unterdrüdung ihres Ordenshauſes) gemacht, wobei 
ganz ruhig, doch ebenfalls jehr Iamentabel herging, johin alle Obli- 
gationen, Pretiofen und übriges, was nicht zum täglichen Gebrauch 


1) Ueber die Frage ob Rudolphs Herz hier beigeſetzt geweſen ſei, haben wir 
in der Schrift: Der Predigerorden in Wien und Defterreih. Von S. Brunner. 
Wien. Braumüller 1867, Seite 85 einiges abgehandelt. Wird die Beifegung 
des Hergend auch vielfach angezmweifelt, fo fanden wir doch eine Handſchrift über 
dieſes Klofter aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts in dem Archiv des Prer 
digerordend zu Wien, worin es heißt: Sepultum est apud nos ante summum 
altare sub rubro marmore in crypta cor Rudolphi I. Run bat aber ver gelehrte 
Sefuit Steierer ungefähr 1717 die Tumba geöffnet und nichts als Gebeine ge: 
funden. War nun Rudolphs Herz wirklich bier in Tulln, fo mußte ed an einem 
andern Ort als in dieſer Crypta aufbewahrt geweſen fein. 

2) Hofarchiv über die Unterdrüdung des Clarifſenkloſters. Kloſterakten, 
Fascikel 513, 





— 323 — 


nothwendig ift, theils beichrieben, theils obfignirt wird. In dem Tönige 
lichen Kloſter wird mit der Beihreibung Morgens früh fortgefahren. 
Indeſſen gefchieht Morgen um die gewöhnliche Stunde die Antün- 
digung bei den Garmelitinnen. Auch in Mauerbach ift die Stunde 
um 1 Uhr nad dem Eſſen, wenn alle beifammen find, al3 die 
Ihidlihfte bezgeihnet, um im Kloſter unverfehens hin— 
einzudringen und den Verfammelten die Aufhebung an— 
zufündigen und fogleid Alles zu obfigniren und in Be— 
Idlag zu nehmen.“ (23. Jänner 1782.) Die Dienflleute zu Mauer- 
bach klagten, daß man ihnen alle Nahrungsmittel weggenommen und 
ihnen auch fein Geld gegeben, es wurde darüber ein Bericht an die 
Hofcommiffion gemacht. 

7. Moi 1782 berichtet die Slofteraufhebungscommiffion über die 
Slariffinnen zu St. Nicola in Wien an den Raifer (Präfentes Graf 
Bergen Landmarſchall, Abt von Seijenftein, Abt von Montjerrat, von 
Wallenfeld, Referent und v. Hägelin) auch über die vom Erzbiſchof zu 
Bien den aufgelöften Nonnen ertheilte Dispend. „Da aber borberührte 
Dispens nicht in der Form abgefaflet zu ſeyn jcheint, daß dadurch das 
Gewiſſen diefer Nonnen, wie es die Hauptabficht der Dispenjation ſeyn 
jolle, jeine volllommene Beruhigung erhalten konnte, jo muß man fid 
zubor noch die höchfte Beitimmung, ob folche annehmlich befunden werde? 
ollerunterthänigft ausbitten,“ um hiernach die Anmweifung des Ausſtaf⸗ 
firungs= und Penfionsbetrages einleiten zu Tünnen. 

Am 4. Mai 1782 Hatte die Aebtiſſin an die Regierung geſchrieben: 

„Es ift mir mit Decret vom 18. vorigen Monats anbefohlen 
worden, daß ich denjenigen Nonnen, welche ſich in die Welt zu begeben 
erflärt haben, bedeuten foll, daß fie die Dispensation a votis bei dem 
Herrn ordinario ſchriftlich anſuchen und den. Erfolg dahin anzeigen 
jollen.” Die Aebtiffin legt. nun die Dispens bei, fie lautet: „Den 
Bittftellerinnen wiederum mit der Grinnerung hinauszugeben, daß die 
Milde der von dem Heiligen Geifte allezeit geleiteten Kirche nie bie 
Abficht gehabt habe, jene Perjonen, die ſich dem Regularinftitute ge- 
widmet, zur Beobachtung aller und einzelnen Sabungen in allen Fällen 
zu verbinden, durch welche fie ohne ihr Zuthun in die Nothwendigkeit 
berjeßt werden, ſich nach derjelben nicht richten zu können — jo lange 
nämlich, als eine ſolche Nothwendigkeit und Umftände fortdauern, wor⸗ 

21* 
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aus dann folge, daB fie Bittftellerinen im gegenwärtigen tyalle das 
Ordenskleid mit Beibehaltung eines innerlichen Zeichens, ablegen, außer 
dem SKiofter jedoch in ehrbaren Häufern ihre Wohnung nehmen fünnen, 
dahingegen jenen fie ihren Bilchöfen den nämlichen Gehorfam ſchuldig, 
den fie ihren Ordensoberinnen jebt nicht mehr leiſten können, dad 
Gelübde der Armuth. aber Hätten fie nach Gutachten des Bifchofs jo 
viel als möglich beizubehalten. Ex curia Archiepiscopali 1782.” 

Später kam von derjelben Curie die Erklärung nad): 

„Jene SKlofterfrauen , die fich nach Anrufung des heiligen Geiftes 
und nad reifer mit Zuziehung ihrer Gewiſſensräthe gepflogener lieber: 
legung, aus dem Kloſter in weltliche Häufer mit Ablegung ihres 
Drdenskleides zu ziehen gefinnet find, find nichts deſtoweniger dennod 
berbimden , die Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehor⸗ 
ſams, welche dem Weſentlichen nad unverleßt und unabänderlich blei- 
ben müſſen, zu beobachten, folglich die hiezu dienlichen Mittel anzu: 
wenden und die Gelegenheit zu deren Uebertretung zu vermeiden, ihre: 
Berufes und einmal angenommenen Regular-Inftitution eingedenk zu 
leben, und ſich übrigen? nach der ihnen unterm 20. April jüngfthin 
gegebenen Leitung zu benehmen.“ 

Die Aebtiffin Sufanna Coslerin erhält eine Penfion von jähr⸗ 
lich 365 fl. und muß diefelbe bei der Hoflammer abholen, bittet den 
Kaiſer um 200 fl. Vermehrung, meil fie 26 Jahre im Orden, 9 Jahre 
Aebtiffin war und kränklich ift — ihr Bittgefuh hat Beilagen vom 
Official des erzbifchöflihen Gonfiftoriums , vom. Hauschirurgen und 
Hausdoctor de Plenicz. Der Beicheid lautet: „Diefer ErsÖberin find 
jährlich 365 fl. Pensionis nomine bei der E. k. Hoflammer aus dem 
Vermögen diejes Kloſters angemwiefen morden, wonach biefelbe die 
Ampetrantin zu verftändigen hat. (Aufzubehalten und darnach die 
Ampetrantin ex oflicio zu verftändigen. Ex cons. Reg. infer. Aust. 
Wien 8. October 1782. Per sacr. Caes. Reg. Majest. 29. October 
1782). ” 

Eine Menge Schuldenconto von Handwerkern, die für das 
Klofter gearbeitet hatten, wurden producirt, fie wurden ausbezahlt, 
doch jeder mit zehn Procent Abzug für Forderung Auch 
hier ift der Manifeftationseid und Denuncirungseid den Alten bei⸗ 
liegend ſammt den Unterfohriften. Die Aebtiffin befam ſogleich nad 
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ber Aufhebung täglich 1 fl. 30 fr. Koftgeld. Diefes Geld mußten die andern 
jede, fie aber jogleich dem von der Regierung beftellten Kloſterhofmeiſter ein⸗ 
bändigen, der ihnen dafür das Eſſen beftellte. Dahin lautet der 
ahte Punkt des Aufhebungspecretes: „Bon jelbft, daß ihnen von denen im 
Kloſter vorhandenen Naturalvorräthen, mit Ausnahme des Holzes nichts 
unentgeldlich verabfolgt werden dürfe, jondern ber jedes» 
malige Bedarf baar zu bezahlen ſeye, jedoch wenn fie bon dem 
vorhandenen Vorrath zur täglichen Nothdurft fich auf ein halbes Monat 
borhinein verjehen wollten, daS verlangende Quantum bei dem ge- 
wöhnlihen Marktpreiſe überlaffen und die Bezahlung hiefür an 
dem anticipato verabreichenden Koftgeld in Abzug gebracht werden 
möge, folglich darüber ordentliche Rechnung zu führen ſey. Die Ber- 
ordnung wurde den Nonnen vom Commifjarius vorgelefen, die Aebtijfin 
Sujanna Coslerin, die Priorin Jordana und die Seniorin Ignatia 
bon der Jagt mußten unterjchreiben. 


8Silienfeld und HE. Lambrecht. Auch der herrlichen in einem 
Thale voll romantischen Zauber gelegenen Liftercienfer-Abtei Lilien- 
feld follte die Stunde der Vernichtung fchlagen. Der edle Babenberger 
Herzog Leopold VII. der Glorreihe Hatte 1202 das Gotteshaus und 
Klofter geftiftet. Die Kirche und der Sreuzgang des Kloſters find 
Wunder der Baufunft. 

Am 28. Mai 1761 wurde Joſeph II. jammt feiner erſten Ge— 
mahlin Eliſabeth von Parma auf einer Wallfahrtäreife nad) Maria⸗ 
Ze an dem Eingang der Kirche vom Abt und dem ganzen Gonvent 
feierlich empfangen; er blieb drei Viertel Stunden in der Kirche, wäh 
rend eine Litanei und das Salve Regina gefungen wurde. Vernehmen wir 
Joſeph 11. felber, er berichtet in einen Briefe an feine kaiſerliche Mutter 1): 
„Nachher zogen wir uns in unſere Gemächer zurüd und fingen Yorel= 
len unter unfern Fenftern. Ich Hatte das Glück, am meilten zu 
fangen 2).” Die Hohen Herrihaften blieben al3 Säfte in der Abtei. 

IT) Maria Therefia und Joſeph H. Ihre Correfpondenz. Bon Alfred Ritter 
von Arneth. 3 Bände. Wien, Gerold 1867 —1868. 

2) Noch jetzt eriftiren im Stifte die Kaiferzimmer und unter ihnen ber 
Forellenteich. Joſeph wurde das Vergnügen bereitet, bie Angel vom eriten 
Stockwerk aus auf den Teichipiegel hinabjenten zu fünnen. Im Mai 1868, alſo 


107 Jahre fpäter, ſah ber Herausgeber biefes von denfelben Fenftern auf den 
Teich hinab und machte feine Privatbetrachtungen. 
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Am 29. um 81/, Uhr verließ Joſeph und feine Gemahlin Lilienfeld, 
nachdem fie früher Meffe und Segen beigemohnt. | 

28 Jahre fpäter kam ein anderer minder erfreulicher Beſuch ins 
Klofter, er war von Joſeph II. gefendet. 

Am 25. März 1789 erſchien der kaiſerliche Regierungsrath Baron 
Matt ala Aufhebungscommifjar und verkündete den verſammelten Gon- 
ventunlen den lebten Stundenfchlag für ihre geiftliche Genoſſenſchaft, 
nachdem diefe an 600. Jahre beftanden. Nach Borlefung des Decreted 
wurde den Gonventualen aufgetragen, das Ordenskleid auszuziehen 
und dafür das Kleid der Weltpriefter zu tragen. Jeder befam 150 fl. 
als Kleidungsgeld. Darnach ging es raſch an die Licitation und den 
Verkauf ſämmilicher Klofter- und Kircheneffelten. Abt Ambros jagt in 
feiner hiſtoriſchen Darftellung des Stiftes Lilienfeld: „Die größte in 
ber Gegend berühmte Glode brachte die Gemeinde Vitis (im Wald: 
viertel) an fih — ohne einen Raum Hiefür zu haben und gab fie als 
altes Metall den Juden bindan. Der Bilhof von St. Pölten trug 
Verlangen, mit dem Hochaltar feine neue Kathedrale zu zieren — der 
Altar ift aber zum Glüd für Lilienfeld zu groß gemwejen und jo blieb 
er an feinem Plabe ſtehen.“ Stiftsgüter wurden verfauft. Der l. k. 
Hofrath Holzmeifter, der bei der Slofteraufhebung eine große Rolle 
fpielte, Hatte fich die Herrihaft und das Kloſter Lilienfeld als .eine fehr 
preiswürdige Schöne Waare auserſehen, juchte bei dem Kaiſer um Be— 
willigung de3 Kaufes nad, und hat diefelbe allergnädigft erhalten. — 
Der Herr Hofrat befam aber wegen des fetten und fehr billigen 
Brodens verſchiedene Neider; dieſe juchten die Ratification des Kaufes 
zu bintertreiben, und diesmal Hatte der Neid für Lilienfeld gute Folgen, 
denn das Stift blieb dadurch für die Zukunft gerettet. 

Die ausgejagten und zerjtreuten Mitglieder von Lilienfeld follten 
getröftet, ihre Sehnfucht in ihr Haus wiederfehren zu können, befriedigt 
werden. Joſeph II. ftarb und der Sohn (und Kronprinz) Leopold II. 
intereffirte fich für das Stift, ſchon im April 1790 wurde befchloffen, 
es wieder herzuſtellen. Alle Geiftlihen (mit Ausnahme von nur dreien) 
fehrten freudig in ihr tmiedergegebenes Eigenthum zurüd; der noch 
unratificirte Kauf des Herrn Hofraths Holzmeifter wurde rüdgängig 
und der Herr Hofrath, welcher das Beſtehen dieſes Stiftes für eine 
Beleidigung des 18. Jahrhunderts und der „Öffentlihen Meinung“ ge 
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halten hatte, ſah fih faft ſchon am Ziele feiner edlen Bemühungen 
um Bollsaufllärung und fonftige Förderung der Landwirthſchaft bitter 
enttäufcht. 


Das Refeltorium, ein gothiſcher Bau von vorzüglicher Schönheit 
war bon SHolzmeifter zum Schafftall beitimmt worden, Rational- 
ölonomie, Berbefferung der Schaftvolle und Vermehrung des National- 
reichthums, das waren die hellen Lichtftrahlen der damaligen Zeit, die 
den Augen alles Verſtändniß für Kunftformen des finftern Mittelalters 
geradewegs unmöglich machte. 


Was war aber innerhalb dem Raum eines Sales ſchon verkauft, 
geftohlen, verjchleppt und ruinirt worden! Aus der Sakriſtei ver- 
ſchwanden koſtbare Sirchengefäfle, aus der Biblioihek feltene Werke. 
Die Manufcripte wurden entweder ganz entfernt oder die ſchönen foft= 
baren Initialen aus manchem Pergamentcoder, wie e3 jebt noch zu er= 
jehen, herausgefchnitten. Die ſchweren Verluſte diefes Jahres der Auf: 
hebung laflen fich nicht berechnen. 

Wir wollen hier, abgejehen von pecuniärer Entfremdung und den 


wiſſenſchaftlichen Sammlungen angethanen Schäden nur Eines Kunft- 


verluftes erwähnen. Gehen wir in den Kreuzgang des Kloſters, der 
jegt noch beiteht und betrachten wir den Zauber feiner Architektur. 
Jede Seite des PVieredd bat 22 Klafter Länge. In der Höhe bon 
drei Klaftern ſenken ſich die feingegliederten Ribben de3 Spibbogen- 
gewölbes neben der Kirche an die Kirchenwand; gegen den Kloſterhof 
zu wird das Gewölbe von 32 Pfeilern getragen. 

Zwiſchen den Hauptpfeilern wechjeln Kleine runde Bogen mit 
Spitzbogen ab, die an jeder Seite von drei feinen Säulenbündeln aus 
rothem Marmor getragen werden. Die Glasmalereien breiten durch 
die Gluth ihrer Yarbenpracht auf dem Fußboden des Kreuzganges einen 
buntgetirtten Teppich aus. 

Gegen den Hof zu öffnet fi die Brunnencapelle, dur einen 
höheren Spigbogen gelangt man in biejelbe. Hier fland in der Mitte 
ein herrlicher , künſtleriſch werthvoller Bleibrunnen, eine bewunderte 
Zierde des Kloſters. Er erhob fi) auf breiter Baſis des unterften in 
Muſchelform conftruirten Beckens ala ein gothiſcher Thurm lichtdurch⸗ 
brochen und die lichtdurchbrochenen Räume waren theils gedämpft, 








theils durch Silberglanz erhöht, von den fi aus 38 Röhren herab- 
jentenden ſchäumenden Waflerfluthen. 

Das Rauſchen der Gewäſſer tönte durch den Kloftergang wie eine 
melancholiſche Muſik und durchkühlte zur Sommerszeit die herrlichen 
Arkaden. Diejes Unicum der Kunſt wurde ſehr geſchäftig, ſogleich 
nach der Aufhebung des Kloſters — zufammengehauen und die Stüde 
als altes Blei an Juden vertrödelt. | 

Wenn wir einige bisher nicht veröffentlichte Thatjahen aus dem 
Benedittinerftifte St. Lambrecht in Steiermark bier anfügen !), jo ge 
ſchieht es deßwegen, weil auch St. Lambrecht nur interimiftiich auf: 
gehoben mar, mie Lilienfeld, und unter Leopold II. die Erlaubniß feines 
Fortbeſtandes gewährt wurde. Lambrecht beitand ſchon im zehnten Jahr: 
hundert; unter den Kärthner Herzogen Marquard und Heinrich wurde 
es zur Abtei erhoben 1066, — und während der Zeit des 45. Abtes 
Berthod Sternegger verhängte Joſeph I. 1786 auch über diefes Stift 
das 2008 der Aufhebung. Was an Kunft und Alterthümern vorhanden 
war, wurde fogleich verfauftl. Die ſchöne werthvolle Münzfammlung 
hätten die Commiſſäre auf 5000 fl. Kirchengefäße aus Gold und 
Edelſtein, vorzüglich Tunftreich gearbeitet, geſchätzt auf 7321 fl. Die 
feltenften Waffen und Harnifhe aus der Zeit der Kreuzzüge bis auf 
die Türfenkriege, der ganze Inhalt der Rüftlammer, geſchätzt zu 450 fl. 
und an Schmiede al3 altes: Eifen verkauft. Die Bildergallerie in 
Bauſch und Bogen für 230 fl. losgeſchlagen. Idole aus der Heibni- 
ſchen Borzeit Steiermarks, von den eriten Anſiedlern der Benebiftiner 
aus St. Peter in Salzburg — auch wie die Münzjammlung und 
die Kirchengefäße an Auden um Spottpreife verfchleuder. Die Com: 
mifjäre waren fo gemwiflenhaft, auch in der Vrälatengruft das „Gleiche 
Recht für Alle” in Scene zu jegen, fie verkauften die fupfernen und 
bleiernen Särge der Aebte ebenfall3 als altes Kupfer und Blei an 
Juden. Die Gebeine wurden einfach herausgeworfen. Diefe Herren 
Commiſſare wollten offenbar zeigen, daß fie nicht nur mit eiferner, fondern 
auch mit Tupferner und bleierner Strenge ihres Amtes walten Tonnten. 


Das Chorherrenſtift St. Slorian. Wir haben ſchon früher 
im Allgemeinen angedeutet, wie die Eigenthümer der Stifter und 


1) Aus dem Stiftsarchive zu St. Lambrecht. 
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Klöſter mit dem Regierungsantritte des Kaiſers nicht mehr als Herren 
in ihrem Eigenthum angejehen wurden. Im Jahr 1781 erhielten- Die 
StiftSporftände den Befehl, bei Strafe feinen Novizen mehr zu ent- 
laffen, bevor fie fih mit defien Aeltern vorher verftändigt Hätten. 
Klöfter, denen eine beftimmte Anzahl ihrer Mitglieder vorgejchrieben 
mar, mußten fich ſtrenge darnach halten, andern wurde die Aufnahme 
neuer Mitglieder gänzlich unterjagt. 

Dos Stift St. Florian erhielt den Befehl, zehn neue Pfarren. zu 
errichten 1), Kirchen und Pfarrhöfe herzuftellen, die neuen Pfarrer umd 
Kapläne zu erhalten, und den Schulmeiftern die von der Gongrun ab⸗ 
gehenden Summen zu ergänzen. Darnach mußten fogleih 4700 fi. 
für Baulichleiten verwendet werden und an fortlaufenden Auslagen 
mußte das Stift für Pfarrer und Kapläne 7860 fl. und als Congrua⸗ 
Ergänzungen für Schullehrer‘ 962 Fl. jährlich bezahlen. 

Später ergingen an das Stift die Aufträge: es folle in jeinem 
Haus zu Linz das zweite Stockwerk vermiethen, feine Meierhöfe und 
Srundftüde verpachten oder verkaufen. Am 14. Juni 1784 erhielt 
St. Florian vom Kreisamte in Steier die Mittheilung: „Das Shift 
werde wohl nicht aufgehoben, es werde ihm aber ein numerus fixus 
von 18 Köpfen beftimmt — da e3 jebt noch einen Perſonalſtand von 
31 Köpfen habe, fo folle der Probſt feine Herren durch Exponirung 
auf Seeljorgspoften, oder durch Abgabe an andere Hlöfter nad) Mög⸗ 
lichkeit vermindern; ftirbt in Zukunft ein alter oder ſonſt untauglicher 
Stiftsgeiftlicher, jo darf zu feiner Erſetzung fein Noviz aufgenommen 
werden, nur ein Seeljorger oder ein tauglicher Prieſter darf durch 
Aufnahme eines Novizen erſetzt werden.“ 

Probſt Leopold wies nach, daß ſein Stift ſtreng genommen, ohne⸗ 
dies ſchon auf dem numerus fixus ſtehe, denn unter den 16 Prieſtern 
jeien nur 8 gejund und zur Führung eines Amtes tauglih, 8 feien 


1) Inder Gefchichte von St. Florian (von Jodod Stülz, Linz 1835) fanden 
wir ©. 183 einige Andeutungen, daß auch dieſes Stift ſchon auf der Lifte zum 
Vernichten ftand. Wir vermutheten, daß das Archiv von Florian mehreres über 
diefen Umftand enthalten bürfte, was ber Herr Verfaſſer damals (zur Zeit ver 
ftrengen Genfur 1835) nicht veröffentlichen Konnte, wendeten und deßhalb an 
denjelben, (ber feithber zum Probft und lateranenfiihen Abt von St. Florian 
gewählt wurde) unb e3 wurden und durch denſelben bereitwilligft aus dem 
Archive die obigen Thatfachen mitgetheilt. 
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buch Alter oder Sränklichleit gebrechlich, dazu kommen noch zehn 
Cleriker. 

Am 17. Auguſt 1784 theilte die oberöſterreichiſche Regierung mit: 
der Kaiſer habe unterm 7. Auguft verordnet, daß St. Florian von 
nun an unter Adminiftration ſtehen folle; der Probft folle alle ent- 
behrlichen Stiftspriefter in der Seelforge anftellen, er befomme eine 
angemefjene Penfion, jeder im Stift bleibende Prieſter erhält jährlich 
300 fl., das übrige Einfommen muß dem Neligionsfond abgeführt 
werden; die Abminiftration bleibe aber dem Probft anvertraut. Das 
war wohl eine fehmerzliche Nachricht, aber e3 fland doch, wenn auf 
in beſchränkten Berhältnifien, der Fortbeftand des Stiftes in Ausfict. 

Der Probft bat für feine Priefter, unter denen fi alte und ver- 
diente Männer befanden, um höhere PBenfionen, für den Stiftsdechant 
um 600 fl., für Die Seeljorger an der Stiftspfarre um 450 fl. und 
für die übrigen um 350 fl. Der Beicheid lautete: Probſt bekomme 
2500 fl., der Dedant 500 fl., die übrigen jeder 300 fl. Der Land» 
rath Eybel rieth dem Probft mit gewohnter Verſchmitztheit unter dem 
heuchleriſchen Scheine des Wohlwollenz, er jolle um die Auflöfung des 
Stiftes bitten. Der Probft hielt ihm ernft die Rechte entgegen und 
fagte auf den Ring meifend: „Nie werde ich zum Verräther meiner 
Braut werden.” — Der Gutedel Eybel rächte ſich jogleih, indem er 
die Aufhebung von St. Florian beantragte. Der Antrag ging im Staats- 
rathe natürlich geſchwind durch; die Brüder der gerechten Logen meinten, 
dem Gott der Aufllärung einen Dienft mit Vernichtung jedes Kloſters 
zu erweiſen. Es fehlte aber diegmahl im Rathe Baron Haan, der 
zu den Maurern nicht gehörte, diefer war im Gegentheil für das Stift 
Ylorian befonders eingenommen, bat den Kaifer dann einen Vortrag 
machen zu dürfen und rettete den Foribeſtand des Stiftes durch feine 
warme Fürſprache. 

Am Stifte war man auf den ſchweren Schlag ſchon gefaßt; ber 
Probft Hatte bereit3 die Anſprache concipirt, welche er an die Aufbeb- 
ungscommiffion halten wollte, in der er nach dem vorliegenden Ent 
wurfe feine Mitbrüder, die Unterthanen des Stiftes, dann die Armen 
und Bedrängten dem Wohlmwollen und der Berüdfihtigung empfahl. — 
Um fo größer war nun die Freude, als die Gefahr glüdlid vor- 
überging. 
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Die Wuth Eybeld — der die Opfer feiner Rache undermuthet 
gerettet ſah, kannte jebt feine Grenzen. Nachdem jein Plan ver- 
eitelt war, fuchte er durch fein landräthliches Einwirken alle möglichen 
Chikanen dem Stifte zuzumenden. Durch feinen Einfluß erſchienen 
nun Berordnungen über Verordnungen, theil3 quälender, theils ver- 
legender Art. — Eybel genießt aber auch für feine ſchon feiner Zeit 
vielbeiprochene pavianartige Bosheit noch heutigen Tages im Andenten 
der ehrlichen Oberöfterreicher die gründlichite Verachtung. 

So theilte die oberöfterreihiiche Regierung von Linz dem Stifts- 
probfte mit: „in der biſchöflichen Gapelle zu Linz fehlen noch mande 
Einrihtungsftüde, man zweifle nicht, der Probit von St. Florian werde 
es fi zur Ehre ſchätzen, ſelbe beizuftellen.” — Aus jeder Zeile lachte 
der grinjende Hohn und der Inabenhafte Uebermuth. 

Eine andere Zufchrift mit giftgeträntten Nadelſpitzen bejagte weiter: 
„Daß Probft jo wenig Ueberſchüſſe an den Religionsfond abliefere, man 
ſey wohl noch immer die überflüffigen Ausgaben zu unnüßen Ber- 
ſchönerungen, auf eitlen Dunft u. dergl. gewöhnt, er follte befler Haus⸗ 
halten, die Dienerjchaft vermindern und mit den andern fleißiger ar« 
beiten, damit mehr erjpart werde. Er jolle genaue Einnahms- und 
Ausgabstabellen einjchiden, ebenjo ein Ausgabspräliminare. Bon der 
Münzfammlung, der Bibliothek und dem Archiv find genaue Gataloge 
zu verfaflen und e3 ſolle ja nichts aus den Sammlungen weg⸗ 
lommen” 1). 


Das Hingt alles faſt eben jo Tomifh, als ob man einen Ge 
wohnheits⸗Einbrecher vernähme, der einen rechtmäßigen Beſitzer ermahnt, 
nur feine Habe recht hübſch beifammen zu halten, daß ja nichts ab- 
geht — wenn er heute oder morgen einmal fommt, um einer lange 
Zeit Schon jehnfüchtig gewünſchten Beute ih zu bemädhtigen. 

Die berühmte Riefenorgel von St. Florian wurde wie ein herren⸗ 
loſes Gut behandelt; felbige follte verfchleppt werden wie ein Dreh. 


1) Eybel vermeinte immer noch, es werde ihm feine Rache, — die Aufs 
bebung — ein anvered Mal gelingen. Die Münzſammlung gilt jekt noch als 
eine ber vorzüglichften in Deutſchland. Vorftand des Münzkabinets ift der ges 
lehrte Rumismatifer Profeſſor Gaisberger; wir fanden daſelbſt Exemplare des 
Aes grave; welche der Größe nah, nach jenen größten noch vorhandenen im 
Museunı Kircherianum — im Collegio Romano zu Rom — angejet werden können, 
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orgellaften; manche Mufikfreunde bewarben fi) darum. Den Bürger- 
meifter von Linz gelüftete es, als Bälgetreter bei der großen Auf— 
Härungsmufil mitzuwirken. Er ſchickte feine Büttel nad St. Florian, 
biefe mußten die Orgelläften abmeflen, ob fie für die zur Domkirche 
ernannte ehemalige Sefuitenkicche paſſen. Paßte die Orgel für die 
Domkirche, meinte der Bürgermeifter — fo Tonnte doch fein aufge 
Härter Kopf mehr daran zweifeln — daß in diefem Umſtande allein 
ſchon die Berechtigung liege, den ganzen Pfeifenwald derfelben dorthin 
zu verpflanzen; und die Stadt Linz, welche bis dahin es auch nicht 
zu einer einzigen Merkwürdigkeit gebracht Hatte — mit einer folchen 
zu verfehen und Jomit einem längft gefühlten Bedürfniß abzuhelfen. 

Die Chor⸗ und Palfional- Bücher von St. Florian wurden ohne 
weiters eines ſchönen Morgens dajelbft auf Wagen geladen und nad 
Linz in die Domlirche abgeführt, die neuernannten Bilchöfe waren 
ſchon früher genau ausgeforſcht, ob fie noch mit mittelalterlihen cafuifti- 
Ihen Zweifeln über das Vorgehen der Staatsgewalt behaftet, oder ob 
fie mit der großartigen Weltanſchauung der Regierung übereinftimmend, 
über Heinliche Bedenken bei Befiergreifung fremden Eigenthums er: 
haben — fich über alle Scrupel hinauszuſetzen fähig wären. 

Sn den Jahren 1787 und 1788 kamen wiederholt Befehle, es 
jolfen alle Realitäten, Wein- und Kornvorräthe, entbehrliche Einrich⸗ 
tungsftüde, dann die Meierhöfe und der ganze Grund» und Boden» 
befig jomohl des Stiftes, ale der dem Stift einverleibten Pfarren 
berfauft werden. 

Der Probft Leopold erwirkte in einer Audien; beim Kaiſer die 
Zurüdnaßme diefec Verfügung, insbejondere in Betreff des Stifts⸗ 
meierhofes in Hohenbrunn. 

Die Stiftswaldungen wurden unter die gnädige Obhut der Staatö- 
verwaltung genommen und vom Staat aus beeidete Beamte darüber 
angeftellt. Noch im Jahre 1789 wurde der Stiftsförfter Leixl nad) 
Linz citirt, dort in Eid und Pflicht genommen und ihm erlaubt, das 
nöthige Holz für das Stift zu ſchlagen, überdies aber dürfe „ohne 
Borwiflen, Gutheißen und Beijeyn der k. k. Cameraladminiſtration 
nichts geichlagen werden.“ 

Das Stift befaß in Linz ein Haus. Die Cameraladminiftration 
fand, daß diejes Haus jehr tauglich wäre, um die Sanzleien dieſes 
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bureaufratiichen Zweiges dorthin zu verlegen. Es würde gegen die 
Anſchauungen des aufgellärten Jahrhunderts verſtoßen haben, mit dem 
Stiftsprobft deßhalb eine Unterhandlung anzulnüpfen, es mußte mit 
dem wuchtigen und gewaltigen Apparat der „philoſophiſchen Denkungs⸗ 
art” Hier vorgegangen werden, und jo wurde dem Probft einfach mit- 
getheilt — „die Cameraladminiſtration werde dieſes Haus 
beziehen, er, der Probſt Habe die Adaptirungskoſten hie- 
für zu beftreiten.” 

In der That, man muß dem Kaiſer Joſeph volllommen bei- 
ſtimmen, wenn er ſelbſt einmal feine Herren Kloſteraufhebungscommiſ⸗ 
färe in einem Handbillet als Räuber bezeichnet 1). 

Als der Generalvilar zu Linz von Finetti und der Domdelan 
von Reif in einem dem Stift Mondjee eigenthümlihen Haufe fi 
Wohnungen miethen wollten, wurden fie an die Abminiftration ge- 
wiefen — als fi aber eine Givilbehörde im Haus des Stiftes St. 
Florian einguartieren wollte, geſchah diejes nicht nur gemwaltthätig, 
iondern auch noch mit dem, für die aus ihrem Eigentum geworfenen 
Beliger ſehr Eoftipieligen Hohn, daß diejelben das Haus für die Ein- 
dringlinge auch noch auf ihre Koften herrihten mußten. 

Der Probft äußerte fich begreifliher Weife ungehalten, als man. 
ihm die Rechnungen für die Adaptation zur Ausgleihung über- 
reichte, er fagte: „Wie würde e3 den Herren gefallen, wenn man fie 
aus ihrem Haufe jagen würde?” Ueber diefe eben jo wahre, als den 
Verletzern des Eigenthums widerwärtige Frage befam der Probſt einen 
hochlöblichen Regierungsverweis: „ES jey fein Ausprud unglaublich 
und unpaflend, er vertrage ſich nicht mit dem ächten Begriff der 
Adminiftration, denn nicht er fey der Eigenthümer, jondern der 
Fond, für den er adminiftrire, er habe die Rechnungen un⸗ 
weigerlih zu begleichen.“ Was man doch mit den „ähten Be- 
griffen” alles tentiren Tann! 

Ein Sameralbeamter, der im Stiftshaufe einlogirt war — und 
einigen Nachwuchs beſaß, verlangte vom Probft: „diefer folle ihm die 
Dauscapelle als Kindszimmer adaptiren laſſen, und namentlich die 
Engel und Heiligenftatuen daraus entfernen.” Der Probſt wies diefes 


1) Theologiſche Dienerſchaft. S. 496. 
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Anfinnen unwillig ab — nun erfolgte ein Regierungöbefehl, der ihm 
auftrug, die Capelle in ein Kindszimmer für die Familien - Engel 
umzugeftalten. Alſo auch bier wieder ein Sieg der „ächten Begriffe.“ 
VDer Probſt, der in Linz viele Gejchäfte zu beforgen Hatte — 
war glüdlich aus feinem Befihe verdrängt — er wurde num im Haufe 
des Stiftes Schlegel als Gaft aufgenommen. Das erfuhr Eybel, der 
Streufandmephifto Oberöfterreihd, und der Rachedürſtige und Ränke⸗ 
Ipinnende Zandrath vertrieb aus eigener Machtvollkommenheit 
den Probft auch aus diefem dem Stifte Schlegel gehörigen 
Eigenthum und gab die Wohnung einem General. Im der That, 
es geht nichts über die „ächten Begriffe” und „aufgellärte Denkungs⸗ 
art.” Während der Probft für jein Stiftshaus keinen Miethzins er- 
hielt — mußte er fich in einem fremden Haufe für 180 fl. jährlich 
eine Wohnung nehmen. 

Im Sahre 1787 — als man in Erfahrung gebracht, daß dieſes 
Benehmen (befier Turzweg: diejes Nehmen) der Regierung in der 
öffentlichen Volksmeinung nicht den gewünſchten Anklang ge- 
funden, wurde dem Probſt und feinen Beamten in feinem Haus ein 
Adfteigeguartier gnädig zugeftanden, im folgenden Jahre wurde von 
der Cameraladminiftration jogar einiger Miethzins bezahlt, dafür aber 
wurde dem Prob unter Einem aufgetragen, einer Hausmeiſterswittwe 
eine jährliche Benfion von 72 fl. auszuzahlen. 

Bon den Einrihtungsftüden und den Prätiofen und Geräthen 
aus edlen Metallen wurde nach Berhängung de3 admmiltrativen DBe- 
lagerungszuftandes ein genaues Inventar aufgenommen und fogleic) 
die Ablieferung aufgetragen. &3 wurde abgeliefert: Kirchen⸗ 
filber 549 Pfund 153/, Loth im Schätzungswerth von 83,299 fl., 
Tafelfilber 359 Pfund 111/, Loth, geihäht auf 12,802 fl. Zu fer 
nerem Gebrauch wurde belaffen 95 Pfund 10 Loth Kirchenfilber, ges 
ihäßt auf 3119 fl. und 5 Pfund 17 Loth Zafelfilber zu 196 fl. 
Die Ablieferung wurde aber nicht augenblidlih anbefohlen. 

Run erging 1787 der dringende Befehl: es follen die über- 
flüffigen Gold» und Silberfadhen der Stifter verfauft und damit deren 
Schulden getilgt werden. 

Diefen Befehl benübte Eybel, um die Stifter in Oberöflerreid) 
ihrer Kicchenfchäge förmlich zu berauben. Mit rauher Strenge und 








dringender Eile betrieb er die Einforderung; es wurde damals bon 
St. Florian eingeliefert: 741 Pfund Silber und viele Ebelfteine, zu⸗ 
jammen gejchäßt auf 35,110 fl., in dem Abforderungsalte hieß es: 
„Zur Ablieferung an die Dobruskaiſche Compagnie und an da3 
Lt Münzamt.“ 

Wir ſehen, wie jelbft in diefer amtlichen Stylifirung die Juden⸗ 
ippfehaft der Dame Dobruska 1) Schon den Rang vor dem k. k. Münz- 
amt behauptet; daß fie es durch ihre Künfte verftand, fi auch den 
eriten Antheil davon zu verſchaffen, das dürfte feinem Zweifel 
unterliegen. Ä 

Kein Kichhengefäß, kein Gegenftand des Alterthums oder der Kunft 
wurde verichont, Becher, Schalen, Eßbeſtecke wurden jo gut als guie 
Prife erklärt, als Kelche, Monftranzen, Heiligenftatuetten, Reliquien⸗ 
jchreine, Ampeln, Altarleuchter und Rauchfäſſer, unter den Kelchen be 
fand fih Einer aus purem Gold, 3 Pfund ſchwer, dann mehrere 
filberne mit Edelfteinen bejeßt — zurüdgelaffen wurden nur die ein⸗ 
fachften Kelche zum nothdürftig ausreichenden Gebrauh und Mon« 
franzen aus uneblem Metall. Außerdem ließ man dem Brobft einen 
einfachen Kelch, 12 Eßbeſtecke, 1 Vorleglöffel, 14 Kaffeelöffel, 3 Bruft- 
freuze, 1 Heines Crucifix, zuſammen geſchätzt auf 1145 fl. — für 
feine Wohnung eine höchſt befcheidene Einrichtung, ein Paar Pferde 
und zwei Wägen, aber dieſes alles auch nur wieder bedingnißweiſe 
salva ratificatione, „jollte das nicht zugeftanden werben, jo muß der 
Probſt jede Stunde bereit feyn — alles abzugeben, was 
gefordert wird.“ 


Der Probft Leopold meinte, diefe Akte der brutalften und gehäf- 
figften Willkür können doch nicht im Sinne des Kaiſers gelegen fein; 
er machte deßhalb einen Beriht an den Kaiſer, darauf erhielt die ober- 
öfterreichifche Regierung einen ftrengen Verweis und den Auftrag, an 
St. Florian wieder einen Theil des entfremdeien Gutes zurüd- 
zuftellen. 


1) Das fegendreiche Wirken der Familie Schendl Dobrusfa — welche in 
Baufh und Bogen Jämmtliche Pretioſen, Gold, Silber und Edelſteine der auf: 
gehobenen Kirchen und Klöfter um ein jehr billiges bekam, ift aftenmäßig 
dargeftelt in: Theologiſche Dienerichaft. S. 480, 
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Der Landratd Eybel war aber in jeiner gewohnten Weile fo 
borfichtig, die Judenfamilie Schendl Dobruska gleih nach der Be- 
raubung des Kloſters herbeizurufen — die Mitglieder diefer Bande 
jertrümmerten die Kirchengefäße, brachen die Edelſteine heraus, und ver⸗ 
arbeiteten Jumelen und Metalle dur Helfer und SHelferähelfer mit 
wobleingeübter Schnelligleit in der fürzeften Zeit — jo daß bon einer 
Zurüdftellung der zerträmmerten und verjhacherten Gegenftände — 
feine Rede mehr fein konnte. 

Sm Sabre 1786 wurde dem Probſt bedeutet, daß Stiftbriefe von 
Mekfundationen von nun an im Namen der Regierung auszuftellen 
jeien, nicht mehr in des Probftes und des Capitels Namen, da er und 
jein Gapitel nur mehr quoad ordinem disciplinae beftehen — und da- 
ber feine Bürgſchaft leiften können. 

Charatteriftiid ift noch eine Mittheilung, das ewige Licht in der 
neu errichteten Pfarre Kattſtorf betreffend. Der Probft erſuchte — aus 
den Stiftseinfünften, nebft der Bejoldung des Pfarrer3 und der Bes 
ftreitung der Kirchenerforderniffe auch die Koften für das ewige Licht 
in Rechnung bringen zu dürfen. 

Die ober=öfterreichifche Regierung gab zur Antwort: „man höre, 
daß in der GStiftäfirhe mehrere Lampen brennen, da nun Herr 
Probſt nah den Grundfäßen, deren man ſich von ihm 
berfieht, die mahre Verehrung Gottes nicht in den übermäßigen 
Beleuchtungen ſuchen wird, jo merde er wohl nicht anftehen, eine 
Rampe ftatt in St. Ylorian in Kattſtorf zu unterhalten.“ 

Es ift rührend, diefe Regierungsmänner zu ſehen, mie fie jogar 
das ranzige Lampenöl benüßten, um ſalbungsvolle Vorträge über die 
„wahre Gottesverehrung” zu halten. 

In dem zum Stifte gehörigen Schloffe Marbad Hinter Mauth- 
haufen erxiftirt eine ſchöne vom Architekten Carlo Garlone gebaute 
Gapelle. Dem Probſte ging der Befehl zu, diefe Capelle abbrechen zu 
laſſen und das Material zu verlaufen; nur die verftändlichfte Außein- 
anderfegung, daß die Gapelle derartig ins Schloß eingefügt fei, daß 
fie ohne Zerftörung de3 Gebäudes nicht abgebrochen werden könne, 
vermochte die Capelle zu erhalten. 

So fahen die frommen Mebungen aus, welche fi) dieſe für „die 
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wahre Verehrung Gottes“ begeifterten Herren im Stifte St. Ylorian 
altenmäßig zu Schulden kommen ließen. 


Einiges Über die Karthauſe Mauerbach!). Auch in dieſer 
weitlih von Wien gelegenen Karthauſe rubten Gebeine von Yürften 
aus Habsburg. Wir fanden über die Gräber des Stifterd Friedrich 
des Schönen und feiner Tochter Clifabeth folgendes ?): 

Das Eonfiftorium Viennense machte am 6. September 1782 die 
Anfrage, um die höchfte Gefinnung zu erbitten, wohin dieſe ehrens- 
würdigften Gebeine zu übertragen fein werden und die Antivort lautete: 
„Die Kirche ſey mit ihren zehn Altären in Gegenwart des Regierungs⸗ 
Rathes Stod zu entweihen und diefe Gebeine jeyen duch den kaiſer⸗ 
lichen Rath Holzmeifter in die Pfarrliche Mauerbach zu übertragen.” 

Die Jahrestage der Herzoge Friedrich, Leopold, Albert, Heinrich 
und Otto, Stifter der Karthaufe, wurden vom Conſiſtorium in Wien 
am 29. Mai 1783 in 16 Jahresmeſſen umgewandelt, man vergaß 
aber, dem Pfarrer die Stipendien dafür zu geben — nachdem man 
doh die Stiftungen mit ihrem Vermögen eingezogen — fomit bleiben 
und blieben diefe Stiftmeflen unperfolvirt. 


Sonntagsderg und Maria-Bell. Ein in Nieder-Oeſterreich 
gelegener berühmter Wallfahrtsort feit der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 3) wurde auch durch die Reform heimgeſucht. 

Die Kirche beſaß viele werthvolle Opfer, Kelche, Gefäße u. ſ. w. 
Diefe Prätiofen nahm ein kaiſerlicher Commiſſär für den Religionsfond 
einfah in Beſchlag. Die Seelforge wurde feit der Stiftung der 
Sapelle durch den Abt Benedikt von Seitenftätten (geftorben 1441) 
von Benediktinern deſſelben Stifter3 bejorgt. 

Der Sonntagsberg ift vielleicht, was Gegend und Ausficht an= 
belangt, der ſchönſte Wallfahrtsort in der Welt. Gegen Norden zählen 
die Städte, Märkte, Weiler, Dörfer, welche man zu Füßen liegen fieht, 
nad) Hunderten; gegen Süden zählen wieder die Berge und Hügel bis 
zum Hintergrund der fteierifchen Alpen nach Hunderten. Die Bene- 

1) Einiges hierüber in: Die tbeologifche Dienerſchaft. Wien, 1868, 
Eeite 488, 

2) Archiv des fürftzerzbifchöflichen Confiftoriums in Wien. 

3) Pezius Script. Rr. Aust. Tom. N. Fol. 313. 

Brunner, Anftlärer in Deſterreich. 22 
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diftinee auf dem Sonntagberg hielten ihre canoniſchen Stunden, ein 
Superior ift jegt noch Vorftand des Gonventes. Der Superior dom 
Jahre 1786 fchrieb in diefem Jahre eine Bemerkung !), welche wir fan- 
den und zur Gharakterifirung der Zeit hier folgen laſſen: 

„sm Jahr 1786 wurde allhier im Gnadenorte Sonntagdberg am 
Borabend des heiligen Dreifaltigkeitsſonntag die letzte Veſper und Nachts 
an eben dieſem Feſt um 12 Uhr die letzte Metten abgejungen und viele 
andere Neuigkeiten brachen hervor, die jonft gewöhnlichen und Löblichen 
Andachten wurden eingeftellt, die Bilder aus den Kirchen geftürmt, die 
freie Religionsübung unjerer allein ſeligmachenden roͤmiſch⸗-katholiſchen 
Kirche, als da ift, Kirchfahrten processionaliter gehen, wurde mit allem 
Ernft gefucht zu umterdrüden; die Klöſter wurden aufgehoben, die 
Kichhengewänder in Pferdeihabraden verwandelt, die Priefterfchaft ver- 
mindert, die Pfarreien aber dabei vermehrt, und die Bisthümer ver- 
vielfältige. Gott gebe, daß alles diefes zu feiner höchften Ehre aus: 
falle, Sonft ift e8 Nacht und die heutige (wenn fie glauben und dafür⸗ 
halten) aufgeflärte Welt befjer unter einem recht ftinfenden Mifthaufen 
zu vergraben wäre, als fulche für ächt und gerecht anjehen.“ 

MWir fügen hier eine Begebenheit bei, die fih zu Maria⸗Zell in 
Steiermart — eine Tagreife Pilgerweg von Sonntagäberg entfernt, 
ereignet hat?). Der geiftlihen Hoffanzlei mit dem Großmeifter Kreſſel 
an der Spike find Wallfahrtsorte begreiflichder Weile abjonderlich ver- 
bat gemwejen. Da wurde nun ein Schlag gegen den befuchteften 
Walfahrtsort, gegen Maria-Zell ins Werk gejebt, und von dieſer Hof- 
commijfion dem Kaiſer der Antrag gemacht: das Benediktinerftift da- 
jelbft, zu St. Lambrecht gehörig, — aufzuheben. Um Gründe für die 
Aufhebung war man überhaupt nicht verlegen; hier wurde auf die 
große Feuergefahr hingewieſen, in welcher die Pilger, wenn fie fid 
in der Kirche befinden, beftändig zu ſchweben haben; dann hieß «3, 
die Gnadencapelle ift aus Holz gebaut, die Wallfahrer zünden ohne 
Unterlaß Wachskerzchen an, die auf die Balluftrade geklebt werden und 
dort abbrennen; es jei daher jeden Augenblick ein Brand zu bejorgen, 


1) Superiorat3-Arhiv am Sonntagsberg. 
2) Wir haben die obige Begebenheit in; Die theologifche Dienerſchaft, ©. 
492% nur angedeutet, weil mir damals noch nicht genauer darüber infiruirt waren. 


_ 8 — 


um biefem Uebel vorgubeugen — folle das Stift Maria⸗Zell demfelben 
Looſe unterliegen, wie andere Stifter und Stlöfter. 

Der Markt Marian-Zell, welcher jeit feinem YBeftande von den 
Wallfahrern lebt, war über den in das Zellerthal gebrungenen Rumor 
der bevorftehenden Aufhebung des Stiftes und ber Unterdrückung ber 
Wallfahrt nicht jehr erbaut und in großer Angft; man fürchtete ſchon 
jeden Tag das Erſcheinen der fehr unbeliebten „Aufhebungs- 
commilfton. “ 

Da erſchien nun eines Abends ſpät ganz unerwartet der Kaiſer 
jelbft. Früh Morgens darauf begab er ſich in die Kirche und ließ den 
Superior des Conventes herbeirufen. Ein Slirchendiener eilte zu dieſem 
und benachrichtigte aber auch zugleich den Bürgermeiſter Milde (der 
nebenbei ein Buchbindergewerbe befaß) von dem hohen Bejuche. 

Superior und Bürgermeifter erfchienen und bezeugten dem Saifer 
ihre Huldigung. Der Superior war ein gerader Dann — der ohne 
Umftände fo ſprach, wie er fi dachte. Joſeph wollte nun die Gnaden⸗ 
capelle in Augenſchein nehmen. Cr ging um diefelbe herum und ſchlug 
mit feinem ſpaniſchen Rohr bald nad) oben, bald nad) unten an die 
Wände der Capelle. Dieſes fonderbare Benehmen in der Kirche er- 
zeugte im Herzen des Superior einen gewaltigen Mißmuth — der nur 
mit Mühe zurlidgehalten — nad) einer Gelegenheit ſuchte, um fi Luft 
zu machen. Nachdem der Sailer die Gapelle umtreift und abgeklopft 
Hatte, ſprach er zum Superior gewendet: „Dieje Wände find ja Stein.” 
Der Superior erwiderte in Aufregung: „Sa, e8 hat aber auch noch 
Niemand gefagt, dab fie aus Bappendedel find.” Der Kaifer war 
durch dieſe jchneidige Gegenrede nicht fehr erbaut, zog nun das Alten- 
fü des Antrages zur Aufhebung aus der Brufttafche, und fagte zum 
Superior: „Da leſen Sie, man hat mich ja Hintergangen, und mir 
die Capelle als aus Holz und feuergefährlich befchrieben.“ Der Kaiſer 
fing nun an, etwas freundlicher zu werden. Der Superior führte ihn 
in der Kirche herum — und enblih Hinauf in die Schaklammer. 
Eine Statuette aus Silber, mit einem Beile in der Hand, fiel dem 
Kaifer befonders auf. Er fragte den Superior, auf die Statuette 
deutend: Was ſoll denn der da hier? Der Superior erwiderte ruhig: 
„Der foll jedem die Hand abbauen, der Hier etwas wegnimmt.“ Der 
Kaifer, über dieſe Antwort im erften Moment betroffen, ſprach aber 

22* 
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gleich darauf: „Ich werde nichts nehmen.” — Maria-Zell wurde nicht 
aufgehoben. Diefer Vorgang ift in MariasZell und Oberfteier ziem- 
lich befannt. Der leßte Zeuge hiefür in zweiter Linie farb, 87 Jahre 
alt, 1868, e8 war der Stiftöpriefter von Admont Aemilian Milde, 
Sohn: jenes Bürgermeifterd Milde, der dabei Augen und Obrenzeuge 
geivefen 1). | 


Die Prämonftratenfer Iungfrauen zu Dozxan?). Das Kloſter 
wurde gegründet von Herzog MWladislaus LI. (vd. 1158) als König 
MWladislau I. von Böhmen und feiner Gemahlin Gertrude, Tod: 
ter Leopold de3 Heiligen von Defterreih 1144 und zwar für 
100 Jungfrauen. Fürltinnen und Gräfinnen traten in dieſes Slofter 
ein, aber auch Jungfrauen jeder ehrbaren Abkunft wurden aufgenom- 
men. Bon 1144 bis 1782 fanden 44 Priorinen dem Kloſter vor, 
darunter die 16 bis 1388 zumeift aus königlichem und fürftlichem Ge- 
ſchlechte. 

Joſeph II. befahl die Aufhebung des Kloſters. Dieſe begann am 
20. März 1782 unter den gewöhnlichen Zwangsmaßregeln. Als Ber 
wejer der weltlichen Güter des Kloſters waren die Pröbfte von Doxan be⸗ 
ftellt. Feyfar berichtet Über den Aufhebungsmodus unter andern (©. 126): 

„Die Commiffionsmitgliever benahmen fid mit Ausnahme des 
Officiald König ſowohl gegen den Probſten als felbft gegen die Nonnen 
durchaus nicht mit der nöthigen Rückſicht, welche Menſchen einander 
in ſolchen Berhältniffen und namentlih im Unglüd ſchuldig find; dem 
Probſte wurde befohlen, das koſtbare Halskreuz, welches er bei feier- 
lihen Gelegenheiten zu tragen pflegte, ohne Weiteres abzulegen und 
ihm nur ein einzige8 mit Stahl- und Schmelzperlen gelafien. Das 
war zu weit getriebene Gehäſſigkeit. Der Probft ging nad Wien und 
beklagte ich bei dem Sailer über das Benehmen der Commiſſion und 
Graf Philipp Kolowrat wurde, weil er kränkend mit dem Probfte und 

1) Wir wurden durch den Herm Domprälaten Stöger bei St. Stephan 
in Wien auf die Einzelnheiten der obigen Begebenheit aufmerkſam gemacht; der 
felbe von dem obigen Aemilian Milde wiederholt erzählen hörte. Der beiprochene 
On rosemeifer war Vatersbruder des verftorbenen Fürfterzbifchofes Milde von 

ven, 
2) Kurze Gefchichte des königlichen Prämonftratenfer Jungfrauen- Stiftes 


Doran bei Leitmerig in Böhmen, von Dr. Mathias Maria Feyfar. Dresden, 
Teubner. 1860, 
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der Nonnen umgegangen war, als Sommiflär abberufen. Am 14. April 
fam eine neue Commiſſion und führte alle Habe fort nah Prag. 

49 Nonnen wurden aus ihrer Behaufung fortgefdhafft. 

Die Herrſchaft Doran mit acht Meierhöfen, das Gut Sazena mit 
zwei Meierhöfen verlauft, 20,000 fl. maren Caſſe und 14,000 fl. 
Rentreften, 81,000 fl. Attivlapitalien, 269 Pfund Silber u. |. mw. 
wurden eingezogen. Das Slofter diente dann als Militärfpital, ſpäter 
al3 Saferne. Die Herrihaft wurde 1790 an die Yürftin Poniatowska 
zur Pachtung übergeben, 1790 dem Baron Wimmer verfauft. Doran 
war in dem 13. und 14. Jahrhundert das ſchönſte und reichfte Klofter 
der Prämonftratenferinnen in Deutichland. 1226 erneuerte König Otto⸗ 
far den Stiftungsbrief, welcher fchließt: „Möge jeder, welcher das 
Haus Doran zu beſchweren fich unterfängt und die denjelben von und 
und andern gemachten Befigungen und Gerechtſame Halsftörriger Weile 
anzufallen wagt, mit dem von dem allmädhtigen Gott ewig verdammten 
Satan in die ewige Verdammniß verftoßen werden.” 

Feyfar ſpricht über die Ungerechtigkeit und Unbilligleit (man kann 
mit gutem Gewiſſen auch dazufeßen Unwiſſenheit und Robheit) der 
Commiſſäre und bemerkt: 

„Auf diefe Weile konnte es gefchehen, daß vorzüglich in den böb- 
miſchen und mähriſchen SKlöftern viele ſchätzbare Manuſcripte jeltener 
Drudwerte, überhaupt viele Schäge der Kunſt und der Alterthümer 
theils ganz verloren gingen, theils in Auktion verfchleudert und ins 
Ausland verichleppt wurden.“ 


Aufhebung ſämmtlicher Fertiarier und Eremiten. Bei den 
Orden de3 heiligen Franziskus und Dominikus eriftiren fogenannte 
Mitglieder des dritten Ordens ober Tertiarier; diefe tragen nad Thun- 
lichkeit das Ordenskleid, leben als Eremiten oder in eigenen Häuſern 
(wie die Beguinen in Holland) oder wohl auch in ihren Familien, 
haben gewiſſe Gebete zu verrihten, Yafttage zu halten u. |. f. Auch 
diefe wurden nicht geduldet. 

Am 1. März 1782 ſchlug auch den Tertiariern ſaämmtlicher Orden 
bie Stunde!), ſowohl den Biſchöfen als den Kreisämtern wurde die 


1) Obiger Bericht ift ganz aus dem Hofarchive, Fascikel 414. Klofter: 
aufhebungsakt. 
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allerhöchſte Willensmeinung mit dem Auftrage bedeutet: den Terkiariern 
den allerhöchften Befehl zur genauen Vollziehung befannt zu machen, 
fomit auch die Ablegung der Ordenskleider binnen vier Wochen un- 
fehlbar zu veranlaflen,” (wie auf die Eremiten und Waldbrüder). 
Hören wir nım beifpielämeife den Beriht vom Kreisamt Krems über 
die dafelbft aufgehobenen Eremiten und ihren bisherigen Unterhalt. 
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Somit gab es fehr wenige Waldbrüder mehr. 

Eine Herzogin von Savoyen hatte 1180 fl. Kapital für Gemän- 
der der Eremiten in der Paffauer Diöcefe geſtiftet — die Stiftung 
wurde eingegogen. 

Aehnliche Stiftungen gab es mehrere, die Eremiten gehörten Con⸗ 
fraternitäten an. Dieſe wählten einen Ultvater, der die Antereflen an 
die Eremiten zu vertheilen, das Kapital zu verwalten hatte. Die Alt 
väter wurden einfach verhalten, die Kapitalien dem Staat auszuliefern. 

Defter waren diefe Eremiten zugleih Schullehrer, wie z. 3. in 
Raubenftein bei Baden. 

Der Befiger Baron Dobihof hatte 1000 fl. Kapital für den Ere— 
mitten geftiftet, mit der Bedingung, daß er die 200 armen Kinder der 
Umgebung unterrichte. Der Eremit mußte fein Gewand ausziehen; 
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das Kapital kam darnach zum Yonde, nachdem dem Eremiten noch eine 
Weile die Intereſſen ſammt den Verpflichtungen belaffen wurden. So 
unterrichtete zu Greifenftein ein Eremit (früher war er Schullehrer) die 
Kinder, fo in Grabendorf und Pirendorf bei Judenau. 

Der Müllermeifter Fiſchnaller zu Neunkirchen bei Wiener-Neuftadt 
hatte für die Erhaltung der Eremitenklauſe zu Kirchbüchel 200 fl. 
angelegt und die laufe gebaut. Nah Aufhebung der Eremiten wollte 
die Tochter des Müllers das Kapital. Die Hofcommifffon trug 16. Juli 
1782 an, ihr da8 Gebäude, wenn fie den Beweis Hergeftellt, zu über- 
lafjen — die 200 fl. aber dem Normalſchulfond einzuverleiben. 

In dem ganzen Biertel Ober⸗Manhartsberg waren Eremiten gu Kadolz, 
Schrattenthal, Feldsberg, Absberg, Zemling, Karnabrunn, Ernſtbrunn, 
Guntersdorf Pullau und fie dienten zugleih ala Meiner oder Lehrer, 
waren jomit ſicher ganz unſchädliche Leute. 

In der Regel waren diefe Eremiten oder Waldbrüder beim Volle 
ſehr beliebt, fie lebten ja vom Almofen; bisher aber hielt man dafür, 
fie feien nur contemplativ gewejen, während gerade die Akten nachweiſen, 
daß fie größteniheils entweder als Lehrer oder als Meiner oder als 
beides zugleich thätig waren und daß ihre Anzahl zur Zeit ihrer Auf- 
bebung eine jehr Heine geweſen ift. 


Aus der Chronik von Kremsmünſter 
1780—17%. 


Mir wollen noch ein Lebensbild einer Stloftervergemaltigung 
bringen, wie biefes Bild von einem Betheiligten — aus dem lebendigen 
Strome damaliger Zeit gefhöpft und fo aufbewahrt wurde. Die Chronik 
Hat zum Berfaffer den Benebiktiner von Kremsmünſter Beda Plant, 
welcher dafelbft nadheinander als Profejlor, Rentmeifter, Muſikdirektor 
und zulebt al3 Kanzleidirektor fungirte. Cr ftarb erft 1830 im neun- 
zigften Lebensjahre — geiftig kräftig bis zum lebten Athemzuge, ein 
achtenswerther Charakter und eifriger Ordensmann. Während der Re- 
formzeit notirte er fih Tag für Tag alle vorfommenden Begebenheiten, 
auch die politiichen, und ftellte am Ende jeden Jahres feine Notizen 
in ein mwohlgeorbnete3 Bild zujammen. 

Schon P. Ulrich Hartenſchneider benubte dieſe Chronik in der vor 
1848 erſchienenen kirchlichen Topographie Oberöſterreichs mit Weg- 
laſſung jener Parthieen,, welche zu jener Zeit die Cenſur nicht hätten 
paſſiren lafien. Im Jahre 1850 bekam der Herausgeber dieſes eine 
Abſchrift dieſer Chronik durch gütige Mittheilung des damaligen Stift3- 
arhivars von Kremsmünſter H. H. Theodorich Hagen (gegenwärtigen 
Abtes in Lambach). 

Wir übergehen in dieſer Chronik jene Ereigniſſe, die theils ohne— 
dieß bekannt, theils in dieſem Buche anderwärts beſprochen ſind, und 
nehmen daraus nur dasjenige, was die Zeitverhältniſſe beſonders charak⸗ 
teriſirt oder was noch unbekannt iſt. 

1780. „Am 29. November ſtarb die unvergeßliche Kaiſerin Maria 
Therelia... Kaiſer Joſeph IL. war Alleinherrfcher der öfterreichifchen 
Staaten. Die Meinungen von feiner Regierung waren getheilt. . . 
Biele verſprachen ſich von felber goldene Berge, und Viele achteten das 
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Gute nicht, das fie unter Maria Thereſia genoſſen. Es bat ſich dann 
bald gezeigt, welche von beiden Parteien wahr: gedent bat... So— 
gleich nah dem Tode Therefin’3 kamen eine Menge gedrudte Ylug- 
ſchriften zum Vorſchein, die theils das Lob der verllärten Thereſia 
enthielten, theils aber und noch weit mehr an Joſeph die neu auf» 
gehende Sonne am öſterreichiſchen Horizont mit verſchwenderiſchen Lob⸗ 
iprüchen ankündigten. Dieje Heinen Schriften und Gedichte der fünf 
und zehn Kreuzerhelden, wie man fie nannte, find in ber Folge jo 
angewachfen, daß fie einem Patrioten, der fie nur von dem folgenden 
Jahr 1781 alle gefammelt, Hundert Thaler in Baluta geloftet Haben.“ 
— 1781. „Schon mit Ende des vorigen Jahres und dann in biefem 
und folgenden Jahren ließ Kaiſer Yojeph eine Menge Verordnungen 
ergeben, die während feiner Regierung jo zahlreich geworden, daß fie 
in der gedrudten Sammlung 10 volle Bände ausmaden. Er wollte 
durch eine unerhörte Reformation in jeiner Monarchie alle Stände um- 
wälzen, und neu und gleich machen: wobei er jo raſch zu Werte ging, 
daß er jede Verſäumniß oder Lebertretung feiner Dekrete mit gejchärften 
Strafen belegte. Wie feine Erziehung ſchon ganz militärtih mar, jo 
ftand auch der Soldatenfiand bei ihm oben an, von dem er aud die 
Grundſätze borgte, die durch feine nachmaligen Verordnungen befonders 
der katholiſchen Kirche jo nachtheilig geworden. Den Bauernitand fuchte 
er auffallend zu begünftigen; das Eigenthum der Herrichaften hingegen 
zu fchmälern und fonderheitli die geiftlihen Stifter und Klöſter ent- 
weder ganz zu Heben oder mit ſtarken SKontributionen zu belaften.“ 
„Das Toleranzpatent, wozu, wie man jagte, der Kaiſer Joſeph 
bewogen wurde durch die (fehlgeſchlagene) Hoffnung, viele proteftantijche 
Ausländer mit ihren Schäben nad) Oeſterreich zu loden, machte auch 
bald jeine Wirkung. Es wurden Taiferlide Commiſſäre in verjchiedene 
Gegenden ausgejhidt, die das Landvolk zufammenberufen und von 
ihm fein Religionsbelenntnig herauszwingen mußten. Durch da3 fanfte 
und fchmeichelhafte Zureden der Commiſſäre erflärten fih ſodann 
Mehrere als lutheriſch⸗ evangeliih; es formirten fi allgemach ſolche 
Gemeinden, denen es erlaubt wurde, Bethäuſer zu bauen und proteſtan⸗ 
tihe Paſtoren und Schulmeifter zu berufen. Nachdem nun diefes 
Duldungspatent in allen öſterreichiſchen Staaten publizirt worden, fo 
jad man auch bald proteftantifche Bethäufer und Schulen nicht nur 
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in Wien, in Mähren und Böhmen, fondern aud in umferem Lande 
errichten, dergleichen fieben entflanden find. 

1782. „Sowie Joſeph die unkatholiſchen Religionen regulirte, fo 
wagte er fih auch an die Tatholiiche, die er von allem Aberglanben 
reinigen und dur Aufhebung aller jogenannten Mißbräuche zu der 
erften apoftolifchen Kirche zurüdführen wollte. Wie weit er fich aber 
dabei vergangen und wie jehr die neuen öſterreichiſchen Geſetze in die 
Rechte des römiſchen Stuhles und der Biſchöfe eingegriffen, haben 
mehrere Werke gründlich bewiefen, die damals wider diejelben im Drud 
erichienen: wobei auch ein Poet über das Zoleranzpatent kurz und 
pafiend geichrieben: Quae tollas, toleras; toleranda sed Austria 
tollis: Sie tollens tolerans intoleranda facis.“ 

„Es ift leicht vorzuftellen, daß alle dergleihen Verordnungen in 
Rom das größte Auffehen machten: und da alle ſchriftlichen Vorſtellungen 
damwider fruchtlos waren, die Sache aber von der höchſten Wichtigfeit 
war, fo wollte jelbit das Oberhaupt der Kirche das Aeußerſte wagen. 
Der heilige Bater Pius VI. faßte den feltenften Entſchluß, von Rom 
eine eben fo lange als befchiwerliche Reife nad Wien zu unternehmen 
und fich über die unerhörten Neuerungen mit dem Kaiſer mündlich zu 
unterreden. Raum wurde die Nachricht von dem Borhaben 
des Papftes in Wien bekannt, als ſchon gedungene ber- 
läumderiſche Flugſchriften und vorzüglich das berüdtigte 
Stüd von Eybel: „Wasift der Papſt?“ im Druderjdienen 
und häufig vertheilt wurden, um das Anfeben desfelben 
fhon vorläufig unter dem Volke zu vermindern, und 
boshaft die Ehrfurcht zu entziehen, die Katholiten dem 
Statthalter Ehrifti zu bezeigen ſchuldig find. Der Erfolg 
zeigte jedoch, daß diefe Schandfchriften ihren Zwed nicht erreichten, daß 
bei der wirklichen Gegenwart des Papftes die Scheindriften von den 
wahren Gläubigen äbermannt und dem heiligen Bater die größten Ehren- 
bezeugungen geleiftet wurden. ... Aller Orten war bei feiner Durchreife 
die don allen Gegenden herzueilende Menge der Leute groß zum Er⸗ 
flaunen, und mit gerührten Herzen, und mit gebeugten Knien fchäßten 
fich alle Höchft glüdlich von dem gefegnet zu werden, ven fie als den 
fihtbaren Stellvertreter unſers Erlöfers auf Erden verehrten. Die Meiften 
von unfern Stiftsgeifllihen hatten das Glüd, ihn. . zu jehen und 
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zum Handkuſſe gelafien zu werden. Dan ſah an ihm einen Seren 
von anſehnlich großer Statur, von männlich ſchöner Geſichtsbildung, 
von einem fo erhabenen Blide, aus welchem mehr als Menſch hervor⸗ 
idhien, einen Papften, den man ſich als den Würdigften denken kann.” .. 

„Die Entfernung des Bapftes zeigte gar bald, daß feine Reife 
beinahe feine Wirkung gehabt. Er mar noch nit in Rom zurüd, 
als Schon aus Wien ſogleich wieder neue Verordnungen zur Reformirung 
ber Kirchengebräuche und der Drdenägeiftlichen erſchienen. Schon am 
4. Mai diejes Jahres wurde die Bulla Unigenitus auf das jchärfefte 
verboten und befohlen, fie bei 50 fl. Strafe aus allen Ritualien zu 
reißen. Die Biichöfe erhielten die Weifung, ſich nad) der Wiener Genjur 
in Betreff der Bücherlefung zu richten, und dem Glerus Tein Buch zu 
verbieten, das von diefer Cenſur zu leſen geitattet wurde. . . In Che: 
ſachen wurde auf das ftrengite verboten nad Rom oder zu den päpft- 
lichen Nuntiaturen zu relurriren; jondern die Difpenfation mußte nur 
bei den Bifchöfen angefucht werden.” .. 

„Am 20. Mai wurde den Ordenägeiftlicden in allen Klöſtern ver⸗ 
boten, Sanditaten aufzunehmen jo lange, bis fie auf eine beilimmte 
Zahl würden herabgejeht feyn. Dieſe Verordnung war auch unferm 
Stifte um jo nachtheiliger, da acht Jahr das Noviziat Teer geblieben, 
und während der Zeit die Zahl der Stiftsgeiftlihen durch den Tod 
um zwanzig bermindert worden.“ 

„Auf die Vollziehung aller Taiferlihen Verordnungen wurde jo 
freng und pünktlich gehalten, daß fie, um feiner Entihuldigung Platz 
zu geben, ſogar in den Kirchen auf den Kanzeln dem Bolfe verlautbar 
werben mußten, welches fürwahr oft eben fo lächerlich, als unanſtändig 
war, wenn man nach dem Vortrage des Wortes Gottes verfündigen 
börte, Daß Die Kinder der Kerfermeifter und Gerichtsdiener 
fünftig als ehrlih anzujfehen find; Daß die Makel der 
unehelihen Geburt aufgehoben ift; daß den Weibsper- 
fonen Wieder zu tragen verboten wird; daß bei den 
Bauern die Pferdfiutten beſchrieben und mit kaiſerlichen 
Hengften belegt werden jollen u. |. mw.“ 

1783. „Nachdem ſchon im vorigen Yahre den meltlichen Obrig- 
teiten befohlen worden war, in der Verehlihung auch bei den armen 
und niebrigften Perfonen feine Schwierigleit zu maden, und Alles 
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heirathen zu laſſen, ſo war leicht vorzuſehen, daß zwar dadurch 
die Menſchen, aber auch die Bettelleute ſich vermehren 
werden, die nach der Zeit den Städten und dem Landvolke 
immer mehr zur Laſt fallen würden. Um dieſen Uebeln zu 
ſteuern, hat Joſeph das Armeninſtitut nach Art des Grafen von 
Buoquoi in Böhmen gebilliget und ſelbiges aller Orte einzuführen be⸗ 
fohlen... So nützlich und löblich dieſe Anftalt war, hat fie doch nicht 
überall dem gewünfjchten Erfolg entiprochen und man wurde nad) 
einigen Jahren bejonders in den Städten von Bettlern jo wie zuvor 
wieder beläftiget.“ 

„Um das Heirathen noch mehr zu erleichtern, hob Joſeph mehrere 
Hinderniffe auf, die von jeher das geiftliche Recht beflimmet und ges 
jeßet hatte .. und da er allen Rekurs nad Rom verboten hatte, fo 
übertrug er den Biſchöfen die Macht, nit nur in Eheſachen die 
nöthigen Diſpenſen zu erteilen, jondern gebot auch fogar am 285. 
Jänner dieſes Jahres, daß alle Ordensgeiſtlichen beiderlei &efchlechtes, 
weldhe von ihren Ordensgelübden dilpenfirt werden wollen, dad An⸗ 
Juden, unmittelbar bei ihren Ordinarien und Bilchöfen machen follen.” 

„Sp gnädig fi Joſeph dem weltlichen Stande zur Bevölkerung 
feiner Staaten zeigte, jo unhold ſchien er dem ehelojen Stande be⸗ 
jonder3 in Stiften und Hlöftern zu fein, den er fühlbar zu necken 
und zu bermindern ſuchte!). Vorzüglich mußten feine Abneigung jene 
DOrdensgeiftlichen empfinden, die fi dem beichaulichen Leben widmen, 
die au die Erſten waren, denen er die fernere Eriftenz in feinen 
Ländern nicht mehr geftattete. Alle Karthäufer, Kamaldulenjer, Ere⸗ 
miten mußten aus ihren Klöftern und Wohnungen ziehen, ihre Ordens⸗ 


1) Daß. die Verböhnung und Herabſetzung befonderd der Kloftergeiftlichen 
mit Wiffen und Willen der Regierung gefchab, haben wir in: Die theologifche 
Dienerfchaft (S. 279) altenmäßig nachgewieſen. 

Sp gefteht auch felbft das Wahl: und Krönungsbiarium Leopold I. (Frank⸗ 
furt 1791) ©. 10 folgendes: „Um feine (Joſephs) den Gehorſam gegen den Papft 
als Neligionspflicht anfehenden Unterthbanen mit dieſen Neuerungen aus zu⸗ 
fühnen, wurde Schriften wider die päpftliche Gewalt und Hierardhie, davon 
wohl manche auf höchſte Veranlaflung gefchrieben wurden, freier Lauf geitattet. 
Zur Schwächung des geiftlichen Reiches wurden auch die ftehenden Truppen 
desselben, die geiftlichen Orden möglichft eingefchränft, die reichften Klöfter auf: 
gehoben, die Bettelmönde durch Spottfhriften verädhtlid 
gemacht, die Kirchengüter in weltliche Verwaltung gezogen”. u. |. w. 
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kleider ablegen und mit ähnlichen der Weltgeiftlihen verwechſeln, fich 
in weltlichen Häufern mit einer ſchmalen Penfion ihren Lebensunterhalt 
ſuchen oder nah angeluchter Säcularifirung fih ganz in die Welt 
ſchicken. Gleiches Schickſal hatten auch die Nonnenklöſter, die alle aufs 
gehoben und geleeret werden mußten. Nur die Urfjulinerinnen und 
Elifabetherinnen erhielten noch Pardon, meil fie fi mit dem Unter⸗ 
richte der Kinder und der Krankenpflege abgaben. Die Satyre nahm 
hieraus Anlaß, den Kaiſer Joſeph für den färkiten Mann zu halten, 
weil er ganze Hlöfter zu heben im Stande mar.“ 

„Nah diefen kam die Reihe an noch andere geiftliche Orden 
Die Trinitarier oder jogenannten Weißſpanier, weil fie viel Geld zur 
Auslöfung der gefangenen Ghriften aus dem Lande brachten, die Pau⸗ 
liner, welche bejonders in Hungarn große Schäbe hatten, die Kajetaner, 
Hieronymitaner, Hiberner mußten alle den Wanderftab ergreifen und 
gleich irrenden Schafen in der Welt herumfehen, wo fie ihr Haupt zur 
Ruhe hinlegen könnten. Nebft diefen wurden auch die meiften Klöſter 
der Kapuziner, Yranzistaner, Dominitaner, Carmeliten, Minoriten ein- 
gezogen, in meltlihe Hände verlaufet und aus Stloftergebäuden: 
Kafernen, Spinnhäufer, Wirthshäufer und Zuchthäufer gemadt. Den 
Wenigen von diefen Geiftlichen, die Joſeph beifammen duldete, wurde 
da3 Sammeln auf das fchärffte unterfagt und ihnen eine geringe 
Penfion beftimmt, momit fie ihre bitteren Lebenstage durchzubringen 
genöthigt wurden.“ 

„Die Ordensgeiftlichen fchienen dem Naifer ein Dorn im Auge 
zu ſeyn. Man liefet auch niemal von ihm, daß er auf feinen vielen 
Reifen in einem Stifte oder Kloſter geblieben oder ſelbes bejucht habe. 
Da er die gänzlihe Tilgung der Regulargeiftlichleit dazumal des zu 
großen Aufſehens wegen nicht ausführen konnte, fo ſuchte er fie doch 
möglichft zu vermindern und aus den Hlöftern zu bringen.“ 

„Schon im vorigen Jahre wurde durch ein taiferliches Decret 
allen Stiftöporftehern aufgetragen, eine gemwillenhafte Yallion von 
dein ganzen Stiftsvermögen zu verfallen und an die höchſte Stelle 
einzureichen.“ . . 

„Um eime gleiche Lehrart im theologifchen Fache, beſonders im 
geiftlichen Rechte einzuführen, Hat Joſeph noch in diefem Jahre alle 
diefe Lehrlanzeln in Städten und Klöſtern aufgehoben und eine all« 
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gemeine Lehranſtalt der Theologie in Wien errichtet. Er verſammelte 
hiezu die jungen Geiſtlichen in einem Haufe, das das Generalſemina⸗ 
rium genannt wurde. Dahin mußten nun die Cleriker und Gandi- 
daten don allen Orbensftänden und alle, die fich dem geiftlichen Stande 
widmen wollten, um jo nothwendiger gejchidt werden, weil Keiner zu 
den höheren Weihen gelaflen und Prieſter werden konnte, der nicht in 
diefem Seminarium die Theologie ftudirt Hatte. Die Hiebei angeftellten 
Lehrer mußten natürlich nad den Grundſätzen und Verordnungen des 
Kaiſers ihren Unterricht auf das Genauefte einrichten, und Dieß war 
eben dag rechte Mittel, diefelben in allen feinen Ländern zu verbreiten. 
Es mag eben fo jehr unrecht nicht jeyn, mas ſogleich beim Entſtehen 
des Generaljeminariums eine witige Yeder an das Thor dieſer gelehr: 
ten Berfammlung aus dem 13. Pfalm Davids gejchrieben: 
CorrVptl sVnt, et aboMInablLes faCtI sVnt In stVDIls sVIs.“ 
„Die Haren Beweiſe von dieſem Berderbnifie gaben Die neu- 
modiſchen Lehrſätze, welche die Treiheitöprediger auf den theologiſchen 
Kanzeln zum Xergerniffe der jungen Schüler vortrugen und verthei- 
digten, die Schimpfe und Berläumdungen, womit bejonderd die Lehrer 
der Kirchengeichichte und die von Kaiſer Joſeph eingeführten weltlichen 
Lehrer de3 Kirchenrechtes wider die KHirchengebräuche, wider die Regeln 
und Statuten der Ordensgeiftlichen Iosgezogen, die fie mit lügenhaften 
Märden zu höhnen und mit jatyriihem Aberwitz auf die nieder: 
trächtigſte Weife zu verkleinern ſich erfrechet haben. Die Abſicht des 
Kaiſers bei Errichtung Diefes Seminariums mag in fi gut geweſen 
jeyn; allein die Yolge hat bei dem nach der Zeit außgearteten und 
ausfchmweifenden jungen Clerus, der die ärgerlichen Lehren eingejogen 
und Dabei verdorben worden, in vielen zucht- und fittenlojen Beifpielen 
gezeiget, wie jehr ex getäufcht worden, und welch unerjeglichen 
Schaden die vorhin geherrſchte auferbäulide Grömmig- 
feit und genaue Erfüllung der Religionspflidten ſowohl 
bei den Weltgeiftliden als auch bei den Religiofen 
auf den Pfarreien und in den Klöſtern gelitten hat.“ .. 
1784. „Nachdem Joſeph in feinen Ländern ſchon ſehr viele 
Klöfter aufgehoben hatte, war des Aufhebens noch fein Ende. Die 
frommen Berfammlungen oder fogenannten Bruderſchaften, dergleichen 
in Städten und auf dem Lande fehr viele waren, und wovon Einige 
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beträchtliche Schäte Hatten, konnte er mit gleihgültigen Augen nicht 
anfehen. Sie mußten alle, wie fie immer Namen haben mochten, ge= 
trennt und getilgt werden. Er befahl die Baarfchaft, die Kapitalien, 
die Prätiofen und alle Geräthichaften derjelben genau zu bejchreiben 
und da3 ganze Vermögen nachher zum Religionsfond einzuliefern, . . 
der feinen Boden bat.“ .. „Damit aber dennoch eine Spur von 
einer ähnlichen Bruderſchaft verbliebe, fo errichtete Joſeph einen Liebes⸗ 
bund, oder wie er es nennen wollte, eine Berfammlung der Nächften- 
fiebe, und befahl, daß in jeder Pfarre ein Buch gehalten werde, in 
welches ſich alle, die diefem Bunde beitreten, einjchreiben follten. Da 
aber biezu fein päpftlicder Ablaß verliehen wurde, und der jojephinifche 
feinen Werth hatte, jo fanden ſehr Wenige Luft, fich einzufchreiben, 
und die Blätter find leer geblieben.” — „Mit den Bruderfchaften 
mußten auch die Kreuzgänge und Prozeifionen zu Grabe gehen. Nur 
fünf erhielten noch die Gnade beibehalten zu werden: Eine am Frohn⸗ 
leihnamätage, jene am Markustage und die in den Bitttagen, und 
diefe nicht über eine Stunde weit, jo daß das Pfarrvolk mit feinen 
Geiftlihen noch am nämlichen Bormittage wieder bequem in jeine 
Pfarrliche zurüdtommen könne, wobei auch die großen Fähne mit 
mehreren Stangen , fonderheitfich ſolche Zunftfähne bei der Frohnleich- 
namsprozeſſion abgejchafft wurden, ftatt derer man fi der Standarten 
und Schwungfähne gebrauchen follte. Alle übrigen Prozeffionen und 
Walfahrten nit nur außer Land, jondern au von einer Pfarrkirche 
zur andern im Lande, bejonders zu Gotteshäujern, wo Gnadenbilder 
verehret worden find, ift auf das firengfte unterjagt, und jedem Geift- 
lihen mitzugehen unter jchwerer Strafe verboten worden. - Den welt- 
lien OrtSobrigleiten wurde befohlen, darauf genaue Obficht zu halten, 
und wenn fie Wallfahrer verfammelt oder fie laut beten oder mit Vor⸗ 
tagung eines Fahnes oder Ehriftfindes jehen follten, jelbe durch 
die Gerichtsdiener zerftreuen zu laffen. Dieſe Verordnung 
hatte nicht überall gleiche Wirkung. Man wollte fi hie und dort in 
der gewohnten Andacht nicht ftören laſſen, es fam öfters zu blu- 
tigen Auftritten, und die OrtSobrigleiten fanden dabei 
für bejfer, ihre Augen zu deden.” — Sogar die Feſte und 
Heiligen im Kalender hatten feine ruhige Stelle. Der Name Portiun- 
kula am 2. Auguft und das Feſt der Wundmale des heiligen Yrunzig« 
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kus am 17. September wurden weggeſtrichen; doch kam ber erftere 
nach einigen Jahren wieder zum Vorſchein. Auch auf den Kanzeln 
wurden die Heiligen beinahe vermifiet. Man hörte auf diefelben Teine 
Lobrede mehr. Nur von dem guten, liebevollen barmber- 
zigen Gott, und von Unterflüßung der Armen, die man 
Bettelpredigten nannte, ertönten die Stimmen der 
Brediger; von Gottes Gerechtigkeit und don emigen 
Strafen äußerfi wenig, meiftens gar nichts. Es ift fi 
hierüber auch nicht zu verwundern, wenn man weiß, daß die Prediger 
damals ganz ſchüchtern geworden, und fo zu jagen jeden Ausdrud auf 
die Wagichale legen mußten, denn es Hatte fih in Wien eine 
Bande hämiſcher Kritiler zufammengerottet, die in der 
Hauptitadt ſowohl, als auch durch ihre Emiffäre auf dem 
Zande die Prediger bejpähten und jeden Satz, der entweder 
einer faiferliden Verordnung entgegen ſchien oder mit ihrer 
Modeſprache nit Harmonirte, in ihrer Predigtkritik, die fie 
als ein Wochenblatt im Drude herausgaben, ſpöttiſch durchzogen, und 
mit dem Stempel einer rohen Unmiffenheit oder wohl gar mit einem 
Verbrechen der verlegten Majeftät brandmarkten. Dieſe 
Kritit erhielt fih nun ein paar Jahre und hat fi wieder wie eine 
Nachteule bei Tage verkrochen.“ 

„Sehr auffallend war noch jene Verordnung in diefem Jahr, ver⸗ 
möge welcher die Todten nicht mehr in eine Truhe oder Sarge ver: 
ſchloſſen, ſondern in einen Sad von Leinwand genäht begraben werden 
mußten. Als Urjache deffen gab man die Holzerjparnig vor, und Die 
Prediger follten das Volk belehren, daß auch Chriftus nach jeinem 
Tode in Leinwand gehüllete worden. Die Ungereimtheit in mehreren 
Fällen zeigte fi) aber gar bald und es kam wieder auf's Alte, wie bei 
vielen anderen widerrufenen Verordnungen. Jener Buffo auf Dem 
Theater hatte es wirklich nicht übel getroffen, der ‘vorwärts und rüdlings 
mit einem ſehr großen Bade Schriften beſchwert, herausfam und auf die 
Frage, was er da trage, geantwortet hat: „Vorne die faijerlichen 
Berordnungen und hinten die Widerrufungen derjelben.“ 

1785. „Wie in andern Erbländern, fo ging auch die Aufhebung 
der Kloͤſter raſch in unferem Lande für fih . ; die Gebäude und 
Geräthichaften wurden durch Steigerung veräußert, die Geiftlichen 
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in willkürliche Orte zerſtreuet, wo fie ihre magere Penſion, von dem 
Berufsvergnügen, auf das fie geſchworen, getrennt, in der Bitter 
feit ihres Herzens verzehren mußten. Es wurde freilich dem Kaiſer 
borgefpiegelt, daR in Klöftern die Meilten Mißpergnügte jeyen und 
die Aufhebung wünſchen; allein die finftere Trauer und 
der männlide Schmerz, der aus den Gefidtern der 
Mönche dabei hervorbrach und das Klagegeſchrei und Die 
Thränen bei den Nonnen haben das Gegentheil zu laut 
bewiejen. — Die Auflöfung der Klöfter Hatte auch die Trennung 
der Berfammlungen bei der ftudirenden Jugend zu Folge. Mit dem 
Zherefianum und der Emmanuelifden Stiftung in Wien wurden auch 
alle Convikte und Stiftungen, mo mehrere Jünglinge beifanmen wohn- 
ten, aufgehoben und die Stipendiengelvder den Stiftlingen auf die 
Hand zu geben befohlen. . . Indeſſen ſchien fi) Doch der Hang zum 
Studiren zu vermindern, theil3 weil die Jünglinge ſchlechte Ausfichten 
zu ihrem weiteren Fortkommen hatten und fi weder im geiftlichen 
Stande bei fo vielen aufgelöften Klöftern noch in weltlichen Aemtern, 
die ohnehin zu häufig überjeßet waren, einen Unterhalt zu befommen 
beriprechen konnten; zudem wurde ihnen das Studiren unter 
andern Toftfpieligen Auslagen aud no mit dem Schul» 
gelde erſchweret. .. Der geiftlihe Stand wurde überhaupt zu 
biefer Zeit jehr herabgefeget und von einer gewiſſen Gattung Menjchen, 
die fi im Stillen ungemein ausgebreitet und vervielfältigt hatte, bis 
zur Verfolgung gering geſchätzet. Es befamen daher wenige Studenten 
Luft, fih auch dem Weltprieiterftande zu widmen, und als Kaiſer 
Joſeph die Frage beantworten Tief: „Warum jo Wenige Geiftliche 
werden ?“ lieferte eine gedrudte Piege die Urſache ganz treffend: „Zu 
einem jeit einigen Jahren jo ſehr herabgewürdigten und verächtlich 
gemachten Stand, der überdieß im Lebensunterhalt jo ſchmal be— 
ſchränket worden, kann fih nur Einer entfchließen, der entweder ein 
Dummlopf ift oder der ganz arm in der Welt ohnehin vor Hunger 
trepiren müßte.“ Doch läßt ſich dabei nicht in Abrede ftellen, daß 
Einige von den Geiftlichen felbft durch ihr unanftändiges, anftöffiges 
Betragen zu dieſer Geringſchätzung Gelegenheit gaben, um jo mehr, 
als die Welt gewohnt ift, was bon Einem oder Wenigen gejchieht, 
auf den ganzen Stand auszudehnen.“ . . 
Brunner, Auſtlärer in Deſterreich. 23 
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„Zur Regulirung des katholiſchen Ritus und Abſchaffung der ſeyn⸗ 
ſollenden Mißbräuche kamen noch viele Verordnungen nach. Alle 
Weihen und Segen, die nicht im römiſchen Ritual waren, wurden 
abgeſtellt; die Brod⸗ und Fleiſchweihen zu Oſtern, die Weinweihe am 
Johannstage, die Waſſerweihe am Vorabend der heiligen drei Koͤnige, 
der Blaſiusſegen mit vielen andern mußten wegbleiben. Es wurde das 
Läuten bei einem Donnergewitter als unnütz und zwecklos abgeſchafft, 
und um die Leute durch die Erinnerung an den Tod nicht melancho⸗ 


liſch zu maden, wollte man auch die Sterbglode nicht mehr läuten 


laſſen. Die vielen Meſſen in den öffentlihen und Kloſterkirchen mur- 
den jo regulirt, daß jede halbe Stunde eine Meffe nur auf dem Hod- 
altare und gar feine auf den Seitenaltären durfte gelefen werden. Da 
bei uns die Priefter zu viele waren, . . jo mußten die übrigen im 
Krantenoratorium, Capitelzimmer u. |. w. ihr Meßopfer verrichten. 
Diefe Verordnung verlor ih nad) ein Paar Jahren wieder. . . Bon 
den Mtären jchritt man felbft zu den Kirchen. Oeffentlichen Gottes- 
dienst zu halten wurde nur in Pfarrkirchen und ihren Filialen erlaubt. 
In andern Kirchen durfte nicht anders als bei geiperrten Thüren Meſſe 
gelejen und die (jogenannten) „unnothwendigen Kirchen“ mußten ganz 
geſperrt und weggeſchafft werden; . . jelbft in unferer Stiftsfirche Hätte 
ber öffentliche Gottesdienft aufhören müſſen, wenn fie nicht zugleich eine 
Pfarrkirche geworden wäre.“ — 

„Run ging es auch fogar auf die Verftorbenen los, bie Joſeph 
in ihren Gräbern nicht wollte in Frieden ruhen lafien. Er verordnete: 
daß alle Begräbnißplätze oder Gottesäcker von den nahe gelegenen 
Häufern entfernt werden follen. Es mußten aljo alle Gruften ge: 
ſchloſſen, alle Grabftätten bejonders in den Städten weggefhafft und in 
einem außer den Häufern gelegenen Orte die Leihen beerbiget werden. 
Die ſchönſten und Toftbarften Grabfteine und Epitaphien, welche Freunde 
ihren Yreunden errichten ließen, wurden jodann abgeriſſen, die Gebeine 
der Todten, welches ungeachtet des ernfthafteften Widerjtrebens der An⸗ 
verwandten gejchehen mußte, aus den Gräbern gefcharret und in den 
entfernten nen errichteten Gottegader begraben. Auch unfere Gruft 
fonnte künftig unjeren geiftlihen Mitbrüdern feine ruhige Stätte mehr 
jeyn, es mußte ein neuer Gottesader bereitet werden... Was in 
diefem Jahre noch bejonders angemerkt zu merben verbient, ift bie 
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Errihtung der Bisthümer .. — unfer Stift mußte hiezu wieder ein 
toftbares Opfer bringen. Da der neue Biſchof in Linz, ohne einen 
eigenen Wohnfib zu haben, vom Bapfte nicht beftätigt werben konnte, 
fo ließ der Kaifer dazu das prächtige Stiftshaus.. .„ ohne 
Wiſſen und Willen... des Stiftes, benennen. Diele nun 
batte der Papft, wie es in der Beftätigungsbulle ausdrücklich Heißt, 
dem neuen Biſchofe geſchenkt und fo Hatte unſer Stift die unverdiente 
Ehre, fein Haus . . zum Bilchofsfig erhoben zu jehen.“ . . 

1786 .. „Eine andere Geſchichte in dieſem Jahre ift nicht zu 
umgehen, die wie fie für fich felbit poffirlid war, ſich auch komiſch 
endigte. So wie wider die damals fo ſehr herabgewürdigten Stifte 
und Klöſter beim Kaifer häufige Denunciationen gefchahen, und einige 
Mißvergnügte ſelbſt von den Stiftsgeiftliden die jchadenfrohe Luft 
anwandelte zum Sturze ihres Kloſters ihr Scherflein beizutragen, wo⸗ 
bei man in Wahrheit fagen konnte: »Inimici hominis domestici ejus,« 
jo wollte auch ein biefiger Laienbruder dabei nicht der letzte ſeyn. Fr. 
N... ., der vormals als Einfiedler . . ſchon verjchiedene Projekte über 
die Söfterreformation im Sopfe hatte und nachmals feine braune Kutte 
aus bejonderer Stiftsgnade mit unſerm ſchwarzen Habit vertaufchte, 
diefer fade Projektenſchmied jchidte in Geheim eine Schrift an den 
Kaiſtr, worin er als eine fichere Wahrheit vorgab, daß in einem un- 
ferer Teiche mit Stiftsgeldern gefüllte Fäſſer verjentet worden, mit dem 
Beilake, daß, wenn er die höchſte Gnade erhalten könnte, mit dem 
Raijer felbft zu Sprechen, er ihm nod andere Geheimnifle entdeden 
würde. Nicht lange hernach kam wirklih ein Schreiben von Herrn 
Landratd R..an B. . mit dem Auftrage, daß er den Fr. N.. 
heimlich vom Stifte abholen und nah N. . liefern jolle, wo ihn 
N... übernehmen wird. Dieß geihah auch an einem ſpäten Abend 
ohne zu willen, wohin Fr. N. . fo eilig verſchwunden iſt. Die Re- 
gierung in Linz transportirte ihn nah Wien. Er wurde dort dem 
Kaijer vorgeftellt und auf die Frage, was er ihm zu jagen habe, fing 
der Frater an, im verworrenen Vortrage feinen Reformationsgquarf 
auszuframen, und daß er ein Modell entworfen babe, wie ein Klofter 
ordentlich) gebaut und eingerichtet werden folle. Der Kaiſer merkte jo- 
gleich den Sprudellopf, glaubte von feiner Anzeige nichts und hieß ihn 
zu den barmberzigen Brüdern geben. So kam und der gedemüthigte 
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Fr. N.. zurück, verlebte ſeine Tage ruhig bei und, ohne noch Appetit 
zu bekommen, mit dem Kaiſer zu ſprechen.“ — 

1787. „Die beträchtliche Ungleichheit der landesfürſtlichen Steu⸗ 
een . . betvog den Kaiſer Joſeph eine Negulirung nah dem Grund: 
erträgnifie zu bezweden. .. Nach vieler und langer Mühe kam dieſe 
Arbeit doch endlich zu Stande und die Menge der Ausmeſſer, Hand- 
langer und Schreiber haben unjer Stift allein baare 27,421 fl. 36 Tr. 
gekoſtet. . . Die Reformation und Aufhebung fo vieler Klöſter, die 
wir bereit$ vor Augen hatten, fieß uns mit gutem Grunde vermuthen, 
daß aud uns ein ähnliches Gewitter treffen würde, weldes dann auf 
richtig erfolgte. So wie Kaiſer Joſeph alle Gründe ausmefjen lieh, 
wobei ein jcherzhafter Kopf fagte: „Der Kaifer habe unjerm Herrn die 
Erde abgelauft, die er nun ausmefjen läßt, um zu jehen ob er nidt 
betrogen worden,“ jo gab er auch Befehl, alle noch beitehenden Stlöfter 
zu unterjuchen, um zu erfahren, ob fie in ihren abgeforderten Faſſio⸗ 
nen ihm nicht getäufcht hätten. — Am 29. Auguſt überrafchte unfer 
Stift unverjehens und ohne zuvor die mindefle Spur gehabt zu haben, 
“eine faiferlihe Commiffion. Herr Regierungsrati N. ., Referent in 
geiftlihen Sachen, von dem den SKlöftern ſehr gramen Präfidenten 
Herrn Grafen N . . abgeorbnet, fam aus Linz mit einem Anhange 
von 12 Individuen: Buchhalteriſten, Konzipiften, Kanzeliften und Tag- 
ſchreibern. Ohne ein Laiferliches Dekret über ihre Beſtimmung vorzu⸗ 
weijen, fingen fie ihre Arbeit an mit der Unterſuchung der Stiftsjachen 
von der größten Wichtigkeit bis zur mindeften Kleinigkeit. Alle Ur- 
tunden aus dem Archive, alle Krebitsblicher, alle Bücher und Schriften 
in den Kanzleien und bei den geiftlihen Officialen wurden genau 
durdhgegrübelt und beichrieben; alle Kaflarefte und NRüdftände bei den 
Stiftsämtern aufgezeichnet, alle Gebäude, alle Möbeln und Geräthe.. 
geihäßt und. zu Papier gebracht. Zu Abſchätzung der Prätiofen im 
Kirchenſchatze, des Zimmer- und Tafelſilbers wurde. ein Goldarbeiter 
mitgebradht; zur Abſchätzung der Kunft-Inftrumente . . ein Student, 
der jo eben die Phyſik abfolvirt hatte u. |. mw. . . Alles wurde um 
den geringften Werth geſchätzet. So ift 3. B. die 8 Pf. ſchwere gol- 
dene Monftranze, die mit den koflbarften echten Evelfteinen gleichſam 
befäet war und die das Stift fammt der Arbeit 40,000 Gulden ges 
toftet hat, um 4000 Gulden . . ein ganz filberner Tafelſervige auf 
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24 Couverts, um 6000 Gulden geſchätzet worden, den das Stift um 
26,000 Gulden gelauft hat. Nachdem Alles im Stifte inventirt und 
aufgezeichnet war, bereifte die jehr Löbliche Commiſſion die Stiftsherr⸗ 
ſchaften ... und verfuhr überall mit derjelben Genauigkeit wie im 
Stifte. Um die ſchwere Arbeit aushalten zu können, mußten doch noth⸗ 
wendig auch Unterhaltungen unterlaufen. Zudem, daß die Mittags- 
und Abendtafel immer mit köftlichen Speifen, rothen und meißen Weinen 
zum Weberfluffe gededt war, wurden nach dem Abendeſſen noch Extra⸗ 
weine aus dem Stiftsfeller in die Wirthshäuſer gebracht und daſelbſt 
bis in die Späte Nacht getrunken, getanzet und komiſche Rollen gefpielt. 
Sp vergingen ſechs Wochen, bis die fi ganz mohl befindlide Com⸗ 
milfion das Stift beurlaubte und fih von uns fehr hart getrennt 
bat. . . Die Commiffionsvifite verurjachte dem Stifte Untoften von 
58508 Gulden. . . Niemand wußte noch cigentlih, mohin diefe Come 
mijfion abziele; doch Hat fi) bald Hievon die Wirkung gezeiget. An⸗ 
fangs November kam von der Regierung aus Linz eine Verordnung, 
duch melde das Stift in eine fehr beſchränkte Adminifiration verſetzt 
wurde und ein ganz neuer Plan eingeführt werden fol. Alle Rech« 
nungen mußten nad) dem Gameralfuße mit dem Militärjahre anfan« 
gen . . und die Gentralrechnung ſollte jedesmal zur k. k. Buchhaltung 
eingefchidt werden. Jeder geiftlide Official» und Stiftsbeamte belam 
feine Infteuftion, die er genau zu befolgen hätte. Jeder Geiftliche im 
Stifte und auf den neu errichteten Pfarren erhielt fein Intertene⸗ 
ment in Geld. . . Bon dem weltlichen Stiftsperfonale wurden mit 
einer Abfertigung in Geld Viele ihres Dienftes entlaffen. .. Diele 
neue Einrichtung gab der Klöfterlihen Decononie und Ordnung, die 
man allem Anfcheine nach ganz auflöfen und zerſtören wollte, einen 
empfindlichen Stoß.. Bon jeher Hatte jeder Geiftlihe nach der Vor⸗ 
Schrift unferer Regel alles Nöthige vom Stifte, auch am Nützlichen, 
was feine Ausbildung beförderte oder fein Amt erheiſchte, ließ man 
ihn nichts ermangeln. Unbelümmert für das Zeitliche, hatte er nur 
feine Berufspflichten zu beforgen. Seit der neuen Einrichtung aber 
verlor fih nah und nah das Einfache in der Kleidung, die Genüg⸗ 
jamteit in der Koft; das Geld .. wurde mit Ergößungen und Tände⸗ 
leien verjplittert, jo daß fi fogar zum Ankaufe des Nothwendigſten 
der Mangel geäußert. Das Gonvent wählte fich einen eigenen Küchen⸗ 
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meifter; e3 führte in der Koft feine eigene Dienage. Alles von dem 
Bater des Kloſters zu empfangen, Hatte ganz aufgehört, anderer Un⸗ 
gereimtheiten zu geſchweigen, die der Höfterlihen Eintracht und Ord—⸗ 
nung zuwider liefen. Und doch war dieß nur der Anfang der Uebel, 
der den folgenden noch ſchlimmeren das Thor geöffnet.” . . 

1788. „Bald nad dem Anfang diefes Nahres kam und bon der 
Regierung der Befehl, das don der Inventurscommiſſion ſchon im 
borigen Jahr genau beſchriebene Stifts⸗ und Kirchenfilber dahin einzu- 
ſchicken. Es Hatte das Stift in Wahrheit einen großen und reihen Schab 
beifammen. Da jede Weigerung wider die Regierungsbefehle dazumal 
die bitterften Ahndungen nad) ſich 309g, fo mußte ſich H. Abt entfchlieken, 
doch einen guten Theil des Stiftsfilber3 in zehn Kiſten paden zu laflen 
und zur Regierung einzuliefern. Es war ein trauriger Anblid, fo 
viele koſtbare, über 80 Jahre gefammelte Silberftüde in die Kiften 
werfen und auf’3 Nimmerjehen abführen zu ſehen. Man glaubte, da 
ih die Regierung mit dieſer Lieferung begnügen würde; aber die 
ſchiele Mißgunſt wagte ſich auch ins Heiligtum und ſcheute ſich nicht, 
mit ihren neidifchen Händen aud die Gott gemweihten Gefäße zu rauben. 
— Wie ſchon früher die Pretiofen und Paramente von den aufge- 
hobenen Klöftern und gefperrten Kirchen eingezogen, Kelche, Monftranzen 
und Meßkleider öffentlich) verfaufet und felbft von Juden mit ſpöttiſchem 
Lächeln Herumtragen gefehen worden, jo fihonte man auch unferer 
Kirchenſchätze nit. Wider alles Vermuthen kamen am 14. März der 
Kreishauptmann N . . und der Buchhalteroffictal N . . von der Re 
gierung abgeſchickt hieher, forderte mit Vormweifung eined Regierungd- 
befehles im firengen Ernfte die Auälieferung der Kirchenpretiofen und 
des noch zurüdbehaltenen Zafelfilbers. H. Abt nahm zwar Anftand, 
darein zu willigen; es Half aber feine Gegenvorftellung. Die Schab- 
kammer mußte geöffnet werden und die zwei grellen Gommifjäre 
ſchrieben fogleih ein Verzeichniß von allen den Stüden, die abgegeben 
werden jollten.... Bon der Kirche ging man zur Plünderung des noch 
zurüdgebliebenen Zafelfilbers. ... Alle diefe Koftbarkeiten wurden Tags 
darauf mit ſchmerzlichem Widerwillen gepadt und al3 det zweite Trand- 
port zur Regierung geliefert. — Es läßt fich leicht denken, daß dieſer 
gewaltige Eingriff dem Stifte ungemein empfindlich gefallen if. Einem 
biefigen Stiftögeiftliden war dieſes raſche Verfahren zu ſehr bedenklich, 
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daß er ſich entſchloß, hievon ingeheim einen vollftändigen Bericht nad 
Wien zu mahen. Die Sahe ward dort anhängig gemadt und fie 
lam durch einen geheimen Soflecretär wirklich zum Saifer, der fi 
eben damals im tiefften Ungarn bei- der Armee befand. Es ftand 
nit 14 Tage an, als der höchſte und geſchärfteſte Befehl 
nah Linz Fam, alle abgenommenen Bretiojen dem Stifte 
wieder zurüdzuftellen. Herr Präſident Graf . . hierüber ganz 
raſend ſchickte am 29. März H. Regierungsrat Enbel mit einem 
Kanzelliſten bieher, der ausforſchen jollte, von mem die Anzeige nad 
Wien gefchehen jey. . . Er flieg um 2 Uhr Nachmittags im Hof- 
wirthshaufe ab, ging um 5 Uhr, ohne dem 9. Abt feine Ankunft 
melden zu laffen, in's Priorat und verlangte, daß alle Geiftlichen viritim 
jollten vorgerufen werden. Er durchforſchte Einen nah dem Andern 
feinem Auftrage gemäß; aber Steiner konnte ihn befriedigen, weil Keiner 
bon der Anzeige Etwas mußte. Der Anzeiger ſelbſt wollte fih auch nicht 
berrathen, und fo mußte Eybel unverrichteter Dinge wieder abziehen.“ 


„Dei alledem ift dem Stifte von der geplünderien 
Schatzkammer doch nit zurüdgelommen, weil man borgab, 
daß die größeren Silberftüde ſchon zerbrochen und unbrauchbar gemacht 
und bereits Alles zum Einjchmelzen in die Münzbant nah Wien ab- 
gefendet worden wäre. Dennoch will man bemerkt haben, daß mehrere 
Stüde in Linz zurüdgeblieben und manche launichte Dame und 
Maitreffe befannte Kirhenpretiojen auf ihrem Kopfe, 
an ihrem Halfe und an ihren Yingern getragen habe. So 
wurde der Saifer bei all feiner Strenge betrogen und aus eben diejem 
Borfalle ſieht man, daß die Regierung öfterd eigenmächtig gehandelt 
habe, wovon Joſeph nichts wußte). — Der Schaden, den das Stift 
durch die gezwungene Beräußerung diefer Koftbarfeiten gelitten, wurde 
demfelben fehr jchlecht vergütet. Das Gold und Silber ift nad) dem 
geringften Schäßungswerth bezahlt worden und für die Perlen und 
Edelfteine hat es gar nichts bekommen. Dan gab fie zum Kaufe einer 
Jüdin Dobrusfa?), und diefe, wie man jagte, hat Bankerott ges 
macht und mit diefem Schelmenftüd ihre Gläubiger bezahlt. Auf dieſe 


1) Und doch find diefe Beamteten „aufgellärte Biebermänner” geweſen. 
2) Diefe Dame ift in: Die theol. Dienerfchaft des meiteren beſchrieben. 
‘ 


— 360 — 


unfelige Weife hat das Stift fein Haus und feinen Kirchenſchatz ver- 
mifjet, der fi im wahren Werth über 200,000 Gulden belief und 
für den es fih mit einer Vergütung von 40,000 Gulden beftie- 
digen mußte. (Diefe leßtere Summe wurde überdieß eigenmächtig der 
zur Pfarrkirche erhobenen Stiftskirche als Stammtapital zugemielen . .) 
Nun 309 man auf die Veräußerung der Realitäten und Geräthfchaften 
los, und daß dieſe von der Regierung oder vielmehr von dem Präfidenten 
allein wieder eigenmächtig unternommen worden, hat fi in Der Tyolge 
Har gezeigt. Man la wider alles Vermuthen im Linzer Zeitungs⸗ 
blatt die Kundmachung mit der Unterfhrift des Abtes, dem 
hievon feine Silbe befannt war, daß am 17., 18. und 19. 
April in Kremsmünſter Stiftshäufer, Möbeln im Stifte, Vieh und Geräth- 
ſchaften im Maierhofe durch Steigerung verkauft und verpadhtet werden. 
Die beitimmten Tage naheten fih und & kam 9. N... ein Schul. 
lehrersfohn von der Stiftspfarrei N . . und dermaliger 
Rechnungsofficial bei der Staatsbuchhaltung in Linz, ein trogiger fteifer 
Mann, ald Commiſſär von der Regierung geſchickt. Die Licitation be- 
gann in vollem Ernfte. Im erften Tage wurden die Stiftshäufer 
zum Verkaufe ausgerufen... Da für jede nur ein einziger Licitant 
ih zeigte, jo wurden fie um die geringften Ausrufspreife hindan ges 
geben. . . Nach diefen wurden die Geräthichaften im Bräuhauſe feil 
geboten . . jo äußerſt mwohlfeil, daß ein Braumeifter die große (neue) 
fupferne Sudpfanne, die 400 Gulden Zoftete, um 60 Gulden kaufte. 
Auch die Apotheke mußte vom Eigenthume des Stiftes getrennet und 
einem gedungenn Schwätzer und Schmeichler des Regierungsratihes 
Eybel zu Theil werden. Er Taufte die Gerechtigkeit nach dem unge- 
rechteften Anfchlage der Regierung um 500 Gulden (e3 zahlt der 
Pächter jährlich einen größeren Pachtſchilling), gab für die ganze Gin- 
richtung und alle Medicamente ein Bagatell von 170 Gulden u. f. w. 
— Man könnte hiebei denken, warum denn das Stift feine Vorftellungen 
wider dergleichen ungerechtes Verfahren gemacht und Alles fo geduldig 
habe hingehen laſſen? Wenn man aber weiß, wie jehr damals der 
Präfident bei der geiftlichen Commiſſion Graf R. . . und der Referent 
in geiftlihen Sachen R . . felbit über den Kaiſer zu dominiren jchie- 
nen und eigenmächtig die geiftliden Gommunitäten tyran— 
nifirten, dann läßt fi leicht begreifen, daß jede Vor— 
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kellung fruchtlos gewejen wäre und jede Widerrede zu 
noch größeren Chikanen und Berfolgungen, die freilich 
deffen ungeadtet nit ausblieben, den Weg gebahnet 
hätte. — Bon den Gebäuden fehritt man zu den Grundftüden, bie 
für einen fehr geringen Zins verpadhtet wurden. . . Die prächtigſte 
Orangerie mit den in der kalten Erde geftandenen ſchönſten Limonie⸗, 
Ziteonen- und Pomeranzen-Bäumen von ungemeiner Dide und Höhe, 
weil fie al3 ein Voluptuarium neidiih benennet würde, mußte zer⸗ 
fHöret und getilget werden; die Damhirſchen und Thiere, die von 
undenklicher Zeit ber . . unter dem Hofgarten mweideten, wurden aus 
der nämlichen vorgeblichen Urſache zufammengefchoffen und ausgerottet .. . 
Mit diefem ſchadenfrohen Geſchäfte endigte der Herr Commiſſär den 
erften Tag der Licitation. — Der zweite Tag war zum Verkaufe der 
Dferde, Ochfen und Kühe ſammt den Maierhofsgeräthen beftimmt. In⸗ 
zwiſchen ereignete ſich, was man nicht vermuthete. Früh morgens er- 
hielt ein geiftlicher Official von feinem Yreunde aus Linz die fichere 
Nachricht, daß aus Wien an die Regierung eine Verordnung gelom- 
men, welde die Stifter wieder in die freie Adminiftration ihrer Rea⸗ 
Iitäten und Habſchaften ſetzet. Der H. Commiſſär wurde hievon ver⸗ 
ftändigt. Er ward hierüber etwas betroffen; da er aber felbft feinen 
legalen Auftrag erhalten, von der Licitation abzugeben, jo wurde fie 
fortgeſetzt. Nun unterredete man ſich zuvor noch mit ziveen vertrauten 
Männern im Markte und beftellte fie, um das beſſere Vieh für das 
Stift zu licitiren und es auch um den höchften Preis nicht wegzu⸗ 
lafien. . . Meberdieß wurden noch mehrere Geräthe . . verfteigert, von 
den meiften Licitanten aber wieder dem Stifte um den nämlichen 
Werth nachher zurüdgegeben. — Am dritten Tage follten die Meublen 
im Stifte veräußert werden. Allein der H. Commiffär, der indeß auch 
bon dem Wienerſchen Dekrete benachrichtigt worden, fand es für gut 
nichts weiter mehr vorzunehmen... So ſchloß ſich der feltene Auftritt, 
der Commiſſär ftimmte ſich herab, beurlaubte fi höflich und kehrte 
mit Unmuth, daß feine Commiſſion nicht ganz nad Wunſche gegangen, 
nach Linz zurück. — Nah zehn Tagen am 28. April wurde die kai⸗ 
ſerliche Verordnung wirklich dem Stifte mitgetheilt, in welcher es bon 
der Einjendung der Rechnungen zur Staatsbuchhaltung losgeſprochen, 
und die freie felbfleigene Adminiftration demfelben wieder, wie borhin 
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zugegeben wurde. Das Stift wäre ſodann befugt geweſen, alle Häu 
jerverkänfe und Verpachtungen zurüdzunehmen; doch um die Galle des 
Heren Pröfidenten zu ſchonen und ihn nicht noch mehr in Harniſch 
zu bringen, wollte man e3 dabei bewenden laffen.“ 

1789. .. „Diejes Jahr war für das Stift das drüdendfte. Bei 
ben ohnehin jo großen Abgaben, womit man die NKlöſter beſchwerie, 
wurden fie noch mit einer neuen Steuer als Beitrag zum Religions- 
fond belegt, die ungeachtet aller entgegengemachten Vorftellungen jähr- 
id) erlegt werden mußte. Dieſen Beitrag... beftimmte man von dem 
Ueberſchuſſe der jährlichen Stiftsrevenuen ganz unridtig . . jo dag das 
Stift... in ein Deficit verfallen muß.“ 

„Was ung aber am fühlbarften zu Herzen ging mar die Abfeh- 
ung des Abtes und Aufftellung eines Commendatärabtes ). . . Jener 
hatte nun auch in geiftlichen Disciplinarſachen nichts mehr zu fagen. 
Um aljo auch in diefem Fache einen legalen Oberen zu machen, wurde 
auf den 17. September eine Wahl angeordnet. Unfer Hochwürdigſter 
Herr Biſchof wollte ſelbſt bei diefem Akte zugegen ſeyn . . und fam 
ſchon ein Paar Tage vorher mit zwei Domherrn und feinem Secretär 
hierher. ... Die Stimmen fielen auf . . der ohnehin ſchon ein Jahr 
Prior war und nun in diefer Würde als erſte Obrigkeit in geiſtlichen 
Saden beftätigt wurde.“ 

„Zu bemerken ift die faubere Reformation, si superis placet, 
welche der Herr Biſchof an den folgenden Tagen in der klöſterlichen 


1) Die vom Probſt Wittola herausgegebene „Wienerifche Kirchenzeitung“ im 
Sabre 1789 Seite 255 Iobt in ihrer gewöhnlichen Wohlvieneret dieſen Eingriff 
in das canonifche Recht mit folgenden Worten: „Endlich haben S. Majeſtät 
unfern alten Prälaten Ehrenbert Mayer feiner hoben Jahre und Untauglichkeit 
wegen in ven Ruheſtand gejegt und an feine Stelle zu unferen geiftlichen 
Abte und Herrn, den biäherigen, aus dem Stifte Mölk genommenen Commen⸗ 
dator, Abten von Lilienfeld (welches Klofter eben aufgehoben worden ift) Herrn 
Mar Stapler ernannt. Bon dem befannten Chriftenfinne dieſes Mannes, fowie 
von feiner Einficht, Billigkeit, Sanftmuth und Beicheivenheit verfpricht man ſich 
Bieles, nicht nur zum Beften ver geiftlihen Einwohner biefes Stiftes und 
beffen armen Unterthanen, fonvdern auch überhaupt zur Aufnahme aller von 
der Regierung eingefchlagenen Beſſerungsanſtalten.“ — Dieje „Nachricht aus 
Kremdmünfter” wurde offenbar in Wien gefchrieben, es war ja eben Aufgabe 
des Blattes, alle Maßnahmen der Regierung im „reizenden und bezaubernden 
Lichte” darzuſtellen. 
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Ordnung nicht fo ganz eigenmächtig, als vielmehr auf Veranlafſung 
einiger Conventualen, die al3 Beſchwerdenführer auftraten und fi mit 
ihm hierüber beipradden, veranftaltet Hatte... Es wurde unfere Heilige 
Kegel wieder ſehr gelähmt und mit bifchöflicher Genehmigung und 
Dispenfation eine ganz bequeme Einrichtung verlautbar. .. Der Inhalt 
zeigt zur Genüge, daß man darauf ungetragen babe, die Tlöflerliche 
Disciplin zu zerrütten und die Yolge hat noch mehr gezeigt, daß wirk⸗ 
lid weſentliche Stüde des Klofterlebens in Verfall gerathen, und daß 
die uralte von den würdigiten Männern der Kirche Gottes jo jehr be= 
lobte und von Millionen Mönchen auf das ftrengfte beobachtete Regel 
des heiligen Vater Benedikt in Hiefigen Gegenden beinahe nur noch dem 
Namen nad) gekannt wurde.” 

1789. „Haben fi ſchon im vorigen Jahre für unfer Stift ſehr 
unangenehme Auftrilte ereignet, fo ift doch das Jetzige für jelbes das 
drüdendfte geweien ..... Das un am fühlbarften zu Herzen ging, 
war ein im April Hieher gekommenes kaiſerliches Dekret, welches unjern 
beften Vater und Abten Ehrenbert feiner abteilihen Gejchäfte enthob 
und ganz in Ruheſtand verſetzte. Kaiſer Joſeph wollte den Stiftern 
nad dem Tode ihrer Uebte Feine Wahl eines neuen Vorſtehers aus 
ihrem Gremium mehr zugeben; fondern fie durch fremde Commendatär⸗ 
äbte verwalten laſſen ..... Wie kam denn aber Kremsmünſter dazu, 
da fein Abt noch bei Leben war? Man gab zur Urſache das Hohe 
Alter an, der al3 ein drei und fiebenzigjähriger Greis nicht mehr ver⸗ 
mögend wäre, dem Stifte vorzufiehen . .. .. Nach erhaltenem kaiſer⸗ 
lichen Dekrete ſäumte das Convent nicht, zur Erhaltung feines guten 
Vaters eine Schubfchrift, die mit Atteften von Medikus und Stifts- 
rihter belegt und von allen Bapitularen unterjchrieben war, an den 
Raifer zu jenden, worin feine noch gute Gefundheit, feine Sinnenkraft 
und Fähigkeit zur Vorſteherwürde dargeftellt wurde, mit der dringendften 
Bitte, ihn als Abt noch ferner zu belaffen oder doch zu erlauben, daß 
ihm durch eine Wahl ein Stiftsmitglied beigegeben werde... .. Diefe 
Schrift aber machte keine Wirkung. Es war fon einmal beiäloffen, 
unferm Stifte einen Sommendatärabten auf die Naſe zu ſetzen. 9. 
Abt Ehrenbert räumte fodann mit ganz entſchoſſenem Muthe die Abtel 
.... Der 26. Mai war der ſchwarze Tag, an mwelddem jener Abends um 
7 Uhr unter Begleitung des Herrn Regierungsrates Eybel und einigen 
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Buchalterifien ....... unter Bliß umd Donner in das Stift einfuhr. Es 
war der geifilide Herr Marimilian Stadler, in Stift Mölt Profeß, der 
al3 Prior dafelb und nachmals angeflellter Commendatärabt im 
Giftercienferfifte Lilienfeld , jelbes Stift binnen zwei Jahren zur Auf 
hebung befürderte, und vielleicht eben deßwegen hieher geſchickt wurde, 
um au unjerm Kremsmünſter den Garaus zu machen.“ 


„Dieſer eingedrungene Herr Sommendatärabt zeigte gar bald, daß 
er nit gewohnt ift, fih viel mit der Arbeit abzugeben. Er reifete 
monatlih bald nad) Linz, bald nah Wien, machte viele Luftreifen auf 
unfere Pfarrhöfe, auf unfere und fremde Herrſchaften. Zu Haufe war 
fein Zeitvertreib ein Spiel, die Jagd, und da er ein fürtrefflicher Ton- 
fünfllee war, die Muſik. Da er fih in Linz als ein guter Gefell- 
ſchafter bald bekannt machte und die Herrſchaften auf dem Lande 
öfter8 bejuchte, fo belam er auch eine Menge Gegenpifiten und die 
Säfte in unjerem Stifte find niemals häufiger geweien, als während 
feinen Dafeynd. — Er zog von Stiftörenten nebft feinem bequemlidhen 
Unterhalt jährlid baare 1000 fl. — feine Reifen und befondere Aus- 
gaben wurden ihm überdieß noch vergütet.” 


Wir fügen bier noch bei, daß die Herrſchaft de3 Abbe Stadler 
bereit3 1790 wieder ihren Zielpuntt fand, indem Kaifer Leopold dem 
dringenden Anfuchen des Capitels um Wiedereinjegung des rechtmäßigen 
Abtes gern und ſchnell willfahrte. Uebrigens koſtete dieſes Zwifchenfpiel, 
außer großem Nachtheile für Disciplin und Oekonomie, dem Stifte auch 
noch nachträglich 14,400 fl., da es verhalten wurde, an Maximilian 
Stadler ſo lange eine Jahrespenſion von 1000 fl. zu zahlen, bis er 
eine Pfründe von gleichem Erträgniß bekäme oder den Minderertrag 
bis zu jener Summe zu ergänzen. Der vom Glücke bisher gehätſchelte 
Mann ſcheint ſich mit ſeinen Bewerbungen nicht beeilt zu haben, und ſo 
mußte das Stift bis 1809 an ihn Zahlungen leiſten. Intereſſant iſt, 
dab im Jahre 1824, längere Zeit nad Stadlers Pfarr⸗Reſignation, 
man plöglic von Regierungswegen an Sremsmünfter wieder das An- 
finnen ftellte, es foll die Benfions-Ergänzung bis zu 1000 fl. abermals 
übernehmen. Mit Mühe erwehrte es ſich diefer Laſt.“ — Stablers 
Dienftleiftung, um fo zu jagen, hatte 17 Monate gedauert und 19 
Jahre bezog er Penſion. Wir meinen, es ſey dies Tein uninterefjanter 
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Beitrag, wie liebenswürdig die Regierung mit den Rechten und dem 
Einlommen der Klöfter zu Gunften der Regierungsgünftlinge ver- 
fahren ift. 

1790... . „Am 20. Februar mußte der Kaifer Joſeph die Welt 
berlaffen. .. Die Regierung trat nun Leopold fein älterer Bruder 
an” u. ſ. mw. 

Wir wollen diefer Chronit noch einige Bemerkungen beifügen. 
Kremsmünfter, dieje herrliche Stiftung des Baiernherzogs Thaſſilo II. 
von 777 Her beſteht jebt noch nad Ein Taufend und Ein. Hundert 
Jahren in voller Blüthe. Das Obergymnafium und Convict dafelbft 
genießen einen ausgezeichneten Ruf; die Sternwarte zu Kremsmünſter, 
ein breiter, fieben Stodwerfe Hoher Thurm, gehört zu den Merkwür- 
digleiten der gelehrten und civilifirten Welt. Jetzt noch leben im Stifte 
als Profefjoren ausgezeichnete Gelehrte. Der Aftronom Dr. Rejelhuber 
wurde als Direltor der Sternwarte von feinen Diitbrüdern zum (gegen- 
wärtigen) Abte gewählt. Wie die Aebte dieſes Stiftes von jeher För⸗ 
derer der Wifjenihaft und Wohlthäter der Armen gewejen find, das 
it in der Schrift: „Das Wirken der Benediktinerabtei Kremsmünſter 
von Theodorich Hagn, Sapitular und Arhivar, Linz 1848" des 
weitern zu finden ?). 

1) Kremsmünfter kann fich einer hiftorifchen Literatur des Stiftes rühmen. 
Nettenbader, Pachmayr, Straffer und Hartenſchneider haben von 
1677 bis 1830 die Stiftögefchichte in großen Werken behandelt; Simon Netten- 
bacher gab heraus: Annales monasterii Cremifanensis, Salisburgi 1677, Marian 
Pachmayr: Historico chronologica series Abbatum et religiosorum monasterli 
Cremifanensis, Styriae 1777—1782, in 4 Bänden Folio; Gabriel Strafler: 
Kremsmünfter aus feinen Jahrbüchern, 1. Theil. 1810 ; und Ulrich Hartenfchneiber: 


Hiftorifhe und topographifche Darftellung des Stiftes Kremsmünſter in Defter: 
reich Ob der Enns. Wien, 1830. 


Das Bermögen der eingezogenen Klöſter. 


Vernehmen wir vorerſt ein Beiſpiel aus den Aufhebungs— 
alten (5. März 1784) des Stiftes Suben in Oberöfterreidh 1), über die 
materiellen Wohlthaten, welche ein ſolches Ordenshaus in der Umgegend 
ausübte. Das Stift wurde im Gefammtcapital gefhägt auf 111,791 fi. 
Außer den Geiftlichen lebten im Stifte 46 Laien in bverjchiedenen 
Dienftleiftungen, jeder zweit- oder drittgeborne Sohn eines Bauers der 
Umgegend war froh, wenn er einen Poſten im Stifte befam. Diele 
Leute wurden nad) ihren Yähigkeiten verwendet, anftändig falarirt und 
gut verpflegt, fie befamen den Lebensunterhalt und die Wohnung im 
Stifte. Den Armen der Umgegend war das Stift eine Zuflucht, fie 
fonnten fih im mindeften Yalle dort fatteffen. Jetzt fallen Die Armen 
allenthalben dem Bauernitand zur wahren und bedeutenden Laſt. 

Hier joll nun das von 1780 an eingezogene Kirchengut — in— 
joweit wir die Schätzungswerthe defjelben in den Ardi- 
ven gefunden haben, angeführt werden. Wir bemerfen, daß es 
in der Regel für Kirchen und Schulzwede verwendet wurde. Der 
Erlös wurde in Staatspapiere verwandelt, wie viel Elingende 
Münze davon noch vorhanden ift, das gehört zu jenen Fragen, die fid 
bald beantworten laſſen. Es findet fich hier da Vermögen jedes an⸗ 
geführten Kloſters nit im wirkliden Werthe — fondern in 
jener Schäßung, melde die Klofteraufhebungscommiffion angab. Die 
Kloftergüter wurden zu jämmerlichen Preifen an Speculanten verjchleus 
dert, und immer weit unter dem wahren Werthe Hintangegeben, jo daß 
die Käufer manchmal in einem oder zwei Jahren aus den Waldungen 
allein die ganze Kaufſumme herausfchlugen, ihnen jomit der ganze andere 
Gütercomplex al3 ein Geſchenk in die Taſche fiel. Für die meiften 


1) Archiv des Gultminifteriums in Wien. Klofteratten, Fascikel Suben. 
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jener Tiegenden Güter wäre jebt zum mindeften das dreifache und 
mehr zu befommen!). Unter der Schäbung waren alle Kirchengeräthe, 
Baulichkeiten, Einrihtungsftüde, Bibliotheken, wiſſenſchaftliche Apparate, 
furz alles bewegliche und unbewegliche Gut mit einbegriffen. 

Taufende von Armen wurden durch die Klöfter gefpeift , taufende 
von Jünglingen wurden ohne Entlohnung unterrichtet, im Gegen- 
theile, die meiften von ihnen noch verpflegt oder unterftüßt, und Hatten . 
e3 dem Klofter zu danken, daB ſie in der Yolge als Staatsmänner, 
Gelehrte, Künftler, Aerzte, Juriſten ihre Laufbahn durchmachten. 
Millionen erjparte damals, als fo viele Laſten noch von den geiftlichen 
Genoſſenſchaften freiwillig übernommen waren, der Staat — ungeheure 
Summen, die jebt als Steuern hereingebradgt werden; aber davon 
ſchweigen die judenfreundlichen und kirchenfeindlichen Schriftfährer mit 
großer Beharrlichkeit. Damals gab es noch in Nonnenklöftern eine 
Zufluht für Jungfrauen, und die Yamilien von damals fanden fich 
weitaus mehr berußigt in ihrem Gewiſſen und in ihrer Ehre, wenn fie 
eine ihrer Angehörigen in einem Klofter wußten, als — — —. 

Es ift und bleibt eine mit Zahlen beweisbare Thatfache, daß der 
Staat dur die Verpflihtungen, welde ihn aus der Einziehung der 
Kicchengüter erwuchſen, nicht nur nichts getvonnen hat, ſondern daß 
diefe Operation der erfte gewaltige Stoß zu den fpätern Yinanzcala- 
mitäten geworden ift. 

Es ift hier ficher zeitgemäß, einen Excurs über die gegenwärtig 
noch beftehenden geiftlihen Orden in Defterreih zu maden; und die 
Bergangendheit Defterreih3 mit der Gegenwart Defter- 
reichs in derjelben Angelegenheit zu vergleichen. 

Die Beraubung der Kirche würde — gerade wie es in 
Grankreih der Fall war — dem Boll nur neue Steuerlaften auf- 
bürden, und nur Speculanten, Wucherer, Güterzertrüm- 
merer und Trödler bereihern; daher auch von Seite diefer vier 


1) Im Cultminifterium, Klofteralten, Fascikel 284. fanden mir unterm 
3. September 1785 folgenden Befehl des Kaifers: „Mit der Aufhebung der ent⸗ 
behrlichen Klöfter jol nicht auf einmahl, ſondern nach und nach fühegegangen 
werben.” Es ſollte nicht auf ein Mal zu viel Grund und Boden und Effekten 
ausgeboten werden — dieſe Mafregel war aber auch nicht im Stande die Ver: 
fchleuberung gu hindern. 
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letzteren Qualificationen die eifrigiten Wünſche ausgehen, daß das Kir⸗ 
chengut beraubt werde und fie mit dem Löwenantheil bedacht werden. 
Wenn der Staat dann jelbft die taufende von Pfarren, 
Kichen, Schulen, die vielen Gymnafien, Anftalten, Hofpitäler erhalten 
müßte — jo würde er doch alle jene taujende und taufende vom 
Armen nit bedenken, die jebt auch vom Kirchengut ihren Antheil 
hoben. Zudem ift das Kirchengut nit weniger als das Privat- 
eigenthum befteuert. Ein Gymnaſium, meldhes der Staat erhält, 
kommt zudem mindeftens drei mahl fo hoch, al3 die Erhaltung eine? 
Ordensgymnaſiums. Ganze Gegenden würden, wie.es ſchon 
einmal, vor 70 Jahren erlebt worden ift — in Armuth gerathen 
und würden vom Staate Unterfiübung brauden, ftatt nod für 
benjelben eine Steuerfraft abzugeben. Wie die Verhältnifje jet liegen, 
möchte nur die Speculantenrace jubeln — fie würde zugreifen und 
um einen Spottpreis driftlihe Gebäude, Gründe und drif- 
liche Kunſtſchätze fih aneignen, die Jahrhunderte lang als 
ehrwürdige Dentmale unferer frommen, Hriftliden Vorfahren 
dageftanden find, und die ficherlich nicht dazu don den Gründern und 
Schenkern hergegeben wurden, um dem chriſtlichen Volk entzogen 
zu werden und um Speculanten damit zu bereichern. Die fogenannte 
todte Hand fpendet dem Volk taufendfahen Segen und ift ihm 
lieber als die lebendigen Hände, dienur rauben, betrügen, fehlen 
und den Raub einfaden können. Jetzt werden durch die Mlöfter noch 
viele Tauſende armer Teufel genährt; — wenn fie zum Spect- 
lanten kommen, der das Hloftergut ſich angeeignet hat, läßt er fie 
bor die Thüre werfen. Nehmen wir Beilpiele: Das Schottenftift 
in Wien hat ein Gymnafialgebäude bergeftellt, welches (1807) über 
70,000 fi. koſtete. Jetzt unterhält das Stift auf eigene Koften 
‘im Ganzen 23 Profefforen und Lehrer. Die geiftlihen Profeſſoren 
haben außer Wohnung und Unterhalt nur jährlih 100 fl. für 
Remuneration auf Bücher. Das Schulgeld, melches eingeht, be 
zieht nicht das Stift, jondern die Regierung verwendet es auf 
Stipendien. . | 
Aber nicht nur, daß das Stift Schotten das Gymnafium ganz 
und gar aus eigenen Mitteln erhält — e8 zahlt für da3 
Gymnafialgebäude auch noch — Steuern!! 
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Das Gymnafium in Mölt (mit einem Convicte) Toftet dem Stifte, 
abgejehen vom Gebäude, jährli in runder Summe 15,000 fl. Das⸗ 
jelbe gilt von Kremsmünfter, Seitenftetten ꝛc. ꝛc. und allen Stifts⸗ 
gymnaſien. Was koftet aber dem Staate bie Erhaltung nur Eines 
Obergymnaſiums? 

Wo hat ein Bankier, der reicher iſt als 10 ſolche Stifter 
zuſammen — ſeit Jahrhunderten etwas Aehnliches gethan? 

Die todte Hand — gibt, und das Volk hat etwas davon; 
die Hetzer bleiben nie bei der Wahrheit und verblenden das Volk. 
Wenn aber das Volk jene lebendige Hand, die nur ein Leben zu 
haben ſcheint, um zu rauben und mit ihren Krallen die Blutadern 
des Volkes aufzureißen, kennen lernen wird — dann — könnte es der 
lebendigen Hand einmal auch übel bekommen. 

Es ſollen nun hier die Schätzungen folgen; welche noch vorzu⸗ 
finden waren. Bon einer guten Anzahl Klöſter find die Alten hierüber 
entweder ganz verloren, oder von uns nicht vorgefunden worden. Mit 
der Aufhebung der Karthäuferkläfter wurde der Anfang gemacht !). 


1782. Gulden. 
29. Jänner. Wadlitz in Böhmen . . 2 2 2 0.2. 203,048 
29. Jänner. Olmüß und önigflb . . .  . 523,695 
29. Jänner. Aggsbach, Gamming und Mauerbach .. 904,685 


29. Jänner. Seitz in Steiermnarr137,946 
29. Jänner. Freidenthal in Hrain . - © . 2 0. ..168,775 
29. Jänner. Schnalg in Wol. . » 2 2 200... 162,538 
29. Jänner. ?reiburg in Vorder-Öeflrrid . . . . 96,856 
29. Jänner. Kamaldulenſer am Kahlenberg bei Bien . . 11,567 
21. Jänner. Garmelitinnen zu Grab (ohne Paſſiva) . . 158,659 
28. Jänner. Clariſſinnen zu Görz 18,000 fi. als Kapital 
in Öffentlichen Papieren, bei Privaten 6535 fl. 
Grundftüde 40,107 fl., Häufer 39,972 fl.2) 
19. Februar. lariffinnen zu Villingen im Schwarzwald . 82,651 
28. Februar. Klariffinnen zu Freiburg (Breisgau) . . . 70,853 
12. März. Dominikanerinnen zu Imbad . . (Siehe ©. 303) 


1) Archiv des Eultminifteriums. Kloſterakten, Fascikel 210. 
2) Bei den Frauenklöſtern wurde das Vermögen zumeift dadurch vermehrt, daß 
Eintretende ein Capital zu ihrem Unterhalte mitbrachten und dem Klofter ſchenkten. 
Brunner, Aufklärer in Defterreig. 24 
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Gulden. 
18. März. Königinklofter Maria- Saal in Altbrüm, Sie 
zienferinnen . .. 26,830 
19. März. Gifterzienferinnen zu Diſchnowitz 59,208 
20. März. Dominitanerinnen zu Loretto bei St. Andra in 
Kärnthen 98,465 
21. März. Göleftinerinnen zu Marburg in Steiermark 9,502 
21. März. Adelige Benediktinerinnen zu Göffing in Steiermarf 179,318 
21. März. Dominilanerinnen zu Studenitz in Steiermarf . ? 
26. März. Dominilanerinnen zu Mährenberg in Steiermart 108,915 
26. März. Dominilanerinnen zu Olmüh . 16,000 
27. März. Yranziälanerinnen zu Thalba in aut 41,537 
9. April. Serpitinnen zu Innsbruck .. . 95,944 
11. April. Dominikanerinnen zu Steinach in Tyrol . 104,494 
3. Mai. Dominikanerinnen zu St. Anna nächſt Brünn im 
Königsgarten genannt . 27,876 
8 Mai. Boverellen in Görz (Regel der h. Catharina 
bon Siena). 24,143 
8. Mai. Dominikanerinnen zu Windhag in Oberdſterreich 103,770 
13. Mai. Damenſtift zu Seckau in Steiermark. . 454,172 
1. Auguft. Brigittennonnen zu Lemberg 61,102 
13. Auguft. Dominilanerinnen zu Michelſtetten in Oberkrain 34,618 
3. September. Paulinerinnen zu Ulimia . 36,118 
24. September. Engliſche Fräulein zu Lizzana in Throl . 197,654 
24. September. Auguftinerinnen zu St. Martin bei Schwaz 152,276 
24. September. Dominikanerinnen zu Marienthal . . 118,773 
13. October. Bauliner zu St. Peter im Wald, rain . 75,943 
19. October. Pauliner zu Maria am See, Krain 25,013 
17. November. Benediktinerinnen zu Monoftro bei Aquileja 134,555 
11. November. Chorherrn bei St. Dorothea in Wien 
. Gold und Silber in der Kirche . 12,714 
RKapitalien . 0. . 207,900 
Stiftungen . . . 63,880 
In Baarem wurde aus der Gaffe (Deggenommen 7,291 
11. November. Canoniſſen zu Lemberg . . .. 26,810 
‚11. Rovember. Beihuhte Carmelitinnen zu Lemberg . . 130,115 
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11. Rovember. Unbeſchuhte Carmelitinnen zu Lemberg . 61,506 
11. November. Dominilanerinnen zu Lemberg . . 547,748 
11. Rovember. Dominilanerinnen zu Przemisl 59,974 
11. November. Dominilanerinnen zu Zolliew . . . . 31,651 
11, November. Brigittinnen zu Sanborr . . 52,827 
11. November. Brigittinnen zu Sofal » . 39,427 
11. November. Benediktinerinnen zu Jaroslaw . 128,004 
11. November. Yranzislanerinnen zu Tarıow. . . . 43,639 
11. November. Clariſſinnen im Königsflofter zu Wien an | 

Obligationen . © > 2 2 2 00000. 19,946 
1783. 

9. Janner. Hieronymitaner in Wien . 22,389 
17. März. Zrinitarierinnen zu Lemberg (Stadt) 99,565 
17. März. Zrinitarierinnen in der Halizervorftadt . 37,945 
3l. März. Trinitarierinnen zu Mile . 28,197 
31. März. Trinitarierinnen zu Burftin 21,683 
31. März. Trinitarierinnen zu Stanislavow. . . -» 50,295 
3l. März. Trinitarierinnen zu Tomascow . 96,981 
29. März. Benediltiner zu Oſſiach. . 246,831 

1. April. Benediktinerinnen zu St. Georg in 1 Rürnthen . 274,618 
19. April. Xheatiner in Win . . 63,059 
23. Mai. Unbeſchuhte Garmelitinnen zu Wisnic, Gauzen 87,695 
30. Mai. Philipp-Nerianer in Wien Stiftungslapital (in 

zwei Häufer in der Iudengeſfq 48,408 

6. Juni. Theatiner in Prag . » . 88,506 
2. September. Auguftinerinnen zu St. Jalob in Wien . 706,097 
19. November. Canoniſſen (im Kloſter zur bimnelapſorte 

in Wien. 2 200 .. 400, 000 
19. November. Canoniſſen zu St. Lorenz in Wien . 359,978 

6. Dec. Benediktinerinnen zu Arnoldftein in Kärnten. . 155,917 
19. Dec. Trinitarierinnen zu Stienowiz in Böhmen . 18,481 
28. Dec. Trinitarierinnen zu Jaſchau bei Brünn 34,795 
28. Dec. Zrinitarierinnen zu Holleihau in Mähren . . 29,309 

1784. 
13. Februar. Trinitarier zu OS - » 2» 2 00. . 71,518 


24 * 
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Gulden. 
21. Februar. Trinitarier in der Alfervorftadt zu Wien . . 818,978 
24. Yebruar. Trinitarier, Neuftadt zu Prag 66,048 
"5; April. Theatiner Collegium Pontificium zu Lemberg . 47,685 
10. April. Kapuziner zu Marburg .. 1,700 
13. April. Auguftiner auf der Stiegen zu Bra; . 80,129 
15. April. Dominikaner zu Graz . . 244,554 
17. April. Auguftinerinnen zu Laibach. . 56,781 
25. April. Benediktinerftift zu Gleint . 222,056 
1. Juni. Urfulinerinnen zu Steyr . . . 204,994 
27. Juli. Prämsnftratenferftift zu Bruk bei Znaym . 1,400,065 
14. Auguft. Stift Allerheiligen zu Olmüß . . 333,392 
15. Auguft. Dominikaner zu Iglau . 7,662 
17. Auguft. Baulaner zu Pirnik in Mähren . 32,454 
20. Auguf. Prämonftratenferftift zu Oberwig (wurde zum 
Garniſonsſpital für Brünn verwendet) . . 380,074 
21. Auguft. Franziskaner zu Znaym 11,015 
6. September. Kapuziner zu Proßnig . 755 
7. September. Auguftiner zu Gewitijh in Mähren . 80,559 
9. September. Dominikaner zu Boskowitz in Mähren . 22,608 
10. September. Auguftiner zu Sternberg in Mähren . 179,205 
11. September. Kapuziner zu Namielt . . 1,624 
18. Septeniber. Serviten zu Jarmeritz in Mähren 31,866 
28. September. Gifterzienfer zu Wellehrad in Mahren .. 952,524 
11. October. Minoriten zu Enns. . ‚26,902 
12. October. Paulaner zu Branau in Mähren . 136,361 
13. October. Dominikaner zu Mürzbach in Sber Oeſterreich 37,538 
15. October. Bauliner zu Thalheim in Ober-Defterreih 35,653 
16. October. Sapuziner zu Gaya in Mähren . . 4,327 
22. October. Kifterzienfer zu Saar in Mähren . 457,961 
25. October. Stift Sittih in Srain . . 304,650 
27. October. Franziskaner zu Grein in Dber-Defterreich 8,450 
29. October. Minoriten zu Wels 0. 52,047 
13. November. Serviten zu Weffely in Mähren 77,651 
16. November. Chorherren zum 5. Grabe in Prag . 13,704 
24. November, Minoriten zu Grignano im KHüftenland . 12,533 
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29. November. Minoriten zu Görz . 51,366 
30. November. Kapuziner zu Nicol3burg 5,049 
30. November. Kapuziner an der Lorettokapelle zu Nicolsburg 34,934 
1785. oo 
12. Jänner. Mijfionshaus zu Gorodenka in Galizien 86,140 
11. Yebruar. Tertiarierinnen zu Sacco in Tyrol . 21,999 
14. Februar. Kapuziner in Urfahr bei Linz 1,000 
22. Februar. Kapuziner in Wels. oo. 2,900 
24. Februar. Dominilanerinen zu St. Michel in Brünn -. 184,524 
26. Yebruar. Kapuziner zu Braunau im Inpitt . 1,339 
9. März. Minoriten zu Linz . 88,508 
24. März. Dominitaner zu Boben . . 134,165 
31. März. Paulaner in der Prager Altftadt . 91,744 
28. April. Adeliges Frauenkloſter zu Sonnenburg im 
Bufterthal . . .. ... 338,833 
Urbar und Zehent!) . . 217,852 
28. April. Gifterzienfer zu Baumgartenberg . 148,238 
28. April. Gifterzienjer zu Engelhardszell ? 
6. Mai. Auguftiner zu Seefeld in Tyrol . . 4,655 
9. Juni. Stift Stainz in Steirmar . . 184,387 
12. Juni. Auguftiner bei St. Wenzel in Prag 2 . 135,258 
15. Zuli. Chorherren zu Rottenman in Steiermarl . . 194,626 
16. Zuli. Dominitaner zu Steyr . 116,069 
20. Juli. Rapuziner zu Ried. . 1,500 
10. Auguft. Rapuziner zu Yreyitadt . ., 1,982 
24. Auguft. Kapuziner zu Cormons, Görz.  ....6,274 
25. Auguft. Franziskaner zu Pupping in Ober-Defterreich . 26,944 
31. Auguft. Dominikaner zu Budweis. . 42,034 
15. September. Dominilanerinnen zu Belty in Saligien 82,700 
16. September. Minoriten zu Stry in Galizien . 14,723 


1) Diefe Stiftungen von abeligen Familien des Landes für ihre Dedcens 
venten errichtet, wurden durch die Aufhebung eben dieſen Familien als ihr recht: 
mäßiges Eigenthum — gewaltfam entfrembet. 
2) Wurde kurz weg wie hundert andere klöſterliche Gebäube für militärifche 
Zwecke (andere auch für ärarifche) verwendet. 
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25. September. Pauliner zu Rzeszow in Galizien 2,548 
25. September. Minoriten zu Linz . 88,491 
28. September. Minoriten zu Billa 23,414 
6. October. Auguftiner zu Hohenmauten in Steiermark 26,606 
18. October. Minoriten zu Olmüß . 29,288 
20. October. Franziskaner zu Olmütz . 11,685 
21. October. Auguftiner zu Pöllau in Steiermart . 421,811 
10. November. Baulaner zu Palau in Böhmen . . . 64,729 
11. November. Eifterzienfer zu Goldentron in Böhmen . . 465,235 
12. November. Minoriten zu Pardubit in Böhmen . 13,625 
15. November. Minoriten zu Königgräb 23,902 
14. November. Minoriten zu Windifch-Feiftrik 21,954 
14. Nodember. Benediltiner zu St. Prolop in Sazame . 87,370 
21. November. Minoriten zu Kuklena in Böhmen 6,050 
11. November. Minoriten zu Kuflena im Söniggräber Kreis 6,050 
17. November. Benediktiner-Stift zu Polit in Böhmen . 245,835 
2. December. Eifterzienjer zu Königsſaal in Böhmen . 381,534 
24. December. Eifterzienfer zu Pla& in Böhmen . . 866,628 

1786. 

9. Zanner Sarmeliter zu Pahau in YBöhmen . . . 105,237 
14. Jänner. Franziskaner zu Wald! im Rakonitzer Kreis 39,600 
21. Sänner. Benediktiner zu Klaudrau in Böhmen . . 631,789 
10. "Februar. PBaulinerinnen zu M. Troft bei Graz . 41,726 
11. Februar. Benediktiner auf dem Berg Böfig . .. 20,803 
14. Februar. Kapuziner zu Leitmerit Nichts 
14. Februar. Kapuziner zu Saaz 859 
14. Februar. Kapuziner zu Böhmifh-Brod . 11,586 
17. Februar. Benediktiner zu St. Johann im Brünner Kreis 144,721 
18. Februar. Cifterzienfer zu Neuberg in Steiermart!). . 544,778 
20. Yebruar. Minoriten zu Kaaden in Böhmen . 13,135 
20. Februar. 16,960 


Kapuziner zu Steyr in Ober-Oefterreih . 


1) Der Neubergerhof in Wien, Grünangergafle, war (nad Fascilel 235, 


Cultminiſterialarchiv in Wien) geihägt auf 101,820 fl., trug Binfen 5066 fl. 


und zahlte Steuer jährlich 844 fl. — im Jahre 1867 würde die Steuer bei 
obigem Zins über 1700 fl. betragen. 
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20. Februar. Chorherren auf dem Karlshof in Prag . 170,033 
28. Februar. Benediktiner zu St. Niklas, Prager Altftadtt . 159,162 
6. März. Kapuziner zu Pettau in Stetermarf 2,932 

9, März. Ehorherren in Forbes oder Borowan . 61,110 

9, März. Miffionshaus der Theatiner zu Glogow in Galizien 24,627 

11. März. Carmeliter zu Kiih in Böhmen .. 839,446 
30. März. Pauliner zu Starawies in Galizien 61,426 
31. März. Kapuziner zu Trieſt . 32,803 
7. April. Pauliner zu Woborziſcht in Böhmen . .. 91,994 

9. April. Chorherren-Stift zu Wittingau in Böhmen . . 146,708 

9, April. Unbeſchuhte Auguftiner zu Laibad) . 63,539 

10. April. Unbefhuhte Carmeliter zu Lemberg 68,834 
10. April. Beſchuhte Garmeliter, Lemberger Borftadt 35,983 
13. April. Bauliner zu Mährifh-Srumau . . 65,070 
2. Mai. Carmeliter bei St. Galli, Prager Altfladt . 135,321 

9. Mai. Sarmeliter am Hradidin . . 53,091 

30. Mai. Serviten, Prager Altitadt . . 120,820 
30. Mai. PBauliner zu Nyszniow in Galizien . 37,900 
12. Juni. Dominilaner zu Bettau in Steiermark 66,661 
24. Zuni. Sapuziner in Qemberg . 6,055 
25. Juni. Unbeſchuhte Carmeliter, leinfeite Prag . 477,637 
27. Juni. Barmberzige Brüder zu Lemberg 13,224 

(das SKlofter wurde zum Gamijons-Spital gemadt.) 

4. Zuli. Franziskaner zu Brünn 23,795 

29. Juli. Garmeliterinnen zu Caſtagnavizza bei Görz 42,313 
1. Auguft. Cifterzienfer zu Viktring in Kärnthen . 389,460 

11. Auguft. Dominilaner zu St. Magdalena in Zemberg . 51,771 
12. Auguft. Dominikaner zu Troppau . 30,502 
19. Auguft Prämonftratenfer zu Griefen in Kärnthen . 238,411 
5. September. Dominikaner zu Schönberg im Olmüber Kreis 30,023 

14. September. Carmeliter-Hofpiz zu Zedlibdorf in Kärnthen 9,921 
9, October. Hiberner zu Neuftadt in Prag . 51,448 

14. October. PBauliner zu Lemberg . .. 23,008 
28. November. Piariſten zu Korszow in Galizien 51,414 


.November. Serviten zu Tibani in Krain 


20,583 


S 
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1787. Gulden. 
5. März. Prämonftratenjer zu Neu-Sandec in Galizien . 48,683 
15. März. Beſchuhte Auguftiner zu St. Cetharima Reuſadi Pros 92,543 


4. Mai. Dominikaner zu Hlattu . . . 11,525 
23. Juni. Auguftiner zu Lemberg . . . . . 27,496 
28. Juni. Minoriten, Glimauer Borftadt zu Lemberg 2 22,356 


6. Juli. Auguftiner zu Witlom in Galizien . . . . . 17474 
11. Juli. Dominikaner zu Piſek in Böhmen . . . . .. 23,077 
12. Juli. Serviten zu Rabenftein in Böhmen. . . . 39,936 
18. Juli. Dominikaner zu Neuflofter im Santhal i. Steiermark 90,736 
29. Juli. Beihuhte Auguftiner zu Böhmifch-Leippa . . . 114,337 
23. Auguft Dominikaner zu Rohatin in Galizien. . . . 12,536 

6. September. Benediktiner zu Braunau in Böhmen . . 487,998 

2. October. Stift Seelau?) . . . 20.0. 259,154 
10. October. Auguftiner zu Stofau in Böhmen “00... 148,835 
13. October. Carmeliter zu Jaslo in Galiiien . . . .„ 18,579 

6. November. Auguftiner zu Notſchow im Saazer Hrei3 . 91,337 
10. November. Rapuziner zu Iglu. » 2 2 2 00. 8774 
20. November. Minoriten zu Böhmisch-Frumaun . . . . 171,121 

1. December. Kapuziner zu Wilhau in Mähren . . „. 9,010 

5. December. Auguftiner zu Deutſch-Brod in Böhmen. . 45,607 
12. December. Dominikaner zu Jaworow in Galiiien . . 15,347 
28. December. Minoriten zu Leitmerib . . - » 2... 21,164 

1788. 

5. Jänner. Stift Mondfee in Ober-Oefterrid . . . . 491,150 
19. Jänner. Kapuziner zu Dudweid. . 2 2 2 2.0... 85,440 
14. Februar. Franziskaner zu Kremfier in Mähren . . . 11,143 
29. März. Minoriten zu Neu-Sandec in Galijin . . . 19,659 
25.Apr. Benebiktiner zu St. Margaret zu Brzewnow in Böhmen 261,255 

7. Mai. Auguftiner zu Zydaczow in Galiien . . . „8,809 


9. Mai. Neformatenklofter zu Rzeszow in Galizien. . . 2,034 
7. Juni. Minoriten zu Pettau in Steiermart . . . . 199,159 
14. Juni. Dominikaner zu Busk in Galijien. . . . . 3,950 


16. Juni. Minoriten zu Prosno in Galizien . . » . . 48,290 


1) Braunau und Seelau waren ſchon zum Behufe der Aufhebung geſchätzt 
— find aber diefem Loofe entgangen. 


— 37 — 


2. September. Dominikaner zu Gabel in Böhmen 
9. September. Reformaten zu Zlogzow in Galizien . 
7. October. Reformaten zu Wieliczka 


18. 
29, 


29. 
25. 


Dctober. Sarmeliter zu Milatin in Galizien . 
November. Dominilaner zu Sambor in Galizien 
1789. 


Jänner. Beſchuhte Sarmeliter zu Drohobyez in Galizien 
Februar. Kapuziner auf dem michetszbers ist Viijer 


in Galizien . 


. April. Dominikaner zu Bmpgrod in "Galizien . 
. April. Bafilianer zu Struszow in Galizien 

. April. Bafilianer zu Trembow in Galizien 

. April. Bafilianer zu Boliza in Galizien 

. April. Bafilianer zu Bochnia in Galizien . 

. Mais Dominikaner zu Tysmienice in Galizien 
. Mai. Minoriten zu Jaroslaw in Galizien 

. Mai. Kapuziner zu Kutforz in Galizien . 

. Mai. Bafilianer zu Petycze in Galizien 

. Mai. Bernardiner zu Bochnia in Galizien 

. Juni. 
. Juni. 
. uni. 
. Juli. 
. Auli. 
. Juli. 
. Auguft. Dominikaner zu Halicz in Galizien . 
. Auguft. Reformaten zu Lemberg . 

. September. 
. September. 
. September. 
. September. 
. September. 
. November. 
. November. 
. Rovember. 


Dominilaner zu Kolomea in Galizien 
Beichuhte Garmeliter zu Haßalow in Galizien 
Dominikaner zu Sieniawa in Galizien 
Bafilianer zu Derewacz in Galizien 
Dominikaner zu Nimburg in Böhmen . 
Balilianer zu Wycin in Galizien 


Kapuziner zu Krosno in Galifien 
Auguſtiner zu Schopka in Böhmen . 
Bafilianer zu Szczeploty in Galizien 
Sarmeliter zu Kochawina in Galizien . 
Auguftiner zu Zalosce in Galizien . 
Balilianer zu Medzyhory in Galizien 
Minoriten in Horynice in Galizien . 
Dominikaner zu Czicszanow in Galizien 


Guben. 
34,534 

1,494 
14,007 
37,979 
17,986 


18,672 


618 
9,320 
25,022 
25,506 
3,446 
28,884 
38,488 
9,202 
8,880 
9,320 
6,088 
16,751 
20,776 
12,575 
10,255 
28,509 
23,975 
7,679 
576 
1,234 
55,759 
18,320 
8,423 
32,502 
4,283 
24,896 
28,369 
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2. December. Unbeſchuhte Carmeliter zu Graz . 
5. December. Bafilianer zu Jascenice in Galizien . 
28. December. Bafilianer zu Swariczow in Galizien 
1790. 
20. Jänner. Dominikaner zu Belz in Galizien 
27. Yänner. Dominikaner zu Ezernelica in Galizien . 


19. Yebruar. Bafilianer-Nonnen zu Smolnica in Galizien . 


12. März. Dominitaner zu Teſchen in Schlefien . 

19. März. Bafilianer zu Luca in Galizien. 

7. April. Bafilianer zu Uniow in Galizien . 

16. Juli. Dominikaner zu Snyatin in Galizien . 

16. Auguft. Dominikaner zu Yuczacz in Galizien 

16. Auguft. Dominikaner zu Siederom in Galizien . 
1791. = 

1. Februar. Auguftiner zu Radomisl in Galizien 


11. October. Dominikaner zu Praemyslany in Galizien. 


| 1792. 
Bafilianer zu Czortkow in Galizien . 
1796. 
Paulaner, Wieden, Wien, baar 
Defterreichifche Obligationen 
Privat-Obligationen . . . 
das Zinshaus 141, jährlichen Zins . 
26. October. Minoriten zu Stein. 


1797. 
5. April. Sarmeliter, Yaimgrube, Wien, baar 
Rapital . . 
Zwei Zinshäufer, jahrlich Zins 
1799. 
7. März. Franziskaner zu Mürzzufchlag . 
1807. 
15. October. Minoriten zu Tulln. . 
1808. 


2,148 


391 


. 116,227 


9,240 
1,889 
23,670 


2,317 


. 161,368 


3,339 
‚19,331 


21,951 


18. Juni. Auguftiner-Chorherren zu St. Andrä in Kärnthen 182,044 


15. Yebruar. Minoriten zu Brud a. d. Mur. 


40,016 
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1811. Gulden. 
14. September. Beſchuhte Auguftiner zu Yürftenfelß. . . 104,516 
15. September. Auguftiner zu Windiſchbücheln in Steiermark 24,606 
18. September. Minoriten zu Wolfsberg in Steiermart. . 43,436 
2. December. Dominilaner zu Leoben in Steiermart . . 449,204 
1812. 
14. März. Auguftiner zu Liffa in Böhmen . . . . . 66,606 
Inventar, 13. April, bat. . . 2 2 2 20.20. 10,558 
An Papieren . . . 2... 201,636 
9. September. Beſchuhte Carmeliler u Wiheg in 
Steirmat . . . . . 20.0. 63,540 
1814. 
4. Juli. Hierongmitaner zu Ortenburg in Seren . . . 21,671 
6. November. Hojpiz zu Innertruchen. . . 7,426 
15. September. Auguftiner zu Yratting in Mähren . .. 45,847 
14. December. Minoriten zu Mabıng. . . 2. 2... 59,506 
1815. 
22. September. Minoriten zu MährifhHNeuftadtt . . . . 39,814 


1816. 
31. October. Barfüßige Auguftiner zu Tabor in Böhmen . 76,866 
1819. 
18. September. Hofpiz zu Baifad -. - - 2 37170 
RealitätenErtrag - © > 2 2 2 .. 240 
1820. 
19. Juni. Auguftiner zu St. Johann bei  Deiberflein in 
Steiermarl . . . . > 20.2... 148,763 
1824. 
18. November. Piariften zu Gleisdorf in Steierrmart . . 3,520 


Bei den Stiftern mit größerem Kapital mußten eine entjpre= 


chende Menge von Pfarren und Schulen erhalten werden und find 
freiwillig ZTaufende von Gymnaſialſchülern unterrichtet worden und 
Staats⸗Gymnaſien fomit entbehrlich gewejen. Da nun die Elingende 
Münze und der Bodenbefit dur die Aufhebung dieſer Klöſter 
al3 öffentliche Anftalten verſchwunden ift, jo find alle durch dieſe 
Aufhebung rejultirenden Laſten auf die Steuerfraft hinaufgelegt 
worden, fomit haben die Steuer-Contribuenten duch bie 
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Säcularifation allerdingg etwas gewonnen, nämlid — erhöhte 
Steuern. - | 

Die bier in nachjofephinifcher Zeit als aufgehoben verzeichneten 
Klöfter wurden deßhalb aufgehoben, weil fie. durch die joſephini— 
Ihe Gejeggebung, melde beftehen blieb, den Todeskeim ſchon in 
fich trugen. Die Klöſter blieben von allem Verkehr mit ihren Generalen 
getrennt und ftanden unter den Diöceſan-Biſchöfen, welche einerfeits das 
Ordensleben nicht Tannten, und deren Einfluß auf die Klöſter ander: 
ſeits durch Diefelbe Gejeßgebung beſtimmt mar. Stifter mit auf 
lebenslänglich gewählten Aebten und Pröbften konnten fich Hiebei eher 
erhalten, während manche andere Ordenshäufer einer allmäligen Auf: 
löſung entgegen gingen. 

Wir können diejes Kapitel mit den Worten des alten Görres über 
Klofter- und Staatsgut!) ſchließen: „Was die Stifter der Klöſter zum 
Theil der alten Wildniß abgerungen, was der fromme Sinn fo vieler 
Gefchlechter ihnen anvertraut, was fill und langſam im Laufe von 
Jahrtauſenden fih angefammelt, und aus Heinen Gaben und durch 
Huge Erſparniß nad und nad zu einem Schabe herangewadjjen, das 
ift alles verfhleudert undaufgezehrt, durchgebracht und 
in alle Winde hingeftreut. Ebenfo, mas der Staat al3 Belit- 
ftand fid erworben, was Alle von dem bejondern Erwerb zurüdgelegt, 
damit e3 dem gemeinen Weſen diene, was durch Schenlungen und 
Berträge Hinzugelommen, und was noch Beiliger als der Privatbeſitz 
gewefen, weil es zugleich den Theilen und dem Ganzen angehörte, das 
ift gleichfalls Alles num zunichte worden, und der Schlund hat es 
hinabgemwürgt, der doch noch ewig hungernd, ſich nidt 
geſchloſſen.“ 

1) Aus dem „Rheiniſchen Merkur“ 1814. In: Joſeph von Görres politi⸗ 
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Eine merkwürdige Raritdtenfammflung aus Klöſtern 
in nachioſephiniſcher Zeit. 


Das faiferliche Luſtſchloß Laxenburg unmeit Wien gilt gegenwärtig 
al3 eine Yundgrube interefjanter und werthvoller Antiquitäten. Die 
Stifter und KHlöfter des Erzherzogthums Oeſterreich, welche der Auf: 
hebung entgingen, haben dazu faft den ganzen Gontingent geliefert. 

Ein bei Hof angeftellter Beamter gerieth Anfangs des 19. Jahr⸗ 
bundert3 auf den finnreiden Einfall in den bejagten Stiftern herum- 
zureifen, fich die Merkwürdigkeiten derjelben zeigen zu laſſen, und feine 
bejondere Aufmerkjamteit jenen Gegenftänden zuzuwenden, die nicht niet⸗ 
und nagelfeft waren, oder die ſich Überhaupt troß ihrer Niet= und 
Nagelfeſtigkeit als transportabel zu erteilen jchienen. 

Darnach wurde ſehr höflich an die verſchiedenen Stiftöprälaten um 
dieſes und jenes für die Sammlung in Laxenburg geſchrieben und 
der Kaiſer Franz dabei inſoweit in den Vordergrund geſchoben, als 
zu verſtehen gegeben wurde: es ſei des Kaiſers Wunſch, das betreffende, 
oder auch betroffene Stift möge die bezeichneten Gegenſtände für 
Laxenburg hergeben. 

Obwohl wir nun meinen, die hiſtoriſchen Raritäten eines Ordens⸗ 
hauſes ſollen eben ſo gut — beſonders wenn ſie mit der Geſchichte des 
Hauſes verwachſen ſind, daſelbſt verbleiben, wie die Raritäten irgend 
eines im Privatbeſitze befindlichen Schloſſes, oder Hauſes oder einer 
Familie — den Eigenthümern verbleiben ſollen; ſo können wir doch in 
dieſem Widerſpiel von Begehrungen einerſeits und Schenkungen anderer⸗ 
ſeits nichts der Form nad Incorrektes finden. Nun haben wir aber 
diefes Kapitel Hier dephalb in Erwägung gezogen, meil fih am Ende 
darüber eine eigenthümliche Schlußbetradhtung herausftellen wird. 


— 332 — 


In der angedeuteten Weiſe ſchenkten nun dieſe Stifter Kunft- 
und Alterthumsgegenſtände im Werthe von vielen Taufenden an Laren- 
burg. Der damalige Probft vom Chorherrenftift Klofterneuburg Yloridus 
gab eine ganze Kapelle ber, (die wegen ihrer Schönheit fogenannte 
Capella speciosa) fie wurde in Kloſterneuburg abgebroden und in 
Zarenburg aufgeftellt, dem Kaifer Yranz wurde von dem Sammlungs- 
leiter infinuirt, er möge dem Probft für feine freundliche patriotiſche 
Babe ein Gegengefchent machen; das geſchah aud. Die Gabe beftand in 
einem einfachen goldenen Pektorale ſammt Kette; der Werth des Gejchentes 
lag wohl nur im Hinblide auf den hohen Geber, im jogenannten 
praetium affectionis, denn die Kapelle ift ein unicum in ihrer Akt, 
jo daß dieſelbe im Geldeswerthe ſchwer zu ſchätzen wäre. Diefelbe hieß 
au die Johannes⸗ oder die „marmorfteinerne Kapelle”, Erbauer der- 
jelben war im Jahre 1220 Leopold der Glorreihe, Vater Friedrich 
des GStreitbaren, des lebten Babenbergers, deifen Grab heute noch in 
der Kapitelhalle des Stiftes Heiligenkreuz zu jehen if. Auf Befehl 
Joſeph II. wurde dieſe Kapelle execrirt am 5. September 1787. 
Joſeph wollte eben nur die Pfarrkirchen al3 legale Kirchen dulden 
und ließ auch in Wien jämmtliche Kapellen theils demoliren, theils zu⸗ 
fperren. Es läßt fich denken, daß dieſer zierlihe Bau beim Abbrechen 
. beihädigt wurde; man Hatte zur Zeit der Zransferirung derſelben 
überhaupt wenig Sinn für mittelalterlide Baudentmahle — in Laren- 
burg wurden dann die Stüde zufammengeftoppelt. 

Im Stift Heiligenkreuz bei Wien waren drei große Säle und 
ſechs Zimmer voll von Rüftungen, Waffen, koſtbaren Einrichtungsſtücken 
und Kunſtwerken. Die ſchönſte Sattellammer und Waffenfammlung 
Defterreih3 im Privatbefite, 3. B. der Panzer des Bauernanführers 
Stephan Fadinger in Larenburg gehörte diefer Sammlung an. Alles 
wurde der Laxenburger Commilfion ohne Katalog und ohne Revers 
auf den guter Glauben übergeben, daß dieſe ſämmtlichen Gegenftände 
nun im Schloffe zu Larenburg aufgeftellt werben. 

Der damalige Abt von Heiligenkreuz (Nikolaus, Abt von 1804— 1823) 
befam dafür auf Einrathen vom Kaiſer die große goldene Verdienſtmedaille 
fammt Kette. Diefelbe Gabe befamen auch andere Stiftsvorftände für ähn- 
liche Verdienſte, ſo z. B. der Abt von Zwettl, der unter andern einen Plafond 
(Dedengetäfel) von jeltener Schönheit aus einem großen Saale bergab. 
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Durch diefe Geſchenke blieb ohne Zweifel das decorum gewahrt, 
die Abgaben der Klöſter erfchienen al3 durchwegs freiwillige, und das 
herzliche Einverftändniß don Nehmer und Geber follte in dieſen freund 
lichen Rückgeſchenken nach außen ſichtbar dargeftellt werden. 

Es waren bei dieſer Gelegenheit mehr Kunſt- und Alterthums⸗ 
objecte zuſammengekommen, als die Räume faſſen konnten, welche in 
Laxenburg zur Aufſtellung derſelben beſtimmt waren; die Einſender 
aber bekamen nichts mehr zurück. 

Der Herausgeber dieſes kam bei einer Anweſenheit im Stift 
Heiligenkreuz mit ſeinem verehrten Freunde, dem Herrn Prälaten des 
Stiftes Dr. Edmund Komaromy über die Laxenburgerſammlung und 
den modus acquirendi derjelben zu ſprechen, und diefer Herr erzählte 
nun folgendes: „Es war im Jahre 1848 und zwar am felben Tage, 
an welchem Koſſuth unter großem Lärmen feinen Einzug in Wien 
hielt, al3 ich bei dem Rothenthurmthor am Laden eines Antitenhändlers 
borüberfam, von dem ich ſchon früher einige Gegenſtände gekauft Hatte. 
Diejer Iud mich ein, einige neue Acquifitionen bei ihm anzuſchauen; 
darunter war eine ungefähr drei Schuh lange und zwei Schuh breite 
und ebenſo hohe fehr ſchön gearbeitete Caſſete mit Schildkrötplatten 
überzogen und mit Ornamenten aus vergoldetem Silber decorirt. 
Selbe wurde mir für 800 fl. Conv. Münze angeboten. Ich ſah die 
Arbeit genauer an und fand zu meinem Grftaunen an den vier Eden 
des Dedeld das Stiftswappen von Heiligenkreuz angebracht. Ingleichen 
zeigte mir der Trödler eine Rüftung mit Gold eingelegt; jelbe wurde 
für 2800 fl. C. Münze angeboten. Ich betrachtete die Arbeit und fand 
an den verſchiedenen Stüden diefer Rüftung dafjelbe Stiftswappen mit 
einen Stempel eingehauen. Nun hat das Stift ehemals befonders fchöne 
Rüftungen beſeſſen, welche nah Larenburg abgeliefert wurden. Ich 
fragte den Trödler, von moher ihm diefe Gegenftände zugelommen % 
Er jagte mir: „Aus einer Stadt in Deutſchland.“ — WS ich nach unge= 
fähr einer Woche bei dem Antikenhändler wieder vorüberkam, erfuhr ich: 
die beiden mir angebotenen Objecte feien bereit? gelauft, und zwar 
die Caſſete in den Beſitz eines Grafen übergegangen.“ 

„Es ift natürlich fiher, daß Kaifer Franz von diefem Verfahren 
mit den eingefammelten Gegenftänden nichts mußte, ich habe wiederholt 
bon glaubwürdigen Zeugen, welche der nächften Umgebung des Kaiſers 
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Franz angehörten, vernommen, daß fi) der Kaiſer öfter über die 
Veräußerungen der Kirchengüter alfo ausgefprochen: „Sch für meine 
Perfon trage keine Schuld daran, meine Borfahren haben es gethan, 
es kann aber bei den Yinanzen fein Segen jein, denn der ungerechte 
Kreuzer frißt den Gulden.“ 

So erzählte mir der bejagte Herr. Auf meine Anfrage, ob id) 
von dieſem Berichte einen Gebrauch für die Deffentlichleit machen könne, 
wurde mir dieß Anfinnen bereitwilligft mit dem Beiſatze gewährt: „es 
jeien eben Thatſachen, und die Erflärung hiezu könne ſich Jeder nach 
Einſicht und Gutachten ſelber machen.“ 

Als im Jahre 1809 die ſchöne gothiſche Mariaſtiegenkirche zu Wien 
von den Franzoſen als Kornkammer, ſpäter gar als Pferdeſtall benützt 
wurde, ging natürlich das Meiſte der innern Ausſchmückung zu Grunde. 
Manches wurde aber für Laxenburg gerettet, wie z. B. das eine der 
hohen Fenſter des ſogenannten Empfangſaales im runden Thurm, 
welches mit ſchönen Glasmalereien ausgefüllt iſt, und die in dem— 
ſelben Saale an den Wänden angebrachten Sitze wurden bon den 
Reiten der mit Schnitzwerk verzierten Chorftühle aus derjelden Kirche 
zufammengefügt. 

Somit hat auch die berühmte antiquariide Sammlung zu Laren- 
burg ihren Urfprung Klöftern und Kirchen zu verdanten. 





Der Seldmarfhall Caudon und fein religiöſes 
Vekenntniß. 


as ſich aus der Tradition über die religiöſen Zuſtände des 
Militärs jener Zeit erhalten hat, wäre in Kürze folgendes: Im Ganzen 
war das Militär religiös, die Ueberzeugung und der religiöſe Sinn, 
beide aus der chriſtlichen Familie mitbekommen, gingen im Lager⸗ und 
Kaſernenleben in der Regel nie derartig unter, daß das Schmähen über 
Religion und Prieſterthum zur Mode geworden wäre. Ein ſchönes 
hiſtoriſches Zeugniß über den Tod des Feldmarſchalls Laudon 
(ſtarb zu Neutitſchein in Mähren, den 14. Juli 1790), den berühmten 
und ſiegreichen Heerführer der joſephiniſchen Zeit, fanden wir in einer 
ſelten gewordenen Monographie!), aus welcher wir das Wichtigſte hier 
anführen. Es heißt in der beſagten Schrift S. 8: „Er erfüllte die 
letzte Pflecht der Religion, zu der er ſich bekannte. Er ließ den Feld— 
fuperior zu fih kommen, und legte bei ihm reumüthig feine Beichte 
ab. Vor der Kommunion fprad) er: „„Ach mein großer Gott, ver⸗ 
leide mir Sfräfte zu meinem lebten Kampf.““ Er empfing mit wahrer 
Gottesfurcht und gänzlicher Ergebenheit in den Willen des Unendlichen 
die heilige Communion und die lete Oelung.“ 
©. 18: „E83 traten in das Sterbegemad auch jeine ſämmtlichen 
Dienftleute. Vor Allem ermahnte er die Anmwefenden mit eindringen- 
den Worten zur Nechtichaffenheit und fagte aladann: „„Glauben Sie 
ja nicht, wie die kahlen Witzlinge der jetzigen Zeit e3 dafür halten, 
daß es feinen Gott gebe. Ja (ſprach er mit Eifer) es gibt wirklich 
einen Gott, (mit größter Lebhaftigfeit) einen ftarken, mächtigen Gott, 


1) Laudond Tod und Grab (Feldmarfchall), befchrieben von F. Taubs 
mann, Nechtögelehrter, Reichs: und I. k. Erblanve Ritter. Wien, Grund 1790, 
Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 25 
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Belohner de3 Guten und Beſtrafer des Böfen (mit noch größerem 
Eifer): Ih bin deſſen vollkommen überzeugt. (Er erhob fih und 
ſprach mit dem größten Feuer und Nachdruck:) Ich Habe e3 jelbft mit 
eigenen Augen gejehen.”” — Hier ftanden alle wie die Steine, und 
es wußte Niemand, was der große außerordentliche Mann jagen wollte. 
Nah einer Paufe fuhr er fort: „„Ohne Gottesfurdht ift feine wahre 
Rechtſchaffenheit, auch feine Tapferkeit möglih. Die Freigeifter handeln 
jelten vom Grunde ehrlih, und in Feindes- und andern Todes-Gefahren 
find fie meiftens die größten Poltrons.““ — „„Dienen Sie, ſprach 
er weiter, dem Staate und ihrem Monarchen ohne Unterlaß getreu. 
Fürchten Sie Gott in ihren geheimen Handlungen. Handeln Sie mit 
ihrem Nächften zu allen Zeiten redlich““ u. |. w. 

©. 21: „Er wandte fi zu dem Weldfuperior und fagte: „Ich 
höre die Neutitfcheiner beten für mich, werden fie noch lange beten?”“ 
„So lange, war die Antwort, bis Euer Excellenz genejen werden.“ 
„„O danken Sie, erwiederte der Teldherr, in meinen Namen dem Herrn 
Dechant und der ganzen Stadt, auch ich werde für fie beten. O du 
liebes Volt, ich habe deine Liebe nicht verdient. Getroft gehe ich aus 
diejer Welt.”* Seinen Neffen ermahnte er zur Gottesfurdt: „„Fürchte 
bor allem Gott den Schöpfer, beobachte die Vorfchriften feiner Religion, 
jei ein DVerehrer des Monarden !) und ein wahrer Bertheidiger feines 
Staates.““ 

Den letzten ſiegreichen Feldzug führte Laudon gegen die Türken. 
Joſeph II. wollte es ohne den berühmten Feldmarſchall auf eigene 
Fauſt verſuchen — aber die traurigen Ereigniſſe, in welche ſein Com⸗ 
mando die Armee verwickelte, nöthigte den Kaiſer, den alten Helden 
auf ſeinen Platz zu ſtellen und mit Laudons Erſcheinen konnten Oeſter⸗ 
reichs Fahnen wieder ſiegreich vordringen. Wir aber meinten das in 
dem kleinen, vielleicht auch etwas abſichtlich unberüdfichtigten Büch— 
lein enthaltene Andenken an die letzten Stunden Laudons, des 
ſiegreichen Marſchalls Maria Thereſia's und Joſeph II. ſollte eben in 
weiteren Kreiſen wieder zugänglich werden. 


1) Als Laudon ſtarb, regierte ſchon Leopold II. Joſeph war am 20. Fe: 
bruar 1790 geftorben. 


Auch die Iuden follten „nützliche Bürger” werden. 


Da Herausgeber macht auf den Umftand aufmerkfam, daß er aud) 
in dieſem Kapitel nur den Thatbeftand herftellen wird; dieſe Erflärung 
it deghalb an ihrem Blake, weil die jüdiichen Organe auch dem 
rubigften Berichterftatier, wenn fie nichts zu entgegnen wiflen, bin- 
auflügen: er habe die Juden geſchmäht. 

Mit dem beften Willen alle Unterthanen zu „nützlichen Bürgern“ 
zu maden, mußte der Kaiſer auch nothwendiger Weile mit feinen 
Reformen an die Juden heranlommen. 

Unter Maria Therefia wurde die Sudenfrage noch anders be= 
handelt. Aus vielen Beifpielen nur Eines: Anfangs December 1744 
hat Maria Therefia dem Grafen Philipp Kinsky, Oberfter Kanzler, 
ihren Willen zu erfennen gegeben, daß mit kommendem Neujahr die 
Judenſchaft aus Prag abgeſchafft werden folle. In feinem Bortrage 
vom 17. December !) erhebt Kinsky feine Vorftellungen gegen die 
NMaßregel ſelbſt, jondern erklärt fie vielmehr als eine im Recht 
Maria Therefiad gelegene, „indem ihre Vorfahren ſich jederzeit die 
Defugniß zur Ausweifung der Juden vorbehalten, er 
begreift nit, was für Bewegnuſſe die Hoflammer Haben möge, als 
welche ſich allen und den geeignetften passibus der Judeneinſchränk⸗ 
ungen gar ſehr entgegengejeßt hat; die Sanzlei hingegen bat durch 
alte und neue Proben genugiam dargethan, daß ſie ihres Orts 
in die Judenſchaft gar nicht verliebt ſeye, fondern die 
jüdiſche Gemeinjhaft für einen großen. Schlagbaum: in publico et 
commereiali fort und in aufredhten Stand zu fommen, gehalten babe. 
Man will nicht exaggeriren, was für Gefährlichkeiten in publico primi 
ordinis ſich ſchon ereignet haben, und noch ferners fo oft dazu Ge- 


1) Archiv des Staatsminiſteriums. 
25* 
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(egenheit wäre, ſich ereignen können (die Judenſchaft Hat in letzterm 
Specimina davon in jebigen Zeiten abgelegt, da ihre Anhänger an die 
Meberjuden und an die franzöfifchen Befehlshaber zur Zeit der fran- 
zöfifhen Inhabung der Stadt Prag und des Landes, ihre gleid- 
mäßige Anbängerei an die preußifchen Befehlshaber jüngftgin und daß 
fie bei der Gelegenheit den Gehorfam derer Stadthauptleuten, der Alt: 
ſtädter ihren vorgeſetzten Magiſtrats und der ganzen politico nec non 
comercialis fich zu entreißen geſucht und über alles dieſes ihre Ver⸗ 
mefjenheit fi in Waffen wider die fonftigen Gönner ihres Geſchlechts 
gebrauchen zu laffen, Teinesmegs mit Gleichgültigfeit anzufehen). Es 
find viele andere Sachen da, welche diefes Volt abjonderlich, wenn & 
fo Stark ſchon eingeriffen Hat, in societate civili verabfcheuen machen. 
Nur die vermöglichite unter ihnen und aljo die wenigften nähren fi 
mit Ernft (Vernunft) und Aufrichtigfeit, der meifte Pöbel aber mit 
Betrug und Falſchheit, und muß derjenige auf allen Seiten und 
Winkeln fich behüten, welcher mit ihm zu thun hat und ohne Schaden 
davon kommen will. Ihre Principien,, obfhon fie es höchftens zu 
läugnen ſich bemühen, ift einer ehrliebenden Gemeinſchaft nicht conform, 
meilen fie ab exemplo der vormaligen egyptifchen Dienftbarkeit ſich 
für fein Gemiffen halten, deren Chriften Gut geredter 
oder ungerechter Weiſe an fih zu bringen” — Dieſes 
Altenftüd it injofern wichtig, als es conftatirt, daß die Juden unter 
Maria Therefia nicht aus Religionshaß, fondern focialer Vergehen 
halber gemaßregelt und ausgewiejen wurden. 

Diejer Volksſtamm machte Joſeph II. viel Nachdenken, wie es aus 
den vielen vom Kaiſer eigenhändig gemachten Refcripten hervorgeht. 
Die Geſchichte und das Wefen der Juden wurde, wie in der Theorien- 
und Erperimentir-Mode damaliger Zeit lag, wenig, oder eigentlid 
gar nit berückſichtigt. Auf den Batent-Entwurf über das 
neue Judenſyſtem für Galizien vom 19. Mai 1788 entgegnet der 
Kaiſer unter andern: 

„Ich Habe immer diefe zahlreihe Judenſchaft in meinen Erb- 
ländern nicht al3 die beite Art von Menſchen, aber doch als eine 
Population angefehen, auch felbe nicht unter die Claſſe der 
Produzenten, noch unter jene der beften, jedoch als Confumenten ge 
rechnet, jo eben nicht al3 die für den Staat bortheilhaftelten Handels: 
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leute, dennoch aber als jolche betrachtet, die ſich mit einem fehr Heinen 
Gewinn begnügen, die fchlechteften Waaren in Verkehr fegen und mehr 
Geld in Umlauf bringen. Aus allen diefen erachte ih alſo, daß alle 
für fie beftehenden eigene und nicht für Chriften ebenfall3 geltende 
Gelege bis auf jehr wenige ohne weiteres aufgehoben, und daß fie an 
jene, die für alle meine Unterthanen beitimmt find, gleichfalls ver- 
wiejen werden jollen.” 

Der Saifer fand es aber troß feiner Theorie "gerathen, biele ihm 
nöthig jcheinende Dämme zu fehen. Den Juden mar e3 nicht lieb, 
fire Namen und fire Domicilien zu haben. Daher fagt der 
Kaiſer: „Jede Zudenfamilie foll einen eigenen Zunamen annehmen, 
den fie nicht mehr verändern darf und zwar bei anzudrohender Strafe, 
weil e3 nothivendig ift, dag fie fih an einen beftimmten Namen ge- 
wöhnen, und mit demjelben ſich auch immer unterfertigen. Die Rab» 
biner follen Geburts- und Todtenbücher genau führen. „So lange 
man jedoh nicht Wirkſamkeit und Yleiß bei den Juden beobachten 
werde, müſſe man fie von allen denjenigen Pachtungen,, die fie nur 
im Müßiggange beförderten, weiter ausſchließen“ 1). 

Eine Menge von Bergünftigungen und eine die faktiſche pflicht 
übernahme der Juden überragende Rechtsgewährung wurde 
den Juden in der edelſten Weiſe vom Kaiſer gegeben. 

Selbſt die Behörden berichteten, wie das Volk in den Anord⸗ 
nungen des Kaiſers „gleichſam ein Beſtreben nach der zahlloſen Ver- 
mehrung dieſes Volkes erblicke“ Dem Kaiſer lag daran, ſich gegen 
dieſe Auffaſſung zu verwahren. „Meine Abſicht (ſo lautet ein Reſcript 
vom 1. October 1781) geht keineswegs dahin, die jüdiſche Nation in 
den Erbländern mehr auszubreiten, oder da, wo ſie nicht tolerirt iſt, 
neu einzuführen, ſondern nur da, wo ſie iſt und in dem Maße, wie 
ſie als tolerirt beſtehet, dem Staate nützlich zu machen.“ Bald erklärt 
er ſich in einer andern Reſolution noch deutlicher: „Die Kanzlei und 
die Stellen würden überhaupt meiner Unordnung die unrichtigſte Aus- 
fegung geben, wenn fie deren Abfiht, dahin zu gehen ver— 
meinten, durch die verwilligten Begünftigungen die Judenſchaft, jo 
wie fie jeßt in meinen Staaten, noch mehr zu vermehren, oder 
ihrer Bevölkerung, wenn fie nicht nußbarer wird, einen weiteren 


1) Archiv des Staatsminiſteriums. 
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Zuwachs zu verihaffen. Der Unterrit, die Aufflärung und 
befiere Bildung diefer Nation ift immer nur al3 der Haupt- 
endzweck der Verordnungen anzujehen; die erweiterten Nahrungs⸗ 
mittel, die nubbare Verwendung ihrer Arme und die Auf— 
hebung der gehälfigen Zwanggejebe und Verachtung dringenden Unter- 
ſcheidungszeichen jollen eines und das andere verbunden mit dem be- 
nöthigten befferen Unterricht und der Aufhebung ihrer Sprade 
den Borfhub geben, mit Ausrottung der diejer Nation eigenen 
Borurtheile fie aufzuflären, dadurch fie entweder zu Chriften zu 
bilden oder doch ihren moralifchen Charakter zu beſſern und fie zu 
nügliden Staatsbürgern auszubilden und bei der folgenden 
Nachkommenſchaft wird wenigſtens ganz gewiß dieſes erhalten werden.” 
Mitten unter diefen wohl- und guigenteinten Verordnungen refolvirt 
der Saifer wieder eigenhändig, e3 dürfe ein Buch über die Schädlid- 
feit der Juden gedrudt werden und zwar am 20. October 1781 
(20 Tage nad obiger Refolution). Decret an die Bücher-Genfur- 
Kommilfion: „Das Manufcript über die Schädlichleit der Juden im 
Königreid Böhmen mit Weglaffung der roth gezeichneten Stellen Tann 
in Drud gelegt werben“ 1). 

Des Kaijerd Lieblingsplan war, die Juden zum Aderbaue heran- 
zuziehen, ihnen denjelben als vortheilhaft und angenehm erjcheinen zu 
laſſen. Schon im April 1787 wollte er ihnen den Aderbau pacht⸗ 
weile übergeben, aber gepachtetes oder auch im eigenen Belibe befind- 
liches Land jollte nur mit jüdifhen Händen bebautmwerden. 

Die Refolution vom 15. Jänner 17872) über die Aderbau trei⸗ 
benden Juden lautet: „Schließlich müfjen fi) die zum Aderbaue ver: 
wendeten Juden allerding3 verbindlich machen, jolde mit eigenen 
und jüdiſchen Händen zu betreiben, jedoch Tann ihnen von 
Anfang, Bis fie in der Yeldwirthichaft hinlänglich unterrichtet find, 
noch geftattet werden, durch die erſten drei Jahre fich auch chriftlicher 
Knechte zur Aderpflege mitbedienen zu dürfen.“ 

Wenn irgend ein wohlgemeintes Vorhaben mit dem vollfiten Eklat 
ſcheiterte, ſo war es dieſes; der Kaijer lernte die Eigenthümlich— 
feiten der Juden erft nad. und nad durch ihre Stellung zu jeinen 


1) Reſolutionsbuch Fol. 597. v. 1781. Archiv des Staatsminiſteriums. 
2) Reſolutionsbuch. Archiv des Staatsminifteriums. 
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Verordnungen kennen, wie in einigen gemachten Bemerkungen vom 
Sahre 1788 zum PBatent-Entwurf aus feinem Urtheile über die Juden 
zu erfehen if. 

Am 18. Juni 1784 fpricht der Kaifer wieder feine fehr wohl⸗ 
gemeinte Gefinnung aus: „Meine Gefinnung gehet dahin, daß fich die 
Juden, um fi) zu nußbaren Glievern des Stantes zu bilden, fo viel 
möglih auf den Aderbau und andere nützliche Handwerke verlegen 
iollen,, wie ich denn auch in diefer Rückſicht denfelben in dem neuen 
ouszuarbeitenden Syſteme verjchiedene Befugniffe und Begünftigungen 
eingeräumt habe.“ In demfelben Rejcript wurde berorbnet, daß alle 
Betteljuden, die nicht arbeiten wollen, nad zwei Jahren außer Lande 
geihafft werden jollen. Im März 1787 murde dem Kaiſer vorge- 
tragen, eine Hebamme zu Grojek in Galizien babe einige jüdifche 
Kinder, die fie für ſchwach hielt, getauft, und mas mit biefen Kindern 
zu geichehen habe. 

Der Erlak hierüber erjcheint als ein fonderbares Eingehen in da3 
ganze Hebammenmefen. Der Schluß aber lautet: „Die fünf Kinder 
ſeyen den Juden zurüdzugeben und haben bei denjelben „gegen Repro- 
ducirung derfelben alle halbe Jahre bei der Obrigkeit, daß fie noch 
vorhanden fegen, zu verbleiben. Wenn fie die Jahre erreicht haben, 
wo fie die Schulen befuchen können, fo find die Aeltern anzuhalten, 
daß fie felbe in die katholiſche Schule ſchicken, allmo fie den katecheti⸗ 
Shen Unterricht empfangen, nad welchem, wenn fie die annos dis- 
cretionis erreicht haben, fie erft im Stande feyn werden, ſich ſelbſt zu 
entfcheiden, ob fie nach erhaltener Belehrung in der katholiſchen Reli 
gion, diefelbe beibehalten, oder fich der jübijchen widmen wollen, meil 
man doch nicht ein Chrift ft, bei geftandenem Alter, wenn man nur 
getauft ift, wohl wenn man es von Herzen ſeyn will und bereit märe, 
e3 noch zu thun, wenn e3 nicht ſchon geſchehen.“ 

Man muß bedenken, wie viele taufende und taufende von Chriften 
in Defterreih im fiebenjährigen und in den Türkenkriegen theils auf 
dem Schlachtfelde und in Folge ihrer Wunden, theil3 durch Lager⸗ 
trankheiten zu Grunde gingen. Die Juden wurden zum Militärbienft 
nicht ausgehoben, fie ſaßen ruhig zu Haufe und manderten ruhig 
herum, verinehrten ſich und klagten unabläffig Über VBorenthaltung ber 
Menſchenrechte. 
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Diefer Umstand, daß die Ehriflen fich todtſchlagen laſſen mußten 
und zwar zu Hunderttaujenden, während .die Juden bequem ibten 
Geſchäften nachgingen, erregte auch Bedenken, als Joſeph ihnen fo 
viele Rechte einräumte — ohne daß dabei jener Pflichten gedacht 
wurde, welcher fich die Juden in großer Seelenrube zu entziehen pflegen. 

Es erichien eine Broſchüre, die ſich diefe und ähnliche auf die 
Juden in Oefterreich bezügliche Fragen zum Gegenftande wählte !). 

Der Autor jagt ©. 11 : „Wenn die Rede war, ber jüdiſchen 
Nation die Freiheit, wie den Chriſten zu ertheilen, Handwerke und 
Künſte zu erlernen, und ihnen alle gleichen Rechte und Freiheiten 
mit den übrigen Einwohnern des Staates zu gewähren, ſo ſtellte 
man ſich für die Zukunft die übelſten Folgen vor.“ 

„Man ſagte: Wenn nun binnen zwanzig toleranten Jahren die in 
alle bürgerlichen Rechte eingeſetzten Juden, die jüdiſchen Handwerker 
und Künſtler in den Städten ſich anſehnlich vermehren und ihre Kin— 
der ruhig ohne dom Kriege verzehrt zu werden, groß wachſen — in 
diejen 20 Jahren aber ein oder wohl gar zwei Mal ein Krieg, wie 
ber von 1756 oder 1762 wüthet und die chriſtliche junge Mannſchaft 
aufreibt, jo müffen unumgänglich ganze Städte und Dörfer in jüdiſche 
Hände fallen. Die nah dem Krieg aufwachſenden Chriften werden 
alsdann nicht jo leiht ein Etabliffement finden. Der aus dem Kriege 
übrig gebliebene und nun zurückkommende Bauer wird feinen Hof 
finden, jondern dienen müſſen, vielleicht auch nicht einmal einen Dienft 
bei einem jüdiſchen Bauer befommen, wegen der Menge der aufge: 
wachſenen und im Kriege nicht todtgejchlagenen jüdiſchen Knechte. 
Die würde die Chen der Ehriften und die Vermehrung ihres Ge: 
ſchlechtes hindern. Man fragte weiter: Wo würde man neue Refruten 
zue Erhaltung der zur Beihübung eines militäriſchen Staates noth- 
wendigen Armeen hernehmen? Nach 15 bis 20 Jahren hernehmen? 
Da die Juden vermöge ihrer Religionsgrundfähe nicht zu Kriegs⸗ 
dienften verwendet werden können? Und nun fragte man endlid: 
Würde der militäriihe Staat weile handeln, welcher die Mittel zur 
Bermehrung eines Volles verboppelte, das zu Sriegsdienften nicht 
fähig ift und deſſen Religion ihm zu gewiſſen Zeiten bie oft unum⸗ 

1) Beweis, daß heut zu Tage die Juden zu Kriegsdienſten eben fo wohl 
verpflichtet find als bie Chriften. Wien bei Joſeph Stahel 1788. 
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gängliche Erfüllung feiner Pflichten und Leiftung feiner Handarbeiten 
unterfjagt? Aus diefen und hundert ähnlichen Bedenklichleiten entitand 
dantal3 daS Refultat: daß der Jude dem Landesherrn nie das wird 
jeyn können, was ihm der Ghrift ift, und fo blieb alles beim alten.” 


Nun berichtet der Autor im zweiten Abſchnitt: „Bon dem was 
unter Joſephs Regierung zum Beiten der jüdiſchen Nation gefchehen 
it”, und ſpricht im dritten Abſchnitt: „Von der Nothwendigkeit, Die 
Juden in den k. k. Ländern mit den nämlichen Pflichten für den 
Staat zu belegen, melden die chriſtlichen Unterthanen unter: 
worfen find.” 

Diefen ſchönen und harmloſen Theorien von den Pflichten der 
emancipirten Juden iſt nicht mit Einem Wörtchen des 
Spottes, ſondern mit ſehr trockenen, ſtatiſtiſchen Thatſachen zu 
begegnen: d. h. mit der Praxis der Juden. Die Juden wehren ſich 
immer ſtandhaft, aus ihren Gemeinden die verhältnißmäßige 
Anzahl Rekruten zu ſtellen wie die Chriſten, darin liegt auch 
ſchon der Beweis, um was es den Juden zu thun iſt. Als der ita— 
lieniſche Krieg im Jahr 1859 neue Aushebungen benöthigte — rannten 
die rekrutirungspflichtigen Juden in Galizien tauſendweiſe davon und 
überließen es den Chriften, als Helden zu fallen 1). 

Wie auch bei den Juden die Verachtung ihrer bisher gefaftenen 
Religionzgefege und ihren Rabbinern als Aufklärung bezeichnet 
wurde, fehen wir aus folgendem Bericht (Geisler II. Bd. 105 Nr. 86) 
„daß die Aufflärung aud in die Schaaren der Israeliten, bejonders in 
Prag dringet, ift eben nichts Neues, daß man aber über einen Punkt, 
deffen Unterlafjung ihrer Rabbiner jo fehr am Herzen liegt, daß fie 
nieht genug darüber eifern können, ſich To fchlechterdings hinausſetzt, 
dieß verdient Aufmerkſamkeit. Diefer Punkt ift das Tanzen am Eab- 
bath. Vor Zeiten wären fie jehr ſcharf darüber geftraft worden, jebt 
aber tanzen fie ungeſcheut an allen Beluftigungsörtern und Tanzſälen 
bor den Thoren der Stadt.” 

Auch das Glüd der Wiener Familien wird von Geisler (II. Band, 
©. 189), der doch felber ein Aufklärer mar, ironisch gepriejen, Daß fie 

1) Die amtliche Wiener Zeitung vom 22, Yuli 1859 bringt nur aus dem 


Zloczower Kreife allein die Namen von hundert jüdiſchen Rekrutirungsflücht⸗ 
lingen. 
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die Geiftliden Fort und die Juden da haben. Es heikt S. 786: „Seit 
der Einführung der Toleranz fieht man die Juden aud immer mehr 
mit Leuten von Bon ton vermijcht, und fo wie man fonften in allen 
Geſellſchaften einen Geiftlihen antraf, fo findet man jebo faft überall 
einen Juden; der jo lange vorſchießt, als e3 bei der Yamilie 
nod etwas zu verhypotheciren gibt.” — Es muß wohl betont 
werden, daß diefe Beobachtung bon einem Aufklärer gemacht wor⸗ 
ben ill. Sie beweilt auf3 neue, wie die Stimmung gegen die Juden 
nicht in der Religion, jondern in der Handlungsweife der Juden fi 
begründet, wie es unter andern in neuerer Zeit auch Wiehl?) be= 
tont: „Sn manchen rheinischen Städten überwuchſen die arbeitgrühri- 
gen (Handel3arbeit) Juden das läffige Chriftenvolt dergeftalt, daB zu 
befürchten ftand, fie würden alle Bürger zuletzt aus der Stadt hin⸗ 
außarbeiten.” 

„Gegen diefe Soncurrenz half man fi im Style des 11. Jahr: 
Hundert3 dadurch, daß man die Juden todtſchlug. In manden 
Staaten war e3 gewiß nicht bloß Glaubenshaß, ſondern zugleich eine 
barbariſche wirthichaftlicde Nothwehr, welche zu den Judenmorden trieb. 
Selbft in unfern Tagen galt der gemwaltihätige Judenhaß 
revolutionärer Bauern nicht dem Judenglauben und ber 
Judenſitte, Jondern der Juden Arbeit, dem Shader, der 
ſchon jo manden Kleinbauer aus dem Lande hinausge— 
arbeitet hat.“ 

Sn feinen Refolutionen?) ſpricht der Kaiſer oft bevenklih von den 
Juden. So: Bortrag 20. Juli 1787. Der Jud Moijes Hönig will 
da3 Haus Nro. 83 in der Wahringergaffe kaufen. R. Bon dieſer 
Anzeige ift eingerathener Maßen kein Gebrau zu maden. Joſeph.“ 

Auch Juden, die fi in die Geldgeſchäfte hinein bohren mollten, 
wurden meiſt abichiedlich beſchieden. So Bortrag: „daß von dem 
Entwurf des Juden Salomon wegen Errichtung einer Giro- und 
Escomptebant kein Gebraud zu maden. 6. December 1787. R. Ich 
begnehmige das Einrathen der Kanzlei. Joſeph.“ 

Bortrag vom 16. Jänner 1781. „R. Iſt keine Urſach vorhanden 


1) Die deutfche Arbeit. Stuttgart, Cotta 1861. S. 64. 
2) Die folgenden Refolutionen find aus den Taiferlichen Refolutionsbüchern 
im Archiv des Staatsminiſteriums. 


zum Nachtheil der hriftlichen Handelsleute, den Juden in Brünn eine 
mehrere Freiheit, als fie bishero auf den dortigen Märkten genieken, 
zu geftatten. Joſeph.“ Im Vortrag 568 vom 14. Auguft 1781 
finden ſich Beſchwerden wegen Weberhandnahme der Juden in Holle⸗ 
hau. 569. Beichwerden der Tuchhhändler in Böhmen und Mähren 
gegen jüdiſche Kaufleute. 

Nah dein 364. Vortrag des kaiſerlichen Reſolutionsbuches vom 
23. März 1782 wurden in Böhmen Zettel über die Unnug- und 
Schädlichkeit der Juden ausgeftreut. 

Nah dem kaiferliden Rejolutionsbuhe muß es den Juden ge« 
lungen fein, eine ganze Gemeinde in Böhmen dahin zu bringen, daß 
diefe jüdifch werden wollte. Die wortgetreue Abjchrift des Bortrages 
und der Rejolution lautet: 

„1233. Vortrag. Die Pardubiger Unterthanen, welche ſich als 
Siraeliten erklärt haben. 5. Auguft 1782. R. Ich beangnehme da3 
Einrathen und wird um defto ficherer, den Endzweck zu erreichen, ber 
Königgräßer Biſchof mit dem Kreishauptmann ſich ſelbſt ad locum zu 
verfügen und dieſe Leute wohl zu belehren haben. Sollten fie deſſen⸗ 
ungeachtet bei ihrer Erklärung, daß fie Iſraeliten find, verbleiben, jo 
müſſen fie auch nad der Vorſchrift des Geſetzes Mofis behandelt und 
ihnen Die Verbindlichkeit, ſich alljogleich förmlich beichneiden zu laſſen, 
auferlegt werden, welches vielleicht meit ‚fchneller ihre Belehrung, als 
alles weitere Zureden wirken wird. Sind fie aber ſchon wirklich be= 
ſchnitten, jo find fie Juden, und können nicht anders al3 wie diele 
im Land behandelt werden, fomit find fie au nicht mehr fähig, 
Gründe eigenthümlich zu befiken und müſſen daher gänzlich abgeftiftet 
werden. Joſeph.“ 

Machten fi) die Juden gewöhnlicher Verbrechen des Wuchers und 
der Uebervortheilung jhuldig und mwurden dann auf dem Schube in 
ihre Heimath erpebirt, jo pflegten fie im Namen der Toleranz gegen 
diefes Verfahren Verwahrung einzulegen, wie z. B.: „Auskünften über 
Bittichriften dom 2. December 1786 Samjon Samuel und Iſaak 
Juden bitten, nicht nach Kremſier abgefchoben zu werben, ſondern 
in Brünn zu bleiben. Der Kaiſer genehmigt das Einrathen der 
Commiſſion.“ 

Bisweilen ſchrieb der Kaiſer irgend eines verdächtigen Bündeljuden 
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wegen ſogar ein eigenes Handbillet, wie z. B.: „Jänner 1782. Billet. 
Lieber Graf Blümegen! Ich vernehme, daß ſich ein gewiſſer Jud 
Skobel aus dem Preußiſchen in der Vorſtadt zu Troppau anzuſiedeln 
gedenket, da nun ſelber wegen feines zu Brainz im Preußiſchen moh- 
nenden Schwagers verdächtig zu ſeyn fcheint, jo werden fie die Anfied- 
lung diejes Juden zu verhindern trachten. Joſeph.“ 

In der Literatur und im Reformeifer betrachtete man die Juden 
bom aufgellärten rationaliftiichen Standpuntt und vermeinte biefelben 
durch „weile Maßregeln“ in „nüßliche Staatsbürger“ verquiden und die- 
jelbigen aud durch liebevolle Behandlung zur Handarbeit und zum 
Aderbaue beivegen zu können, wie dieß Thon früher bemerkt worden. 

Leffing Hatte (in: „Nathan der Weife”) einen deutſchen Trei- 
maurer in den Saftan eines alten Juden geftedt und Mendelſohn 
ſuchte feine Nation auf dem Wege allgemeiner Aufklärung den Ehriften 
acceptabler zu machen. Der Rumor: „Mendelfohn werde am Ende 
gar noch Chriſt“ drang bis Wien. Das aufgelfärte Wien mußte 
felbftverftändlich über jene, melde die Belehrung diejes Juden zum 
Chriſtenthume wünſchten (wie Lavater und andere) den wohlfeilften 
Aufllärungsfpott ausgießen. 

So erſchien in Wien eine Brofehüre!): „Dienftfreundliches Pro 
menoria an die, welche den Herrn Mofes Mendeljohn durchaus zum 
Ehriften machen wollen, oder fi) doch wenigſtens herzlich wundern, 
daß er es nod nicht geworden ift.“ 

Eines Hat die fonft fehr fade und flahe Schrift ziemli gut ges 
zeichnet, nämlich die Zerfahrenheit und Auflöjung des Proteftantiä- 
mus, welche die Juden eben nicht einladen Tonnten, chriftlih zu 
werden. So Heißt eg: „Ein Dr. Semler ftrengt alle feine Kräfte 
an zu beweifen, daß die Offenbarung Johannes, die bisher alle Chri- 
ften, alle Kirchen für. ein göttliches Buch gehalten haben, gar nidt 
göttlich ſey. Geht es mit dem einen Buch fo, was Tann noch mit den 
andern geſchehen? Heumann mill nad) jeinem Zode durch den Wb- 
fall von einer Lehre, die er, fo lange fie ihm Brod gab, öffentlid) 
bertheidigte, merkwürdig werden.“ 

Jene, welche damals meinten, Mendeljohn fei deßhalb dem 
Chriſtenthum nahe, weil er von dem talmutifchen Judenthum zurüd- 


1) Bei Joſeph Kulm, Himmelpfortgaffe. Wien (ohne Jahreszahl.) 
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wid) und ſich auf den Iſolirſchemel des jüdiſch gefärbten Rationalis- 
mus ſetzte, hatten eben durchaus kein Verſtändniß von der Pſychologie 
des Reform-Juden. Es foll eine hierhergehörige Bemerkung über diejes 
Thema gemaht und felbe durch Mendelſohns eigene Worte beleuch⸗ 
tet werden. | 

Man irrt fich fehr, wenn man meinen wollte, die jogenannten 
Reform- oder rationaliftiiden Juden mären gegenüber dem Chriften- 
ihum indifferent geworden. Dem Ahnherrn des deutihen Reformjuden- 
thums, Moſes Mendelfohn murde von Lavater und vom Erbprinzen 
von Braunſchweig-Wolfenbüttel einmal zugemuthet, er könne ja Chrift 
werden, da er den Stern des Judenthums ohnedieß rationaliftifch auf- 
gelöft habe. 

Intereſſant ift, was über diefe Geſchichte Dr. S. Stern!) berichtet: 

„Bon bejonderem Intereſſe ift unter andern ein Briefwechſel, der 
ih zwiſchen Mendelfohn und dem Erbprinzen von Braunjchweig- 
Wolfenbüttel bei diefer Gelegenheit entjpann. Denn nirgends hat 
Mendeljohn ſich offener und entſchiedener über die Lehre des Chriften- 
thums ausgeſprochen, als in einem Schreiben an den Herzog, daB 
er in Folge einer ausdrüdlichen Aufforderung im Januar 1770 an 
denfelben richtete.” — Es heißt in diefem Schreiben unter andern: Zum 
Zeugniß, daß Mendeljohn die Pflicht eines Glaubens anerkannt, der 
mit der Bernunft im Widerfprudhe fteht?): „Wenn ich (d. i. Men 
deljohn) dieſe Lehre des neuen Teſtamentes im alten Teftamente 
fände, jo mürde ich auch das alte Teſtament verwerfen müflen, und 
wenn ein Wunderthäter fie zu bewähren vor meinen. Augen alle Todten 
erwedte; die jeit Jahrhunderten begraben worden, jo würde ich fagen: 
Der Wunderthäter Hat Todte erwedt, aber feine Lehre 
kann ih nicht annehmen.“ 

Mir ſchließen mit diejen denkwürdigen charakteriſtiſchen Thatſachen 
unſer Kapitel — welches einzig zum Zwecke hatte, zu zeigen, wie der 
rationaliſtiſche Liberalismus die Judenfrage nicht zu löſen vermocht hat. 

1) Geſchichte des Judenthums von Mendelſohn bis auf die Gegenwart. 
Frankfurt a. M., Richter 1857. ©. 82. 


2) Es ift eben der Jude Stern, welcher behauptet: das Chriftenthum ſtehe 
mit der Bernunft im Widerjpruche. 


Die Anzufriedengeit mit der Regierung. 


De Abfolutismus, mit welchem in der Kirche und mit den Klöſtern 
aufgeräumt wurde, fand großen Beifall bei den „aufgeklärten“ Unter- 
thanen, als ihnen aber derjelbe Abfolutismus an den Fragen ging, da 
fingen aud) die „Aufgellärten” zu heulen an, und zwar oft in einer 
Sprache, die das ganze Gepräge der Auflehnung und des Hochverraths 
auch nad den neueren Rechtsanſchauungen an fich tragen würde. Die 
Broſchürenſchreiber wendeten, wenn e3 gegen die Regierung ging, die 
jelden Yinten an, welche fie früher mit ftillem Einvernehmen der Re- 
gierung gegen die Kirche anmendeten. Dünkte ihnen das Losfahren in 
ihren Schriften jelber zu arg und gefährlich, fo kam erſtens Fein Drud- 
ort auf die Brofhüre, und es murde oft auch noch beigefeßt: „Aus 
dem Yranzöfiichen,” obwohl faktiſch gar fein franzöfiſches Original 
der angeblichen Ueberſetzung eriftirtee So wurde 3. B. in einer 62 
Seiten ftarfen Schrift furchtbar gegen den Kaiſer gepoltert und er 
wiederholt al3 ein Tyrann erklärt 1). 

Der Berfafjer beginnt harakteriftiich alfo: „Yürft, ganz Europa 
hat bisher den Eifer bewundert, mit welchem du in deinen Staaten 
die Religionsſchwärmerey und den Aberglauben der alten Politik ver- 
folgeſt. Es ſah dich mit Freuden diefe Bande zerbrechen, worunter 
Vernunft und Fleiß ſeufzten. Es wünſchte, das dein Betragen auf- 
geklärte Nachfolger unter den andern Landesfürſten fände. Warum 
zwingt und deine Austwanderungsverordnung die Spradhe zu ändern?“ 

„Wie konnteft du auf einmal die philojophifchen Grundfäße ver- 
laſſen, welche die auf deiner edlen Bahn zur Richtſchnur dienten? 
Nachdem du die Anſprüche, die Macht, die Beſtimmung der Krone ſo 

1) Ein Bertheidiger des Volks an Kaifer Joſeph II. in Betreff feiner Aus: 


Wanderungsverorbnung, feiner verfchiedenen Reformen 2c. 20. Aus ben Zran- 
zöfifchen, 1785. 
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richtig geſchätzet Hatteft, warum Topiereft Du, warum wiederholeſt du die 
Sprache der alten Despoten Deutſchlands? Nachdem du fo viel ver⸗ 
juchet, jo viel gethan hatteft, Deinen Thron zu erniedrigen (I!) 
und deine Unterthanen gu erheben, um fie zu Menſchen zu maden; 
wie flürzeft du fie in dieſe politifche Sklaverei zurüd, deren Yelleln du 
zerbrechen wollteſt? Ja Yürft, eine Verordnung wider die Auswander⸗ 
ung ift eine Verordnung der Sklaverei.” 

„Sie iſt nicht für Menſchen gemacht! Sie follte im achtzehnten 
Jahrhundert nicht erfcheinen, fie follte den Namen eines Yürften nicht 
führen, der fi) bisher als DVertheidiger des Volles gezeigt, oder zeigen 
gewollt Hat!“ 

„Du fcheinft diejenigen Rechte für heilig zu halten, die du aufs 
behalten Haft. Denn du Haft nur einen Theil davon zerriffen! Das 
ift dein Irrthum, ich wiederhole es dir! nein, du kennſt noch nicht die 
Stärke diejeg Worts: „Volk,“ dieſes Worts: „Menſch!“ Wo follteft 
du es gelernt haben? Gibt e8 ein einzige3 in deinem Lande, in an« 
dern Ländern, welche die Rechte des Volkes gründlich vertheidigt hat. 
Auf deinen Reifen? Du Haft Hier mitten unter ihren Ketten fingende 
Automaten, dort edle, die auf ihre Lumpen und den Defpotismus, 
den fie unterftügen und der fie zerfchmettert, ftolz find, anderswo Krante 
gejehen, die ſich für gejund halten, weil fie ihr Uebel nicht mehr empfin« 
den, und für frei, meil fie nicht eitel genug find, feine Sklaven ſchei⸗ 
nen zu wollen. Du Haft feine Menſchen, fein Volk gefehen. 
Die Rechtsgelehrten, die Philoſophen felbft, welche du zu Rathe zogeft, 
haben dir nicht immer die Wahrheit gejagt” u. f. w. 

Ganz der Styl der Revolutionliteratur in der Mitte des neun« 
zehnten Jahrhunderts. So wird der gute Kaiſer durch die ganze 
Schrift energif verarbeitet. „Du mußt dem Volle feine Rechte zu⸗ 
rüdgeben,, deine unnützen DBerordnungen fchänden dein Boll. Die 
Kette, welche du ſchmiedeſt, wird ji über Europa ausbreiten.“ 

„Ah was werden die Philojophen antworten können, die froh» 
Ioden, eines ihrer Oberhäupter auf dem Throne zu Haben! Sie wer⸗ 
den es muthig eingeftehen, fie werden jagen, daß du dich betrogen 
baft, fie müflen es jagen, ſchreiben, öffentlich -befannt machen, um den 
ſchädlichen Yolgen deines Irrthums vorzubeugen!” 

„Du bift beinahe überall unglüdlich verachtet!“ 
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„Ueberall macht man es dir zum heiligen Geſetze, deine Stetten zu 
bewahren, man macht dir ein Verbrechen daraus, fie zu zerreißen.“ 

„So lang die Natur dem Menſchen nit ein ſichtbares Zeichen 
der Sklaverei aufgedrudet, jo lang fie die Unterthanen nicht mit Ketten, 
die Fürſten mit dem Scepter oder andern Vorzugsmerkmalen mit einer 
vortrefflicheren Organifation geboren werben läßt: jo lange werde id 
glauben, daß alle Menſchen gleich geboren werden, daß der Bertrag 
ihrer Bäter dieſe Gleichheit weder aufgehoben, noch ihr 
Recht zerfören könne!“ — — — 

Es bat fi eine Tradition fortgepflanzt, die jehr viel Wahr: 
Iheinlichkeit enthält, der gute SKaijer ſoll als die Tintenwogen des 
ſchreibenden Demos immer in rajcherem Tempo an ihn heranfchlugen, 
fi) bisweilen hinter den Obren gefraut und ausgerufen haben: „Seht 
it es mir ſchon ein Biffel zu arg! Was wollen fie denn noch Alles? 
Wie kann ich denn noch weiter gehen?" Mit gebrochenem Herzen jah 
er, daß es in dieſer Weife nicht mehr fortgehen könne, er mußte zum 
Rüdzug blafen. | 

Sein Kaiſerthron Mar unterhöhlt, feine Kronen wankten; es fing 
ihm erft zu grauen an, als er am Abgrunde ftand, zu dem ihn die 
Maurer vorwärtögefhoben, durch beftändiges Anräuchern und durd 
bergötternden Lobgeſang, durch die Brophetien, er werde als der größte 
Mann des Yahrhundert® und aller Zeiten in aller Bölfer Herzen 
ftehen, durch daS ewige Rühmen feiner Weisheit und Einſicht, feiner 
Kunft zu regieren, und jede Unruhe, jeden Aufftand unmöglich zu 
maden. Es mußte ihm unheimlich werden, wenn er die zudenden 
Flammen aus dem Boden ſchlagen und er die Erbe unter feinem 
Throne beben fühlte. 

” Seine Umgebung ſuchte ihn mit der Ausflucht zu tröften: Das 
Volk ſei noch nicht reif geweſen für feine großen Pläne, er fei zu groß 
gewejen und fei mit zu weit ausgeholten Schritten feinem Jahrhundert 
borausgeeilt. | 

Im Sahr 1787 war e3 ſchon fo meit gelommen, daß in Wien 
eine Broſchüre erjhien, die fi eine eigenthümliche Frage lang und 
breit zu beantworten zum Ziele gejeßt ). Schon im Vorwort gefteht 


1) Warum wird Kaifer Joſeph von feinem Volt nicht geliebt. Wien im 
Verlag ©. Ph. Wucherers. 1787. 
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ber Autor: „Ich habe nur dieß einzige vorauszuſchicken, daß ich unter 
dem Worte: „Boll“ den größeren Theil der Nation verftehe. Einzelne 
Untertdanen lieben freilich ihren Yürften, und es ift fein Stand vom 
Bauer bi3 zum Minifter, unter dem Kaifer Joſeph nicht Anhänger, 
Freunde, Bewunderer hätte: aber der größere Theil der Nation, das 
Bolt, Tiebt ihm nicht... . Woher fonft die Geringſchätzung ber .weife- 
fen Anordnungen? Wird ein Voll, das feinen Yürften liebt, gerne 
Schmähjchriften mit einer Art Naferei laufen und verbreiten (wie 3. 3. 
die Wiener Briefe, die kein Jeſuit, fondern ein Preuße geſchrieben Hat), 
Hatt ihnen jeine Verachtung fühlen zu laffen, noch Beifall zu klatſchen ?“ 
u. j. w. Der Autor führt nun viele wirkliche oder vermeintliche 
Wohlthaten auf, welche der Kaifer an feinem Volle geübt und ſchließt 
jede mit dem Refrain: „und doc liebt ihn fein Volk nicht.” Wir 
haben es Hier zunächſt mit gewiffen „Wohlthaten“ zu thun, die ber 
Autor vorbringt, jo z. 2.: 

„Der größte Theil der Geiftlichkeit hing am Aberglauben, wußte 
nit, was Chriftus Lehre jagen wollte, war gar nicht, oder ſchlecht 
unterrichtet und alfo unfähig, andere zu unterrichten. Sofeph gründete 
faft in jeder Provinz eine Pflanzſchule für Seeljorger und Volkslehrer, 
wählte würdige helldenkende Männer zu Borftehern 1).* 

„Die Früchte dieſer Pflanzſchulen entfprechen bereit3 der Erwartung 
— und doc Tiebt ihn fein Bolt nicht.” Ferner: „Die Anzahl der 
Mönche war jo übermäßig angewachſen, daß man fie mit den ſchäd⸗ 
fihen Hummeln vergleichen konnte, die den arbeitfamen Bienen den 
beften Honig mwegftehlen. Sie aßen dem Bauer fein Brod, tranken 
dem dürftigen Winzer feinen Wein weg. Als ein weiſer Bienenvater 
befreite Joſeph feine arbeitfamen Bürger von dieſen ſchändlichen Hum- 
meln — und dod liebt ihn fein Bolt nicht.” ' 

Der Berfaffer ſucht darnach in vielen Abſätzen nachzuweiſen, 
warum Kaiſer Joſeph von Seiten ſeines Volkes nicht geliebt wird. 
Diefe angegebenen Urfadhen find, völlige und offenbare Anklagen des 


1) Die nach Belgien gefenveten Vorfteher und Lehrer für Generaljeminar 
waren in Beziehung auf ihre fehr verbächtige Stellung zur Kirchenlehre nit 
nur, fondern auch in ihrer Beziehung zur praktiſchen Sitte fo jämmers 
lih gefunten, daß die Seminariften ſich mit Edel von ihnen abwendeten. 

Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 26 
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Kaiferd. Hören wir nur einige, melde ſich auf religiöfe Punlte 
bezieben: 

„Kaiſer Joſeph ift Reformator, ift es fogar im Religionsweſen. 
Er Hat Mönche und Nonnen aufgehoben, die übermäßigen Einkünfte 
der Priefter beichnitten, die müßige Geiftlichfeit zum Studiren, zur 
Thätigkeit, zum praktifchen Chriftentfum angehalten; dadurch find die 
meiften Priefter jeine Feinde geworden und mit ihnen ein Boll, das 
aus dem Herzen der Priefter dentet, aus dem Munde ber Prieſter 
ſpricht.“ 

Nun haben aber gerade, hiſtoriſch erwieſen, die ſogenannten 
Joſephiner in der Wiſſenſchaft der Theologie und auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt, gar nichts geleiſtet — und ſind bekanntlich „im 
praltiiden Chriſtenthum“ ſehr unpraktiſch geweſen. 

Ferner: „So ſehr die Edlen im Volke Kaiſer Joſephs menſchen⸗ 
freundliche Anſtalten, das allgemeine Krankenhaus, das Militärſpital, 
das Geburts⸗ und Findelhaus u. dgl. verehren (!) und ſegnen, jo 
wünſchen fie doch abermal, daß er viele andere löbliche Stiftungen, 
3. 3. das Armenhaus, das Kaifer- und Sohannesfpital u. f. w. nicht 
hätte aufheben mögen, weil dadurch jo viele Taufende gekränkt und 
alles wider den Sinn der Stifter unternommen worden; denn dieje 
richteten ihr Augenmerk nit nur auf den bloßen Lebens 
unterhalt, jondern aud auf die Bequemlichkeit, auf die Ruhe und 
Zufriedenheit der Geftifteten. Hat nicht endlich Kaiſer Yojeph durch 
diefe Aufhebung den ferneren Mildthätigkeiten feiner Unterthanen zum 
Nachteil der Menſchheit ſelbſt Schranken geſetzt? Wer wird meht 
folde milde Stiftungen maden, wenn er jieht, daß man 
dem Sinne der frommen Stifter jo unbejorgt entgegen- 
handle und den Fond. zu ganz andern Abfichten verwende!“ 

Auf diefem Zerfiören ber Iebtwilligen Anordnungen chriftlicher 
Wohlthäter ruht in der That immer ein Fluch, die Gewifjenlofigfeit, 
mit welcher die Tyrannei der Aufklärung die verſchiedenſten Stiftung 
tapitale in einen großen Keſſel zuſammenwarf und die fpecifijch kirch⸗ 
lichen Stiftungen durch eine Staatsſchablone zu malen fuchte, hat fich 
an den Stiftern und an der Menſchheit verjündigt. 


Das Geſetz, welches die Todten in Säde einzunähen und fie 
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durch Kallaufguß einer fchnelleren Verweſung zu überliefeen befahl, 
empörte allgemein. Daher jagt auch der Broſchüriſt: 

„Die Edlen im Volke wünſchen, Kaiſer Joſeph möge überhaupt 
mit minder ſchädlichen Fehlern und Schwachheiten der Menſchen etwas 
mehr Nachſicht Haben. Unter dieſe Schwachheiten (7) gehört die 
Abneigung, ſich in Säcke einnähen und dann durchein— 
ander in eine Kalkgrube hinſchleudern zu laſſen. Dem Philoſophen 
gilt es freilich gleich viel, ob er hier oder da verweſe, aber alle Men⸗ 
ſchen find nicht Philoſophen. Und darin Tiegt wirklich für gefühlvolle 
Menfchen etwas Seeleerhebendes und Tröftendes in dem Gedanten: 
Meine Beine werden eine Ruheftätte haben, meine Kinder, meine Enkel 
werden zu meinem Grabe wandeln, ich werde nicht ausgelöſcht aus 
ihrem Gedächtniſſe ſeyn.“ 

„Oder wenn die gerührte Mutter ihre Kinder zum Grabe ihres 
Mannes führt und ihnen jagt: Hier ruht euer Vater: erinnert euch 
jeiner Liebe; ſeyd tugendhaft und werdet wadere Männer wie er. 
Das ih Hier jage, ift nicht Schwärmerei! Würde die bortrefflihe 
Thereje wohl fo innigft gerührt vor dem Grabe ihres vortrefflichen 
Gemahls gebetet haben, wenn nicht feine Gebeine. da geruhet hätten?” 
„Int endlich wohl dem Volke diefe Abneigung vor der jehigen Begräb« 
nißart übel zu nehmen, da e3 fieht, daß die Großen ihre bejondern 
Ruheſtätten haben, und daß felbft der große Kaiſer, der fich lebend fo 
gern unter fein Volt miſcht, einft nicht bei feinem Volke ruhen 
werde.” — Dem Kaiſer wurde von den verjchiedenften Richtungen 
zu Leibe gegangen. Die demonftrative auf Eklat und für Anekdoten 
tauglide „Gerechtigkeit“ fand nicht befondern Beifall. Darum jagt der 
Autor: „Die Edlen im Volle wünſchen: Kaifer Joſeph möge Allen im 
Dienfte grau, oder zur Arbeit gänzlihd unfähig gewordenen Beamten 
eine beflere Verjorgung anmeijen, damit fie nicht gerade im unbehülfe 
lihen Alter am elendeften leben müſſen. Nicht minder wünjden fie, 
daß Diener de3 Staates nicht wie Livreebedienten abgedantet werden.“ 

„Sparjamteit ift eine fchöne Tugend der Yürften und fie ift für 
einen Staat umfo nöthiger, wo vormals fo wenig geſpart wurde, allein 
auch diefe Tugend hat ihre Grenzen, und die Edlen im Volle wünſchen, 
daß Joſephs Sparſamkeit nie auf die Linie kommen möge, wo fie auf- 
hört, Tugend zu ſeyn, der menſchliche Körper findet fih nur damal 

26 * 
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gefund, wenn das Herz da3 zuftrömende Blut wieder zurüdgiebt — 
und ift e3 nicht auch jo mit dem Staatskörper.” — Das Alles wurde 
unter dem Geficht des Kaiſers in Wien gedrudt, das mußte er fid 
unter die Rafe Hineinfagen laſſen. Durch die Zerflörung der Arifl- 
lichen Wohlihätigleitsanftalten und ihrer Autonomie, durch die Berau- 
bung ihrer Kapitalien und die Zujammenhäufung derjelben unter ein 
organifirted Schreiberregiment machte der Pauperismus derartige Yort- 
Ichritte in ſechs Jahren, dab ſelbſt der aufgellärte Autor dem Kaiſer 
darüber fagte: „Die Edlen im Volke wünſchen, Kaiſer Joſeph möge 
doch unterſuchen, . woher es fomme, daß fi) die Anzahl der Armen 
täglich vermehrte, und ob am Ende bei all feiner guten Ab- 
ſicht niht gemifjeBerordnungen und Aufhebungen daran 
Schuld feyn könnten.“ 

Die Schrift machte Aufſehen, e8 mußte etwas gejcheben, um 
ihren Eindrud abzuſchwächen, und ein Anonymus gab eine Gegenfchrift 
heraus, die mehr jchadete als nützte). Es Heißt darin gleich im An⸗ 
fang: „So etwas Beleidigendes, Inpertinentes ift mir nicht bald vor⸗ 
gelommen; beleidigend für den Fürſten und beleidigend für das Voll. 
Es gehörte die größte Unverfchämtheit dazu, Beiden fo etwas ins 
Geſicht zu jagen.” 

„Ich geftehe recht gern, daß man mit verjchiedenen Anordnungen 
des Kaiſers nicht zufrieden ift, daß man murrt, daß man wünſcht, 
er hätte e8 in verſchiedenen Stüden beim alten gelaffen — foll man 
aber daraus die Folge ziehen: aljo liebt das Bolt den Kaifer nicht? 
Man kann lieben und doch die Verordnungen nicht gerne jehen” u. |. w. 

„Ich geftehe, daß die Anordnungen des Kaiſers in geiftlichen Sachen 
dielen Mönchen, Nonnen, Prieftern und ihren Anhängern ganz und 
gar nicht gefallen, ich geftehe noch mehr, daß fie jehr murren und die 
Achſeln zuden, weil ihnen an Opfern und anderen Gebühren verjdhie 
denes entgangen ift, folgt dann aber hieraus, daß alle dieſe Leute feine 
Feinde find?” u. f. w. 

Iſt dem Angriffe Grobheit nicht abzuſprechen, fo ftellt fi die 
Bertheidigung hinwiederum Häglich heraus. Gegen den wohlbegrün- 





1) Raifer Joſeph wird doch geliebt. Eine Heine Antwort auf die Fürzlic 
erſchienene Schrift: Warum wird Kaifer Zofeph von feinem Bolfe nicht geliebt? 
Wien 1787. 
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deten Vorwurf über Aufhebung der alten Stiftungen und Entfremdung 
des Stiftungszwedes jagt der Bertheidiger: 

„Allein wären diefe Stiftungen nicht aufgehoben worden, wo 
wäre dann der Yond zum allgemeinen Stranfenhaufe, dem Militär- 
ipital, dem Geburt3-Findelfaufe und dem Nurrenthurme hergefommen? 
Hätte etwa eine neue Auflage jollen gemadt werden? Da hätte 
ih das Geſchrey Hören mollen; und der Religionsfond konnte nichts 
geben, denn der hat vorher Ausgaben genug. So fehr ich jene 
alten Stiftungen verehre, jo fehr ich das Andenken ihrer wohlthätigen 
Stifter ſchätze, ſo muß ich doch unparteiiich geſtehen, dag die neuen 
nüßlicher find. Und Salus publica suprema lex esto ift ja em 
befannter Sab“ u. ſ. f. 

Denn die Tyrannei der Staat3omnipotenz ihrer liberalen Phraſen und 
Slitter entkleidet, in ihrer Blöße dafteht, weiß fie ſich mit feinem andern 
Schleier mehr zu verhüllen ala mit dem „Staatswohl ala höchſtes Geſetz.“ 

Mag man die Knute der Stantsomnipotenz aud mit liberalen 
Goldfäden umſpinnen — die mit derjelben ausgetheilten Schläge find 
deßwegen nicht weniger empfindlich und nicht weniger widerwärtig. 

Dem theueren Jubel des modernen Liberalismus folgt immer der 
Katzenjammer nad. Der Kaiſer konnte ſich anfangs über die getwährte 
ungezügelte Prepfreiheit erfreuen, — alles ſtimmte ein in fein Lob, 
war es auch zumeiſt fehr verdächtig — fo war es doch immer ein 
Lob der Yorm nad; der Umfchlag in den lebten Jahren mußte krän⸗ 
tend fein. Seinen Lobrebnern konnte er nicht genug geben; die Fort⸗ 
ſchreiter wollten ihn immer weiter drängen, fie fingen an, ihm läftig 
und unangenehm zu werden — fo hatte er es nicht gemeint, wie ed 
diefe haben wollten. Wie den Sailer die Literaten feiner Periode 
am Ende anedelten, das ift in unferem Kapitel: Bon den literariſchen 
Zufländen im Allgemeinen (Seite 103) zu finden. 

Gegen Ende der Negierung Joſephs flieg, wie aus der Literatur 
jener Zeit erfichtlich, die Unzufriedenheit in allen Provinzen. Es tauchten 
balbofficielle Brojüren zur Beruhigung der Gemüther auf, die angeblich 
von Geiftlichen herrührten, und ſolchen zugefchrieben wurden. Es fol 
eine als Mufter erwähnt werden!). Die Schrift, in Wien gedrudt, 


1) Freimüthige Blicke eines Priefterd auf den großen Reformator, Oder: 


Was wird wahrſcheinlich in Unfehung verſchiedener vorfallenver .Hinpernifle 
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trägt den fingirten Drudort Cherfon anf dem Titel; das follte zum 
Kauf anloden. Die Brojhüre, 72 enggedrudte Seiten, fchlägt ein 
entjegliches Zamento über den Ungehorfam der Unterthanen auf, und fpielt 
alle möglihen Variationen über den Sab: „Fürchtet Gott und ehret 
den König.“ Die Bürger werden um Gottes Willen aufgefordert, 
„einen WYürften, der fein Voll durch Wahrheit und Aufklärung wie 
Jeſus beieligen will, dur kindlichen Beifall und Gehorfam zu 
unterflüßen.” „Der Thron des Yürften foll jeden guten Chriften und 
Bürger nach Gott das Heiligfte ſeyn. Fürchtet Gott und ehrei 
den König! den König nicht ehren, defien Anjehen, Ruhm und 
Würde durch Widerfeplichkeit gegen feine Verordnungen verlegen, ifl 
die gröbfte Art des Ungehorfams auf Erden, und der erfle Schritt zur 
Empörung. Der Rebell, welcher diefes wagt, verkauft Ehre, Gut, Le 
ben, Gewiſſen, ja jelbft feiner ganzen Yamilie und Nachkommenſchaft 
Heil, oft auch das Glück eines gefammten Volles — verkauft dieſer 
Meineidige für ein elendes Schattenbild von Freiheit — für feine 
Sreiheit, welche doch am Ende allemal bei weitem nidt 
fo glüdlid ift, als eine ſichere und durch Vaterliebe be- 
grenzte Abhängigkeit von einem großen und mächtigen 
Monarchen.“ (S. 58). 

Das Abmahnen von einer Revolution dur Hinweiſung auf 
Utilitätsgründe ift eben das lebte und traurigfte Mittel einer Ermab- 
. nung in diefer Richtung. Der Bapft und alle Kirchenautorität mit 
ihm und in ihm war durch act Jahre im Kothe herumgefchleift 
worden, die Kirche al3 Autorität abgeſchwächt — und der Staat ver- 
wunderte ſich num Höchlich, woher der Ungehorfam und der Geift der 
Empörung gelommen. Es waren die Tage der unerfahrenen 
Kindheit für die confervativ fein wollenden Aufklärer, fie 
wußten nicht, daß nach Untergrabung der kirchlichen Autorität die 
ſtaatliche wie unhaltbarer Plunder in den Abgrund rollen müſſe. 

„Seite 60: Der Geift ber Eaiferlichen Verorbnungen will, daß 
nur die Sonntage fammt einigen Hauptfeften gefeyert, die Werktage 
aber zum Dienfte der lieben Nebenmenſchen als Werletage in fleigiger 
aus der geiftlichen Reformation in Defterreih8 Staaten werben? und Betrach⸗ 


tung über das edle Betragen ber Bürger Wiens in Reformationsfacen. 
Cherſon, 1788. 
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Arbeit zugebracht werden, daß man folglich Volksandachten, Abläſſe 
u. dgl. nie an ſolchen Tagen geftatten fol. Nun eben da3 will auch 
Gott, 2. 3. Mofes 20,9., Pſalm 103, 23., Matt. 17, 1., Luk. 18, 14. 
Und doch waren faft alle Kirchen Wiens den 1. und 2. 
Auguft mit Beitlindern befeht; jene zwar mehr, wo 
der Aberglaube von Mönden noch genährt wird, jene 
weniger, wo Die Frömmeley (wollte Gott nit aud felbft 
bei einigen Geiftlihden die echte Frömmigkeit) weni- 
ger gilt.“ 

Gleich darauf S. 62: „Die bürgerlichen Geſetze aller Zeiten und 
Völkerſchaften ſprechen im Falle des Aufruhrs für die Könige. Der 
Bürger, als ein Glied der Gemeinde macht fi ſchon durch bloßes 
Murren wider die Iandesfürftlihen Gefege zum öffentlichen Störer der 
Ruhe; ſchon beleidiget er ala Auftwiegler die Vorfehung Gottes, welche 
den Monarchen dur den unverkennbaren Weg ber Erfigeburt ſetzt 
und ihn ſchützt. Der Aufiwiegler geht auf Volksunruhen aus, welche 
fein mwohlgeordnieter Staat ungeftraft hingehen läßt u. |. w.” In diefer 
Weiſe deflamirt dieſer Freund des Vaterlandes unermüdlich fort. 

Die guten Leute, welche an den Ablaßtagen zur Beichte gingen, 
wurden als Verbrecher hingeſtellt, als Empoͤrer und Aufrührer. Wie 
glücklich hätten Ludwig XVI. und feine Gemahlin, die Schweſter Kaiſer 
Joſephs fünf Jahre ſpäter ſich fühlen können, wenn ſie in Paris von 
keinen andern Empörern und Aufrührern umrungen geweſen wären, 
als von ſolchen, die ſich an Ablaßtagen zum Beichtſtuhl 
gedrängt hätten. 

Die Männer der Schreckensherrſchaft in Paris, die Königsmörder, 
haben ſich zu ihrem Werke ſicher nicht durch Beichten und Com⸗ 
municiren vorbereitet. 

Die Broſchürenſchmiede waren — man kann ſagen, faſt durchwegs 
die einfältigſten Philifter von der Welt, für die Kirche predigten fie 
Aufruhr, ‚für den Staat Gehorfam, fie Überfahen ganz, daß jenes 
Volt, welches die Kirche als Autorität verlachte, ſich nicht durch den 
Löſchpapierkram der Broſchuren in Ehrfurcht gegenüber dem Staat 
verſetzen laſſen wird. 

Erſt der Donnerſchlag der franzöſiſchen Revolution vermochte die 
verdrehten Köpfe der conſervativ ſein wollenden Kirchenfeinde, die im 
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Staate etwas zu verlieren hatten — ein wenig zurecht zu fehen. 
Jetzt fingen fie an, ſich ihre Köpfe zu Halten. 

Am Schluffe Tamentirt der Berfaffer einige Seiten lang entjehlid 
über die Ungehorjamen und Unzufriedenen in den Provinzen. Dann 
heißt es im falbungsvollen Predigerton aufgeklärten Staatskirchenthums 
wie folgt: „Soll e8 euch Hier auf Gottes Erdboden im Kreiſe euerer 
Sandesbrüder ſtets gut gehen — follen die mwohlthätigen An- 
falten euch recht fühlbar befeligen, o fo Höret nächſt Gottesmort — 
welches ihr fleißig leſen jolt — unmantelmüthig auf da3, was euch 
Vater Joſeph jagt: Laſſet die Zelotenſchaar jchreien, toben mie fie will, 
nur ihr bleibet ftandhaft feinen Gefegen getreu! Thuet im Stillen 
recht viel Gutes, thut es zur Ehre Gottes und Joſephs, und achtet 
nicht auf jene Schmäher, welche Joſephs Zeiten läftern, darum, weil 
er der Yürft ift, der verjährte Gaufeleien, fo wie den Schurken im 
frommen Sleide in feinen Staaten nicht mehr auflommen läßt.“ - 

Die lebte Seite enthält ein Kirchengebet für den Kaiſer mit einer 
jehr fonderbaren Anmerkung dazu: 

„Kicchengebet für den Saifer: Gott, der du zur Berfündigung des 
Evangeliums deines ewigen Sohnes das deutſche Kaiſerthum ver—⸗ 
breitet haſt, gib deinem Diener unſerm Kaiſer Joſeph die himmliſchen 
Waffen, Damit der Friede der Kirchen (!) durch feine Kriegs: 
unruben verwirrt werde durch unfern Herrn” u. |. w. 

Diefem jonderbaren Tendenzgebet wird zum beflern Verſtändniß 
defjelben noch beigefügt: 

„Wer von den Bemühungen der deutſchen Kirche für die reine 
Lehre des Evangeliums wohl unterrichtet werden will, der Ieje bie 
heuer bei H. Härling nachgedruckte Schrift: Refultat des Emſer 
Congreſſes, oder die Wiener Kirchenzeitung Jahrgang 1787, ©. 181, 
202 u. ſ. f. und der Leſer wird die Vorfehung Gottes preifen und 
finden, wie ſchön die Erzbifchöfe Deutſchlands durch Joſephs von 
obenher geleitete Winfe find erwedet worden, ihre von 
Gott empfangene Gerechtfame zu behaupten und fi) wider jede römijche 
Anmaßung für die Zukunft ſicher zu ftellen. Saepe praemente Deo 
fert Deus alter opem.” — 

Alſo darauf war e3 nach officiellem Eingeſtändniß diefer Staats- 
ſchrift abgefehen! Und dieſe wie ſchön „durch von obenher gemwedten 
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Erzbiſchöfe, ficher geftellt für die Zukunft wider jede römifche Anmaß- 
ung“ — wurden eine Heine Spanne Zeit darnach von dem Trabigen 
Kehrbefen der Revolution mit fammt ihren Emfer Punctationen wie 
Spinnengewebe von ihren Fürftenthronen heruntergefegt! Das war 
„die Sicherftellung für die Zukunft.“ 

Während e3 in den weſtlichen Provinzen immer trüber wurde, 
ſuchten officielle Brofchüren in Wien das Publikum zu calmiren, frei- 
ih oft auf die ungefchidtefte -Weife, und mit Herbeiziehung offenbarer 
Lügen. So meint einer diefer Beruhiger!) über die Regierung des 
Kaiſers: „Die Yürften beobachten feinen Herrſchergang und die 
Nationen ſehen mit Erftaunen den beglüdenden Yolgen 
feiner Einrihtungen entgegen.” — Da es 1787 eben in ben 
bedeutendften Provinzen in Yolge der aufgedrungenen Neuerungen, bet 
fraffen Gentralifation und der Zerftörung der Selbftregierung in ihren 
Kreifen und der Zerträmmerung der Gorporationen bedenklich gährte 
und die Unzufriedenheit den höchſten Grad erreicht Hatte, muß ber 
Sat von „den beglüdenden Folgen der Einrichtungen“ als ein grob- 
artiger Irrthum bezeichnet werden. Ä 


Darin waren übrigens alle Schreiber von damals einig: dem 
Kaiſer als das einzige Schredbild, als die Quelle der Revolution, als 
die Macht, weldhe den Staat unterdrüdt — die fatholifhe Kirche 
darzuftellen. So aud der obenangeführte, er jagt: „Der Monarch 
jah mit Adlerblicken, wie gefährlich e8 jey, wenn im Staat eine äußere 
geiftlihe Macht herrſchet. Er wußte und Hatte das Beilpiel feiner 
Vorfahren vor Augen, welche Unoronungen durch dieſelbe veranlaßt 
werden. Er ſah ein, daß ein Staat, der bon einer äußern geiftlichen 
Macht jo ſehr abhängt, unmöglich frey ſey, und daß diefe auswärtige 
Macht einen Staat gänzlih zu Boden werfen könne. Er wollte dem 
ungerechten Verfahren ein Ende machen, wodurd die geiftlichen Pfrün⸗ 
den größtentheils mit päpftlichen Greaturen befeßt wurden. Er fand 
e3 ſtaatsklugwidrig, daß die Bilchöfe in feinen Staaten ohne Gewalt 
waren, oder diejelbe nicht ausübten. Er kannte die gefährlichen An⸗ 


1) Bon den neuen Einrichtungen bes Kaiſers in feinen Staaten, ober Blick 
auf die Urfachen und Folgen der Toleranz, Wanrenverbot und Steuerregu- 
lirung in den E k. Exrblanden. Bon Schweighofer. Wien 1787 bei Zierch. 
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maßungen der Cleriſey, welche dei bürgerlichen Freiheit alles entzichet” 
u. |. w. die alte Leier. 

Am Schluffe meint der Autor: „Kaum war die Ruhe in ben 
k. 1. Niederlanden gänzlich gefihert, als Seine Majeftät Yofeph II. man- 
nigfaltige innere Staatseinrihtungen in den Niederlanden einzuführen 
anfingen.” — Die Pointe der ganzen Schrift war wieder eine Lüge, 
denn die Thatſache hätte alfo lauten müflen: „Kaum als die 
mannigfaltigen inneren Staatseinrihtungen in den 
Niederlanden eingeführt wurden, begannen die Unruhen 
auch ſchon auszubrechen.“ 

Alle die officiellen Lobſchriften, Ruhe und Zufriedenheitsverſiche⸗ 
rungen prallten an den Provinzen ab wie eine handvoll Erbſen an 
eine Mauer geworfen. 

Auch beim Säcularclerus wurden trotz der neuen Staatsinftitu- 
tionen in Betreff der Pfründenverleihung gegründete Klagen über offen⸗ 
bares Unrecht laut, und der Pfarrconcurs als eine Formalität dar- 
geftellt, Hinter deilen Vorwand doch am Ende nah Willlür mehr aß 
nach Berdienft bei Pfründebefegungen vorgegangen werde 1). 

Ein befonder3 begünftigter Anhänger der Aufllärungsregierung, 
der im Alter von 27 Jahren zum Domſcholaſter und Canonicus bei 
St. Stephan in Wien ernannte Joſeph Spendou (im Verzeichnik 
ber „Domftifter und Pfarren im Erzherzogthum Defterreih 1791* kommt 
Spendou ſchon al3 Domjcholafter vor), der ho in Jahren als Dom- 
probft farb (am 16. Jänner 1840), er fungirte im Jahre 1788 als 
Concursexaminator beim Wiener Gonfiftorium und murde publice in 
einer eigenen Brofchüre, zu der der Herausgeber, ein Doctor der Theologie, 
jeinen Namen febte, wegen feiner ſokratiſchen Goncuräfragen Scharf und 
nicht ungerecht hergenommen 2). Die Schlußmworte über die ſokratiſchen 
Fragen des Commiſſionspräſes Spendou von Seiten des Doctor der 
Theologie lauten: 


1) Der erfte öffentlide Concurs für geiftliche Beneficien beim Linzer Con⸗ 
fiftorium. Dem gefammten ebrwürbigen Weltprieiterftande im Defterreichifchen 
zur nothwendigen Nachricht. 1785. 

2) Forichende Gedanken über den Sinn der im Maimonat 1788 bei dem 
Eoncurfe von Herrn Joſeph Spendou aus der Moraltheologie vorgelegten Fra⸗ 
gen. Bon Maximilian Kollweg, ver Theologie Doctor und Vikar zu St. Leit. 
Wien 1788. 
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„Ich würde meiner Lefer Einficht zu nahe treten, wenn ich Ihnen 
nicht den Schluß zu machen überließe; ob es zu mundern geweſen 
wäre, wenn auf fo fokratifche Fragen die eben fo ſokratiſche oder noch 
ſokratiſchere Antwort gefolgt wäre: „Nescio, ich weiß ed nidht, ob es 
billig oder vernünftig fen, bei praktiichen Uebungen ragen aus der 
Einleitung über die Moraltheologie aus den Prolegomenen zu jeben, 
ob es billig ſey, Seeljorger von unerfahrenen und in der Seelforge 
ganz ungelbten Leuten über die Fähigkeit und Geſchicklichkeit zur 
praftiichen Seeljorge prüfen zu laffen, ob jener, der jo rohes, under 
dauliches, unvergorenes Zeug der abftrakteften Hirngejpinfte zu Markt 
bringt, zweckmäßig zu katechiſiren im Stande fey, ob nicht bei folchen 
Beranftaltungen alle die wahrhaft kaiferlihen Anfichten des menfchen- 
freundlichen Joſephs vereitelt hinſinken müffen, und ob wir nicht von 
feiner väterlihen Sorgfalt auch in diefem Stüde eine Veränderung 
hoffen dürfen.” 

Durd den lebten Paſſus ſuchte ſich der Kritiker offenbar zu 
beden, denn Spendou war ja ein begünftigter Anhänger der Regierung. 
Maren die Herren einmal ernannt, dann kam es ihnen jehr unlieb in 
den Weg, wenn fie, welche auf Firchliche Autorität nicht viel hielten, in 
ihrer perfönlichen Autorität fid mußten angreifen und zurechtweiſen 
lofjen. Derlei Heine Fälle, die offen zum Ausbrude kamen, Tiefern 
den Beweis, wie man auch der Gerechtigkeit und der Wiſſenſchaft der 
Aufllärungsfreunde im Glerus feine bejondere Hochachtung zu zollen 
fih veranlaßt gefunden hat. 

Der Adel war über die Behandlung von oben her auch nicht jehr 
freundlih geſtimmt. Meinert erzählt: „Ueber einen die Berichtigung 
der galizifhen Ritterſtandswappen und andere dahin gehörige Verkeh— 
rungen betreffenden Vortrag entjchied Joſeph (3. Juli 1781) mit einem 
dem Model nicht zur Erbauung dienenden Spotte: „Da wenig daran 
gelegen ift, wie die Wappen ausfehen, fo ift der Cenſor mit feiner 
ganzen Cenſur und die Anſchaffung der gelehrten heraldiiden Bücher 
hintanzulaffen, und Jedem gemalte oder geſtochene Geifen, Hörner, 
oder was immer für Thiere und Viecher, wenn fie ihnen Vergnügen 
verſchaffen, zu führen geftatten.” in Glied eines hohen Yürften- 
geſchlechts Hatte bei Ausftellung eines Stiftsbriefes fih der Titulatur: 
„Wir bon Gottes Gnaden“ bedient. Joſeph bemerkte zu dem 
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ihm am 24. Auguft 1788 erftatteten Vortrag: „Da der Bauer jeine 
Hütte und jeder fo hinauf bis zu den Landesfürften durch die Gnade 
Gottes und deſſen Borfiht und Willen das hat, und auf dem Yled ift, 
wo jelber ihn Hin beftimmt, jo Tann Jedem die Beifegung mit der 
Benamjung von Gottes Gnaden nicht verboten werden, da fie boll» 
fommen wahr ift, alfo ift auch dem Fürſten N. N. fo wie jedem an⸗ 
deren in dergleichen Fällen Teine Ausftellung mehr zu machen.“ 

Derlei Antworten machten in den betreffenden Kreifen bald die 
Runde und waren offenbar nicht geeignet, dem Staifer die Herzen bes 
hohen Adels zuzumenden. | 

Die allgemeinfte durchgreifendſte Unzufriedenheit erhob 
fih Über die Beerdigungsgefeße, melde der Kaiſer 1782 erließ. 
Schon die Verlegung der Friedhöfe aus den Städten und Umfriedungen 
der Stiche herum erregte Mißvergnügen, aber kein allgemeines — 
e3 waren auch Viele, welche die Maßregel billigten. 


Die Refolution vom 21. Mär; 1782 aber veranlaßte ein allge 
meines Murten und fand den heftigjten Widerftand. Sie lautet: „Es 
hat bei meiner Anorbnung, daß die Begräbniffe in den Kirchen und 
Grüften in der Stadt nicht mehr geftattet werden, fein unabänderliches 
Berbleiben. Wegen der vor den Linien (den Wallgräben der Wiener 
Vorſtädte) herzuftellenden Kirchhöfen beangnehme ich, da3 Einrathen ber 
minderen Stimmen der Regierung, und kann hiernad) der Anfang mit 
ein paar Yriedhöfen außer der Linie auf die angetragene Art gemacht 
werden. Damit man jedoch nicht gar zu großer und vieler Friedhdofe 
bedürfe, jo ift zugleich anzuordnen, auf daß man künftig die todten 
Körper, um fie defto gejchiwinder der Verweſung zuzuführen, mit Kalt 
gleich in den Todtentruhen genugſam beftreue und bon den Beamten 
darüber genauere Obficht gehalten werde.“ 


Bon allen Seiten famen nun Berihte an den Saifer, es habe 
diefe Verordnung allgemeine Unzufriedenheit erregt, und auch beicheidene 
Bitten: es ‚möge Ddiefe Anordnung abgeändert werden. Statt einer 
gehofften Abänderung erledigte der Kaiſer einen ihm erftatteten Vortrag, 
vom 26. Juli 1784 mit nachſtehender Entſcheidung: 


1. „Daß die tobten Körper ſaͤmmtlich, die Verflorbenen mögen 
höheren Standes oder vom Volle geweſen feyn, eingenäht und ſämmt⸗ 
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ih in die 6 Schub tiefe Gruben ohne Truhen geleget und mit Kalt 
allda in der Erde beworfen werden.“ 

2. „Daß allgemeine Truhen in allen Pfarren von verſchiedener 
Größe angeſchafft werden, jedoch jedem freiftehe, dem feine Erben 
eine eigene anfchaffen wollen, nur müflen fie willen, daß der Körper 
hierin nicht in die Erde dürfe gebracht werden, fondern die Truhen 
nachher dem Xodtengräber verbleiben.“ 

8. „Die anbefohlene Art, die Gruben zu machen, ift, wie ih 
befohlen habe, allgemein vorzuſchreiben“ u. f. mw. 

Nach Befehl vom 20. Auguft 1784 mußte der obige Erlaß mit 
aller Strenge publicirt werden: „Nach den von mir getroffenen Ab- 
änderungen hat die Publikation zu gefchehen und wird ſich die Kanzlei 
ein für allemal zum Augenmerk zu nehmen haben, daß bei allen der» 
lei Kundgebungen fein Fürgang, der nur einer Entihuldigung gleich⸗ 
fießt, vorausgefeßt, fondern dem Publico lediglich gejagt werde, was 
und wie die Sade ift und mas es zu thun habe.“ 

Ueber diefen Vortrag des Kaiſers brach eine allgemeine.hochgefteigerte 
Unzufriedenheit los — hie und da gab es Auftritte (mie auf der 
Herrſchaft Starkenbach in Böhmen), die Leute in Böhmen wollten aus 
den dfterreichifchen Ländern fortwandern. Bon allen Seiten kamen die 
ungünftigften Nachrichten. — Geisler berichtet: (Band 6. ©. 224) „die 
neue Beerbigungsart ohne Särge ift noch zur rechten Zeit abgeichafft 
worden; fie Hätte fonft zu allerlei Unfug Gelegenheit geben können. 
In einem böhmischen Dorfe waren die Bauern wirklich deßwegen aufe 
rühreriſch geworden; ihren Pfarrer und Todtengräber, welche beide über 
den kaiſerlichen Befehl firenge hielten, hätten fie tüchtig abgebrügelt 
und mußten durch ein Commando Soldaten wieder zur Ruhe gebracht 
werden. Meinert jagt hierüber in einer den Kaiſer entſchuldigenden 
Weife: „Das bewog den Kaiſer endlich, die Maßregel fallen zu laflen. 
Er that dieß nicht ohne einen Anflug jener Empfindlichkeit, mit welcher 
eine wohlgemeinte, aber mißdeutete Abficht das Feld zu räu⸗ 
men pflegt.” 

„Da ich fehe, reſolvirte ee — und täglich erfahre, daß die Be- 
griffe der Iebenden Leute noch fo materialiſtiſch find, daß fie einen 
unendlichen Preis darauf feßen, daß ihr Körper Iangjamer faule und 
länger ein ſtinkendes Aas bleibe, fo ift mir wenig daran gelegen, wie 
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ſich die Leute wollen begraben laſſen, und werden ſie alſo durchaus 
erklären, daß nachdem ich die vernünftigen Urſachen, die Nutzbarkeit 
und Möglichkeit diefer Art Begräbnig gezeigt hatte, Ich keinen Men- 
fhen, der nicht davon überzeugt ift, zwingen will, vernünftig zu jeyn, 
und daß aljo ein Jeder, was die Truhe anbelangt, frey thun Tann, 
was er für feinen todten Körper im Voraus für das Ungenehmfte hält.“ 
Pezzl, einer der feichteiten, aber auch aufgeblajenften Scribenten jener 
Zeit, bemerkt zu diefem Erlaffe mit dem Beſtreben, eine Satyre auf 
die Defterreiher zu machen, folgendes: „Diejes. Handbillet, meldes 
wohl unendlih mehr Eindrud hätte machen müfjen, wenn der große 
Haufe denken könnte — that weiter feine andere Wirkung, al3 daß die 
Deiterreicher eilig zum Tiſchler liefen, und ſich neue Särge beftellten“ 1). 

Die Anzahl jener Leute, welche duch die neuen Verordnungen 
plöglih brodlos und in die Zuft geftellt — oder doch um einen großen 
heil ihres Einkommens oder ihren jonftigen Lebensunterhalt gelommen 
waren, läßt fi nur beijpieläweife und durch Kombinationen annähernd 
ermeſſen; weil die flatiftifchen Ausweiſe darüber fehlen. Daß alle diefe 
taujende zu Malcontenten wurden und der Regierung nichts Gutes 
nachzuſagen wußten, das fiegt auf .der Hand. 

Hören wir nur ein Yacum aus Prag, wie es ein Lobrebner der 
damaligen Regierung erzählt?): „Am 9. Auguft 1784 hatte in Prag 
die neue Regierungsform den Anfang genommen, alle Räthe der Prager 
Städte waren nur in Eins zuſammengeſchmolzen worden und es mur- 
den daher viele außer Brod gefebt, die jedoch froh geweien ſeyn würden, 
wenn fie mitunter auch geringere Bedienftungen hätten erhalten Tönnen; 
aber e3 blieben demungeadhtet no über 300 Perſonen ohne 
Berforgung. Auh den Paulanern wurde ſchon am 9. Auguft 
buch einen k. k. Commiſſär anbefoblen, daß fie ihr auf dem Ring der 
Altſtadt gelegenes Kloſter räumen follten, als in welches das Rathhaus 
bergelegt werben fol.“ 

Auch in Frankreich machte Anfangs der achtziger Jahre die Ver: 
abſchiedung einer Maffe von Beamten, die nun brodlos wurden, ein 
ſchlechtes Blut, und bildete auch einen wirkſamen Gährungsftoff 
zur Revolution. 


1) Skizze von Wien unter der Regierung Kaifer Joſephs IT. 4. Aufl. S. 14. 
2) Geisler, Stiggen aus dem Charakter Joſeph II. im 6. Band. ©. 2. 
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Derjelbe Geisler erzählt Bd. 9. ©. 14: „Belanntli hat der 
Kaiſer nach dein Zode feiner Frau Mutter alle Benfionen aufgehoben, 
welche aus dem Kammerbeutel bezahlt wurden. Ein alter Huſſaren⸗ 
Rittmeifter, welcher jährlich nebft feiner gewöhnlichen Penfisn 300 fl. 
Gnadengehalt bezog, fand nun diefe Quelle vertrodnet, ging aljo zum 
Kaiſer und bat um die Yortjekung. Der Monarch fagte lächelnd zu 
ihm: Der Kammerbeutel hat ein Loch befommen. Da z0g nun ber 
alte Rittmeifter feine Perrüde vom Kopfe, und hieß Se. Majeſtät auf 
feine benarbte Glage fehen und fagte: „Auch mein Kopf, Eure Majeftät, 
hat von den Tyeinden Ihres Haufes manches Loch bekommen.“ Das 
überrajchte den Kaifer ſehr angenehm (?) und es wurde ihm ber 
Snadengehalt unverweilt betätigt.” 

Die Landgemeinden waren oft in der Lage, ſich durch Kirchliche 
Detailanordnungen nicht fehr befriedigt zu fühlen, wie 3. 2. eine 
Gemeinde in der Nähe von Wien nah folgendem Entſchluſſe des 
Geftionsprotofolles 1) : 

„Borteag: Das fignirte Gefuch der Gemeinde von Olberndorf in 
B. U. V. 3. um Anftellung eines eigenen Seelforger3 betreffend. 
12. Jänner 1784. R. Ich beangnehme das Einrathen und ift allerdings, 
wenn ſich die Gemeinde der anbefohlenen Uebertragung des Kreuz⸗ 
bildeö in die Pfarrkirche nicht in der Güte fügen will, das Militare 
zu Hilfe zu nehmen. Joſeph.“ 

Daß die Stiftungen den Teftamenten und Stiftbriefen zumider 
durch Gemwaltacte alterirt wurden, erregte allenthalben gerade unter der 
confervativen Bevölterung Unzufriedenheit. So kommt auf den 329. 
Bortrag vom 15. März 1782 ein Befehl, Stiftungen für Gebet — 
zur Beihülfe von Schulmeiflern und Kirchendienern zu verwenden. 

Biele Verfügungen und SKirchenangelegenheiten griffen in Die 
Gewohnheiten und das Derlommen unangenehm ein. In Wien gab 
e& viele Kapellen, an melde fi hiſtoriſche Erinnerungen tnüpften. 
Sie wurden mit Einem Erlaffe abgethan, wie aus folgendem Altenftüd 
des Geflionsprotofoll3 zu erjehen: 

„Bortrag: Die Sperrung der Kapellen in der Stadt (Wien) be 
treffend, den 19. Mär; 1783. R. Meine Entfheidung und Norma- 


1) Diefe und die folgenden Refolutionen im Archive bed Stantäminifteriums, 
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lien find fo Har, daß fie feiner weiteren Aufklärung bedürfen, eine 
jede Stiche, jo nicht zu einer Pfarre errichtet oder nicht zu einem 
männlichen oder weiblichen Kloſter gehört, worunter Malthejer und 
deutſche Herren auch zu verfiehen find, wird bloß von feinen 
jebo darauf haftenden — Stiftungen und Sapitalien beraubet, 
bon Ornamenten und vasis sacris aber nicht, und bleibt lediglich dem 
Hauseigenthümer zum Privatgebrauch nach erhaltener Erlaubniß bes 
Ordinarii und ganzen Beftreitung deren Unterhaltungs- und ſonſtigen 
Koften gewidmet. Alle diejenigen aber, . fo nicht Eigenthümer haben, 
werden aud) von denen Paramenten und vasis sacris audgeleert und 
dann zu einem andern Gebrauch verwendet, wie 3. B. die Cajetaner. 
In diefer Gemäßheit ift das Nöthige zu verfügen. Joſeph“ 1). 

Wie fehr es im Principe lag, mit: der Geſchichte und beſonders 
mit den religiöfen Momenten derfelben zu brechen, da3 geht aus einem 
Altenftüd hervor , welches bezeugt — wie ber Kaiſer ſelbſt mit ben 
theuerften , feine Yamilie betreffenden Erinnerungen ſchonungslos aufs 
räumte. Im Geftionsprotofoll 599. Vortrag vom 28. April 1782 
bittet Baron Stillfried um Vergrößerung feiner Wohnung. Der Vor⸗ 
trag an den Kaiſer beſagt: 

„Stillftied, neuer Chef der tihereſianiſchen Ritter-Alademie in Wien, 
er entlaffe den bisherigen Rector P. Gratian (Piariften) und adaptire. 
deſſen Wohnzimmer zu feiner des Baron Stillfried Wohnung. R. Die 
Entlaffung des P. Gratian kann ohne Anftand für fi gehen — die 
- Zimmer können zugerichtet werden, dasjenige,. wo Kaiſer Karl (VI.) 
geftorben,, kann mitverwendet werden, der Altar hinweggenommen und 
die Inſchrift ſammt den zu lefenden Mefjen in die nächfte Kirche über: 
jeßt werben und fo aus diefem Zimmer alle Erinnerungen de3 allda 
borgegangenen Todsfalles auszulöichen, und ift felbes nad) Befund 
nachhero zu benuben. Joſeph.“ — Karl VL mar Joſephs Großvater. 

Die alte Sitte, Gnadenakte an reuigen und der Gnade würdigen 
Verbrechern an gewiſſen kirchlichen Teften zu üben, und fo die Freude 
der kirchlichen Feier auch in die Kerkermauern hineinleuchten zu laffen, 
wurde unter Mißſtimmung des Volkes als „ein Unfinn“ abgebracht: fo 


1) Dr. Theodor Widemann hat in der Defterr. Bierteljahrfchrift für ka⸗ 
tholifche Theologie 1868 urkundliche Hiftorifche Skizzen über dieſe ſämmtlichen 
aufgehobenen Kapellen in Wien gebracht. 
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3. B. im Geflionsprotofoll vom 28. Juni 1784. „Bortrag. In 
Betreff der am Feſte Translationis St. Wenceslai zu Prag gewöhn- 
lichen Entlafjung eines &riminal-Wrreftanten.“ 

„BR. Da diefe Kirche aufgehoben und fofort auch diefe Prozeffion 
ihre Endſchaft erreicht hat, jo bat e8 auch von der gewöhnlichen jähr- 
lihen Entlafjung eines Eriminal-Arreftanten gänzlih abzulommen und 
ift nur zu bedauern, dab dieſer Unfinn durch jo lange Zeit gedauert 
bat. Joſeph.“ . 

Auf den neuen Pfarren wurde der Elerus aus dem Religionsfonde, 
d. 5. aus den von dem verfauften Slofter- und Kirchengut eingegan- 
genen Geldern botirt, mußte aber zu dieſem NReligionsfonde 
auch wieder beifteuern. Merkwürdig ift, daß die Verfügung über dieſe 
Steuer — als die letzte Refolution des Kaiſers Joſeph erſcheint, welche 
er acht Tage vor feinem Tode noch unterfertigte: 

„Bortrag. Um Genehmigung zur Wusichreibung der der 
Auralgeiftlichfeit auferlegten Religionsfondsfteuer dd. 12. Februar praes. 
20. Februar. B. Ich genehmige das Einrathen der geiftlichen Hof- 
Commiſſion, jedoch wird in Abfiht auf den zufünftigen Religiond- 
ſteuerbetrag auch don der höhern Geiftlichleit eine neue Faſſion abzu- 
fordern ſeyn. Joſeph.“ 

Wir wollten nur einige Details anführen, durch welche die Unzu⸗ 
friedenheit ganzer Provinzen oder auch einzelner Stände erregt werben 
mußte. Daß mehr als das halbe Reich gegen den Kaiſer in feinem 
Todesjahre auf war, Belgien abgefallen, Ungarn in Empörung, 
Tyrol im höchſten Grade allgemeinen Mißmuthes fich befand, ift hiſto— 
riſche Thatſache. Daß es aber unter den gegebenen Vorausſetzungen 
ſo kommen mußte, geſtehen in neuerer Zeit alle Hiſtoriker, welche 
Freunde von Verfaſſungen find, und daher nicht wünſchen können, daß 
diefe willfürlich zertrümmert werben, um dem Abfolutismus die Allein« 
herrſchaft in die Hände zu geben. Bedauerlich ift, daß der Kaifer 
jelbft alle dieje tragifchen Ereigniffe, welche fein Sterbelager noch mehr 
umbüfterten, zum größten Theil ſelber beraufbeichworen und herbei⸗ 
gezwungen hatte. Die Bitterkeit feiner "lebten Stunden muß groß 
gewejen fein — die Nachrichten aus Belgien bejchleunigten feine Auf- 
loͤſung. 


Brunner, Aufklärer in Deferreid. 27 


Ein pißantes officielles Kegefienwerk. 


Die „Wienerifihe Rirhenzeitung" wurde 1784 begründet. Her— 
ausgeber derfelben war der Probft Wittola !). Dieſe Zeitfehrift eröffnet 
uns einen Tiefblid in da3 damalige unkirchliche Treiben, wir ſehen 
darin nicht nur alle Fäden der Tyrannei und wo dieſe nicht ausreichte, 
der Intrigue offengelegt, ſondern lernen auch die damaligen Zuflände 
in ihren Quellen Tennen, die und zudem intereffante Regeften über die 
Zeit von ſechs Jahren liefern. Die Zeitfchrift erfchien in Quart, möchent- 
ih Ein Bogen und war, wie aus ihrem Inhalt handgreiflich und 
offenbar hervorgeht, officielleg Organ der Staatskirche, des Staats⸗ 
ſchutzes und der Staatskirchenbeglückung. Die ungarifche Hoflanzlei 
befahl dem königlichen Seminar zu Presburg, diefe Kirchenzeitung zu 
halten. — Der Staat hatte in Oefterreih ſchon feit langer Zeit (be- 
ſonders aber feit die edle und großherzige Maria Therefia, leider mit 
einem Dunſtkreis von Maurern umgeben — in allen Tirdlichen An⸗ 
gelegenheiten mehr gelenkt wurde als lenkte) in die Kirche hineinregiert. 

Mertwürdig ift, daß gerade jene Cleriker, welche fih aus Pfrän- 
dengrüinden vor der StaatSomnipotenz in Kirchenangelegenheiten tief 
verbeugten, in der Theologie als Wifjenfchaft faft durchwegs reine Nullen 
gewejen find. War auch bei den Kirchlichgefinnten die Wiſſenſchaft 
nicht ausgiebig genug vertreten, fo verdienten Doch diejenigen, welche 
ehrenhaft den Kampf mit den Aufllärern eingingen — im Bergleid 
mit den cleritalen Kammerfnechten der Staatskirche noch Kirchendäter 
genannt zw werden. Es flellt ſich aber Kar Heraus, dak die Männer 


1) Wir haben diefem merkwürdigen Vertreter ber Aufflärung in: Die theo- 
Logifche Dienerfchaft eine aktenmäßige biographifcge Skizze gewibmet, und ba- 
felbft S. 403 bemerft, daß wir in einer andern Schrift die Wirkſamkeit 
Wittolas ſchildern werben. 
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der Staatskirche, kaum als fie durch die Gnade der weltlichen Gewalt 
obenauf waren, ſich par force auf Kanzlei» und Rubrifenmejen geworfen 
haben, denn etwas mußte ja doch geichehen; in der Theologie mar 
eö bei ihnen tabula rasa, jedes wiffenfhaftlide Streben brandmarkten 
fie mit den Namen: Schulmeinungen, Schulgezänte, und die allerhöch⸗ 
ften Verordnungen der Hof» und Landesitellen ſich unabläſſig ins Ge- 
dächtniß zu prägen und ana Herz zu legen, follte von nun ar ange= 
legentlihde Sorgfalt de niedertretenden wie des niedergetre- 
tenen Glerus fein. Daß fi als nothwendige Folge diefes Syſtems 
eine ſchmähliche Polizeifpionage ausbildete verfteht fi von felbft; im 
der beiagten „Wieneriihen SKirchenzeitung“ trat dieſes Spionirſyſtem 
mit einer denkwürdigen Frechheit auf. Wenn irgend ein Geiftlicher in 
der öfterreihifchen Monarchie gegen die Bamphlete der Aufklärer in Augs⸗ 
burg oder irgendwo anders, anonym etwas deuden ließ, jo war e3 biefe 
Zeitung, die fogleich geihäftig auf Diefen oder jenen hindentete, und 
e3 als eine bebauerliche Nadhficht von Seite des Regenten anſah, daß 
er ſolches Unweſen nicht mit aller Macht und Strenge unterdrücke. 
Nebenbei klagten aber diefelben Herren bisweilen über Indifferentismus 
gegen Religion und über die Yeinde „der reinen Lehre Jeſu,“ mit diefer 
Klage, die jehr oft wiederkehrt, drüdten fie ihrer eigenen Kurzſichtigkeit 
das Siegel auf, denn fie Hagten über einen Zuftand, den fie ſelbſt mit 
aller Gewalt herbeigeführt Hatten. Wir werden ımjere Bemerkungen 
durch wörtliche Citate und mitunter komiſche Beiſpiele zu erläutern fuchen. 


1. Fürſt⸗Erzbiſchof Colleredo verbeugt fich vor den Verordnungen. Böfe Pre⸗ 
diger in Wien. Das veutich-ungarifche Collegium nad Pavia überfegt. Alles 
Heil aus dem Generaljeminar. Der widerfpänftige Migazzi. Das Concil. 
Trident. ein ſchlechtes Bud. Das fchlechtefte Buch von Benevilt XIY. Der 
Biſchof von antun befommt einen Fleißzettel. Die verwerfliche Andacht zum 
Herzen Jeſu. j 

Der Fürſt⸗Erzbiſchff von Olmütz, Anton Theodor Graf von 
Colleredo, hatte ih in den Jahren der Gemwaltreform durch feine Ge⸗ 
fügigteit bejonders bemerkbar gemacht. Seine Verordnung, 26. Hor- 
nung 1782 erlafien, wird als ein wahres Meifterftüd gerühmt, und 
Auszüge daraus mitgetheilt, „denn diefe allerdings merkwürdige DVer- 
ordnung bringt dem Herrn Erzbiihof um jo mehr Ehre, als fie nad 
den beften Grundſätzen gearbeitet iſt. Der Herr Erzbiſchof beruft ſich 

27* 
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auf das 8. k. Geſetz vom 2. Hornung 1777, wodurch allen Kloſter⸗ 
geiftlihen Leute in den dritten Orden aufzunehmen verboten worden 
ift, es follen aljo die Aufgenommenen ihrer VBerbindlichleiten alſogleich 
108 und ledig gejproden „und ihnen ſolches ohne Verſchube bekannt 
gemacht werden.” 

„Keine Gebetbruderſchaft darf in Zukunft ſich gründen, wenn fie 
nit das landesfürſtliche Placet und die bifchöfliche Gutheißung für 
fih haben.“ 

©. 26 werden einige Wiener Prediger hart angelaffen und 
„wüthend“ genannt, weil fie fi „Ausfchweifungen gegen die guten 
Grundſätze (de3 Staatskirchenregiments) erlaubt” und „den Lehrſtuhl 
ber Wahrheit und Liebe mißbrauchet haben.” Es Heißt von ihnen: 
„Anftatt das Evangelium des Friedens zu predigen, kündigten fie jeder 
Verbefferung den Krieg an, anftatt das Reich Chrifti, das nicht bon 
dieſer Welt ift, zu bauen, fuchten fie mit Ausfällen auf Die Geſetze das 
irdiſche Reich zu flören.” — Nun ift aber das Reich Gottes, wenn 
auch nicht von dieſer Welt, doh in diefer Welt; die Herren 
wollten es aber aus diefer Welt ganz draußen haben. Es wurde 
jeder ein Rebell geſcholten, ber nit mit der Rebellion gegen bie 
fihtbare Kirche, die man in eine unfihtbare zu hhangiren ſuchte — 
einverſtanden war. 

©. 28 heißt es: „Die Ueberſetzung des deutſch-ungariſchen adeli⸗ 
gen Collegium von Rom nach Pavia wird ganz gewiß als eine der 
weiſeſten Anſtalten Joſeph IL. von der Nachwelt gerühmt werben 9.“ 
Dieſem Collegium wurde zur Laſt gelegt, „es ſey Urſache daran, daß 
bei der oͤſterreichiſchen höheren Geiſtlichkeit Durch volle zwei Jahrhunderte 
faft alle Baterlandsliebe erloſchen fey.” „Joſephen haft du 
es zu verdanken (ruft begeiftert der Berichterftatter aus), liebe Nachwelt, 
wenn bu einjt wieder patriotiſche Oberhirten erleben wirft.“ 

.Das neue Generalfeminarium in Wien wird über die Maßen ge- 
Iobt, alles Heil für die Zukunft von jelbem erwartet, und folgender 

1) Die Nachwelt Bat jet unglüdlicher Weile andere Nüſſe aufzulnaden, und 
an andere Dinge zu benlen, als über vie Trandlocirung. des ungarijchen Col: 
legiums von Rom nad) Pavia nachhaltigen Jubel an ven Tag zu legen. Der 
Ruhm der Nahmelt mwurbe dem guten Kaifer immer als Lodfpeife vorge: 


hatten. Seither find zudem auch Schon vie Defterreicher aus Pavia das zweite Dal 
„trandlocixt” worden. 
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falbungsvolle Bauſpruch über daffelbe ausgefproden: „Und nun geht 
unfer Herzenswunſch dahin, der göttliche Stifter unferer Religion wolle 
über ein Haus, das die theuerſten Hoffnungen unjerer vaterländifchen 
Kirche einſchließt, den nämlichen Geift verbreiten, den feine erſten 
Jünger der Welt jo ehrwürdig und aller ihrer falſchen Weisheit fo 
überlegen gemacht Hat. Diefer mache es Borftehern und Zöglingen 
begreiflich, daß derjenige kein guter Priefter jeyn könne, der kein guier 
Chriſt ift und daß der gute Ehrift der friedlichſte, genügfamfte, wohl⸗ 
thätigfte und gelehrigfte Menjch ift, den die Welt jehen Tann.“ 

Es ift nicht zu vergeflen, dab das Wort „gelehrig“ im deut- 
ſchen Sprachgebrauch gewöhnlich nur beim Abrichten von Pudeln, von 
Elephanten und Papageyen, Singvögeln u. a. gebraucht wird; inſo⸗ 
fern aber war e3 dennoch gut angewendet, als es ſich hier auch nur 
um das bingebende Studium der verfchiedenen hohen Erläffe und Der» 
ordnungen gehandelt hat. 

Der Cardinal Migazzi war in diefem Blatte der Gegenftand ber 
plumpften Angriffe, feine Anordnungen wurden vom Auflläreritand« 
puntte ftetS widerlegt. Bezüglich der Landcooperatoren kam in einem 
erzbifchöflichen Erlaffe (1784) unter anderm folgendes vor: „Sollen fie 
fi die heilige Schrift, das Concil. Trident., Antoine, Benedicti XIV. 
De synodo dioocesana, Catechis. Concil. Trid. oder Pouget anſchaf- 
fen, woraus fie bei der Bifitation werden geprüft werben.” Auf diefe 
Anordnung entgegnete die W. K.-3tg. (S. 76.): „Wie verdienen es 
oͤſterreichiſche Chriſten, daß ihren Seelforgern fo ſchlechte Bücher 
borgefchrieben und dieſe bei der Viſitation daraus geprüft merben ? 
An dem Buche de synodo dioecesana werden die unausſtehlichſten 
Römischen Hoflehren als Heilige Wahrheiten, die Bifchöfe als päpfkliche 
Amtsperwalter dargeftelt. Es ift eine der jchlechteften Schriften 
Benedilt XIV.“ . 

Diefe Beichuldigungen find geradewegs erlogen, man muß aber 
eben nur willen, daß dieje Herren alles und jedes, maß auf den 
Primat fi bezog, in aller Eile mit der Bezeichnung: "Römilche dor 
lehren abgefertigt haben. 

Der Biihof. von Mantua, Graf von Pergen!) mußte ſich feines 


1) Aus feinem Hirtenfchreiben geſchildert in: Die theologiſche Dienerfchaft. 
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Wirkens megen jelbfiverfiändlih die volle Zufriedenheit Wittolad er- 
werben. Als Pius VI. feine Reiſe nah Wien unternahm, fing es an, 
in dem kirchlichen heile der Didcefe Mantua infofern unruhig zu 
werden, als man ſich mit verſchiedenen Anfichten über die Frage her: 
umteng: was denn eigentlih den Papft zu einem jo außerordentlichen 
Schritt bewogen Haben mochte. Der Herr Fürſtbiſchof war alfogleid 
mit einem Shirtenbrief bei der Hand, um alle unanftändigen Zweifel 
"Über das Recht und das Gebahren der Staatsgewalt niederzukämpfen. 
Er fagt!): „Betet alfo zu Gott für unfern allergnädigften Kaiſer und 
ſeyd ihm dankbar. Nebſt fo vielen andern Urſachen, warum ihr eines 
fo großen Yürften, eines ſolchen Vaters eurer Unterthanen eud zu 
freuen habt, kommen etliche neue gnädigfte Verordnungen Hinzu” — 
nun legt der Bilchof des weitern die äußerft wohlthätige Verordnung 
be vom Staat organifirten Pfarr⸗Concurſes feinem Clerus an die 
freudepochenden Herzen. 

Beionder3 die verjchiedenen „Andachten,” Ergüffe frommer, gott- 
ergebener Seelen, wie fie in der. Kirche von jeher in verfchiedenen 
Weiſen al3 mannigfadhe Herzensblüthen in reicher Yarbenpradht auf: 
geiprofien — beſonders dieſe Andachten find hausgebadenen Nüblich- 
feitsthesretifern herzlich zumider geweſen: fie verfuchten auch alle Mittel, 
bieje Andachten zu verfolgen, al3 wäre von ihrer Unterdrüdung das 
Heil der Staatszulunft abhängig geweſen. 

Belonderd gegen die Andacht „zum heiligften Herzen Jeſu“ if 
der damalige Schreiber = Heerbann: mit wahrbafter Berjerterwuth 1o3- 
gezogen, und Hat diejelbe dem Kaiſer als etwas Hödhft Verbächtiges 
und Gefährliches, als etwas Aberglauben und Finſternißförderndes 
dargeftellt. Nun ereignete es fi, daß zu Ypern in den Öfterreidi- 
ſchen Niederlanden die Nonnen trotz dem Verbot die Herz-Jeſu⸗Andacht 
und Bruderſchaft noch fortbeitehen liegen. Da Hatte nun die alte 
Polizeimutter, die Kirchenzeitung von 1784 nichts  Angelegentlicheres 
zu thun, als fogleich ihres Amtes, der Denunciation zu pflegen. Sie 
erzählt das fchaubererregende Factum: daß die Nonnen zu Ypern fi 
fogar erfühnt haben, „um die Ausrottung der Kebereien bei dem Herz⸗ 
Jeſu⸗Altare zu beten, und daß fie bei demielben Altare das Heilige 


1) Im Hirtenfehreiben vom 29. Jänner 1788. 
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Saltament de3 Aliare empfangen, wie au, daß andere Frauen zu 
diefer Andacht in Ypern eingeladen werden.“ Die W. 2.3. cifirt 
fogleich die Exläffe (S. 139): „Se. Majeftät ‚haben vor drei Jahren 
in dem Entihluffe auf einen Vortrag der k. k. Bücher⸗Cenſur die 
Herz. Jeſu⸗ Andacht ungereimt und phantafliich geicholten. WIN man 
etwa dieſe Erklärung mit dem widerlegen, daß man fie hier (in dem 
gebrudten Programm der Ronnen) ächt und mohlbegründet nennt? 
Gericht es vielleicht dem kaiſerlichen Gebote, Teine neuen Bruder⸗ 
Ihaften zu errichten, zum Troße, daß man ſich Hier rühmet, zur An⸗ 
fachung und Verbreitung der Andacht eine neue errichtet zu haben? 
Und wie balten denn die Niederländer das Gefeh . vom königlichen 
Dlacet, wenn in einer ihrer beiten Städte auf einmal zwo Bullen 
kundgemacht und an Kirchthüren angeichlagen werden, die ganz gewiß 
das Placet nicht erhalten haben?” So gebt es in der Begeifterung 
für die Wiener Erläffe eine Weile fort, dann wird der Biſchof von 
Hpern polizeilich verdächtigt, über die Herz⸗Jeſu⸗Andacht des Tängern 
und breitern geſchimpft. 

Mir Haben gegenüber diefen aufgellärten Tiraden nur folgendes 
Factum zu conflatiren. Wir felber haben oft Leute Thränen bergießen 
fehen, wenn fie bei Abfingen des Liedes dieſer Herz-Jefu-Andacht auf 
die Worte kamen: 

D Herz für mich gebrochen, Aus übergroßer Huld, 

Mit einem Speer durchſtochen, Ob meiner Sündenſchuld 
Wie du vom Herzen milde, Und demuthvoll und rein, 

So fol nad deinem Bilde, Mein Herz geftaltet feyn. 

Mer gibt mir Taubenflügel — Zu Zefu Herzen bin, 

Daß über Berg und Hügel, Zu ihm ich möge fliehn. 

Und wenn die. Augen brechen — Entflieht der Erbe Schein, 
WIN ich noch fterbenv fprechen: Herz Jeſu ich bin bein 
Gelobt, gebenebeit, Sol feyn zu jeder Zeit, 

Das heiligfte Herz Jefu, In alle Emigteit! 


Diefe Liederftrophen haben wir nur für Jene citirt, melche von der 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht noch nichts gehört Haben, daß fie einen Heinen 
Begriff davon befommen mögen, wie flaatögefährlid und „Unftttlidh- 
keitfördernd“ dieſe „Andacht zum fleiihernen Herz Jeſu“ if. Jeder 
Katholik, der mit feiner Kirche noch nicht gebrochen bat, wird zuge⸗ 
fiehen, daß die Abfingung dieſes Liedes ein Chriftenherz mehr erquickt, 
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13 einige Bünde jener Predigten, in denen die „reine Lehre Jeſu,“ 
die „reine Sittlichleit,“ die „reine Tugendliebe“ und Die „reinen 
Zugendiriebe” mit unermüdlicher Yadefje und herzzermalmender Lang: 
weile gehandhabt werden. Treilih ein aus Nubrilenpapier ausge 
fchnittenes Schreiberherz konnte feine Ahnung von den finnigen Freu⸗ 
den der Andacht einer frommen gottergebenen Seele haben, und den 
Troſt, den mancher vom Kummer gebrüdte Unglüdliche, manche arme 
Mutter u. |. w. finden, wenn fie in obigen Geſang miteinftimmen. 


2. Dem Prediger Wurz Spione auf das Land nachgefenvet. Die unnützlichen 
Trinitarier und die Dummheit: Chriftenfflaven loszukaufen. Schlechter Fort: 
gang im Kirchenverbefierungsgeihäft. Zwei betende Männer, zwei brennende 
Wachskerzen und ein gefährliches Bruderſchaftsbuch in der Schottenkicche, Eine 
„unbiftorifche” Marienftatue bei ven Dominilanern. 

Der in Wien zu jenen Tagen renomirte Prediger Wurz war 
auf eine Gaftpredigt im Flecken Radendorf geladen. Wurz mar ber 
kannt als ein Mann, der Muth beſaß gegen die Berfnechtung der 
Kirche aufzutreten. Sogleih fandten die Schreiber aus ihrer Mitte 
einen Spion nad Radendorf und der berichtete ihnen: „Wurz belehrte 
das Landvolt von dem Aeußerlichen des Chriftentfums und bewies: 
daß der Landesfürft dießfalls nichts zu Schaffen habe: daß wir zwar 
in der Gedichte von Kaiſern und Königen leſen, wie fie mandmal 
fih in die Andadtsanftalten mifchen wollten, aber auch leſen, daß ihnen 
heilige Bifchöfe allemal widerftanden find; dag wenn Landesfürften Miß- 
bräuche in der Religion abzuftellen wünfchen, fie folde nur den Bis 
Ichöfen, welche allein Richter find, anzuzeigen hätten, fonft aber von 
fih felbft nichts vermögen.” Es läßt ſich denken, daß der edle, 
muthige, bier denuncirte Wurz beim damaligen Staat3-Firchenregime 
feine persona grata geweſen. 

Allerhöchfte Verordnungen mußten durch das officielle Organ jelbft- 
verfländlih immer über den grünen Klee gelobt werben. 

Als die Trinitarier in Wien auf allerhöchiten Befehl aufgehoben 
wurden, war Die gute aufgellärte Zeitung jogleich bereit, den verjagten 
Klofterbrüdern einen ganzen Sad voll Steinen nadhzumerfen, fie fagt: 
„Se. Majeftät haben zu Ende vorigen Jahres den Orden der Trini⸗ 
tarier aufzuheben für gut befunden. In den Augen der Dummen 
und Ungelehrten war dieſes einer der ſchätzbarſten, nad) dem Urtheile 
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der Einſichtigen, aber einer ber jetzt enibehrlichften Orden. Die 
Schrmwärmereien und Fabeleien weggerechnet, mit denen er fich geltend 
machen wollte, und welche leider immer noch eine von den ärgerlichiten 
Legenden im römiſchen Btevier machen, war er ſchon in einem Zeit- 
alter, welches für die Kirche das unglüdlichfte geweſen, entftanden, nämlich 
im breizehnten Jahrhundert.” — In diefem verwunderlichen Grund 
der Aufbebung ift zugleich angedeutet, daß das achtzehnte Jahr— 
hundert ein jehr glüdlides für die Kirche geweſen ift, weil in 
demfelben die ZTrinitarier abgefchafft wurden. Es wird auch zuge 
ftanden, daß die Zrinitarier wohl Gefangene aus der Sklaverei durch 
Zöjegelder befreiten, es ſey aber „vieles nutzloſes Gefindel“ darunter 
gewejen, und den Sklaven ift e3 nad) der Schilberung anderer „aufs 
geflärter Reifender“ bei den Mubamedanern auch nicht „gar jo fchlecht 
ergangen,“ und e3 ſey die türkifche Dienftbarfeit jet „nicht mehr gar 
fo Hart.” Auch wird für die Aufhebung noch der Grund angeführt: 
„daß Algierer und andere afritaniihe Barbaren durch das fchöne Geld 
der Trinitarier zum Shriftenfangen aufgemuntert werden.” — Officielle 
Gehirnorgane find eben um Gründe nicht verlegen; freilich braucht man 
fih zumeilt gar feine Mühe zu geben, um diefelben zu widerlegen. 
Wenn der Herr Redacteur Wittola in der algieriſchen Gefangenſchaft 
und Sklaverei ein Paar Jahre gearbeitet hätte, ob er dann den Trini- 
tariern, die Willens gemwejen wären, ihn loszukaufen, auch gejchrieben 
hätte: „Ich danke Ihnen, es geht Einem jetzt in der türkiichen Dienft- 
barkeit nit mehr gar jo ſchlecht!“ 

Es war am 8. des Monnemondes 1784 als eine große lage 
(ein wohres Buhugebeul, ululatus magnus) in der alten „Kirchenzeitung“ 
erſcholl. Die febronianifchen Lichtmänner fließen folgender Maßen in 
die Trauerpofaune (S. 158): „Alle Briefe, nicht nur aus Ungarn, 
jondern auch aus deutſchöſterreichiſchen Provinzen find voll Klagen, 
welche über den jchlechten Fortgang des Sirchenverbeiferungsgeichäftes 
rechtſchaffene Chriſten führen. Trotz fo vielen Kriftliden Ber- 
ordnungen des Hofes werden die alten Mißbräuche der Religion 
ungefcheut fortgetrieben. Ihre Angreifer werden als unruhige Köpfe 
berfolget und unterdrüdet” u. |. w. — „Allein, ift denn das ein Wun⸗ 
der, wenn es in der Refidenzftadt jelbft nach einer mühevollen drei⸗ 
jährigen Regierung eines Joſephs noch nicht befler werden will? Wenn 
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Pharifäer in den Provinzen Hören und ſchauen, wie mächtig und kühn 
ihre Flügelmänner in der Haupiſtadt alle feine gottſeligen An- 
falten zu vereiteln wiſſen? Wir wollen bievon sur etliche traurige 
Beweile von gar nicht alten Wergernifien anführen.“ — Run foflte man 
auf diefes Präambulum deuten, weiß Gott was für ein Wergerniß in 
Israel zum Vorſchein kommt, da wird nun ‚gleich guerft folgende Schau- 
derthat erzäßlt: „Den 30. Wintermonat im 1. Adventſonntage war in 
der Pfarrliche zu den Schotten zu Ende der Stühle rechter Hand ein 
mit rotbem Tuch bedeckter Beiſtuhl zu fehen, darin allemal wechſel⸗ 
weile ziveen Männer fich befanden. Es maren zwo brennende Wachs⸗ 
lerzen Darauf, das mit zothem Sammet überzogene, mit Silber beſchlagene 
Bruderſchaftsbuch, eine große Opferbüchſe, und neben ihr das verfilberte 
Bild des Bruderſchaftspatrons des heiligen Sebaftien. Und doch Hat der 
Kaiſer die Bruderſchaften abgefchafft und ihr Vermögen für die Armen an- 
gewieſen“ u. ſ. w. So wird au noch mit ſichtbarlicher Entrüſtung 
erzählt, wie bei den Dominilanern eine Marienflatue mit fieben Schwer- 
tern in der Bruſt zu jehen war, (ein Bildniß, um die Schmerzen der 
feligen Jungfrau unter dem Kreuze ſinnbildlich darzuſtellen) „was ein 
abergläubiges und gar kein hiſtoriſches Bildniß iſt, und ſomit ab⸗ 
geſchaffet werden muß.“ 


8. Ein „anftößiges” Lied vom „Liedermacher“ Denis. „Bater Joſeph“ be 

ſchenkt auf einer befchwerlichen Reife den Clerus mit einer Pfarrconcursprüfung. 

Sach in den italieniſchen Ländexchen wird „Kirchenverbefiert.” Landrath Eybel 

und Bifhof von Wantua gelobt. Die böfen Legenden von Gregor VIl. uns 
dem heiligen Anſelmus. 


Selbſt gegen den geachteten Dichter Denis Tommt folgende Klage: 
„Es wurde am Tage wer unbefledien Empfängniß in der Kirche bei 
St. Stephen ein Marienlied unter folgendem anftößigen 
Titel an jedermann ausgelheilet: Lieb vor jedem mariamiichen Gna⸗ 
Senbild. Zum Gebrauch der ganzen Erzbiſchoͤflichen Wieneriſchen Didces. 
Das vermuthlih von dem betannten erzbifhöflihen Lieder- 
macher, dem Erjefuiten Denis verfertigte Lied ſtimmt der 
Predigt ganz zu, berechtiget jeden marianifhen Aberglauben” u. |. w. 
— Fuürwahr in biefen wenigen Worten liegt der befte Beweis, wie 
Diefe Münner der Wafflärung fchon feit Anbeginn ihres Regimentes 
gegen Wiftenfchaft, Kunſt und Poeſre mit Haß und GSrbitterung auf 
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traten. Wir haben in Wien die ſchönſten deutſchen Kirchenlieder noch 
bis heutigen Tages von dem edlen Denis. 

Es fällt uns nicht ein, die Liebe und Treue der Unterfhanen zu 
ihren Yürften im mindeften zu berühren, wir erfennen fie als göttliches 
Gebot; — deßwegen lönnen wir aber doch nicht der Tächerlichen Heuchelei 
und Schmeichelei das Wort reden, die nur fich ſelbſt und Ihren eigenen 
Bortheil erhaſchen will. SMingt es nicht faft wie eine Ironie auf Un⸗ 
terthanenliebe, wenn in Bezug auf den Kailer gefchrieben wurde: 
(S. 170.) „Unjer Vater Joſeph verläßt und zwar manchmal förper- 
lich, aber in feinem Herzen führt ee uns allezeit mit. Nebſt dem, daß 
jene beſchwerliche Reifen ſichtbarlich von feiner Beſtrebung, alfe Fürften- 
pflichten zu erfüllen, angegeben werden, pflegt er auch feine Raftftunden 
anftatt zu feiner Erholung, zu unferer Wohlfahrt zu verwenden; wie⸗ 
wohl unjere Wohlfahrt feine ſüßeſte Erholung if. So Haben Seine 
Majeftät den 9. Hornung zu tiefft aus Italien folgende auf die Ehre 
Gottes, fo wie auf das zeitliche und ewige Seil feiner Menſchen ab- 
zwedende Verordnung an alle Yänderftellen erlaſſen“: (Folgt nım die ge- 
naue Pfarrconcursvorſchrift ſammt dem Befehl der Wiederholung deſſelben.) 

Jener Geift der Eentralifation, der zu Wien das Kirchenregiment 
mit den taujend und taufend Fäden und Knöpfen des Kanzleifpagates 
in die Hand genommen, pflanzte fi) auch nach Zoslana und Pie klei⸗ 
nen italienischen Länderhen fort — und zu Wien wurde es immer 
eifrig beſprochen und erörtert, wie denn das „Religionsverbefjerungd- 
gefchäft” in der Ferne ſtehe, und ob es da auch noch, Phariſder“ gebe, 
die es wagen, dagegen Einjpracdhe zu thun. Am 12. Auli 1784 wire 
bon Modena berichtet: „Unfer Herzog Hatte einige Klöſter in der löb⸗ 
fihen Abfiht eingezogen, um daraus fo viele Zufluchtsſtätten für 
adeliche und unadeliche Töchter gu machen, die daſelbſt ohne Gelübde 
Gott dienen, jeinen Beruf abwarten, und ſich indefien wider die Ge- 
fahren der Welt verwahren könnten. Die Biſchofe feines Staates, an« 
ſtatt ihm eine fo väterliche, fo chriftliche Fürforge zu verdanten, haben 
boriges Jahr dagegen Seiner Durchlaucht folgende Vorſtellung gemadht :* 
— &8 folgt nun die Vorftelung der Bifchöfe von Modena, die fehr 
würdig gehalten iſt und in übrigens gegen die weltliche Obrigleit ehr⸗ 
erbietigen Ausvrüden diefes Berfahren al3 einen Eingriff in Rechte 
und Eigenthum der Kirche bezeichnet. Die Schrift war unterzeichnet 
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bon Joſeph Maria, Biſchof zu Modena, Joſeph Maria, Biſchof zu 
Reggio, Yranz, Biſchof zu Carpi und Franz Maria d'Eſte, Biſchof zu 
Anoftafiopol, Abt zu Nonantola. Schon des andern Tages erhielten 
die Bifchöfe vom erſten modenefiihen Minifter eine zurückweiſende Ant- 
wort, Deß freute fid nun die alte W. K.⸗Ztg. höchlich und 
machte hiezu im modeneſiſchen Gorrefpondenzartilel die Bemerkung: 
„Diejes ift nicht das erftemal, dag unfer aufgellärter Herzog die fonft 
herrenloſe Möncherei zum Gehorfam gegen die Landesherrihaft zu 
beugen fu.” 

Die es den damaligen Yebronianern, die am Breite waren, um 
den Sturz der ganzen Kirchenlehre zu thun war, an deren Stelle fie 
eine bage allgemeine Sittlichleitstheorie und einen abgeſchabten Illu⸗ 
minatenhumanismus feben wollten, erhellt aus manden Auffäken 
und Aeußerungen ihres Organes genug. So läßt fih die alte 
W. K.⸗Zig. aus Augsburg (S. 201) Folgendes ſchreiben: „Der k.k. 
Landratd Eybel zu Linz, welcher: einft als Lehrer des Sirchenrechtes 
in Wien behauptete, daß Bilchöfe und Priefter eine andere Gewalt 
haben, als die Gewalt Sünden zu vergeben, jcheint in feiner bekann⸗ 
ten Schrift über die Obrenbeicht auch diefe nicht nur zu bezmeifeln, 
fondern ihnen ganz abzufpreden. Nachdem er die Worte Ehrifti 
308. XX, 22: „Empfanget den heiligen Geift, denen ihr die Sünden 
erlaflen werbet, denen find fie erlafien 2c. zc. angeführt bat, führet er 
auch ohne doch den Dalläus zu nennen, die Auslegung derjelben aus 
diefem kalviniſtiſchen Prediger an. Sie befteht in dem: „Chriftus habe 
wie die Macht, Wunder zu thun, jo auch die Sünden zu vergeben, 
ledigli den Perfonen feiner Apoftel verliehen, ohne daß jene Macht 
für ihre Nachfolger erblih wäre.” Er zeigt den Ungrund diefer will⸗ 
kührlichen Glofle nicht, obſchon ihm dieſes ſehr leicht geweſen wäre, 
wenn er nur den Natalis Alexander hätte aufſchlagen wollen. Der⸗ 
gleichen bedenkliche Stellen find Urſache, daß Herrn Eybels befte und 
gelebrteften Freunde mit diefer feiner Schrift unzufrieden find.” Es 
wird nun über diefe Schrift manches bin und Her geredet — zeigt 
fi aber dabei deutlih, daß es der alten W. K.⸗Ztg. dabei nicht jo 
fehr um eine Widerlegung des Herrn Eybel, als vielmehr darum zu 
thun war, den Vorwurf offenbarer Härefie von ſich ſelbſt 
abzuwenden. 
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Der Biſchof von Mantua wird feiner febronianiſchen Heldenzüge 
wegen ununterbrochen neuer Lobjalme gewürdigt. Seite 202 Heißt 
e3 von ihm: „Unſer vortreffliher Herr Fürſibiſchof hat heuer abermal 
gezeiget, wie leicht Oberhirten noch jo eingewurzelte, noch fo geſchminlte 
Aergerniſſe aus der Kirche ausrotten können, wenn fie ihre Pflichten 
iennen und guten Willen haben. Es ift weltbelannt, wie ärgerlich bie 
Legende Gregorius VII. ift, welche Papſt Elemens IX. auf den 25. Mai 
in das römiſche Brevier eingeichoben bat.” Es wird nun jene befannte 
Stelle aus dem Brevier .citirt und alle firengen Verordnungen hierüßer 
beigegeben.” Dann folgt eine merkwürdige Wendung zum außerordent⸗ 
lichen Breife des Bilchofs von Mantua: „Indeflen bleibt, wenn auch 
diefe Stelle ganz vertilget wäre, der übrige Inhalt jener Legende noch 
immer anftößig genug. Unfer Biſchof Hat alfo die Sache kürzer ge= 
faßt, und ohne das mindefte Auffehen zu erregen, hat ex in bem heu⸗ 
rigen Directorio oder Kirchenkalender das Feſt Gregor VIL ganz 
weggelajjen, und aufden 25. Mai die Tagzeiten de feria angeſetzet.“ 

„Da aud in der Legende des heiligen Anfelmus deſſen Feſt, 
weil fein Leib in der Domkirche ruhet, ſich nit abſchaffen läßt, 
einige Anſtößigkeiten vorlommen , fo hat er auf den 21. April die 
Borlefung der zweiten Nolturn de Communi Confessorum Pontif. 
borgefchrieben, und jo findet fih der ganze mantuaniſche Clerus durch 
die janfte Weisheit feines Biſchofs der Widermärtigfeit enthoben, mitten 
in der Andacht Sachen leſen oder hören zu müſſen, welche allen 
wahrhaft frommen Seelen widerjpreden.“ 


4. Das Generaljeminar und die Meifterhanb bed Prälaten von Bramau. Die 

„ſittliche“ Bildung in den Generaljeminarien und „Chriſtus“ als „Univerjals 

erzieher.” Was die „glüdliche Nachwelt” an den Generaljeminarien erleben 
wird. Fehlgefchlagene Prophezeihungen. 

Die Regierungsmaßregel der Generalfeminarien durfte natürlich 
der ungeheuerlichſten Anpreifung nicht entgehen, es wird darüber 
(S. 203) berichtet: „Bon der Meifterhand des würdigen Prälatens ?), 
der die theologifchen Studien im ganzen öfterreichifchen Staate mit fo 
biel Ruhm leitet, Haben wir vor Kurzem den Entwurf zur Einrichtung 
dee Generalfeminarien in den k. k. Erblanden (100 Seiten 89.) im 


1) Der fchon öfter erwähnte Abt Rautenſtrauch von Braunau in Böhmen. 
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Drucke erhalten. Chriftliche Weisheit, tiefe Menſchenkenniniß, unge⸗ 
meine Gelehrſamkeit und edler Gejchmack haben bei dieſer kleinen Schrift 
ſichtbarlich die Hand geführt. Wer aus uns hat fie geleſen, ohne bei 
ſich jelbR zu jagen: Wären Prieſter vor Zeiten jo erzogen, jo unter: 
richtet worden, fo hätte die Kirche Gottes Leine Religionsipötter erlebt; 
fo hätten gottesfüicchtige Yandesfürften und ihre Käthe bei Ausrottung 
potilicher Mißbräuche ſich manche faure Mühe und manchen Undent 
getäuſchter Böller erſpart. Der Raum dieſer Blätter leidet es nicht, 
daß wir dieſes Meiſterſtück hier ganz einrücken. Und doch iſt ſchwer, 
unſern auswärtigen Leſern Auszüge daraus zu liefen; fo voll iſt da 
alles von reizenden und wahrhaften Schönheiten.” Eine Elogenmacherei 
in einem jo lächerlichen baroden Style muß wohl jchon von bornes 
Binein ein ſchiefes Licht auf die ganze Geichichte werfen. Es wird 
nun die Haus⸗ und Studienordnung, melde in diefen Generaljemi- 
narien !) eingeführt wurde, wieder außerordentlich gerühmt. 

Wir geben uns nicht damit ab, die Detaileinrichtung dieſer Semi⸗ 
narien je nach Verdienſt lobend oder tadelnd durchzunehmen, ſondern 
geben in der Über den grünen Klee gelobten Schrift des Herrn Abten 
Rautenſtrauch ſogleich auf jene Zeilen los, in denen der Stern zu 
finden, die und den Ton anſchlagen, in welchen die Muſik in jenen 
Anfalten abgefpielt wurde, die uns den Geift verlünden, der fie durch⸗ 
hauchte, dieſer Geiſt aber war trob Beibehaltung des Sakrameni⸗ 
empfanges u. ſ. w., was man ſich nicht alles ſogleich abzuthun ge⸗ 
traute, der fladhfte, ödefte Rationaliomus. 

Es follte darauf abgefehen fein, die literarifche und fittlihe Vil- 
dung der Jugend zu heben. Borzüglich die ſittliche?) Bildung 
wurde anempfohlen, „auf Reinheit der Sitten und der Nächitenliebe 
gegründet, wozu wir (jagt Rautenftraug ©. 12 in feiner Broſchüre) 
das vortrefflichite Mufter in dem erhabenften Volkslehrer und 





1) Diefe waren für Defterreich ob und unter ver Enns zu Wien, für Böh- 
men zu Prag, für Mähren und Schleflen zu Olmütz, für Onligien und Lobo: 
merien zu Lemberg, für Steiermark, Kärnten, Krain und Trieft zu Gräg, für 
Tyrol zu Innsbruck, für Vorveröfterreich zu Freiburg. 

2%) „Wie wollen nur moralifche Menfchen haben, und brauchen nicht 
bad unndthige Schulgezänte,” fo ſprachen Febronianer won je ihre Anficht von 
der Tatholifchen Wiflenichaft aus. Dogmatik, Polemik, Speculation ftand in 
ihrem Coursbericht immer al pari mit Narrheit und Bhantafterei. 
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Bniverfalerzicher der Menſchheit, in Jeſu Chrifto haben; deſſen 
Sitten eben fo rein als voll der wärmſten Nächſtenliebe waren.“ 

Hierin liegt des Pudels Kern. Seht weiß es Jedetmann, was 
er bon jener falbungsvollen Phraje: „Chriſtus der Volkslehrer,“ und 
von jener Anfiht zu Halten habe, die im Chriſtenthum nicht mehr 
fiebt und gefehen Hat, als eine et höherer Erziehungskunde. Das 
päbagogifirende und erziehungskundende Jahrhundert hat feine gänzliche 
Untenntniß und fein völliges Mißverflehen des Erlöjungstvertes am 
meiften duch jenen unfinnigen Gedanken bezeugt, laut welchem es Gott 
zum Edunlationsrath der Menſchheit, und feinen eingebornen Sohn, den 
Gottmenſchen, zum Profeſſor der Höhern Erziehungslunde gemacht Hat. 
Das Menſchengeſchlecht, wie der einzelne Menſch ift früher Patient, 
als er ein Schhler oder Zögling wird, und er bebarf früher eines 
Arztes, als er eines Erziehers bedarf. In Oeſtetreich war bis 1848 
den Theologen ein normales Lehrbuch für Höhere Erziehungstunde vor- 
gefchrieben, das auf den Einen Arzt der Menichheit auf Gott in 
Chriſtus ganz vergeflen Hatte, 

Ueber das Inſtitut der Generalfeminarten wird (S.216) begelftert 
ausgerufen: „Und wenn der Gott Joſephs zu einen fo philoſophifch, 
ohne Aberwig und ſo chriſtlich, ohne Heuchelei entworfenen Inftitute 
jeinen Segen gibt, was wirft du dann alles fehen, du glückliche Rach⸗ 
weit! Du wirft erleben, was und unfere Sünden und berfelben 
ſchrecklichſte Geißeln unjere Allime, unfere Jaſone, unſere Menelauße 
nicht haben etleben laſſen. Du wirſt Priefter fehen, welche eben, weil 
fie ſich der Jüngerſchaft Jeſu rühmen werden, alle ihm fo theuern 
Menſchen lieben werden. Du wirſt Prediger hoͤren, die nicht fich ſelbſt, 
ſondern das Wort Gottes predigen. Du wirft die göttliche Religion 
in ihrer ganzen himmliſchen Schönheit prangen, tınd ihre Heinere auch 
ſchoͤne Schweiter, Philoſophie fie Fühlen jeher.” 

Das Alles war eine ſehr ſchoͤne Prophezeiung Aber das General⸗ 
feminar, ſchade nur, daß gerade das Umge kehrte davon eingetroffen. 


5. Ausſpionirte Tifchgefpräcde. Ein Attentäter (Wurz) gegen „allerhöchſte Ver⸗ 
ordnungen.“ Gin Hirtenbrief aus Trier gegen: „[pigfündige Grübeleien,” Ein 
Churfürft gegen Roſenkränze, Botivtafeln, Segnungen und Kirchenplunder. 
Selbſt Reden bei einem Gaftmahle geführt, wurden fon 1784 
der Controle unterzogen, und man entblödete ſich nicht, druden zu 
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laſſen: (S. 221) „Here Wurz habe als Kirchtagsgaſt zu Radendorf 

ſeine meiſten Tiſchreden wider landesfürſtliche Verordnungen in äußer- 
lichen Kirchenſachen gerichtet.” Die alte W. K.⸗Zig. ruhie aber nicht, 
bis fie den verhaßten Wurz des Bellarminismus (fo nannte man 
zu jener Zeit ſchimpfweiſe die Verfechter des Primates) und aud des 
Hochverrathes an den landesfürftlichen Verordnungen anklagen Tannte, 
und folgende ſchreckliche Stelle aus einer Predigt wurde dem edlen 
Wurz (der feines Muthes wegen gewiß Anerkennung verdient) als 
Corpus delicti öffentlich ‚vorgehalten: „Ift der Landesfürft ein Erd- 
verbefjerer, jo ift der Schwarm jener Menfihen um ihn herum, die 
boll neuer Entwürfe find: jeder lobt jeine Weisheit, feine Einſicht, 
feine ftarlen Schritte zur Aufklärung ; jeder überreicht feine neuen Ge⸗ 
danken; man ordnet nicht, man verwirrt, man ändert nicht, man wirft 
Alles über den Haufen; man ſchafft die Mißbräuche nicht ab, man 
wirft aud) dad Gute mit hinaus; man würde eine neue Schöpfung 
maden, wenn man könnte. Unierdeſſen ift das arme Boll durch all 
die neuen Gejebe, Verbeſſerungen, Berfafjungen, wie ein Ball herum- 
geworfen, weiß nicht, woran es ſich zu Halten hat, wird gegen das 
Gute wie gegen das Böſe mißtrauiſch, beweinet Die Vortheile, die es 
verloren, und jammert über die Glädjeligleit, die es nicht empfangen 
hat und fieht dabei noch ein 1), daß man nad) einem paar Hundert Jahren 
über alle dieje Unternehmungen eben fo. fpotten werde, wie wir jebt 
über die Kreuzzüge unferer frommen Voreltern fpotten“ u. ſ. w. 

Aus diefer prägnanten Schilderung der damaligen Zeit ergibt 
ſich, daß Wurz nicht nur ein wackerer Geiftlicher, fondern dag er auf) 
ein jehr talentirter Mann gewejen, und wir können nicht umbin, dieſe 
bon ihm citirte Stelle, welche die alte W. K.⸗Zig. mit allem Hohne 
der Blödigkeit zu verjpotten ſucht — die beſte Stelle zu nennen, die 
uns in dem ganzen Jahrgang der beiprochenen Zeitjchrift vorgelommen. 

Eine beiondere Freude brachte in Wien, wo die Thaten aller 
Gefinnungsgenofien in den fiedenten Himmel erhoben wurden, bet 
Hirtenbrief hervor, welchen der Churfürft zu Trier nach vollbrachter 
Generalvifitation des Augsburgiſchen Sprengel3 den erſten Winter 

1) Hier fchaltete die alte W. Kytg. vie hämifche Bemerkung ein: „welch 


ein einſichtiges Boll.” Und der Spott über jene Reformen hat doch nicht ein- 
mal ei in Jahrhundert auf ſich warten laſſen. 
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monat3 1783 erlaffen hat. Es wird von ihm gerühmt: „Dieler 
Hirtenbrief kann für ein mohlgearbeites Handbuch der Seelforgerpflichten 
gelten.” Wir finden in diefem Hirtenbrief einen Kreuzzug gegen „ver⸗ 
rufenen Aberglauben.“ „Das Wort Gottes (ruft der Churfürft zu den 
viſitirten Augsburgern) foll der einzige und befländige Stoff eurer 
Predigten ſeyn. Hinweg demnach von dem Khriftlihen Predigtſtuhle 
nit allen jenen fpikfündigen Grübeleien, die mehr nach der Schule, ala 
nach dem Evangelium riechen, weit gejchidter find, das Zantfeuer zu 
unterhalten, als das Volk zu belehren“ u. |. m. — Nun muß man 
aber willen, daß zu jener glorreichen Zeit unter „[pigfündigen Grübe- 
lien“ nichts anders als die Dogmen verjtanden wurden, und jedes 
polemifche Hinftellen der Unterfeheidungslehren ein „Anblafen des Zank⸗ 
feuers“ hieß. 

Eine große Freude wird nun noch bezeugt, daß Se. königl. Hoheit 
der Herr Churfürft gegen „Roſenkränze,“ „Botivtafeln“ und anderen 
„Kichenplunder,”“ gegen „Segnungen,“ „ſchlimme Vorurtheile“ und 
„Aberglauben“ loszieht. | 

In diefem Style waren damals zumeift die Erläffe der geift« 
lichen Herren Churfürften, und troß dieſes ungeheuerlichen Seeleneifers 
gegen „Mißbräuche und Aberglauben“ murden ſämmtliche geiftliche 
Churfürften von ihrem meltlihen Beſitzthum kurze Zeit darnach fort 
gejagt, und die fie fortjagten, Hatten gewiß ſchon alle „hlimmen 
Borurtheile und Roſenkränze“ längft aufgegeben, ja dieſe Fort⸗ 
jager der Churfürften trieben die Aufllärung nur no einen Schritt 
weiter, und nannten den Länderbefig der Churfürften auch „einen 
Kirhenplunder und einen politiichen Mißbrauch und Aberglauben, der 
belämpft werden müſſel“ — 


6. Agitation gegen ven Papſt. Die Seligiprechungsfeier eines Kapuziners von 

der geiftlihen Hofcommiffion verboten. Der gegen den Papſt mwinerfpenftige 

Biſchof von Piftoja läßt gegen ihn felbft mwiderfpänftige Geiftliche mit Po- 

lizeiſchub über die tosfanifche Grenze fpediren. Die fchaphafte Logik in den 
Köpfen der geiftlichen Churfürften. 

Nicht vielleicht gegen eine oder die andere Perjönlichkeit in der 
Reihe der Päpfte, jondern gegen die Würde des Primates hatte 
man in jenen Tagen das Geſchoß gerichtet. Es ift Thatfache, daß 
gerade Biichöfe in diefem traurigen Kampfe vorwärts flanden, und 
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nur unwiſſende, oder wohldieneriſche, oder auch ganz verlommene 
cleritalifche Herren fich ihnen hiebei eifrigft anſchloſſen. Die Selig- 
fprehung des Sapuzinergenerals Lorenz von Brundus follte im Sllofter 
gleihen Ordens: zu Wien feierlich begangen werden. Kaum hatte die 
geiftlihe Hofcommiſſion von dieſem verabſcheuungswürdigen Attentat 
Kunde befommen, als den PP. Kapuzinern auch ſchon ein Dekret zu- 
geflogen kam, in den ihnen, nad dem bereit ausgegebenen Feſt⸗ 
programm zu verfahren, auf das allerftrengfte unterfaget,, und fie am 
gewiejen wurden, das Feſt in derſelben Einſchränkung, wie „alljährli 
jenes de3 heiligen Franzens“ zu halten. Da macht fih nun der Be 
richterflatter über die ausgegebenen Bilbniffe des Heiligen luſtig, und 
reißt über die armen Kapuziner einen Hagel von ſchlechten Wiben und 
Poſſen. Beſonders aber macht er fi zur Aufgabe, das Seligipred- 
ungsbreve des Papftes Durch verjihiedene innerhalb Klammern dazwiſchen 
geftreute Bemerkungen Tächerlich zu machen. 

Ein intereffanter Zwiſchenfall mit dem Biſchof Ricci von Piſtoja 
darf Hier nicht umgangen. werden. Daß ihn die alte K.Zig. über die 
Himmel erhob, verfteht ſich von felbft. 

Sie jagt von ihm (S. 267): „Der fo gelehrte als unermüdete 
Biſchof von Piſtoja kläret mit dem Lichte des Chriſtenthums ganz 
Zostana auf. Eine ſolche Aufllärung, jo nahe an Rom, kann ben 
Barteigängern des Römiſchen Hofes, deren Künſte nur im Finſtern 
gelten, nicht anders als ſehr wehe thun“ u. |. m. 

Einige Geiftlihe wagten es nun, gegen den jehr liberalen Biſchof 
von Piſtoja und feine ſervilen Umtriebe vor dem Großherzog Bedenken 
zu äußern, mit dieſen wurde aber im Namen: der Aufklärung — die 
doch die Meinung anderer auch reſpektiren follte — nicht jehr ſäuber⸗ 
ih verfahren. Es heißt über felbe (S. 401): „Zum Xrofte ber 
katholiſchen Kirche, die heutigen Tages eben nicht eine Menge der- 
gleihen Bifchöfe hat, lebt Herr Ricci unter einem Landesfürften, wel- 
her ihn wider dieſe pharifäifche Wuth zu jchügen weiß. Verſchiedene 
Exjeſuiten und die nunmehr mit ihnen verbrüderten Dominikaner, über- 
führt, daß fie fchriftlih oder mündlich feine Heerde wider ihn auf- 
gewiegelt haben, find des Landes verwiejen worden.“ Dazu war nun 
ber „Staatsſchutz“ jehr vertvendbar, um unliebjamer Ruheflörer durch 
Zandesperweifung los und lebig zu werden. Dieſe Geiftlihen Batten 
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gejagt und geſchrieben: „ES gehe darauf los, die Kirche von ihrem 
Einigungspunkte zu trennen“ und da waren fie volllommen bei ber 
Wahrheit geblieben — der Biſchof Ricci hatte ihnen fein gewichtigeres 
Argument enigegenzufeben, als fie durch die großherzoglich-toßfanifche 
Polizei auf einige Wagen aufladen und über die Grenze ſpediren 
zu lafien. 

Was für ein denkwürdiges Gericht ift Über dieſen Dann berein- 
gebrochen. Gerade jene Pfarrer, die feinen Reformen beiftimmten, die 
mit ihm gegen den Papft fich auflehnten, die mit ihm vor der 
Staatögewalt krochen, diefelben beftimmten auf der Synode zu Piftoja 
1786, wie viel der Bifhof feinen Pfarrern gegenüber 
noch Recht Haben folle! — Vom irchlichen Standpunkte hatten 
dieſe Pfarrer zu ihrem Vorgehen allerdings kein Recht, aber vom 
Standpunkt ihres eigenen Biſchofs operirten ſie ganz conſequent — 
und das geſchah merkwürdiger Weiſe zu Piſtoja in demſelben Jahre 
1786, in welchem die drei Herren Churfürften zu Köln, Mainz, Trier 
und der Erzbifhof don Salzburg die Emſer Bunktationen fabricirten, 
die im Grunde nur eine abjolute Metropolitangewalt und jomit eine 
Lostrennung vom Primate bezweden follten — wenn dieß auch nicht 
ganz offen ausgeſprochen war. Die Yülle der Aufklärung hatte in 
den Köpfen dieſer geiftlihen Herrſchaften den letzten Reft der Logik 
berbrängt. 


7. Eine allerhöchſte Kritit und Verordnung gegen das vierzigftündige Gebet. 

Das Taiferlide Kammergeriht zu Wehlar und die fintende Krone Karl des 

Großen. Prälat von Schwarzach. Baulaner in Wien. Rath: Migazzi als 

Erzbifchof abzufegen. Die „Attentate” auf bie Krone. Die eingefchüchterten 
katholiſchen Schriftjteller. 


Was für eine Anfiht man vom heiligen Saktamente des Altars 
zu verbreiten juchte, mag aus dem Schluffe des vierzehnten Artikels der 
allerhöchſt Für Wien erlaffenen Gottesdienft« und Andachtsordnung zu 
erjehen fein; derſelbe lautet wörtlih: „So jchön die vierzigftündige 
Andacht (zum allerheiligften Sakramente) ausſieht, muß man doch 
beiennen, daß fie zu den neuen frommen Erfindungen gehöre, 
und dem heiligen Altertfume unbelannt geweſen ift. Die alten Chriften 
verehrten Yefum im Sakramente vorzüglich mit würdiger 
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Vorbereitung ihn zu empfangen, d. i. mit ſtandhafter 
Nachahmung ſeines Sinnes und Wandels.“ 

. Daß es mit der deutſchen Kaiſerkrone beſonders gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts auffallend bergab ging‘, darf uns nicht be 
fremden, wenn wir den politiichen Gefchäftsgang einerfeits, und ander- 
ſeits die Huldigungshingabe an das corrofive Gift des Illuminatismus 
bon Seite der Krone Karl des Großen, wie auch der andern Heineren 
Krönlein und Hütchen, die darunter ftedten, ins Auge fallen. Kirchen⸗ 
teformatorifche Beitrebungen wurden von Seite des kaiſerlichen Kammer⸗ 
gerichtes aud ‚im deutſchen Reich gemacht. Wie- Sterbende allerhand 
jonderbare Gelüfte noch in ihren legten Tagen laut werben laſſen, fo 
ſchien auch die deutſche Reichs- und SKaifergewalt vor ihrem Hin- 
ſcheiden — meil fie über die Yürften nichts mehr vermochte — doch 
noch an der Kirche ihre krankhaften Gelüfte fühlen zu wollen. 
Es foll ung dieſes hier nur dur Ein Beifpiel erfihtlic werden. In 
einer Correſpondenz aus Mainz heißt es (©. 357): 

„Schon Seit etliden Jahren Hat das Mainzifehe Vikariat verſucht, 
in dem Sllofter Schwarzach das bellarminische geiftliche Recht fo ungefcheut 
auszuüben, al3 wenn der Kaifer über Kirchenſachen im Reiche 
feine Oberaufſicht hätte; ja, als wenn die dortigen geiftlichen 
Stifter nit mit ihren MWeltlichleiten unter Sr. Majeftät allerhöchfter 
Gerichtsbarkeit ftünden. Natürlicher Weiſe konnte jo ein Eingriff nicht 
lange Hingehen. Saum hatte durch die eingezogenen und eriwogenen 
Beihwerden des Kloſters das kaiſerliche Kammergericht zu Wetzlar 
Wiſſenſchaft davon befommen, al3 es demjelben den kräftigſten Einhalt 
that. Allein die Perſonen, die das geiftlihe Amt nad) den einft im 
Collegio germanico zu Rom eingenommenen Grundfäßen bedienen, 
anftatt fid durch gelinde Wege zurechtweiſen zu laſſen, haben das ge 
gebene Aergerniß nur noch um ein gutes vermehret. Sie haben die 
Religion des Churfürften jo beliftet, daß Se. Churfürſtl. Gnaden nicht 
nur ihr Vikariat nicht geftraft, fondern auch eine von altmönchiſchen 
Trugſchlüſſen ſtrotzende Schrift unterzeihnet, und als ein eigenes 
Schreiben an das Kammergericht den 25. Jänner 1782 erlafien haben. 
Die Antwort des kaiferlichen Kammergerichtes, wie fie bereit$ in öffent- 
lichen Drudicriften (Schlözers Anzeiger 8. Heft, S. 497) zu leſen ift, 
haben wir unfern Blättern ganz einzurüden nicht enthalten können, 





\ 


— 47 — 


weil fie eine der jhönften und merkwürdigften Urkunden ift, die bie 
Kirchengeſchichte unferes Jahrhunderts der chriſtlichen Nachwelt zur Be 
lehrung überliefern Tann.” -- — Wir verfhonen unfere Leſer mit 
diefem „herrlichen“ neun Solumnen langen Aktenſtücke, das übrigens 
ganz im Holz⸗ und Stroh⸗Style Reichskammergerichtlicher Exläffe gefchrieben 
ift, und da3 man nur deßwegen in den Himmel erhob, mweil e8 dem 
Churfürften von Mainz das Recht der Abſetzung eines unmürbigen 
Prälaten des Kloſters Schwarzah (der fih in feiner moralifchen Be- 
drängnig an das Reichskammergericht um Hülfe wendete) rundiveg 
abzufprehen ſucht. — Wo mar aber zwanzig Jahre Später das 
deutfche Reich und Kaiſerthum, wo das beftäubte Kammergericht zu 
Weblar? jo bald ging all diefe Herrlichkeit fchlafen, aber noch fteht der 
Dom zu Mainz, noch fein uralter Biſchofſtuhl. 

Als das Kloſter der Baulaner um Diſpenſen von einigen Punkten 
ihrer Ordensregel in Rom einfchreiten wollte — wurde es den Pau⸗ 
lanern von der Regierung nicht gewährt, das dahin bezügliche Geſuch 
nah Rom abzufenden, und ihnen geheißen, fie mögen ſich an ben 
Erzbiſchof wenden. Migazzi wollte nun felber fi nad Rom menden, 
weil diefe Dispens nicht in feine Machtvollkommenheit fiel, aber auch 
ihm verweigerte die Regierung diefen Schritt. Diefer Alt wurde nun 
pflihtgemäß von der alten W. K.⸗Zig. ausgebeutet, der Erzbiſchof be 
ſchimpft — und der Regierung fogar ein Wink gegeben, den Erzbiſchof 
deßhalb feiner Würde zu entjeben. Das geſchah in folgender 
aſopiſcher Fabel (S. 364): „Wer einen Oberhirten nennt, der nennt 
den Mann, der fürs Heil aller und jeder Schafe der ihm vertrauten 
Heerde alles nöthige vermag. Gefteht ein Oberhirt von fich felbft das 
Gegentheil, jo dankt er mit andern, aber fehr deutlichen Worten fein 
Hirtenamt ab. Wenn ein Schäfer zum Grundheren mit der Klage 
tömmt: Here! die nothwendige Pflege Ihrer Schafe geht über meine 
Sträfte — mas denft der Edelmann dabei? Was anders, als: Der 
Mann mill entlaffen ſeyn!“ 

Wieder ein Harer Beweis, daß e3 auf eine völlige Lostrennung 
vom Oberhaupt der Kirche abgejehen war. Wie ift dieſes Gleichniß, 
bei aller anwidernden Poltzeilichleit einerfeits, doch anderjeit3 wieder 
: fo plump abgefaßt. Was würde denn die alerhöchfte Stelle gejagt 
haben, wenn der Oberhirt au von dorther feine Einſprache in fein 
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Hirtenamt zu dulden ſich erklärt hätte? Und mie ſteht es mit dem 
Vergleih vom Schäfer und Edelmann? — man fieht die Zeitanfidt: 
der Staat Hat die Biſchöfe als feine Knechte gedungen, umd 
die geiflige Weide der Schäflein wird zuvörderſt vom Staate beiorgt. 
Der Raifer ift der Edelmann, der Bifchof fein Knecht, den er nad 
Gutdünken entlafien kann. 

Es wird nicht überflüffig fein, die Art und Weile Tennen zu ler⸗ 
nen, in welcher das Armeecorp3 der febronianiichen Großſchreiber gegen 
jene Literatur mandvrirte, die, wenn auch ſchwach, doch im katholiſchen 
Lebensbewußtſein noch einiger Maßen fi zu regen’ getraute. Haupt⸗ 
kniff war es bierin bei jeder gemachten Bemerkung gegen die Kirchen: 
vertnechtung, jogleich des Kaiſers beleidigte Majeftät vorzufchieben, und 
jeden Verſuch, den die Kirche machte, gegen ihre unwürdigen Feſſeln 
zu demonftriren, fogleih mit dem niederfchmetternden Namen, Atten- 
tat auf die Krone und Hochverrath an des Kaiſers ge— 
beiligter Majeftät zu brandmarten. Ein Beijpiel für 
viele möge die Sache anſchaulich machen. Ueber die zu Augsburg er- 
ſchienene Schrift: „Sind die katholiſchen Geiftlihen in Rüd— 
fiht auf ihre PBerfonen den weltliden Regenten aud 
untertban? meine Zweifel! 1784” beginnt die alte W. K.⸗Zig. 
ihre Denunciation in folgender Weile mörtlich: 

„Diefe empöreriihe Schrift drehet fih ganz auf hundertmal wi- 
derlegten bellarminifchen Sophiltereien herum. Der böje Schwärmer 
war fich feiner fträflichen Unternehmung jo bewußt, daß er weder feinen 
Namen, nodh jenen des Berlegerd oder Drudorts zu 
nennen gewagt” u. |. w. 

Die „böfen Schwärmer“ der alten W. K.⸗Ztg. wagten auch nicht 
ihre Namen zu nennen — daß übrigens jene Schriftfteller, die eine 
kirchliche Gefinnung zur Schau trugen, ſich nicht zu nennen getranten, 
ift leicht zu erflären. Waren ja doch die Sanfeniften und Yebronianer 
fogleich bei der Hand — diefelben des Hoch verrat hes zu beſchuldigen. 

Aus diefem von verrätherifchen Lakaienſeelen im Clerus felbft wohl 
organifirten Denunciationsſyſtem wird es auch erflärlih, warum die 
katholiſche Preſſe jo unthätig war. Die grenzenlofe Perfidie und die 
ihr zu Gebote ftehende Polizeimacht hatte die Tatholifhen Schrififteller 
volltommen einzufchreden gewußt. Der Seelſorge⸗Clerus war Hiemit 
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bon der zweiten Seite eingeſchüchtert. Die erfte Einjhüchterung hatte 
er zumeiſt feinen Bifchöfen zu verdanlen — deren janſeniſtiſche Ge⸗ 
fügigleit man ſchon vor ihrer Ernennung kannte. Als Joſeph auf den 
Thron gelangte, Hatte er das jchon in vollem Galoppe in dieſer 
Richtung Hin befindliche Staatsfahrzeug beftiegen, die Gefchichte war, 
mie wir ſchon früher bemerkt haben, längſt vorbereitet — die Fäden 
und Endinoten des Nebes ſchlau berechnet, in jahrelanger Ernennung 
der Ordinarien und Dignitäten der Domkapitel und der Theologie- 
profefjoren längft über das Sfirchengebiet der ganzen Monarchie geworfen. 


8. Der Luxus bei den bifchöflichen Bifitationen. Was der Pfarrer Baumgart⸗ 

ner von Altmünfter dem Cardinal Lamberg gefagt bat. Gegen die Feſte des 

Römischen Brevierd. Der böſe Bochlin ſchwer geftraft, wird ihm aber noch 

mehr Strafe gewünfht. Der k. k. Hofaftronom Max Hell auch geftraft. Die 

„ſehnungsvollen Daniele” und die „von Gott erwedeten Landesfürſten.“ „Pha- 

rifäifhe Menfchenfagungen.” „Begräbniß in Süden.“ Gin Superintenvent 
als Denunciant. 

Es beginnt das Wirken der alten W. K.⸗Ztg. im Jahre 1785 
mit erhöhtem Eifer. Wir haben es ſchon wiederholt ausgeſprochen, daß 
es auch auf kirchlichem Gebiete etwas aufzuräumen gab — nur wurde 
da3 nicht immer von jenen gethan, die es thun jollten und nicht auf 
die für ſolche Fälle vorgejehene Weile. Am 2. December 1784 erließ 
der Saifer eine Verordnung, in welcher der Luxus bei bifchöflichen 
Bifttationen, das Verderben armer Qundpfarrer, verboten wurde. Wir 
haben keineswegs Luft, diefen eingerifjienen Luxus zu vertheidigen, nur 
wäre zu wünſchen geweſen, daß die großen Herten jener Zeit, die neben- 
bei Erzbifchöfe und Bifchöfe waren, felber eine Neform vorgenommen 
und fi diefe Beſchämung erfpart hätten. In diefem falle ift der 
Kaiſer mit feinem Eingriff den Landpfarrern willkommen geweſen. 
Run ift aber eben diefer Luxus wieder vom Hineinregieren der welt⸗ 
lichen Macht in die Kirche ausgegangen; die Politik und die weltlichen 
Gemwalthaber fpielten bei Ernennungen und Wahlen der Kirchenhirten 
die größte Rolle; e3 kamen zumeift Leute im Sinne der Regier- 
ungen auf die Bifhofsftühle — die Didcefanfynoden, in denen die 
drei Momente: Rath, Bitte und Beſchwerde hätten Platz greifen 
fönnen, waren, um der unbequemen Rathgeber, Bitiftellee und Be— 
Ihwerbeführer ledig zu werden — eingegangen — oder eingeichläfert 
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worden. Rom durfte ſich auch nicht mehr rühren, denn die Reichs— 
bifchöfe, befonders die reihen Churfürften, waren ja ſchon daran, fi 
bon der läſtigen Aufficht Roms loszumachen. Sp kam nun bier die 
weltliche Gewalt, im Intereſſe des Seelforgeclerus, und nicht zu feinem 
Leidweſen heran, um dareinzufahren. 

Es konnte nicht im Sinne der Kirche noch im Zwecke der cano⸗ 
niſchen Bifitation liegen, mit einem Gefolge von dreißig Perſonen und 
zwanzig Pferden die Ruhe eines ländlichen Pfarrhaufes in den Lärm 
eine8 völligen Kriegslagers umzuſchaffen. Der Cardinal Yirmian zu 
Salzburg pflegte den öfterreihiichen Antheil feiner Diöcefe mit der be 
fagten numerifchen Heimſuchung zu vifitiren. Da gab es Hofkavaliere, 
den Weihbiſchof, den Eonfiftorialdireftor, Hoflapläne, Sefretäre, Leib: 
ärzte, Sammerdiener; und e3 muß in Anbetracht dieſer Umſtände an- 
genommen werden, daß mandem Pfarrer beim erſten Anblid eine 
ſolchen Zuges, flatt daß ihm das Herz aufgegangen wäre — die Augen 
übergegangen find. 

Der vorlete Vorgänger Firmians war der Cardinal Lamberg; 
diefer führte in der Regel nur zwölf Begleiter mit einer gleichen An: 
zahl Pferden mit fih. As er einmal nah Altmünfter bei Gmunden 
in Oberöfterreih zur Bifitation kam, fragte er beim Außfteigen den 
alten Pfarrer Baumgartner „wie er lebe?" Diefer antwortete: „Eure 
Eminenz, ih muß wohl zufrieden ſeyn. Ich jehe wohl, daß mich Gott 
der Herr lieb habe. Bor zwei Jahren habe ich eine lange Krankheit 
ausgeftanden,, voriges Jahr hat mich der Hagel getroffen und heuer 
ſucht mic) gar mein gnädigfter Herr heim.” Der Cardinal jagte nichts 
— fieß aber dem Pfarrer beim Yortgehen zwölf Dulaten zurüd. Dan 
muß e3 diefen geiftlihen Gavalieren, bei jonftigen Fehlern, die in der 
Zuft ihrer Erziehung, Umgebung und Zeit lagen, doch zugeftehen, daß 
nit nur leben, jondern auch leben laffen ihre Devife war, und 
daß ihnen oft der noble und anerkennenswerthe Muth eigen gemejen 
ift, fi, mitunter recht derbe Wahrheiten ins Geficht jagen zu laſſen, 
ohne daß fie e8 dem Wahrheitjager nach der Hand Heimtüdifch vergolten 
hätten. | 
Seite 36 wird das ‚Römische Brevier „altbarbariſch“ genamnt, 
„da es ein Werk des barbariichen Zeitalters ift, und dergeſtalt bon 
Erdichtungen und Phantaftereien ſtrotzt, daß es bisher der Spötterei 
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der Weltkinder mehr Nahrung ſchaffte, als der Andacht verſtändiger 
Chriſten.“ Unter die den k. k. Verordnungen zuwiderlaufenden Feſte 
gehören auch: die Erſcheinung des heiligen Michael, Petri Kettenfeier 
u. a. — Am 5. Hornung 1785 freut fi die alte W. K.-Zig., dab 
„durch lehrreiche Schriften etliher um die Ehre der Tatboliichen Andacht 
beeiferten Briefter die erjejuitifche Herz-Jeſu-Andacht ſchon 
jo herabgefjegt worden, daß fi dermalen fogargemeine 
Chriſten ſchämen, Jih damit abzugeben.“ Hinter den da= 
maligen Seelforgepriefter zu St. Stephan, Pochlin, der e3 gewagt, 
Herz⸗ Jeſu⸗Andachtbüchlein eines um zivei Kreuzer zu verlaufen, wird die 
ganze Emeute der polizeilichen Aufklärer aufgeboten und gehebt, „denn 
das fördert nur (S. 47) den Rottengeift der Jeſuiten, gibt Veranlaſſung 
zu Winkelandachten und Unkeuſchheit“ u. j. mw. und meiß Gott was! 
Pochlin wurde in Yolge eine! Spruches — durch mächtige Yürbitte 
(wahrſcheinlich Migazzi's) doch noch zu 100 fl. Geldbuße und vierzehn 
Tagen Gefängnig verurtheilt, wa die W. R.-3tg., mit diefer Heinen 
Strafe gar nicht zufrieden — berichtet, fie meint, „er hätte (diefes 
Verbrechens wegen) feiner Stelle al3 Gurpriefter entjeßt werden follen.“ 
„Sonderbar (jagt fie) ift, daß fein Yürbitter feinen Tyehler dadurch 
als etwas verzeihlicher vorgeftellet Hat, daß Pochlin nur aus einem 
übertriebenen Religionseifer gefehlet hätte Wir erfennen aber einen 
Priefter zur Seelenjorge unfähiger, als, deſſen Religionseifer übertrieben 
it. Die Empörungen Gregor VII, Urban IV. und anderer Päpfte 
wider ihre rechtmäßigen Kaiſer — — find diefe nicht die natürlichen 
Folgen eines übertriebenen Religionseifers gemefen ?“ 

Pochlin jelber Hatte filh von der liebevollen Behandlung der Re- 
gierung noch mehr verhofft, jo berichtet die alte W. K.⸗Zig. felber „er 
war der erbeienen Milderung jo froh, daß er dem Boten, welcher ihm 
fein Strafurtheil überbrachte, einen Speciesthaler jchenkte.” — Aber 
auch noch diefer Bemerkung endete die Polizeimutter folgende Verdäd;- 
tigung nad: „Andere legen freilich diefe Freigebigkeit anders aus, 
und jagen, er habe dieſes nur gethan, um zu zeigen, mie fehr er fi 
freue, um de3 Namens Jeſu willen Schmach zu leiden.“ So handelten 
diefe Gutedel der Aufklärung. 

Wegen Verbreitung ähnlicher Bruderjchaftsbrofchüren mußte auch 
der Exjeſuit Hell (es war der berühmte k. k. Hof⸗Aſtronom, wir 





— 4 — 


haben feiner in vorliegender Schrift, Seite 258 oben, des weitern 
Erwähnung gethan) 500 fl. Strafe zahlen. Höchft komiſch ift Die Recht» 
fertigung dieſes Urtheils. Es Heißt: (S. 156) „Der Helf ift zu einer 
Geldbuße von 500 fl. verurtheilt worden; und zwar um befto gerechter, 
al3 der von ihm verführte Schmidt eben fo viel zahlen mußte. Weil 
alſo Schmidt 500 fl. zahlen mußte, fo ift die Strafe bes Hell, der 
eben fo viel zahlen mußte, eine gerechte Strafe.” Die Verfaſſer der 
alten W. K.⸗Ztg. hätten eine Logik des Rechtes fchreiben follen. 

Die Gott dem Herrn in feiner Kirche mohlgefälligften Reformen 
werben folgendermaßen (nach einem bogenlangen Ausfall gegen Rom) 
bargeftellt: (S. 131) „Er (Gott) hat Landesfürften nad) feinem Herzen 
erwedet, weldje mit ihren Geſetzen die Priefter und Hohepriefter in jene 
Ordnung zurüdführen, die ihnen fein heiliger Geift in den älteften 
Kirchenverfammlungen vorgefchrieben hat.” Leider wollte man diefe 
Ermwedung nicht überall einfehen, denn „Fromme, unterrichtete Katholiken 
bejeufzen es bei ung, daß nicht jeder Biſchof in den weitläufigen Staa- 
ten eines jo chriftlichen Kaiſers an die von ihm eingeleitete Kirchenver⸗ 
befferung aufrichtig Hand anleget. Es ſcheint aber, daß die Seufzer 
ſolcher ſehnungsvollen Daniele bereitS dor den Heren gelommen find. 
Denn jein Heiliger Geift Hat neulih Deutichlands erften Oberbirten 
erivedet, phariſäiſchen Menihenfagungen die immerwährende Erb⸗ 
lehre feines heiligen Stuhles zu Mainz herzhaft entgegen zu ſetzen“ u. |. m. 
Unter den pharifäifhen Menfchenfagungen wurde eben hier nichts 
anderes als die „fogenannte: Römische Hoflehre* verflanden. Am 
13. Auguft 1784 war die befannte Verordnung erfchtenen, daß jeder 
Zeihnam in einen Sad eingenäht ins Grab gelegt, und mit friſch 
gelöichtem Kalt aus Sanitätsrüdfichten Übergoffen merden müfje, um 
die Verweſung zu befördern. — Da ging aber nun in Stadt und 
Land ein völliger Aufruhr los — die Leute wollten troß allem 
Borphilofophiren und aller angewendeten Nützlichkeitstheorie von Seite 
der „gutgefinnten Geiftlichen“ nicht in diefe Humaniftifche Idee eingehen 
— und fon am 13. Jänner 1785 mußte die Gewaltmaßregel wider⸗ 
rufen merden. — Die Verordnung der Kalfüberfhüttung mar fchon 
1777 gelommen, wir fehen dies aus einem Linzer Artikel des Jahr⸗ 
ganges 1786 der alten W. K.⸗Ztg. S. 301, wo wir erfahren, wie ein 
Herr Superintendent fih als Spion einzufchmeicheln ſuchte, und dafür 








— 4 — 


belobet wurde. Der Artikel lautet: „Der Herr Superintendent Tieliſch 
bat bei der Landesftelle die Anzeige gemadt, daß die Verordnung vom 
4. Weinmonat 1770, daß die Todtenkörper mit Kalk beitreut werden 
follen, im ganzen Hausrukviertel nicht gehalten werde. Die Folge mar, 
daß von der Regierung das Sreisamt einen Verweis, das Gonfiftorium 
aber den Auftrag bekam, Vorkehrungen zu treffen, damit die fatho- 
liſche Geiſtlichkeit nicht öfters durch die proteſtantiſche 
zu ihrer Pflicht ermahnt zu werden brauche.“ 


9. Der grauſame Herodes Landrath: Eybel. Graf Herberſtein noch viel zu Rö⸗ 
miſch. Prälat von den Schotten hält ein gefährliches ſtrafkares Hochamt zum 
Aergerniß der k. k. Regierung. Die Regierung gibt, vem Confiftorium Lectionen 
über Dogmatik. Febronius. Entſetzliche Mißbräuche bei St. Stephan in Wien. 
Anzeigen gegen Bifchöfe, die e8 gewagt von „großen Päpften” zu fprechen. Uns 
terzünder „bidler Pechwolken.“ Commendatäräbte. Ein „vertilgtes” Kloſter. 
Theologiſche Prufungsfragen. Graf Schaffgotſche in Ungnade. Eulogius Schneider. 

Die Spionage in den Kirchen artete in widerwärtige Chikanen 
aus. So wurde z. B. der Pfarrer in Schärding (Oberöſterreich), 
weil er in einer Predigt fagte: „jeine Pfarrkinder follen in ihrer 
Pfarrkirche zur Communion gehen,“ vom Regierungsrath Eybel, dem 
Großaufklärer der obderennfiiden Provinz mit 24 Gulden Strafe belegt. 
Derlei Tälle kamen dubendmweife vor. Es ift dem wahren Judas 
fanatismus und der cyniſchen Unverfchämtheit diefer alten Kirchen⸗ 
zeitung zu verdanken, daß foldhe eclatante Fälle der Geſchichte aufbe- 
wahrt wurden. Mit der ordinärften Schadenfreude brachte dieſelbe in 
ihrer Kriecherei vor dem Staalsabjolutismus diefe Geſchichten in ihre 
Straf-Regifter. — Graf Herberftein, Pfarrer von Tulln, erfternannter 
Biſchof von Linz, wird (S. 268) getadelt, daß er ſich fein bifchöfliches 
Amt nicht auszuüben getraut, „mweil die Bullen von Rom noch nicht 
gelommen waren.” Cr hätte alfo gar nicht darauf warten follen. Als 
der Reformpfarrer Sutter von Laxenburg zum Domherrn und Stadt« 
pfarcer in Linz ernannt wurde, ruft die W. K.⸗Ztg. aus (S. 293): 
„Heil den Linzern, die num feine Pfarrlinder find.” Auch im Jahre 
1785, im zmeiten der W. K.⸗Ztgs.⸗Aufklärungshedſchira wagte es 
der Prälat des Benediktinerftiftes zu den Schotten in Wien am 
St. Sebaftianzfefte ein Hochamt zu halten, und es wurde fogar mit 
der großen Glode geläutet, darüber wird das Confiftorium mie folgt 
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zur Veranwortung gezogen (S. 295): „Weil das Conſiſtorium auf 
ſolche Ausſchweifungen nicht achtet, fo bat ſich dießmahl die 
Vorſehung eines beſondern Weges bedient, um der Shwärmerei 
Einhalt zu thun. Ein Baar. reifende Proteflanten, die Augen- 
zeugen davon waren, nahmen fich ſolche zu Herzen, und follen zu ein- 
ander geſprochen Haben: „„Sind denn die Katholiten nod 
nit genug aufgellärt worden?““ Diefe vielfagende Be 
merfung bat Yolgen gehabt und das Aergerniß ift bei der k. k. Regie 
rung angezeigt worden“ 1). 


„Bald darauf ift von diefer Hohen Stelle dee ſchreiende umd 
dem Kirchengebrauche buchſtäblich zumiderlaufende Mißbrauch der 
Schottner fürs Künftige unterfagt worden. Es gefchah mit folgender, 
dem GSonfiftoriun für fie zugefertigten Verordnung“ : 

„„Gleichwie zwifchen Gott und feinen Heiligen ein Unterfchied ift, 
ebenfo ift auch zwiſchen der Gott und feinen Heiligen gebührenden Ehre 
ein Unterihied zu machen. Es ift alfo den Anfidhten des Monarchen 
weit anpafjender, dem Herrn Prälaten aufzutragen, dieſen prächtigen 
Aufputz bloß auf die von der Kirche beftimmten höchſt feierlichen Feſt⸗ 
täge des Herrn aufzufparen, und an denjelben allein zum Unterfchiebe 
anderer Heiligenfefte zu benutzen.““ 


S. 297 wird erzählt, daß der regierende Herzog von Würtem- 
berg den alten Weihbifehof von Hontheim (Febronius) zu Trier bejudt 
habe, „den von römischen Hofſchmeichlern mißhandelten 85jährigen, 
durch diefen Beſuch jo Herrlich entſchädigten Greis.“ — Da wird 
denn nun förmlid bedauert, daß Yebronius feinen befannten 
Widerruf nicht zurüdnimmt, und zwar mit den dürren Worten: „Was 
follte nunmehr unfern deutſchen Ofius hindern, daß er nicht groß. 
mütbiger al3 jener ipanifche, fein ihm abgezwungenes Profiteor cum 
Tourrelio zur Erbauung ber Kirche öffentlich zurüdnehme.“ 

Ueber Mißbräuche in der Domkirche zu St. Stephan in Wien 
werden Rachel'iſche Wehllagen und Jeremiadiſche Yamentationen ange 
ftimmt; wie auch polizeiliche Bannflüche ausgeftoßen. Ein nicht weni 


1) Doch nicht von dieſen obgedachten angeblichen Proteftanten felber, 
fonbern von jenen bienftfertigen Herren, die e8 belaufcht haben wollten — 
was diefe Broteftanten „geſprochen haben follen.“ 
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ger als acht Spalten langer Brief (von ©. 333 an) berichtet die 
Gräuel in Israel. Davon nur einige Beilpiele: „DVorgeftern Nachmit- 
tags, als ich die Stephanskirche befuchte, fand ich rechts nicht ferne 
vom untern Eingange eine ziemliche Anzahl betender Leute, welche ihre 
Geſichter gegen die Seitenmaner zumandten. Die Urſache hievon 
leuchtete mir bald entgegen, denn an eben diefer Dauer waren 
bei dem dafelbft angebrachten, mit Seitenblumen und einer Art Anti⸗ 
pendium gezierten Aloyfiusbilde acht brennende Kerzen aufgeftedt. Auf 
dem daranftoßenden Altar des Herzens Jeſu brannten gleichfalls zwei 
Kerzen, und wahrſcheinlich der Symetrie der Nachbarſchaft wegen auch 
bei dem nächſten Mariahilferaltare.e Nun fehen Sie einmal, wie man 
die allerhöchften Verordnungen zu vereiteln weiß“ u. |. wm. — ©. 335 
meint diejer Aufklärer, daS Gebet Salve Regina foll als eine aber- 
gläubifhe Möncherfindung aus Brevieren und Ritualien ausgemärzt 
werden. S. 349 wird angezeigt, daß der Exjeſuit Bethmayer ji 
unterftanden, gegen kaiſerlichen Befehl auf einem Seitenaltare Mefie 
zu lefen, während auf dem Hochaltar celebrirt wurde. Es Heißt: „Er 
ſchlich ſich heimlich mit feinem Miniftranten durd) die Nohannestapelle 
in die Kirche“ u. f. w. und daS ganze Domkapitel wird für das Ber- 
brechen verantwortlich gemacht. S. 353 wird „denen Janfeniften“ eine 
warme Lobrede gehalten. 

MWandevelde, Dr. der Theologie und Präfes des theologifchen 
Collegiums zu Löwen foht den Satz an: „daß die Landesfürften 
aus eigenem Majeftätsrechte die Macht haben, Ehehinderniffe zu jehen 
und abzuſchaffen.“ Mit furchtbarer Entrüftung erzählt dieß die 
W. K.eZtg. und jagt: „Eine foldhe Frevelthat, welche jeit der Belannt- 
machung des kaiſerlichen Ehegejebes auf Seiten des Herrn Wandevelve 
eine Art von Aufruhr mar, konnte die Regierung von Brüffel 
nicht ungeftraft laſſen. Er bekam alfo ein den 7. Heumont ge= 
fertigtes Dekret, welches ihn von allen akademischen Aemtern ſuſpen⸗ 
dirt.” — ©. 422 erfahren wir, was die Verfaſſer der Zeitichrift: 
„Wahrheiten für und über die Prediger Wiens" von Profeffor 
Hofmann, für einen Zweck verfolgt haben. Sie erjchienen, um ber 
Regierung jene Prediger zu denunciren (und dieſe unter Einem zu⸗ 
gleich einzuſchüchtern), die eg wagten, ſich als mit allen Neuerungen und 
Reformen nicht einverftanden zu erklären. Alfo aud die Prebiger- 
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kritiker im officiellen Dienft der Polizei -— nah offenem Gefänb- 
niß der Aufklärer. 

Schon das erſte Blatt des Jahrganges 1786 beginnt würdig mit 
einer Denunciation des Linzer Biſchofs, „der ed gewaget, einen Hirten- 
brief ohne Placetum zu erlaflen.“ Polizeiliche Anzeigen über Biſchöfe, 
die von „großen Bäpften,“ vom „Primate“ in ihren Erläfjen gejpro- 
hen, über Cooperatoren und Pfarrer, die das „unverantwortliche Ver⸗ 
brechen“ begangen, von Andacht oder Gebetverbrüderung auf der Kanzel 
‚ oder privatim etwas verlautbaren zu lafjen — gehen in einer ununter- 
brochenen Kette fort. Das Neb des Spürfuftems war ſchon faft über 
alle Diöcefen geworfen, und wir ermüdeten die Leer nur, wenn wir 
noch mehr von jenen gar erbärmlich Heinlichen Aufftechereien anführen 
wollten. — In Baiern hatte man fih gegen die in Wien triumphi- 
rende Illuminaten-Richtung von Seite de3 größeren Theil3 der Geiftlid- 
feit auögefprodhen, dafür wurde Baiern aber auch als das Land ge= 
holten, „in welchem Schwarzfünftler dide Pechwolken unterzünden?).“ 
(©. 61): Das Blatt Nr. 5 denuncirt nicht weniger als 10 Geiftliche 
aus verſchiedenen Gegenden Oeſterreichs megen Unordnungen gegen die 
Verordnungen in publico eceles. und enthält gar feinen andern, als 
nur Bolizeiartifel. Das Aufllärungs-Gefhäft war im beften 
Betriebe. Und das ganze Treiben wurde jehr oft komiſch genug: 
„Streben für deutiche Kirchenfreiheit” genannt. 

Einen der zerfiörendften Eingriffe in kirchliches Recht und Eigen- 
thum, in die innere Freiheit einer Corporation, ihre Güterverwaltung 
u. |. mw. waren ohne Zweifel jene jogenannten »Abbes commen- 
dataires.e Das Dekret hierüber, von der Hofftelle (1786) erlaffen, iſt 
ein zu merkwürdiges Aftenftüd, als daß wir es nicht anführen follten, 
es lautet: 

„J. Sowohl nah Zwettl, ald auch nah dem Gifterzienjeritifte 
Lilienfeld, wo gleihfall® ehehin Unordnungen aufgededt worden find, 
dann nad dem eben exledigten Stifte Mölf jollen drei Weltpriefter von 
geprüfter Geichidlichleit und befanntem Eifer (!) abgeſchickt wer- 
den. — Diefe haben 2. in einem Theil der Abtei ihre Wohnung, und 
aus den für die Abtei beftimmten Einkünften die erft zu beftimmende 


1) Es gehört auch ein Schwarzfünftler in der deutſchen Sprade bazu, der 
es verfteht „dicke Pechwolken unterzugünden!“ 
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Beſoldung zu erhalten. — 3. Ihre Beſchäftigung hat in der Ober⸗ 
aufficht über die Delonomie, über die Beobachtung der allgemeinen 
Befehle, und‘ über die Pfarrgeſchäfte, wie auch in Handhabung der 
Ordnung und Ruhe zu beftehen. — 4. Die gegenwärtigen Aebte zu 
Zwettl und Lilienfeld follen nur glei Prioren in andern Hlöftern die 
Monadaldisciplin (Löfterliche Zucht) beforgen. — 5. Die obenerwähn- 
ten drei Weltgeiſtlichen aber find vom biſchöflichen Ordinario in Bor- 
ſchlag zu bringen und nach erhaltener Beitätigung auch, jedoch gemein- 
Ihaftlih mit dem Kreisamte zu inſtalliren. — 6. Dieje Weltgeiftlichen 
find alsdann als Abbes commendataires anzujehen, und jollen einen 
Theil des anftatt des Brälatenftandes Tünftig bei den 
Zandtägen zu erfheinenden Clerus ausmachen. — Dieſer 
leßtere joll nämlih 7. in Zukunft aus den Erzbiſchöfen, den Biſchöfen, 
den Dignitarien der Papitel und aus den Abbés commendataires be- 
ftehen. Und da diefe Verfügung aud in allen übrigen Stiftern zu 
treffen ift, fo ſollen 8. bei Todesfällen der Aebte keine Abtwahlen mehr 
geftattet, jondern nur Prioren gewählt werden.” — — — 68 ift fait 
überflüffig, zn bemerken, daß durch diefe Keile in die Organifation eines 
Körpers hineingetrieben, der nothiwendige Tod erfolgen mußte. Die 
Abb6es commendataires find auch nicht anderes geweſen, als die kräch⸗ 
zenden Todtennögel eines Kloſters. Sie haben in der Yolge wieder ihr 
Ablommen erhalten. — 

Um ganz in den Sinn der Berordnungen einzugehen, 
jagt der Bifhof von Budweis (S. 230) in einem Erlaffe an einen 
Kloftergeiftlihen: „Nachdem das Gifterzienjerklofter der von dörnernen 
Krone genannt, in Kraft eines k. k. Dekretes aufgehoben und ver⸗ 
tilget worden ift“; u. |. w. ausgerottet und zermalmet wären 
gewiß noch mwürdigere Ausdrüde geweſen. — 

As eine theologiſche Prüfungsfrage (um die Herzen und Nieren 
zu durchforſchen) wird folgende (S. 244) anempfohlen: „It derjenige 
Pfarrer ein guter Bürger, welcher die Zandesgejebe in Kirchenſachen 
wiſſentlich übertritt und feine Pfarrkinder zu ihrer Uebertretung feier 
lich verleitet?" — — Der Graf Schaffgotjche, Biſchof von Budweis, 
fiel durch feine Predigten in die Ungnade der Wiener Reformer, es 
wird über ihn gellagt, daß er ftatt „Liebe, Friede und Tugend zu 
predigen, mit dem Anſehen, mas er ich zu geben weiß, und mit jehr 
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lebhaften Geberden nur wider die Freigeiſter donnert.“ — Ueber 
die gut geſinnten Pfarrer wird (S. 306), nachdem geſagt worden, daß 
die Apoftel rufen konnten: „wir find Narren um Chriſti willen,“ ver 
prächtige Paſſus Hinzugefügt: „Uber beinahe können gute Pfarrer, weil 
fie über Gefeße nicht möndifch gloffiren, in Defterreich dermalen fagen: 
„Bir find Narren um des Haifers willen.“ — — — 

S. 348 wird bitter geflagt, daß zu Linz bei manchen Cooperatoren 
die Leute „zu oft beichten gehen,“ und dieſes dortige Uebel aus dem 
Umftande erllärt, „weil da3 reine Chriſtenthum unbelannt 
if.“ — ©. 354 wird weitläufig Titurgifches Mipfallen Über den Hlin- 
genbeutel bei St. Michael in Wien geäußert — der, wenn er ge 
fammelt bat, fein Coſtüm am Leibe behält, und fi hie und da in 
der Kirche fehen läßt, der „ſonſt fo ſcharffichtige Pfarrer Don Niklas 
Spenger, in jeinen gedrudten Werken Pergens genannt,“ wird dar⸗ 
über Hart angelaflen. — Am 10. Juni 1786 (S. 356) wird dem 
befannten Franziskaner P. Eulogius Schneider folgende warme 
Lobrede gehalten: 

„Das ift ein rechtichaffener, edeldenkender, durchaus gefchidter 
junger Mönch!). Er Spricht nicht allein engliſch, wälſch, franzöfiſch, 
ſondern tft auch ein guter Crientalift. Er bejigt nebft diefer Spraden- 
funde auch viele, äfthetifche und philoſophiſche Kenntniſſe. Dafür 
wird er aber auch nicht nur von den augsburgiſchen Erjefuiten, jondern 
auch von feinen Mitbrüdern fehr verfolgt.“ In dem Vorwort zu 1787 
befürchtet die W. K.⸗Ztg., daß der gute Eulogius Schneider (meil er 
ein Römiſches Journal ind Deutjche überjebte), nicht am Ende gar zu 
katholiſch wird. „Untröftlich (jagt fie) wären wir, wenn einem Manne, 
der jo ſchön angefangen Hat, das Kreuz Ehrifti zu ſchwer ge- 
worden wäre, und er eine für die geiftliche Jugend feines Vaterlandes 
\o verführerifche Arbeit nur unternommen Hätte, um fih mit den 
infallibiliftiichen Verfolgern zu verjöhnen.“ Stellen wir nun einmal 
den Schall diefer Lobpoſaune der K.⸗Ztg. mit dem Leben diefes Eulo- 
gius Schneider zufammen. Ms die franzöfiihe Revolution Tosging, 
wanderte er nah Straßburg aus, und übertraf an Blutdurft die 
wüthendſten franzöflichen Demagogen. Mit der Guillotine zog er al3 


1) Er war geboren 1756 zu Wipfeld im Würzburgifchen, als das obige ge: 
ſchrieben wurde 30 Jahre alt. Siehe 114. Seite, zmeite Note. 
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Anführer eines großen Pöbelhaufens von Ort zu Ort, und ließ als 
blutdürſtiger Wütherich Hunderte hinrichten. Die Gommifjäre des 
Convents St. Yuft und Lebas keßen ihn, nicht feiner Gräuelthaten 
wegen, denn fie waren um fein Haar beſſer als Schneider, fondern 
weil fie fein aufgeblaſenes hochfahrendes Weſen nicht vertragen konnten, 
im December 1793 verhaften, ſchickten ihn nad Paris, wo auch fein 
Mörderhaupt am 1. April 1794 auf der Guillotine fill. — — — 
Das ift der beſte Lobſpruch auf die kluge Borausficht der Yebronianer, 
fie hielten ihn für einen edlen vechtichaffenen Menjchen, und mach— 
ten ibn zum Brofejfor in Bonn, troß den Warnungen 
der „ginfterlinge.” 


10. Benedikt Oberhauſers Grabfehrift. Graf Arco zu ultramontaniſch. Asce⸗ 

tifche Bibliothet wird vertilget. Das vierzigftündige Gebet. Das laute Chor: 

fingen. Schändlicher Auftritt. Die Tyroler prügeln die Aufklärer, weil dieſe 

die Altäre abbrechen wollen. Ein verfchmigter Schwärmer. Triumph, daß bie 
Polizei Anzeigen berüdfichtigt bat. 

1786. Dem febronianiſchen Canoniſten P. Benedikt Oberhaufer, 
beider Rechte Doctor, Benediktiner aus Lambach in Oberöfterreih wird 
nach feinem Tode eine lange verklärende Biographie gewidmet. In 
feiner Grabſchrift zu Lambach ftehen unter andern die Worte: Idemque 
celebratissimus Canonici Juris consultorum in Austria Coriphaeus. 
Ultramontisterum validissimus malleus. (der größte Kirchenrechts⸗ 
gelehrte in Defterreih. Der Eräftigfte Hammer der Ultramontanen.) — 
Mit Jubel werden Bifchöfe begrüßt, welche durch Wort oder That den 
Gefinnungen der Wiener NReformer beipflihten. So wird 3. B. von 
Graß berichtet (S. 519): „Wir haben jeit einiger Zeit etliche Proben, 
daß unfer Herr Yürftbifchof (Graf v. Arco) fih in Geifte zu ſtärken 
und über die ultramontanifchen Borurtheile zu Schwingen, anfange.” — 
„Seit er unjer Biſchof ift, Haben es Biedermänner mit Seufzen be« 
merfet, daß er aus menschlicher Rückſicht — des Curialismus zu viel 
ichone. Allein defto tröftlicher ift es für uns, wenn wir feit Einem 
Jahre jeden, daß der aufgeklärte Oberhirt nun den Muth fatjet, in 
die glorreihen YFußftapfen feines großen Meiſters (de Grafen Thun) 
ganz zurüdzutreten. Er Hat voriges Jahr die Pauliner zu Maria- 
troft nicht nur aufgehoben, fondern auch aus eigener bifchöflicher Machte 


vollkommenheit gänzlih ſäkulariſirt, d. i. aller Elöfterlihen Gelübde 
Brunner, Xufliärer in Defterreich, 29 
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und Berbindlichkeiten freygeſprochen. Ein gleiches that er ſpäter mit 
den Gifterzienfern zu Neuberg. So nahmen Se. fürftl. Gnaden feinen 
Anftaud, e3 in öffentlihen Gejellichaften zu erklären, daß, menn je 
eine Nonne fi an fie, aus guten Gründen, um die völlige Erledigung 
ihrer Gelübde verwendete, Sie diejelbe zu erhören, gar nicht zaubern 
würden, ſo ſehr pflegen Sie (d. 5. die fürftl. Gnaden) hinzuzuſetzen, 
bin ich überzeugt, dab ich als Biſchof von Gott und feiner Kirche Hiezu 
bere&tigt bin.” — — Bon ©.521 an wird auf ſechs Seiten die 
kirchenhiſtoriſche Begebenheit angezeigt, daß zu Paura bei Lambach zwei 
Geiftliche nicht gut aufeinander zu jprechen find, und daß auch ihre 
Wirthihafterinnen mitfanmen in Hader fi befinden. — — In 
Dfen wurde auf Regierungsbefehl eine afcetiiche Bibliothek in der 
Univerfitätsbudgoruderei von einer obrigleitlihen Perſon zerriffen und 
vertilget. Es wäre Schade, Heißt ed (S. 665), „wenn ein Yond, der 
zur Beförderung einer ungeheucdhelten Andacht, reiner Religion und 
vernünftiger Denkungsart beftimmt war, noch ferner zur Unter- 
ſtützuung der Gleißnerei, Scheinheiligkeit, fanatiſcher An- 
däcteleien, Bigotterie und des Aberglaubens dienen follte.“ 
— Die Polizeiluft war bei der alten W. K.⸗Ztg. in einem ſolchen 
Zunehmen begriffen, daß Geſpräche, welche bei Landgeiftlichen über 
Tiſch gepflogen wurden, willige Aufnahme fanden; und fogar (S. 713) 
in einem eigenen Artikel ein denkwürdiges Factum mitgetheilt wird, daß 
fi) nämlich zwei Cooperatoren öfterd beim Speijen in Gegenwart des 
Pfarrer3 zanken und beihimpfen. — ©. 753 große Wehllagen, daß 
in der Domliche zu Linz noch immer „die Jeſuitiſche Andacht der 
vierzig Stunden (das vierzigftündige Gebet) abgehalten werde.“ — 
S. 751 Iefen wir folgende intereffante Mittheilung: „Wien. Durd) 
eine allerhöchfte Verordnung vom 31. Auguft ift in den noch beftehen- 
den Klöftern das laute Chorfingen aus dem Grunde unterjagt worden, 
weil alle Ordensprieſter dermalen zur Seelforge bereit ſeyn, folglich 
ihre Gefundheit, die durch das Chorgeſchrey nur zu oft gelitten Hat, 
erhalten müßten.” — Im Linzer GConfiftorium gab e3 eine Debatte 
(duch Verordnungen hervorgerufen) über Ablaß und Kreuzwegandacht. 
Ein Rath (S. 773) ſprach dem Ablaß das Urtheil, „daß er nichts jey 
und nichts tauge.“ Ueber die Kreuzwegandacht wird gejagt: daß fie 
unevangelifhe und falſche Dinge dem Volk vor die Augen ftelle; und 
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zugleich wird der Pfarrer von Urfahr (bei Linz) denuncirt, daß er in 
der Taftenzeit „die Andächtelei” des Kreuzweges abhalte. — In der 
Pfarrkirche zu Hall in Tyrol follte eine Verordnung durchgeführt und 
einige Seitenaltäre abgebrochen werden. Als nun die Abbrecher mit 
Beilen, Hämmern und Meißeln erſchienen, fträubten ſich die Bürger 
von Hall, und erfchienen bewaffnet, um die Kerls fortzutreiben, bie 
ihnen die Einrihtung ihrer Kirche, feit Jahrhunderten von 
ihren Bätern geftiftet — zerftören wollten. Darauf meint die 
alte W. K.⸗Ztg.: „Diefe fchändlichen Auftritte wurden fogleich der 
hoben Landesſtelle einberichtet, welche vermuthlich nur durch das Militär 
dürften geendigt werden können. So gut Steht e8 um Religionsbegriffe 
und Aufffärung bei uns!“ 

Weil ein Geiftlicher, Namens Ehrliher, den Stiftsfrauen in Hall 
Exercitien gehalten, wird er „ein verichmibter Schwärmer“ genannt. 

In der Vorrede zum Jahrgang 1787 feiert die MW. K.⸗Ztg. einen 
wahren Triumph, in Erwägung, daß ihre PBolizeianzeigen von der 
Regierung beachtet und benübt worden find; und ift der 
Meinung, daß ihr Gott der Herr felber zum Polizeidienſt die nöthige 
Salbung, Kraft und Ausdauer verliehen, fie rühmt fih: „Auch hat 
der Herr, defien allmächtige Weisheit durch die geringften Werkzeuge 
große Dinge auszuführen pflegt, es mehr ala einmal fo gefchidt, daß 
die Landesregierung durch die Kirchenzeitung auf von der höhern Geift- 
lichkeit geſchützte Aergerniſſe aufmerkſam gemacht worden ift, und die- 
ſelben getilgt und Biſchöfe und Conſiſtorien geftrafet hat.” — — — 

Somit haben dieſe Herren in der That gemeint, unſer Herrgott 
jei ihnen mit feiner befondern Gnade bei ihrem Polizeidienſt behülf- 
ih — und die Achtung der Nachwelt mit der Lobhymne: „Heil dir 
im Siegerkranz“ Tönne ihnen auch nicht ausbleiben. 

1787. Gewiſſe Schlagwörter und Schimpfnamen gegen Katho⸗ 
liken haben die Lichtfreunde von damals ſchon Häufig in Anwendung 
gebracht, manche fogar ſelbſt erfunden. Geiftlihe, welche die Einheit 
im Primate aufreddt erhalten wollten, wurden (3. 3. ©. 21) „Röm- 
linge” genannt. Den Orbdensgeneralen zu Rom legte man es als 
Keckheit und Anmaßung aus, daß fie (wie 3.3. der Auguftinergeneral 
den Cardinal Batidyany) ihre Bollmachten über ihre Ordensklöſter nad) 
gewaltjamer Abbredung des Verlehres mit denfelben — den Diöcefan- 
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biſchoͤſen übertrugen. Es wird dieß eine Keckheit genannt, weil dem 
Kaiſer „unterthänige Klöſter“ per se keine andere Obrigkeit mehr an⸗ 
erkennen dürfen, u. dgl. — ©. 25 leſen wir weitläufig, wie in den 
Pfarren zu Angern und Mannersdorf das höchft bedenkliche Ereigniß 
fih zugetragen, daß ed mit den Protokollen nicht ordentlich zujammen- 
gebe; und der Berichterftatter bedauert nach einer langen Erzählung: 
„Allein wenn er (der neue Seelforger) es thut, ftiftet er eine neue 
Unordnung; und die Heine Pfarrei Angern wird die erfte in der 
Chriftenheit ſeyn, welde doppelte Protokolle!) führt!“ 
Doppelte Protofolle! Wo Hatte damals der Sanzleijupiter feine Donner: 
teile und Bannftrahlen, zu jühnen die unerbörte That — das frevelnde 
Beginnen! — — Nachdem mehrere Blätter ang berichtet wird, 
wie ein Kaplan in Oberöfterreich fein Ordenskleid nicht ablegen molle, 
„gern auf feine Kutten halte” — wie er „Andädhteleien” pflege, ſogar 
ein „angezogenes Chriſtkindlein“ befike, wie er gerne „füße Sadıen, 
Kugelhupfen“ und dergleichen verjpeije, jo daß die Köchinnen mit ihm 
große Plage haben, jagt gleich darnach die alte W. K.⸗Ztg. 
fehr naiv (©. 49): „Wir ſuchen zwar den Werth unferer Kirchen⸗ 
zeitung nicht jo viel in der Neuheit der Berichte, als in dem, dak 
wir die wichtigen kirchlichen Begebenheiten unferer Zeit 
den Leſern zur Crbauung ober Warnung, und Unterrichte aufs 
janmeln.” — — — 

Gleih auf der folgenden Seite wird ein Tiſchgeſpräch, das ein 
Servit zu Gran beim Primas geführt, durch fünf Spalten lang mit⸗ 
getheilt, als „wichtige kirchliche Begebenheit.“ 

Es iſt nicht zu viel, wenn wir ſagen, daß in den ſechs Jahr⸗ 
gängen der beſprochenen Zeitung wohl einige hundertmal gegen die 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht Aufſätze, Gloſſen und Ausfälle vorkommen, fie wird 
auf höchſt profanirende ſchändliche Iluminatenweiſe eine: „Eingeweide⸗ 
andacht“ genannt, dann (S. 131) eine „altweibiſche Froͤmmelei,“ ein 
„ſchalkhaftes Blendwerk,“ und werden aud alle Marienverehrungen 
insbefonder8 „verdammte, geheime, allezeit böje Rottirungen“ gefchol- 
ten. — Ueber die Alten der famofen Emſer Bunctation läßt fi 
Wittola zu folgendem Lärmgetrompete hinreißen: „Die mwichtigfte Reli 
gionsſchrift, welche vielleicht feit. drei Jahrhunderten in Deutichland er⸗ 


1) Nämlich eines zu Angern, das andere zu Mannersborf. 
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ſchienen ift, und unter göttlihem Beiftande für Kriftlidhe 
Kirchen und Staaten nah einer langen Unglüdsnadt den 
heiterften Tag herbeiführen muß. Bier kommen keine Menfchen- 
lehren, keine Träume unftäter Leidenjchaften vor, keine Tages⸗ 
meinungen, die der folgende Tag wieder hinwegwiſchet, bier ift alles 
Weisheit, alles unläugbare katholiſche Erblehre” u. |. m. — ©. 293 
wird der Herr Fürſtbiſchof zu Grab (Arco) gerühmt, daß er dem 
Kaifer feine Beitrittserflärung zur Emfer Bunctation zugefendet. „Ein 
folder Beitritt macht Sr. fürftl. Gnaden um fo mehr Ehre, als diefer 
Dberhirt wahrſcheinlich der erfte in den k. k. Erbflanten ift, melcher 
diefes Schöne Beiſpiel des Eifers für deutſche Kirchenfreiheit 
und Reformation gegeben hat.” 

„Nachdem fi (mie es S. 392 Heißt) in drei Sakriſteien zu Wien, 
die namhaft gemacht werden können, Geiftliche erfrecht haben, gegen 
allerhöchfte Veroronungen in publico ecclesiasticis etwas zu reden, 
wird das Orbinariat aufgefordert, diefem Unfug dur einen in allen 
Satrifteien angeſchlagenen Befehl, daß nichts gegen die allerhöchften 
Verordnungen geiprochen werden dürfe, zuvorzukommen.“ — Der edle 
Einſender dieſes Artikels febt feinem guten Rathe bei: „Sollte aber 
ein ſolcher Befehl unterbleiben, fo merde ich nicht ermangeln, Ihnen 
ein folches Geſpräch umſtändlich und mit Benennung der Safkiftei, in 
welcher e3 gehalten worden ift, zu überſchicken.“ — — 

Das Benediktinerftift Seitenftetten wird S. 402 angezeigt, „daß 
e3 fich erfühnt, eine Krippenvoritellung mit angezogenen Yiguren in 
der Kirche aufzuftellen, und auf dem Sonntagsberg wagte man es gar 
am Vorabend des heiligen Dreifaltigkeitsionntages, eine mufilalifche 
Litaney zu halten.“ 

Daß in Conſtanz die allerhöchſten Verorbnungen nicht durcch- 
gingen, brachte die Wiener Kirchenpolizei zur Desperation. Es waren 
nämlich dafelbft vier Neichsitifte, nämlich das Domftift, das Collegiat⸗ 
ſtift St. Iohann, dann St. Stephan und die Reichsablei Peters⸗ 
haufen. — Hier konnten nun, weil die Verordnungen über diefe Stifte 
feine Gewalt hatten, die Bruderjchaften ungehindert fortbeftehen. Das 
verurſachte bei den Reformern eine derartige Galle, daß fie die 
Bruderſchaftsbücher ausspionirten, und kaiſerliche Beamte 
aus Gonftanz, die der einen oder andern beigetreten waren, 
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in Wien denuncirten. Wird auch zugleich mit großer Seelen⸗ 
betrübniß gemeldet, wie öfterreichiiche Unterthanen aus den Vorlanden, 
trotz Verbot, nah Maria-Einfiedel gewallfahrtet find. (S. 416.) Mit 
großer Freude wird ©. 436 beridtet: „Preßburg. Die hungariſche 
Hoffanzlei hat den Vorftehern des königlichen Seminariums befohlen, 
die Wieneriſche KHirchenzeitung für die Seminariften zu halten. Eine 
gleiche Verordnung ift unter Einem an die Generalfeminarien in Peſth 
und Agram ergangen.” 


11. Die Ermahnungen des Bischofs von Leoben an „bie lieben Kleinen,” be: 
treffs der allerhöchften Berorpnungen. Am „Eite der Aufllärung zu Wien” 
„Andächteleien noch nicht abgeſtellet.“ „Pfügen falfcher Andachtsübungen.“ 
Der „Fürft dieſer Melt” in Toskana „täglich mehr hinausgemworfen." Ein 
ſchönes Bild zur Erklärung der Emfer Bunktation. Kapuziner Hermolaus in 
Peſth. „Lauter Seufzer” eines Aufgeflärten, daB Leute bei St. Pölten vor 
der Statue des heil. Johann Nepomuk Lieder fangen. Ein Erjefuit denuncirt. 


1787. Der Biſchof von Leoben (in Steiermarf) firmte in Karpfen⸗ 
berg. Diefer Yirmung wird nun ©. 467 ein zwei Seiten langer 
Artilel gewidmet, und der Herr Biſchof Über die Maßen belobet, weil 
er eine Katechefe über das vierte Gebot mit einer andächtigen Ermahn- 
ung an die lieben Kleinen ſchloß: „wie Gott es auch befonders auf: 
getragen babe, und es in diefem vierten Gebote zu verftehen jey, daß 
die allerhöhften Berordnungen in publico eccl. über Alles 
zu jegen feyen. Der Herr Biſchof ermahnt die Ermachjenen darauf 
dringlih, an den verbotenen allerhöchſt abgeſchafften Feiertagen „auf 
jein Gewiſſen bin zu arbeiten — und zwar ohne Meffe zu 
hören; weil Gott nad jeiner ausdrücklichen Erklärung der Gehor- 
jam angenehmer ift, al3 das Opfer, und meil Gebet mit Hint- 
anjegung anderer Standespflichten aufhört verdienftlich und eine Andacht 
zu ſeyn.“ Die alte W. K.⸗Ztg. gibt dem ftaatsfrommen Biſchof noch 
folgende Segensworte mit: „Gott ſegne diefen würdigen 
Dberhirten, und lohne feinen Eifer durch die Erfüllung 
diefer feiner frommen Wünſche.“ — Der Pfarrer Srager in ber 
Pfarre St. Leopold zu Wien wird hart angelafjen, weil er am Feſte 
des heiligen Sebaftian, wie an dem des heiligen Ylorian eine feierliche 
Meſſe geleien, und bedauert, daß am Site der Aufllärung und Reform 
zu Wien (©. 483) „die Andächteleien nicht abgeftellet,“ „deſto fleißiger 
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aber die Schafe bei jeder Gelegenheit an die Pfützen folder An- 
dachtsübungen hingeführt werden, melde bei allen unter» 
richteten Chriften feit langer Zeit übel riechen.“ — — Als gegen 
den Biſchof Ricci zu Piftoja ſchon feine ganze Diöceſe aufgebracht war, 
Hogt die W. K.⸗Zig. (S.493) „Der vortreffliche Biſchof Ricci that zu 
viel Gutes, und Gott fegnet feine Thaten zu ſichtbarlich, ald dag 
der Fürſt diefer Welt, der nun in Toskana täglih mehr hinausgemorfen 
wird, nicht alle feine Tüden und Kräfte gegen ihn anwenden follte.“ 

Bei dem Bilderhändler Löſchenkohl zu Wien wurde ein die Emfer 
Bunctation darftellender Kupferjtih verkauft — der um fo mehr be» 
ſprochen zu werden verdient, weil die Zeihnung dazu bon der Refor⸗ 
merpropaganda angegeben wurde, und die Xostrennung von Rom id 
viel beiler bildlich als in ftarren Worten Ddarftellen ließ, denn das 
leßtere offen zu thun, trug man aus Furcht vor dem noch kirchlich ge» 
finnten Theil des Volkes und Clerus doch "einiges Bedenken. Daß e3 
den Reformern ſehr an der Verbreitung, wie an dem Verſtändniß Die= 
jes Bildes gelegen, geht deutlich hervor, denn die W. K.⸗Ztg. widmete 
der Erklärung deſſelben zwei volle Seiten. Wir wollen nur Einiges 
daraus entnehmen: (S. 578) „Man fieht die vier deutichen Erzbifchöfe 
an einem runden Tiſche in einem Saale fiten, an deſſen Wand rechts 
das Bild des Papſtes hängt mit der lateinischen Unterſchrift: Primas 
der Kirche!) und links das Bild des Kaiſers mit der Unterſchrift: 
Schirmvogt der Fire.” Es wird meitläufig jeder Biſchof befchrieben, 
fie haben Bücher in Händen, fo 3. B. hat der Churfürft von Köln, 
der befanntefte offenite Gegner Roms, ein Breve ad Episcopos Ger- 
maniae in der Hand, was offenbar als Ironie gelten ſollte. Alles 
aber übertrifft der Hintergrund, er wird fo beſchrieben: (S. 572) 
„Neben dem Saale draußen öffnet fih das Lund, und da fieht man 
ein paar bepadte Reiſewägen, beide an den Schlägen mit Petersjchlüffeln 
und der Papſtmütze geziert. In den entfernteren fleigt eben ein Prälat 
ein, welches die Abfchaffung der Nuntiaturen aus Deutſchland bedeutet. 
Aus dem näheren Reifewagen will jemand auäfteigen, allein ein paar 
deutſche Geiftliche widerftehen ihm, und juchen die fhon ein wenig ge= 

1) Diefes Bild des Papftes ſammt der Unterfchrift follte nur noch für die 


Schwachen fein, das geht offenbar aus der nachfolgenden Befchreibting des 
Hintergrundes hervor. 
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öffnete Thür wieder zuzumachen. Das fpielt auf den Widerſtand an, 
welchen die deutjche Kirche thut, um feine neue Nuntiatur von Rom 
anzunehmen.“ 

Auf was es mit der Verbreitung und officiellen Erklärung dieſes 
Kupferftiches abgefehen fein konnte, braucht wohl kaum meiter erörtert 
zu werden. Es ergibt fih daraus, wie die Reformer, nachdem fie alle 
ſchlechten Künſte anwendeten, ihr Werk durchzuführen, auch nod eine 
ihöne Kunft (nämlich die Malerei) zu benüßen verftanden. — Aus 
Iglau wird berichtet (S. 580) daß „die Zahl der Ausermählten Hein if, 
die ſich mit den landesfürftlihen Verordnungen in Kirchenſachen mohl 
bekannt machen, die ſich ihre rühmliche Kirchenzeitung Halten, damit fie 
willen, was auch anderwärts vorgeht, und die herzlich bedauern, daß 
gerade diejenigen nicht in der Zahl diefer Auserwählten find, die doch 
die Iandesfürftlihen Berordnungen in Kirchenſachen in Vollzug zu 
bringen bezahlt und berufen find.” - 

Der Kapuziner Hermolaus ftellte zu Peſth einen Zeitungsfchreiber 
zur Rede, warum er gegen die Religion gejchrieben. Die W. K.-3tg. 
erzählt nun „die fchneidende Antwort,“ welche der Zeitungsfchreiber 
„den Bettelmönch“ gegeben: daß er nämlih „vom Papſt aber nicht 
gegen Religion geſchrieben.“ Die W. K.⸗Ztg ift mit diefer Antwort 
höchlich zufrieden. Sie meint darnah, daß derſelbe Hermolaus 
es geivefen, der voriges Jahr (als ungarifcher Prediger zu Wien in 
der Malthejerliche) ohne zureihende Gelehrſamkeit auf bie 
W. K.⸗Ztg. einige Raketen abgebrannt. Die Bemerfung von „unzu- 
reichender Gelehrſamkeit“ gegenüber diefer alten W. K.-3tg. ift wirklich 
bon rührender Einfall. Die Krone der Beſchränktheit ſetzten fich die 
Herren damit auf, daß fie fich auch noch für Gelehrte hielten. Zu diejem 
Wahne wurden fie aber verleitet, meil fie die Kenntniß der allerhöd- 
fien Verordnungen für den Inbegriff alles menſchlichen Wiffens und 
Strebens zu beirachten, fi angewöhnt Hatten. — 

Ein paar Wiener reiften durh St. Pölten und fahen auf der 
Brüde über den Traſenfluß am Feſte des heiligen Johann von Nepomul 
Leute, die ein Lied fangen, da bemerkte der eine, daß diejes das Feſt 
St. Johanni fei, (S. 591) „aber der andere brach in einen lauten Seufzer 
darüber aus, daß bekannte Landesgeſetze jo feierlich in einer Stadt übertre- 
ten werden, worin ein Kreisamt ift, und ein Bifchof jeinen Sit hat." — 
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Ein Exjeſuit wurde in Wien bei der Meſſe belauſcht, und daß er 
die Meſſe Franc. Regis mit Com. Oct. Sti. Aloysii genommen (S. 604) 
angezeigt, mit um jo größerem Bedauern, „weil diefer Mann fonft ein 
geſellſchaftlicher, friedfertiger, auferbaulicher Prieſter ſey.“ 


12. Ein Vehmgericht über Winkhler, Domherr in Gratz. Das Brevier eine 

Mönchserfindung. Joſeph II. empfängt die Sakramente. Ein lombardiſcher 

Pfarrer belobt die Macht der Landesherren. Ein Mann in Oberöſterreich 

wird in Eiſen geſchlagen, dieweil er bei einer Prozeſſion vorgebetet. Mit 

der Aufklärung geht es zurück, im Viertel Ober-⸗-Wienerwald wurden zwei Pro⸗ 

zeſſionen geſehen. Die Biſchöfe ſollen ohne Beſtätigung des Papftes ernannt 
werden. 

1787. Die Geiſter ſprechen ſich immer offenbarer aus. Ueber 
Winkhler, Domherrn in Gratz und Vorſteher des dortigen Prieſterhauſes 
wird ein ordentliches Vehmgericht gehalten. Vernehmen wir einige 
Klagepunkte. (609.) „Winkhler hat von dem unvergleichlichen van 
Eſpen geſagt: Er hätte die Citationen dieſes Mannes faſt alle nach— 
geſucht, und keine einzige wahr gefunden.” — Ein Alumnus hätte 
ſollen im Dome die Chorſtunden ſingen, „der Alumnus meinte, es 
wäre überhaupt beſſer und Gott gefälliger, wenn er anſtatt des Bre= 
vieres ein nübßliches Buch leſe“ Darauf unterftand fih Winthler 
dem Alumnus zu jagen: „Sie find ein Wibling,“ und derjelbe mußte 
drei Tage Hausarreft halten. Winkhler ſagte: „die Alumnen lernen im 
Generalfeminarium die. Beratung der Kirche und der Biſchöfe.“ „Er 
arbeitet an dem wichtigen Plane, die Generalfeminarien der Auflicht 
und unmittelbaren Leitung der Biſchöfe zu unterwerfen.” „Winfhler 
behauptet auch das Brevierbeten fei eine weſentliche Pflicht eines Seel- 
jorger3, weil ein Seelforger beten muß. Als wenn die alten 
Herren Geelforger nicht gebetet hätten, ehe nod die fpäteren 
Mönche das Brevier erfunden hatten.” „In feinen (Winkhler) 
Augen find die Generaljeminarien die Derter gar nit, mo würdige 
Seeljorger können gebildet werden, meil die Zöglinge darin gar 
nicht3 lernen.” „Die Reformation des Kaiſers gefällt ihm gar nicht. 
Den 11. April!) ſprach er (Winkhler) von den Generaljeminarien: daß 
darin Sitten und Wilfenfhaften verborben werden, und daß fie ein 


1) Wir fehen mit welch lobenswerthem Eifer die Zeitung ihre Polizeicon: . 
buitenlifte zu führen mußte, fogar der Datum einer Aeußerung war angegeben. 
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Ihändlihes Ende nehmen werden.” Und auf diefe Klagepunkie hin 
wird über Winkhler der große Schreiberbann ausgefproden. Wenn 
wir jehen, was jene Herren für Verbrechen gehalten haben, können 
wir daraus ermeflen, wa3 fie hinwiederum für Vollkommenheit und 
Tugend gehalten haben müflen. — 

Seite 630 wird erzählt, wie der Kaiſer die Saframente empfing. 
„Wir nehmen gewiß innigften Antheil an der Freude, welche den 15. 
Auguft 1787 die Pfarrgeiftlichleit bei St. Leopold an dem frühen 
Andachtsbefuche ihres Monarchen bezeuget hat, wir wünſchen, daß fie 
bon nun an nach dem Geifte jener (d. h. des Kaiſers) Geſetze an der 
Reinigung des Haufes Gottes eifriger arbeiten. Morgens nad) Halb. jechs 
Uhr war der Kaiſer ſchon da, aber von feiner Majeftät gleichſam ent- 
kleidet. Er beichtete und ging mit andern Kindern Gottes vermengt 
zum Tiſche des allgemeinen Vaters.” 

©. 631 wird ein Toftbares Werk eine3 Iombardifchen Pfarrers an⸗ 
gerühmt, denn „er bemweißt nit nur in der eriten Abhandlung, dag 
der Zandesherr ganz unftreitig von Gott die Macht Habe, Klöſter auf: 
zuheben, jondern auch in der zweiten, daß, fobald er dieſe Macht aus- 
geübet hat, die Glieder eines Kloſters oder Ordens [don dadurd 
bon Gott aller ihrer Gelübde ledig werben 1).“ | 

©. 714. Der Pfarrer Kolb an der Carmeliterkirche in der Leopold⸗ 
ftadt muß ſich auf ein Regierungsdekret rechtfertigen, weil er „unfchid- 
Tiche Büchelchen,“ „altjefuitifche verlegene Waaren“ bei der Scul- 
prüfung ausgetheilet; und das Büchlein des Anſtoßes war — der Kleine 
Fragekatechismus Petri Canisii. — — ©. 756 wird ein Kaplan ange- 
zeigt, der in einer Wiener BVorftadtfakriftei fichd herausgenommen, zu 
bemerken: „daß die W. K.⸗Ztg. in feinem Credit ſtehe. — Mit 
großer Befriedigung wird ©, 793 erzählt, daß ein Mann 
Namens Winklehner im Mühlviertel Oberöfterreih, weil er bei 
einer Brozeffion vorgebetet, feinen Lohn dafür empfangen hat: 
„Run aber bat ihn die Regierung dDurd das Kreisamt 
auf eine Zeit lang in die Eifen fhlagen laſſen.“ Ein 
gleich merkwürdiger Bericht folgt darauf: „An die Regierung in Linz 
ift auch von dem Niederöfterr. Kreisamte des Viertels Ober-Wiener- 


1) Der Lombarde hätte noch dazufegen follen: durch eine eigenthümliche 
Gnade, welche gratia dirimens heißen fol. 
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wald die Nachricht erteilt worden, daß in Konradsheim des nämlichen 
Kreifes in ſehr kurzer Zeit zwo Wallfahrtsihaaren aus der oberöfters 
reichiſchen Pfarre Neuftift unter lautem Singen und Beten 
gefehen worden find. Wie es verlautet, fo follen auch ihre Bor 
beter bereit3 im Gefängniß filen und man zweifelt, ob da der Pfarrer 
nicht auch werde etwas zu verantworten haben.” 

Der Yahrgang 1788 bringt ſchon in der Vorrede eine feiten- 
lange Klage über unrihtige Protofollführung des Dechants Titus zu 
Bokflüß )). Der Großherzog von Toskana Hatte einige Bilchöfe à 1a 
Ricci von Biftoja ernannt +- diefen verweigerte der Papſt die Beſtäti⸗ 
gung, die alte W. K.-3tg. meint hierüber (S. 87): „Die Sache könnte 
ein. für diefen (d. h. den römischen) Hof bebenkliches Ende nehmen. 
Rom Hält die Verweigerung der Beftätigungen dermalen für fein ſtärk⸗ 
ſtes Bollwerk wider die weltlichen Yürften. Allein wenn es dieſes 
Mittel fo oft und fo unanftändig mißbraucht, jo dürften wohl 
die Fürſten bald genöthiget werden, zu fragen: ob fie denn ohne 
römifhe Beftätigung feine Biſchöfe beftätigen können. 
Und wird diefe Frage einmal aufgeiworfen, jo wird es fehr leicht fein, 
fie nach der immermwährenden Erblehre (!) der römiſchen Kirche wider 
den römischen Hof zu entſcheiden.“ 


13. Die Gefchichte mit dem Bifchof von Laibach. „Complottandachten.” Leute 
werden bei den Leidensſtationen beten gejeben. „Aechte Theologie” in Beftb. 
Ein Franzistaner lieft dem Probſt Wittola die Leviten. 

1788. Der Kaifer mollte Laibah zu einem Metropolitanfiß er= 
heben und Ddemfelben zu Suffraganen die Biihöfe von Zengg und 
den erjt zum Bisthum zu erhebenden Gradisfa beigeben. Auf dem 
bifchöfliden Stuhle zu Laibah ſaß Fürft Karl von Herberftein. 
Pius VI. richtete (am 7. Juni 1786) ein Schreiben an den Saifer, 
in weldem er gerne eintilligt, daß Laibach ein Erzbisthum werde, ſich 
aber entſchieden ausſpricht, Herberftein als einem unmürbigen das Pal⸗ 


1) Wittola erfcheint hier auch als Denunciant eines Dechants, deffen Pfarre 
im felben Viertel lag, wie die Pfarre Probſtdorf, von welcher Wittola fein Eins 
kommen bezog. Während dieſer eifrige Reformer in Wien dem Bolizeibienfte 
obgelegen, verfäumte er auf feiner Pfarre an Sonn: und Feiertagen die Früh⸗ 
prebigt, und befam deßhalb einmal vom Kaifer felbft eine officielle Reprimande. 
(Theologifche Dienerkhaft S. 408.) 
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lium nicht geben zu können. Merkwürdig find die Worte des Heiligen 
Vaters. Wir wollen einige bezeichnende Stellen anführen (S. 92): 
„Indeſſen erfuchen wir Ew. Majeftät, es fich gefallen zu laflen, daß 
wir dieſes auf eine Zeit hinausſetzen, ‚da derjelbigen Kirche nicht mehr 
der jeßige Biſchof vorflehen wird. Denn mir können zu höhern Würs 
den einen Mann nicht erheben, welcher von der gefunden Lehre abge- 
fallen ift 4), no ihm die Auffiht über Suffragane, und ambere 
in verfchiebenen tridentinifchen Verordnungen den Erzbiſchöfen zuerkannte 
Vorzüge, fammt dem die Fülle des Hohenprieftertfums mit fich führen- 
ben Pallium *) verleihen, weiches nur zur Belohnung der Tugend und 
Verdienſte und in der Hoffnung ertheilet wird, daß ein Erzbijchof mit 
feinen Suffraganen defto Heiliger verbunden werde und zufammenhange. 
Welcher andere Zufammenhang, welche Verbindung des jebigen Bilchofs 
mit feinen künftigen Suffraganen flieht wohl zu erwarten, als daß er 
bon neuen Würden aufgeblajen, fie, wie er nad dem uns zugelommenen 
ſchmerzhaften Berichte es ſchon mit feiner Geiftlichkeit getihan Hat, in 
feine Irrlehre deſto Fräftiger zu verleiten fuchen würde. Wollten mir 
ihn auf eine höhere Stufe der hierarchiſchen Regierung erheben, jo 
würden wir feiner ſchändlichen und abſcheulichen Lehre uns ſelbſt vor 
aller Welt Augen mitfchuldig machen.” Es wird nun im Briefe dem 
Biſchof ein Spiegel feiner häretiſchen und Illuminatenausſprüche vor- 
gehalten, dann heißt es (S. 26): „Es ift aljo fein Wunder, daß et 
von Häretifern in öffentlichen Blättern, ja auch, melches thränenwürdig 
ift, von einem gewiſſen italienifchen Bifchof, den aber‘ feine Diöceſanen 
wie einen Wolf verabjcheuen 3), gelobt worden if. Gedachter Biſchof 

1) Originell ift, wie die alte W. Kztg. den Bifchof von Laibach aus dieſer 
Beichuldigung herausfechten will. Sie jagt: „Wer das Lieft muß natürlich) 
denken, Biſchof Karl fei auf je einer Kirchenverfammlung als Irrlehrer ordent: 
lich angeklagt, überwiefen und verurtheilt worden, Indeſſen war von allenem 
nichts gefchehen, und fo bleibt viefe Zumuthung ein bloße Schmähwort.“ Als 
ob es ein Concilium erft bevürfte, eine offen gefchriebene Härefie als eine 
foldde zu bezeichnen. 

2) Das Balium nennt die A.W.R.-Ztg. „eine neurdmifche Grille, die feinen 
Grund bat.” Wir haben ven Borgang mit dieſem Biſchof von Laibach in den 
Berichten des Cardinals Herzan an Kaunig in „Die theologiſche Dienerfchaft" 
ausführlich gebracht. 

8) Es ift hier der befprochene Bifchof von Piftoja gemeint, ber in feinem 
Reformeifer fo weit ging, ben häretifchen Laibacher Hirtenbrief ind Italieniſche 
zu überfegen und in feiner Diöceſe vertheilen zu laſſen. 
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von Laibach muß es alfo unferer äußerften Geduld und Mäßigung 
zufchreiben, wenn wir ihn in der Ausübung feines Amtes noch in der 
Erwartung dulden, daß er feine Irrthümer ablege. Wenn der jonft 
im Glauben und Lehre untadelhafte Erzbiſchof von Görz feinen Stuhl 
zu berlaffen aus feiner andern Urſache gezwungen worden ift, al3 meil 
feine Verwaltungsart nicht gefallen hat!), um mie viel billiger und Gott 
wohlgefälliger wäre es nicht, mern hiezu der Laibacher Biſchof ver- 
Halten würde 2)?” 

©. 102 mird freudig gemeldet, wie in Peſth der Geſchmack an 
der ähten Theologie täglich unter den Ungarn mehr zunehme. 
Bewieſen wird diefer Umftand aus der herrlihen Eröffnungsrede des 
Profeſſors der Kirchengefhichte zu Peſth, die eine Exegeſe über bie 
Verordnung vom 13. Brachmonat 1785 enthält. In diefer Verord⸗ 
nung wurde nämlich beftimmt, daß fein Doctor der Theologie auf- 
genommen werden fol, der nicht angelobet, daß er die chriſtliche Reli 
gion von allerlei Aberglauben unverfjehrt zu handhaben, die geiftlichen 
Wiſſenſchaften von den abgefhmadten Meinungen der Scholaftiter zu 
fegen“ u. ſ. w. 

Wir willen, was unter dieſem Aberglauben und unter den ſcho⸗ 
laſtiſchen Meinungen verftanden wurde. — ©. 121 belommen Gebet- 
vereine einen neuen Zitel, und heißen: „Complottandacht.“ — ©. 201 
wird ein Auszug aus dem Briefe eines Studenten vorgeführt, der die 
neue und blante Anficht enthält: „Sie willen meine Grundfäbe, Daß 
ih jeden Sterblihen liebe, als meinen Bruder liebe, er ſey Jude, 
Türke, Proteftant oder Heide, wenn er nur NRedhtichaffenheit befigt.“ 


1) Der Fürfterzbifchof von Görz war der einzige, der den heroifchen Muth 
befaß treu feinem Glauben und feiner Weberzeugung, lieber Fürftenbut und. Hir- 
tenftab nieverzulegen, als fich dem Joch zu beugen. Der Einvrud feiner Re: 
fignation mar ungeheuer — und man fuchte ihn bei dem Voll fo viel als mög: 
lich zu ſchwächen — die Reformer redeten in ihren Schriften nicht gerne davon, 
Wären damald die Bifchöfe wie Ein Mann zufammen geftanden und hätten 
die nöthige Reform auf kirchlichem Wege ausgeführt, jo wären die Firchlichen 
Zuftände anders geworden als fie es jest find. 

2) Seite 253 (Jahrgang 1788) heißt ed: „Diejes päpftlide Schreiben er: 
weckte bei Hofe viel Auffehen. Minifter und Räthe hielten daſſelbe Feiner Ant: 
wort würdig und meinten, man folle e8 zurüdichiden.” Der Kaifer aber gab 
es dem Laibacher Bifchofe zur Beantwortung mit der Bemerkung, „er folle mit 
den Römern weniger Complimente machen.“ 
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Die chriſtliche Liebe erftredt fih auf alle Menſchen, das ift ganz 
recht. In den leßtern taufendmal wiederholten Worten ift aber offen- 
bar das nivellirende Symbol des „Rechtſchaffenheitsdogmas“ aufgeftellt. 
— Aus Grab wird berichtet (S. 215): eine Geſellſchaft habe einen 
Zandausflug gemadt, und als fie an da3 3/, Stunde entfernte Maria- 
Troft gelommen, gab es dort Wallfahrter! Der Berichterftatter jagt 
unter anderm: „in der Kirche Hörte man ein im widrigften Tone 
Hingendes Lied an Mariam: fo viel ich weiß, fehloß eine jede Stanze 
mit: „o Maria.” — In der Pfarre zu Mapleingdorf in Wien Hatten 
1777 drei Barteien zufammen die vierzehn Leidensftationen den ſoge⸗ 
nonnten Kreuzweg geftiftet. Im Jahre 1786 ließ der Pfarrer daſelbſt 
(S. 219), „um den allerhöchſten Verordnungen nachzukommen, Toldhe 
Kreuzwegbilder aus der Kirche wegräumen, und im Weinmonate 1786 
licitiren, wo ein Stüd für 45 Kreuzer verfauft wurde." Die Stifter 
und Schenker diefer Bilder an die Kirche ließen fi das nicht gefallen, 
wurden deßwegen auch von der W. K.⸗Zig. verhöhnt — der Pfarrer 
mußte die Kreuzwegbilder wieder zurüdzubringen ſuchen und machte fie 
wieder auf, um die drei Stifter zu befriedigen, „allein auf eine ganz 
andere Weiſe, al3 e3 vorhin war. Denn erftlih ließ er Die rothen 
Kreuzel alle wegnehmen und hernach die Bilder ganz in die Höhe an 
die Kirchenwände aufhängen. Seither fieht man doch weniger Leute 
mit zum Altare gelehrten Rüden vor ſolchen Stationsbildern auf ben 
Knieen herumkriechen.“ S. 243 Yreudenbezeugung, daß auf dem fünig- 
ih portugiefifhen Minifterium „noch der Geift des großen Pombal 
ruhe.” — ©. .275 eine lange Abhandlung, wie viel den Franziskaner 
Zaienbrüdern der Schnupftabat Toftet, und was fie für Schnupftücher 
haben; wie: daß diefe lebtern zu wenig find. — Die Franziskaner 
waren eine Zeitlang das Lieblingsthema der alten W. K.-Ztg. Mit 
der größten Genauigkeit und Kleinlichkeit wurde aus dem Stlofter alles 
aufgegriffen und veröffentlicht. Wenn der Frater (Laienbruder) Seller- 
meifter auf der Sellerftiege mit einem Schlud ſich erlabete — er ward 
belaufcht und es kam in die Kirchenzeitung. 

Da wurde e8 nun einem Ordensmanne bon dort zu arg und er 
ſchrieb, wenn aud) nicht als Doctor subtilis, doch als Frater massi- 
vus an den Redacteur einen derben Brief, in dem er unter anderm 
jagt: „Deine Gott und ehrbergeflene Lügen, die du in bie ehrliche 
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Melt bineindruden läßt, ſind doch zu gräuelhaft, als daß wir fie bir 
nicht vor die Nafe vorprellen follten. Alles was du bon der Yranzig« 
fanerguardianwahl und feinem Betragen gegen feine Brüder gefchrieben, 
it geitunfen und verlogen” u. ſ. w. — BWittola hatte mit feinem 
Spürtalent den unglüdlichen Verfaſſer dieſes Briefes bald aufgefunden, 
und ihm einige Seiten aufs neue gewidmet. — Und das Alles zu« 
ſammen galt damals als heilige Arbeit im Auftlärungsgeichäfte. 

©. 344 folgen merkwürdige Beilpiele von roher tyrannilcher: Be⸗ 
handlung junger Kapuziner in Ungern — Dinge, melde auch wir 
mit der alten W. K.-Ztg. nit zu den Lichtjeiten jenes Zeitalters 
rechnen könnten; die aber auf Berichte Wittolas Hin aud nicht 
als authentisch angenommen werden Dürfen. 


14. Xergerniffe in Wien. „Ausländiſche Andachtögrillen.” „Bulliiten.” Der 
Aufklärer Aurelius Fehler brennt aus Lemberg durch wegen vielen Schulden. 
Eine Geſchichte mit Lavater. 

1788. ©. 386. Großes Aergerniß, daß in Wien eine Kirche „zu - 
den Sieben Zufluchten“ Heißt, „ſolchen vorſchriftwidrigen ausländifchen 
Andachtsgrillen follten doch wir Defterreicher wenigitend keine Tempel 
bauen.“ ©. 404 wird große Yreude bezeugt, daß man nun auf 
Ihon in Tyrol anfange, vor den päpftlichen Bullen keinen Reſpekt mehr 
zu haben. ©. 657 werden die belgiihen Biſchöfe, melde in den 
Zwangs⸗ und Staat3-Reformen fein Heil für die Kirche fehen wollen, 
„Bulliſten“ genannt. ©. 627 wird gejagt: „ed fei ein Wunder 
der Geduld auf Seite der Landesfürften, daß fie nod immer 
die Beftätigung der ernannten Kirchenvorſteher in Rom auf« 
zuſuchen fortfahren?!).” 

Munder nimmt e8 nur, daß der Exkapuziner Aurelius Feßler, be= 
fannt al3 Belletrift, doch getadelt wird. Wir erfahren hier die Urjache, 
warum er heimlich von Lemberg entwichen, wo ex als Taiferliher Pro⸗ 
feffor der Hebräifchen Sprache und altteftamentarifchen Hermeneutik 
angeftellt war. Es Heißt von ihm ©. 680: „Er war niht lange in 
Lemberg, al3 er hier und da einen feinem Berufe nit anjtändi- 


1) Es fcheint: Wittola wollte e8 dem Kaifer oft fagen, daß er ohne Bes 
denken eine kaiſerliche Bifchof3-Ernennung acceptiven würde, ohne ſich um eine 
Beftätigung von Rom aus zu kümmern. 
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gen Leichtſinn bliden ließ. Voriges Jahr Hat er, was fi) wohl 
für einen Priefter gar nicht ſchickt, ein jehr profanes Theaterftüd ver- 
fertigt, welches auch zum Aergerniß vieler frommen Chriſten aufgeführt 
worden if. Er hut auch darüber eine Ermahnung von feinem Bor- 
fteher befommen. Bald darauf ift er von Lemberg heimlich 
entwiden, allein nicht wegen des Theaterftüdes, deſſen 
Aufführung auf ordentlidem Wege geftattet worden mar, 
fondern die wahre Urſache feiner Flucht lag in Schulden, 
die er nit zu zahlen mußte.” 

Mir finden uns bewogen, diefen Umftand beſonders hervorzuheben. 
Bisher hat es in einigen biographifchen Literaturlericid, wie auch in 
Sonverfationslericis, wie ebenfalls dort, wo von Feßlers Leben 
einige3 geſchrieben fteht, geheißen: Feßler jei des Theaterſtückes wegen 
von Zeloten und Geiftlihen in Lemberg fo angefeindet worden, und 
ihre Intriken gegen den Dichter ſeien jo weit gegangen, daß er, der 
große Dulder, fi veranlaßt ſah, die Flucht zu ergreifen. Nun 
ift aber die alte W. K.⸗Ztg. Hierin gewiß Fein unverdächtiger 
Zeuge, dieje hätte den Feßler gewiß rein gewaſchen, wenn es ge= 
gangen wäre, und fiehe da, fie gefteht jelber, daß Feßler unanftändigen 
leihtfinnigen Lebenswandels halber mißachtet worden, und bon der 
Schuldenlaft gevrüdt das weite zu juchen für gut befunden hat. Das 
die Wahrheit. Und die Lüge „von der clerifalen Verfolgung Feßlers“ 
fteht doch gedrudt und ift in vielen taujend und taujend Exemplaren 
zur Erbauung aufgetiſcht. | 

Er fand zu Breslau beim Buchhändler Korn Unterftand. Seine 
Greunde in Wien arbeiteten daran, ihn wieder zurüdzubringen. Die 
Hofentſchließung auf dieſes Anfinnen lautet: „Feßler möge zwar in 
die öſterreichiſchen Erbftanten zurüdfehren, da jedoch der Ruf eines 
 Öffentliden Lehrers durchaus ohne Austellung gut jeyn 
müffe, fo jey es nit thunlich, ihn, wenn er zurüdfommt, 
beim Zehramte wieder anzustellen.” Feßler kam nicht mehr zu— 
rüd. Er wurde 1791 zu Breslau Proteftant, ging 1796 nad Berlin, 
ftiftete dort Yreimaurerlogen und heirathete, befam 1809 in Rußland 
eine Anftelung al3 Hofrath und Profeffor der orientalifhen Sprade 
und farb über 80 Sabre alt nah den mannigfachſten Gejchiden, 
nahdem er es vom SKapuziner durch: die Freimaurer hindurch zum 
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biihöfliden Superintendenten der evangeliſchen Gemeinde an ber 
Wolga und zum Confiftorialfuperintendenten an der Saratow gebracht 
hatte. Er war Kapuziner, Weltpriefter, Broteftant, Herrnhuter, myſti⸗ 
ſcher Bietift, dann wieder Beförderer philanthropiicher Ideen, und gab 
in feinem Leben das Bild eines zerriffenen mit fich zerfallenen 
Menſchen. | 

Eine merkwürdige Begebenheit im Leben Lavaters foll hier 
erwähnt werden. Wir halten ſelbe um jo wahrer — al3 Wittola 
fie bringt, der bei ähnlichen Berichten immer Partei gegen den Tatho= 
liſchen Clerus genommen. | 

„Im Herbft 1786 reifte H. Reininger, Pfarrer zu Ejpafingen nad 
Züri. Obſchon er ein katholiſcher Pfarrer ift, war er doch für 
Lavater eingenommen und münfchte mit ihm perſönlich befannt zu 
werden. Er bat darum den Heren Profefjor Meiner, der ihn auch 
bei dem berühmten Mann aufführte. Herr Lavater empfing den Herrn 
Pfarrer fehr Höflih, und Iud ihn zu einer Anrede ein, die er noch des 
nähmlichen Tages an feine Gemeinde halten ſollte. Durch die erfahrene 
Höflichkeit beftätigte fih Herr Reininger noch mehr in der Hochſchätzung 
gegen den Herren Prediger, und konnte die Anrede kaum erwarten. 
Allein diefe rollte ganz über die babylonifche Hure, welches die römiſche 
Kicche ſeyn follte, in fo einem Zone her, als wenn Kalvin jelbft auf 
der Kanzel geftanden wäre. Der dadurch äußerſt befangene Herr 
Pfarrer Reininger ging noch einmal mit dem Herren Profeffor zum 
Prediger hin, und madte ihm über fein fo unerwartetes Betragen. 
feine Anmerkungen; und Herr Lavater wußte nicht, was er zur Beruhi⸗ 
gung feines ehemaligen Bewunderers jagen ſollte.“ 

S. 808 wird eine Gemeinde in der Nähe von Wien angeklagt, 
daß fie troß Verbot, bei der Froßnleichnamsprogeffion auf dem Wege 
Reifig und Bäumchen aufgepflanzt Habe. S. 811: Ein Yreund des 
Probſtes Wittola befucht die Paulaner zu Feiſtritz, läßt ſich ‚dort ein⸗ 
laden, ißt, trinkt und ſchläft im Klofter — und fohreibt dann einen 
fünf Seiten langen Artikel auf Koften dieſer Paulaner in die Kirchen⸗ 
zeitung. Dadurch hat diefer Biedermann offenbar feine Dankbarkeit 
bezeugen mollen. 


Brunner, Auflläres in Deſterreich 30 
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15. „Unnüge Fragen und Spigfinbigfeiten.” „Schulgezänke.“ Churfürft von 

Köln, ein Freund der „geläuterten Theologie.” Db ver Enns „für vie gute 

Sade erobert." „Nur wichtige Begebenheiten.” „Fleiſch, Knödel und Kraut.“ 
Eine unbequeme Zeitung. Selbe fol fogleich verboten werben. 

Ueber den fogenannten Umſchwung (oder vielmehr .da3 was man 
zu jener Zeit dafür gehalten bat) in der Theologie wird uns im Vor⸗ 
worte zum lebten Jahrgange 1789 folgendes berichtet (S. 15): „Dieje 
Reich theologifcher Schulmeinungen, wo man neue Menjchenlehren 
zu Religionslehren zu erheben mit Gewalt geſucht hat, rührete bei 
und bis auf die gejegneten Zeiten Maria Thereſias. Dieſe gottes- 
fürchtige Fürſtin war die erfte!), welche auf den öſterreichiſchen hoben 
Säulen alle unnüge Fragen und Spibfindigleiten aus der Theologie 
auszumuftern geboten Hat. Von dort an verfiel das Anſehen der 
Scholaſtiker mit jedem Tage; man ſah mehr auf die Schrift 
und Kirchengeſchichte?), und fo legte fi merklich das fo jehr 
und fo, billig verfchrieene Schulgezänke.“ S. 20 erfahren wir, daß 
„die heutigen (d. h. die damaligen) LZandesfürften ihrem Schöpfer 
königliche Dienfte weihen,“ nämlih durch ihre Kirchenreformen. — 
©. 23 werden Yebronius und „der ehrliche Sarpi” für bifchöfliche 
Seminarien (in welche zum lebten Curſus die Theologen nach abjol- 
birtem Generaljeminar eintreten) al3 Lectüre angerühmt. 

Aus Bonn wird berichtet (S.47): „Se. k. Hoheit der Erzbiſchof 
und Churfürft zu Köln fahren fort, der geläuterten Theologie 
Ihren aufmunternden Schuß zu gönnen.” Schade nur, daß biele 
geläuterte Theologie dem Herrn Churfürften in fpäteren ver- 
hängnißvollen Zeiten gar feinen Schub gewähren Tonnte. Der 
Churfürſt nahm eine Dedilation von gedrudten kirchenrechtlichen Theſen 
an, in denen e3 durchwegs gegen die „Ultramontaner” losging. — 
©. 84. Der Bischof von Brünn wird belobet, weil er erklärt hat, ſich an 


1) Die fromme Maria Therefta verftand nichts von Theologie, was auf 
von ihr nicht verlangt werden konnte. Kaunik und Switen waren aber in 
Kirchenſachen ihre rehte Hand und fait allmächtig und alleinmächtig. 
Was ed mit diefen beiden Herren bezugs der Theologie für eine Vewandtniß 
gehabt, iſt ſchon früher von uns beſprochen worden. 

2) Unter Scholaſtik verſtand man zu jener Zeit nicht mittelakterfiche Spe: 
eulation, d. 5. das Streben des Mittelalter Wiflen und Glauben zu vermit- 
teln, ſondern Dogmatif überhaupt, wie ſchon aus dem Hervorheben von „Schrift 
und Kirchengeſchichte“ erfichtlich ift. 
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bie Emſer Beſchlüſſe zu Halten, und weil er Chehinderniffe mit den 
kurzen Worten aufhebt: „Wir erklären, daß zwiſchen dieſen Braut⸗ 
‚ leuten fein Hinderniß beftehe.” | ' 

Aus Linz wird gemeldet (S. 87): „Das Land ob der Enns ift 
nun gottlob für die gute Sache erobert. Die Paſſauiſche Macht - 
ift nun binausgedrängt. Die Mönche find theils aus ihren Feſtungen 
ausmarſchirt, theild fo eingejchloffen, daß, obgleich unter ihnen noch 
bier und dort ein Bravi zum Vorſchein kömmt, fie doch nichts mehr 
Entjcheidendes unternehmen künnen. Der neue Herr Präfident (Graf 
v. Rottenhan) ift jelbit ein Herr, der die beften Grundjäbe und 
alle Eigenſchaften, diefelben, fo wie die landesfürſtlichen Verordnungen 
in Bollzug zu bringen, befitt. Und von dem neuen Herrn Biſchofe läßt 
ih ein gleiches verjpreden.” — „Dumme Gänje wird es zwar noch 
längere Zeit in Menge geben. Allein Gänſe laflen ſich ja auch noch 
hüten, und die Zeiten find vorbei, mo Gänfe dem römiihen Gapito- 
lium gute Dienfte leifteten. Kurz, die Reformation geht im Lande fo 
gut fort, daß es dermalen ſchon einen Eybel entbehren könnte. Es ift 
befannt, welche herkuliſche Arbeit diefer verdienſtvolle Herr Regierungs- 
rath 1) anfänglich in demfelben Lande verrichtet Habe.” S. 109 wird 
mit Lob eine zu Neapel erfhienene Schrift erwähnt, „die aud) dort 
bei Hofe wohl aufgenommen worden ift, in welcher man katholiſche 
Fürſten aus der Kirchengeſchichte überzeugt, daß fie gar nicht nöthig 
haben, die Beftätigung ihrer Bischöfe in Rom anzuſuchen.“ Nachdem 
e8 öfter wiederholt wird, wie die alte W. K.⸗Ztg. ein Blatt ift, welches 
„belehren und erbauen fol,” weldes nur „wichtige Begebenheiten“ 
liefert, wird ©. 165 erzählt, wie ein Herr Kolb, einer von den neuen 
wieneriſchen Pfarrern an der Carmelitenkirche flarb, und wie er einige 
Wochen vor feinem Tode eine Aeußerung gethan, „welche (jagt die alte 
W. K.⸗»Ztg.) wir einzig in der Abficht Herjeben, weil fie vielleicht 
für mehrere von den Freuden des Stadtlebend entfernte Pfarrer ein 


1) Beſonders verdienſtvoll durch feine Schrift gegen die Beicht, und durch 
feine auf Beſtellung fabricirte Broſchüre: „Was tft der Papſt?“ Wir haben 
den „vervienftvollen Mann’ zur Genüge kennen gelernt. Auf feinem Topdenbette 
empfing Eybel die Sakramente. Wie er es jonft in feinen alten Tagen mit 
den Anfhauungen und Thaten jeiner früheren Zeit gehalten, ift uns nicht 
befannt geworben, 

30* 
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neuer Grund der Zufriedenheit mit ihren ländlichen Lebensumftänden 
feyn dürfte — um jo mehr, al3 fie ganz aus dem innigften Erfah 
rungsgefühle des Todtkranken geflofjen war: „„Wäre ih, jprad er, 
auf dem Dorfe geblieben, und hätte ich Fleiſch, Knödel 
und Kraut verfpeijet, jo wäre ih. noch der alte gefunde 
Mann.“ Darauf folgt die Beſchreibung des wirklich ſchönen chrift- 
lichen Hintrittes des Mannes, welche Beichreibung aber durch bie Betiſe 
obiger Anführung vollkommen paralyfirt iſt. 

Ein gewiſſer Feller hatte im Sinne wahrer Kirchenfreiheit zu 
Mainz ein Journal herausgegeben, was den febronianiſchen Bureau- 
fratie-moloch3-dienern nicht wenig zu Leibe ging. Es wurde alfo ver- 
boten. Wir leſen darüber folgende Kritik (S. 527): „Es ift nur 
allzu offenbar, daß die Landesfürſten es (dieſes Journal) aus keiner 
andern Urfache aus ihren Staaten verbannen, als weil er darin mit 
unausftehlicher Keckheit die ehrwürdigften Männer 1) verfebert, die beiten 
Bücher verfchreiet, die gefährlichften Grundſätze verbreitet, und alles 
zum Ungeharfame und Aufruhr verhebet?), nebjt dem, daß er die 
deutfchen Oberhirten, welche den von ihm geläfterten Emfer Artikeln 
ihren Beifall geben, ‚leichtfertig mißhandelt, und ihre Rechtgläubigfeit 
bezweifelt, Wer Tönnte denn eine ſolche Läfterfchrift in feinem Lande 
dulden?” — — ©. 543 bittet die alte W. K.-Zig. um Unterbrüdung 
der Feller'ſchen Zeitfchrift: „der Inhalt möchte Seelenhirten neuerdings 
bewegen, ihre Landesfürften zu bitten, daß fie ihre Völker vor einer 
fo böfen Zeitfchrift bewahren.” — Das war der leßte Grund, den 
man entgegenhalten Tonnte. 


16. Was der Seelforge-Elerus gewonnen bat. Generaljeminare. Ein ſchäd⸗ 
liches Marienlied. Emfer Punktation. Ein aufgellärter Generalvifar in Linz. 
Der Katechismus der Emfer Badgäfte. Die Elegie des Herrn Kalbe. Schluß. 


Im Anfang der fiebenziger Jahre begann das Reformſchiff bei 
vollem Winde Hinauszufegeln, und fpiegelte dem Seeljorge-Clerus das 


1) D. h. die Emfer Punktatoren ſammt ihrer „Coterie.” Mit den Rad 
züglern dieſer ECoterie gibt es noch immer Hinterpoftengefechte bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. 

2) Herrliche Polizeianzeige. Da waren die Herren gleich bei der Hand, wer 
ihnen entgegen trat, wurde offen oder geheim angellagt: „daß er Aufruhr an 
gettelte, zum Ungehorſam verhetzete und ben ruhigen Frieden verjcheuchete und 
vertreibete,” 
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Zand „der deutſchen Kirchenfreiheit“ vor, und ſchon am Ende 
der achtziger Jahre ſchwammen dem Schiffe die Sumpfrofen aus dem 
UÜfergebiete tyranniſcher Verknechtung entgegen. Hatte der Seeljorge- 
Clerus an einigen Anftellungen durch einen firen Gehalt ge 
wonnen, jo fam er anderſeits in den rechtälofeiten Zuſtand und war, 
weil nur Gonduitenangabe und heimliches Papiergericht herrichte, eben 
durch die Schreiberunterdrüdung der maßlofeften Willlür anbeimgefallen. 
Wo hätte er auch feine Klage erheben können? Die öffentlichen Zehens- 
momente des firhlichen Organismus, die Shnoden waren längſt ein⸗ 
geichlafen, die. Umgarnung mit dem Rubrikennetze zog ſich ſtets dichter 
zufammen. Faſt jeit 30 Jahren (feit 1760) waren Oberhirten im 
Sinne des Minifterd Kaunitz allentHalben in der Monardhie auf die 
biſchöflichen Stühle erhoben; und doch ſprach die alte W. K.⸗Zig., die 
übrigens mit diefen Männern ganz einverftanden war, eine merk— 
würdige Antlage aus; um jo merfwürdiger, weil fie gerade gegen 
jene Biſchöfe gerichtet war, welche fie fonft ohne Unterlak mit Lob 
und Preis befränzte. Hören wir ihre Worte (S. 710): „Wir ſchwei⸗ 
gen bier von andern, noch weit mehr auffallenden Bedrückungen, wel⸗ 
ben der GCooperatorenftand oder die Prieſterſchaft des dritten 
Ranges faft in allen Diöcefen preisgegeben wird, und wünſchen, daß 
die Bilhöfe und ihre Räthe nicht als herrſchende Herren, bloß nad 
menſchlichen Vorzugsrechten, ohne Rüchſicht auf natürliche Billigkeit und 
auf die gleiche Würde des Prieſterthums ihre Urtheilsſprüche fällen, 
fondern daß fie ald Väter des Clerus ſich endlich felbft einmal würdi⸗ 
gen, auf ihren Didcefanverfammlungen für diejen Theil ihrer Briefter- 
ichaft eine ſolche Einrichtung feftzujeßen, welche den Priefter vom Tag⸗ 
(öhner, den Cooperator von dem übrigen Hausgefinde des Pfarrers 
unterfcheide; wie e3 die ausdrücklichen Befehle und Beifpiele Chrifti 
und feiner Apoſtel verordnen. Lucas XXI, 26. — Joh. X, 1. — 
I. Korinth. XVI, 10. — 11. Korinth. X, 8. — 1. Timoth. V, 19. — 
I. Bet. V, 3.” 

Daß die Rechtslofigleit des Seeljorge- Clerus eine nothwendige 
Folge des Eingehens kirchlicher Inſtitutionen (zunächſt der Didcefan- 
ſynoden) einerjeit3, wie anderfeit3 der Staatskirchenwirthſchaft fein mußte, 
ift jenen Herren gar nicht eingefallen. Ueberhaupt find ihnen Die 
nothwendigen Gonfequenzen ihres Principes völlig verborgen geweſen. 
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Die hierarchiſche auf Geſetzen (Canonen) bafirte Ordnung und Unter- 
ordnung wurde im Kampfe mit dem Primate erihüttert — der Geift- 
liche wurde nicht mehr als Priefter, fondern al3 jubalterner Be— 
amter behandelt, und das mußte doch natürliches Ergebniß fein, wenn 
der Bilchof feine Aufgabe dareinjehte, als ein Beamter höheren 
Ranges zu figuriren; ja wenn fogar der gewöhnliche Weg zum Bis— 
thum eine Beamtenftelle geweſen; wobei das Verdienſt wieder ganz 
natürlich nicht nach kirchlichem Eifer, ſondern nad rein bureaukratiſchen 
Beftrebungen und Tugenden berechnet wurde. Es Hat ohne Zweifel 
ehrenwerthe und würdige Männer auch unter jenen ‘gegeben, welche 
obgedachte Stellungen einnahmen — da3 war aber nur ausnahma= 
_weife, d. h. mern diefe noch Gewiſſen genug beſaßen, daS jpecifilch 
kirchliche Bewußtſein im fpecifiih bureaufratifchen nicht ganz und gar 
auf und untergehen zu laſſen. — — ©. 713 wird e3 als ein Straf- 
gericht Gottes über die verblendete Menjchheit Belgiens angejehen, 
welche Menfchheit die offenbare Gnade Gottes zurüdgeftoßen hat, weil 
fie fih von der Nothwendigkeit und Nüblichkeit der Generaljeminarien 
nicht überzeugen Tonnte. Hören wir folgenden Nothſchrei der alten 
W. K.-Zig.: „Diefes traurige Strafgeriht des Herrn ift der belgiſchen 
Kirche duch ein Yandesfürftliches Edikt vom 14. Auguft angelündet 
worden. Nach demjelben fol es den Bifchöfen frei ftehen, ihre theo- 
logiſchen Zöglinge der Theologie in den bifhöflihen Seminarien [ehren 
zu laffen, oder in das Generaljeminarium nad) Löwen zu jenden.” — 
„Doch ift den Lehrern ſowohl an der Univerfität, al3 an den biſchöf⸗ 
lichen Seminarien unterfagt, Grundfäße vorzutragen — — — die 
den Freiheiten der niederländifhen Kirche entgegen 
wären” — — „in den bijhöflihen Seminarien werden freilich 
gewiffenhafte Fiskale ihre Wachſamkeit verdoppeln 
müflen.” — 

Als einen wahren Skandal führt die alte W. K.⸗Ztg. (S. 741) 
ein Marienlied vor, mie joldes zu Marialanzendorf von den Wall 
fahrten gejungen, und von manchen fogar heimgebradt wird. Mir 
vermeinten nad) dieſer Anzeige ſchon etwas fürchterliches zu finden. 
Das Lied befteht aus neun Strophen, wir mwollen die zwei Schluß- 
ftrophen hier anführen, die den fehredlichiten Inhalt (nach der damali⸗ 
gen Reformeranfiht) Haben, nämlich den Rofenkranz : 
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„Ein Bluͤmlein ſchön gezieret 

Heißt man den Ehrenpreis 

So viel Kranke kuriret, 

Das bab ich auf ver Reis 

Zu einem Krängl gemacht 

Und dir zum Opfer bracht. 

Die Blum Vergißmein nit 

Iſt auch dabei, ich bitt, D Maria! 
Richtet euch zu dem Beten 
Fromme Kirchfärtherſchaar 

Wir haben es vomöthen, 

Wir ſeynd nicht aus der G'fahr 
Es hilft in G'fahr und Noth, 

Der Roſenkranz bei Gott 

Den ich andächtig will, 

Jetzt beten in der Still! O Maria! 

Proteſtantiſche Schriftſteller haben öfter Strophen wie die erſtere 
als liebliche Blüthen der Volkspoeſie angeführt — und die hochauf⸗ 
geklärten Katholiken von damals fanden Hochverrath darin. Das 
demagogiſche Lied, wo ſtatt dem Kränzl der Strick gedreht wird, und 
das zum Refraine hat: „An die Laterne“ wäre zu jener Zeit nicht 
mit einer ſolchen Angſt gehört, und als ſo ſtaatsgefährlich angeſchaut 
worden, als ſo ein unſchuldiges Marienlied. — — 

Erquicklich iſt, was das Conſiſtorium von Straßburg an jenes zu 
Speyer für ein Schreiben über die Emſer Punktation erlaſſen hat, 
es heißt darin (S. 744): „Wir müſſen aufrichtig geſtehen, daß wir 
darin, etliche Artikel ausgenammen, fo neue, widerſinnige (paradoxa), 
jo Harte Grundjäße gefunden haben, daß, wenn man diejelben gelten 
ließe, nicht nur in der Hierarchie alles unter und über geworfen würde, 
jondern jelbft für alle Chriftenmwelt die traurigften Folgen und unglück⸗ 
lichſten Verwirrungen zu beforgen ſtünden.“ Daß die alte W. K.-Zig. 
über diefe Zujchrift Herzlich geſchimpft Hat, braucht wohl nicht erft er» 
wähnt zu werden. 

Wie weit man es in Beobadhtung und Erkenntniß des canonijchen 
Rechtes gebracht hatte, mag nachfolgender intereffanter Fall erweiſen 
(S. 765): „AS der Biihof von Linz ſtarb, ermählte das Domkapitel 
ben bisherigen Generalvifar zum Bisthumsverweſer. Der Domdechant 
begab ih zu diefem, ihm die Vollmacht des Kapitels zu übergeben. 
Der Mann wunderte fih und fpradh: er wiſſe nicht, wozu er bie Vall⸗ 
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macht des Kapitels nothwendig habe. Vergebens ſtellte ihm der Dom⸗ 
dechant vor, daß er bisher als Generalvikar ſeine geiſtliche Macht nur 
aus dem Auftrage des verſtorbenen Biſchofs gehabt, und nach der ein⸗ 
fiimmigen Lehre aller geiſtlichen und weltlichen Rechtöverftändigen höre 
alle dergleichen entlehnte Macht (potestas delegata) mit dem Tode 
beöjenigen auf, der fie gegeben. Darauf eriwieberte biefer: „Ich bin 
ja ein kaiſerlicher Generalvifar.” — Das Kapitel entwaffnete den 
papierenen Sanzleihelden durch entjchievenes canonifches Auftreten und 
belebrte ihn eines Beſſern. Wir haben aher feine Aeußerung nur 
angeführt, weil fie charakteriftifch genug ift, um zu zeigen, auf was 
für einen Standpunkt des Rechtes zu ftellen, fih man zu diefer Zeit 
Ihon angewöhnt hatte. — — 

©. 783 erjehen wir, welcher Zorn die Wiener Reformer ergriff, 
wenn eine Schrift oder ein Journal in kirchlicher Richtung ihnen ent- 
gegentrat. Ein ſolches Journal erſchien zu Maftriht, und wurde be= 
fonders Häufig in den Niederlanden gelefen. Man ruhte nicht, bis 
man auf diplomatiſchem Wege von Seite der Generalftaaten das Ber: 
bot desfelben bewirkt Hatte. Wie man auch ſchon damals der Yebro- 
nianiſchen Richtung mit der rehten Waffe zu Leibe ging, erjehen 
wir aus einer Stelle, welche gegen den Etzbiſchof von Mainz gerichtet 
ift, der 50 Dulaten als Preis für einen brauchbaren Diöcefanlatechis- 
mu3 ausſchrieb. 

Die Maftrichter fagte darüber treffend: „Unfehlbar wird Ddiefer 
Katechismus nad der Punktation det Emfer Badgäſte (des 
Baigneurs d’Ems) gemodelt werden; die Mainzer Illuminaten 
werben da das Licht auffteden, und prädtige Dinge werden da zum 
Vorſchein kommen. Der Katechismus wird die Erzbiſchöfe als Päpfte, 
aber doch als dem Kaiſer untergeordnete Päpfte darftellen, welcher ihren 
Entſcheidungen, wie fie ihn auch ſchon darum gebeten haben, erft bie 
bolle Kraft geben wird.“ 

So viel meinten wir zum VBerfländniß der Zeit aus dem Haupt- 
organ der clerilalen Reformer anführen zu follen. Die Hirchenzeitung 
erloſch mit dem Jahre 1789. Sie fand unterm Clerus nicht viel 
Anklang; die darin offen gepredigte Serpilität entwidelte Teine Zug- 
kraft und ſcheint mehr abftoßend gewirkt zu haben. Wittola flarb 
1797 in Wien. | 
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Ein gewiſſer „Kalbel” machte am Schluffe des lebten Jahr⸗ 
ganges 1789 auf bie Slirchenzeitung eine eigene Trauerhymne, die dem 
letzten Blatte beigefügt wurde. Wer aber diefer traurige Bearbeiter 
der Lyra „Qucas Kalbel“ feines fonftigen Zeichens geweſen, haben 
wir nicht eruiren können. 

Nahdem mir mit den aus einem offiziellen Organ gepflüdten 
Regeften fertig find, und Hier Wittola, wie ſchon früher andere Re- 
former altenmäßig kennen gelernt haben, wollen wir eine Stelle aus 
Schlofjer anführen, der auch in feiner „Weltgefehichte fürs deutſche Boll“ 
über die Aufllärungs-Beriode die unverfländigften Lobhudler abgeſchrieben 
Hat. Er jagt allen Ernftes!): „Die Männer, welche Joſeph in geift- 
lichen Dingen gebrauchte, verdienen ſchon darum genannt zu werben, 
‚weil fie als gelehrte und rechtgläubige Katholilen nur dem 
Bapismus, dem Mönchthum, dem Yejuitismus und Fanatismus ent« 
gegentraten, die eigentlihe und reine katholiſche Lehre aber 
auf jede Weile zu erhalten und zu befeftigen ſuchten. Die 
vorzüglichften unter ihnen waren: von Born, von Sonnenfels, von 
Gmeiner, der Prälat Rautenftraudh, der Baron Kreſel, der Stants- 
ſekretär Molinari, die Pröbfte de Terme und Wittola der Unter 
tümmerer Balery?), ein Niegger, ein Eybel, deren befanntere Namen 
wir anführen, um zu beweifen, daß es dem Kaiſer an gelehrten Rath- 
gebern nicht fehlte, und daß die vorzüglichiten Männer unter den 
Katholiken feine Schritte billigten.” — Und diefes Schloffer ift durch 
feine „Geſchichte fürs deutſche Volk“ zu dem Rufe eines „Hiſtorikers“ 
gelommen. Die bon uns (in: theol. Dienerſchaft) als gefälfcht nache 
gewwiefenen Briefe Joſephs führt er auh ohne Bedenten an. Mit 
dem Worte „Pfaffen” wirft er unzählige Male herum, das foll dem 
Style Kraft verleihen, und die lieberliche Arbeit zudeden. Der Mann ge- 
hört zu den größten Mitvernebleen der öfterreichiichen Aufllärungsperiode. 

1) Schloſſer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 4. Auflage. 
4. Band. Heidelberg, 1853. 880. Seite. 
2) Valery war bei der Wiener Commune ein Zilular⸗ ⸗Magiſtratsrath, eine 


total unbedeutende Erſcheinung. Unterkämmerer heißt hier: Unterzahlmeiſter. 
(eſterreichiſcher Staatsſchematismus von 1790.) 


Die Revolution in Belgien. 


i Eine, authentijchen Thatſachen Raum gebende Skizze der Revolution 
in Belgien ift ein nothinendiger Beftanbtheil vorliegender Schrift. Den 
meiften deutfchen Hiftorilern für das gute deutſche Volk ift es in Be— 
zug auf die joſephiniſche Periode wie Groß-Hoffinger ergangen, der in 
ber Borrede zu feinem Leben Joſephs (S. XIX) mit einer rührenden 
Offenheit folgendes Geftändnig macht: „Hinfichtlich meiner, bei dieſer 
Arbeit benüßten Hülfsquellen muß ich zwar bedauernd erwähnen, daß 
es mir nicht fo wie dem verdienten Preuß, der Friedrich des Großen 
Leben befehrieben, vergönnt war, aus den Hauptiquellen an Ort 
und Stelle zu ſchöpfen, doch glaube ich, daß bei der verſchiedenen 
Tendenz dieſes Werkes eine vollftändige Erſchöpfung alles hiſtoriſchen 
Materials nicht dringend nöthig war.” Groß-Hoffinger hat gar keine 
Quellen eingefehen. In den meiften ähnlichen Werken fpielen Tendenz, 
Leichtſinn, Albernheit und Nachbeterei Die Hauptrolle. Nur ein Beifpiel 
für taufende und zwar aus Groß-Hoffinger. Ueber die Bilchöfe don 
damals erzählt er!): „Man hörte mit Enträftung, wie dieſe hoben 
Herren, um de3 täglichen Kirchgangs überhoben zu fein, eine bequeme 
Borrichtung anfchafften, welche in einem zierlichen Wandſchrank beftand, 
der in feinem Innern einen volllommenen Altar enthält. Hier lafen 
fie in Bantoffeln nad Bequemlichleit ihre Meilen.” Denfelben 
Unfinn erzählt Peter Philipp Wolf?) und andere. Die Urquelle davon 
ift der alte Schwätzer Nifofai®), der über die Domberren berichtet: „Sie 
laffen fi einen tragbaren Altar weihen, der im Wohnzimmer in einem 
Schranke ſteht. Bor demfelben können fie, wenn fie wollen die Meſſe 


1) Groß⸗Hoffinger: Leben Joſeph U. 2. Bo. ©. 61. 
2) Beränderungen unter Joſeph II. Germanien 1795. ©. 11. 
8) Reifen in Deutſchland. Bd. 5. Buch 2. Abſchn. XIII. ©. 22. 
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im Schlafrod leſen und ihre Kammerdiener im Pudermantel dazu 
miniftriren laſſen.“ | 

Merkwürdiger Weile liegen die Dubend-Hiftoriker dieſer Periode 
dor dem Abjolutismus als blinde Anbeter auf dem Bauch, und wäh- 
rend fie den Mund voll haben von fyreiheitsphrafen, ſchmähen fie über 
jede Verfaffung, über jeden Gonftitutionalismus, welcher fich der Staats⸗ 
omnipotenz nicht überliefern wollte. Derfelbige Groß-Hoffinger erzäͤhlt 
mit einer faft treuherzigen Naivetät folgendes: (Bd. III. ©. 47) „Uns 
garn vermöge feiner abjurden Landesverfafiung (!) am menigften unter 
allen Provinzen für die Reformen empfänglih, lehnte ſich zuerſt gegen 
die Zailerlichen Veränderungen auf. Die dortigen Biſchöfe beriefen ſich 
als Stände des Reichs auf ihnen zulommende Prärogative und reis 
heiten, welche Joſeph II. nit anerfannte, da er die Conſtitution 
des Landes zu beſchwören ſich wohl gehütet hatte“ (1!) Mit der- 
felben Verachtung des PVerfaffungslebens wirft obiger PB. Ph. Wolf 
den Belgiern vor: „Es war wohl nichts weniger als Uebermaß von 
Aufklärung, was dieſe Ariftofraten vermocht hat, einem Monarchen feiner 
Souveränitätsrechte zu berauben, es war eben jo wenig Aufllärung 
daran Schuld, daß Mönde fih ins Schlachtgetümmel wagten, um 
für Freiheit zu fechten. Es war hingegen offenbarer Mangel von Auf- 
Härung, daß die Nation, von fanatifher Wuth begeiftert, Joſeph LI. 
Joch abjhüttelte, um fich ftatt deſſelber in die weit ſchwereren Feſſeln 
übermüthiger Prälaten ſchmieden zu laffen. Ein aufgellärtes Volt würde 
in den Reformationen feines Souveränd weit etwas anderes als An⸗ 
griffe auf feine Landesverfaſſung gejehen Haben, und überhaupt nie in 
den Wall gelommen jeyn, mit einem Landesfürften, der jo edelmüthig 
dachte und handelte, in Streit zu gerathen.“ 

Mit ähnlichen, finnlofen Ziraden wurde bisher in der Regel von 
liberalen Zendenzjchreibern die belgifche Revolution behandelt. 

Nun war aber dieje Revolution, wie aus den Thatſachen zu er 
jehen ift, die erfte reifgeworbene Frucht eines rüdfichtsiofen Centrali⸗ 
ſationsſyſtems, das fih um die Gejchichte und Rechte der Kirche, aber 
auch ber ganzen belgiſchen Provinzen nicht nur nicht kümmerte, fondern 
dad Rechtsgefühl der Nation durch gewaltſame Verordnungen Schlag 
auf Schlag im innerften verlegte, 

Auch Ottokar Lorenz jagt: „Die meiften deutfchen Werte, beſon⸗ 
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ders Schloſſer, beſchränkten fih darauf, den unverſtändigen 
Panegyriker Groß⸗Hoffinger auszuſchreiben. 

Bekannt find Joſeph II. Klagen, als die Revolution immer größere 
Ausdehnungen annahm; ja er fprad) einmal aus, daß die Belgier 
faum mebr feine Liebe wieder eriwerben werben. 

Dem Kaiſer mochte immer noch nicht der Gedanke aufgegangen 
fein, daß das Volt in Belgien, durch eine Reihe von Vergewaltigungen 
aufgeftahelt, gar nit mehr gefinnt fei, ſich des Kaifers 
Zuneigung wieder zu erwerben. Leider mußten erſt durch die 
vollendete Thatſache des Abfalles diefer herrlichen Provinzen dem Mo⸗ 
narchen die Augen geöffnet werben. 

Der: Kaiſer wollte die ihm eingeflößten Regierungsprincipien ver⸗ 
wirklichen und ging zum Theile auch aus Gram über die ganz unnöthi- 
ger Weiſe heraufbeſchworenen Thatſachen und ihre Folgen zu Grunde. 

Dem Kaifer werden die Worte in den Mund gelegt: 

„Das Privatbeſte ift eine Chimäre (?) und indem ih es 
auf einer Seite verliere, um meinem Baterland damit ein Opfer zu 
bringen, kann ich auf derandern Seite an dem allgemeinen Wohl Antheil 
nehmen!“ Hat diefe Worte der Kaiſer auch nicht geſprochen, fo find jelbe 
doch fiher der Ausdrud feines Principes, das er freilich nicht erfunden, es 
wardamal3 Mode und wurde ihm von feinen Lehrern und feiner Umgebung 
beigebrat. Er mußte am Ende feiner Tage bitter genug 
erfahren, daß dieſe PBrincipien die Revolution im Ge- 
folge Haben. Das PBrivatbefte ift keine Chimäre, und der Grund- 
fat Salus rei publicae suprema lex esto ift fein chriſtlicher und auch 
tein haltbarer Grundfag. Es ift der Ausdruck einer gutmüthigen Bes 
geifterung für Yofeph, wenn der alte Wiener Schwäger Gräffer 1) fagt: 
„Ein Geift wie der feinige (Joſephs) erkannte und durchſchaute bie 
Wirkungen und den Einfluß deſſelben (des Jakobinismus) auf feine 
Staaten. Indeß . . er befand ſich leider ſchon am Rand des Grades. 
Wäre er und in ungeſchwächter Geiftesfraft nur nod wenige Jahre 
am Leben geblieben: ohne Zweifel hätte durch feine Thätigkeit die 
ganze franzöfiffe Revolution einen andern Charakter angenommen, 
ihre ganze Rihtung geändert, und wie ganz ander 


1) Joſephiniſche Curioſa. Wien 1848 bei Klang. 8. Bändchen. ©. 178. 
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ſtünde es jetzt (1848) um die Lage der Welt und Oeſterreichs ins⸗ 
beſondere! Bon Bonaparte-Napoleon hätte man vielleicht nie ein 
Wort gehört.” — Bei Gräffer ftanden Wohlwollen und Gedanken⸗ 
fofigteit auf derfelben Linie. 

Die Fiberalen Aufklärungshiftorifer arbeiten in BParteiphrajen, 
ihnen find Thatſachen eine Chimäre und umgefehrt wie 3. B. Rams⸗ 
horn in feinem: Kaiſer Joſeph I. 

Uebrigens gibt es aber auch Hiftoriker, die Niemand des Ultre- 
montanismu3 beſchuldigen wird, welche aber dennoch dem Xroß der 
Hiftorienfabricirenden Nachbeter in Bezug auf das verftandloje Lob⸗ 
gehudel der jofephiniichen Periode — auch vom Standpunkt des 
Liberalismus gehörig die Leviten leſen. So jagt 5. B. Ottolar 
Lorenz, den wir früher erwähnt, und auf den wir am Ende wieder 
zurüdfommen werden!): „Was die Auffaflung der jojephiniihen Re- 
gierung betrifft, fo ift es mir leid, daß das Hiftorifche Urtheil von 
dem populären der Sage und des Romans fi fo erheblich 
unterſcheiden muß, und ich zweifle nit, Daß ich bei manchen 
Sojephinern auch unferer Tage Mißfallen erregen werde.“ Wir wollen 
hier eine Bemerkung de8 Mathot van Rukelingen anführen, er jagt 
in feiner (im Original vlämiſchen) Schrift?) über Kaiſer Joſeph: „Aufe 
erzogen in der Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts hielt er ſich 
felbft für einen großen Philoſophen. Ueberall fah er Mißbräuche in 
der Kirche wie im Staate, überall Borurtheile, beim Adel wie bei der 
Bürgerihaft. Alle Mißbräuche hinwegzuſchaffen, alle VBorurtheile aus⸗ 
zurotten, kurz alles nach den Begriffen der herrſchenden Philoſophie zu 
reformiren, dad mar fein Traum. Er glaubte dieß fo leicht bewerk⸗ 
ftelligen zu können, wie man einen Mantel umdreht. Alle Einmwürfe 
meinte er wie Seifenblajfen mit dem Hauche feines Athems zu bejei- 
tigen, das MWiderftreben der Hurzfichtigen durch Gewalt bejeitigen zu 
fünnen.” 


„Srmuthigt durch D’Alembert, den er in Paris als den Phönix 
ber Weltweijen in jeine Arme gebrüdt hatte, die Lorbeeren des Tönig- 


1) Joſeph II. und die belgische Revolution. Wien, Braumüller 1862, 
2) Belgien unter Maria Therefia. Bon Mathot van Autelingen. Wien, 
Manz 1859. Im 7. Abſchnitt. 
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* chen Philoſophen Friedrich V. mit neidiſchen Augen betradhtend, 
wollte er es diefem in Reformen noch zu vor thun. Der Alter und 
das Slofterleben waren das vorzüglichite Ziel feiner Beftrebungen. 
Einft befuchte er zu Wien die Yrauenklöfter. Er war höchlich darüber 
verwundert, und entrüftet, daß einige dieſer geiftlichen Orden ausſchließend 
ein der Beſchauung und dem Gebete gewidmetes Leben führten, welches 
die chriftliche Kirche gebilligt Hatte, um das Auge des Menfchen von 
dem Irdiſchen zum UWeberirdiichen zu erheben. Joſeph ließ den Kloſter— 
frauen eine Menge Leinwand bringen und befahl ihnen für die Armen 
zu arbeiten, indem er die rauhen Worte beifügte: „Wer vom Bater- 
lande ernähret wird, muß auch dem Baterlande nützlich fein.” Alfo 
huldigte er dem Syſteme eines Materialismus, welcher Alles nad) 
diefem irdiſchen Leben abmißt und feine Augen nicht höher erheben 
kann: Später follten diefe Grundjäße, indem fie alle Glieder des 
Staates durchdrangen, einen unfäglihen Sturm erweden, und in 
graufem Sturze auf den Trümmern des Altar den Thron der Könige 
erſchüttern.“ | 

Derjelde Mathot berichtet, daB die Vorarbeiten zu Joſephs Plänen 
in Belgien [don unter Maria Therefia von Kaunitz ins Wert 
gefegt wurden. Er fagt in der oben angeführten Schrift: 

„Kaunitz, von den philojophijchen Doktrinen feines Jahrhunderts 
angeftedt, führte auch in Belgien unter Maria Therefia einen heim— 
lichen Krieg gegen die katholiſche Kirche, indem er janfeniftifche Lehren 
begünftigte. Graf Kobentzl war in Belgien Agent feines Willens. 
Schon am 2. Mai 1759 wurden ſämmtliche Exemplare zweier Yateini- 
ſcher Schriften des Prieſters Dens mit Beichlag gelegt, „weil feine 
Grundfäße der fürfiliden Gewalt entgegentreten, die Bulle Coena 
Domini rechtfertigen und die Rechte der Biſchöfe anerkennen. Die 
PVublicirung des Inder (Benedikt XIIL) gegen Ban Espen wurde ver- 
boten. Im Jahre 1768 wurde verboten, feine Breviere zu gebrauchen 
und feine Litaneien zu fingen, die nicht die königliche Genehmigung 
erhalten Haben. 1768 wurde zu Wien eine Büchercenfur im Sinne 
des Janſenismus begründet. Am 20. September 1767 wurde den 
geiftlichen Körperſchaften verboten, Güter anzulaufen. Am 4. September 
1771 geiftlihen Perfonen bei Strafe unterfagt, bei der Errichtung eines 
Zeftamentes thätig zu fein. Am 19. Mai 1771 allen Klöftern auf das 
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Strengfte verboten, bei Aufnahme von Nobizen eine Mitgift zu ber 
Dingen. Selbft der Proteſtant Shaw erklärt fich gegen dieſe Maß⸗ 
nahmen einer Regierung, welde den wahren Urjprung der aus— 
gedehnten geiftliden Güter mißkannt habe. Er fagt!): „Er 
innern wir und, daß die Mönde die erfte Unterweifung im Landbau 
gaben und daß die öden Gründe Brabant3 von heiligen Männern in 
fruchtbare Ueder verwandelt murden. Wenn aud) die Hlöfter mit einer 
zu großen Menge liegender Güter ausgeftattet wurden, jo muß man 
doch anderjeitS bemerken, daß der Reichthum der geiftlihen Käufer 
vornehmlich für die Zwecke der Gaftfreundfchaft und die fchönen Fünfte 
beflimmt war. Viele Gebäude, heutzutage eine Zierde des Landes, 
wurden bon. ihnen errichtet, und die Pächter fanden an den Klöſtern 
immer menfchenfreundlihe Oberherren. Die Ruhe des Kloſterlebens 
beftand nicht zu allen Zeiten in träger Unthätigkeit. Unter den nieder- 
ländiihen Mönchen findet man Männer, die eben ſowohl in den ſchönen 
Künsten, al3 in den Wiflenfchaften hervorragten. — Die Uebte waren 
meiftentheilö die feurigften Verfechter der Volksrechte und ihr Lebens⸗ 
wandel war gemeiniglich nicht nur ein untadelhafter, fondern häufig 
das Borbild der erhabenditen Tugenden.” — - 

Greilih bei den Dußend-Hiftorifern muß die Revolution in Bel 
gien immer von dem Klerus ausgegangen fein. 

As ob durch die mit Gewalt angeftrebte Gentralifation nicht 
ſämmtliche Privilegien vernichtet und fomit ſämmtliche Interejjen 
verlegt worden wären. Wir find weit entfernt, itgendmie 
die Revolution principiell gutzuheißen, wir können es aber 
auch eben fo wenig gutheißen, wenn alle jene Mittel angewendet wer- 
den, welche eine Revolution nothiwendiger Weife heraufbefchtwören. 

Der Clerus reichte allerdings viele Bitten und Vorftellungen an 
den Kaiſer und gegenüber den Vergewaltigungen, welche gegen die 
Kirche losbrachen, kann dem Clerus nit nur das Recht, ſolche 
Borftellungen zu machen, abgejprochen werden, der Clerus war 
im Gegentheil verpflichtet, auf dem Boden der gejehliden 
Remonftration feine Stimme zu erheben. 

Der Schluß einer diefer Vorftellungen lautet : 

„Ein ſolches Recht, eine ſolche Gerichtsbarkeit ift den Brabantern 


1) Essai sur les Pais-bas Autrichiens. 
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nicht nur durch die Joyeuse Entr6e, durch die unumſtößlichen Con⸗ 
cordate, ſondern auch durch den Eid verfichert worden, der in Höchſt 
Dero Namen am Tage der Huldigung Euer Majeftät geleiftet wurde.“ 

Was entgegnet nun der Hiſtoriker Ramshorn hierauf? Er 
bemerkt: 

„So deutlich ſich aber ſchon hieraus der Geiſt der Widerſetzlich— 
keit zu erkennen gab, in noch viel grellerer Weiſe zeigte ſich derſelbe 
in dem Betragen der Geiſtlichkeit und ihrer Anhänger, überhaupt; eine 
Fluth von Schmähfchriften gegen den Kaifer kurſirte alsbald in den 
Niederlanden, und namentlich wurden auch hiebei wieder die Er- 
jefuiten der thätigften Theilnahme befchuldigt ).“ 

„Die von den Monarchen angeftellten Lehrer an den General- 
jeminarien und Borfteher der theologischen Zöglinge wurden nicht nur 
verketzert, ſondern jelbft in den zahlreihen Schmähfchriften auf die ge 
meinfte Weiſe verfolgt und verhöhnt. Man begnügte fi nicht, ihre 
DOrthodorie zu beftreiten, man nannte fie fogar Hunde, Landftteicher 
und Leute ohne Talente, die geſchickter wären, Ochſentreiber zu fein, 
als junge Leute, die zum Dienft der Kirche beftimmt wären, auf dem 
Wege des Heren zu leiten. Zu Leuten ſolches Schlages rechnete 
man die tühtigften und aufgeflärteften tatholifhen Lehrer 
damaliger Zeit.“ — So Ramdhorn. 

Man meiß, um welden Preis ein katholiſcher Prieſter in jener 
Zeit das Lob eines Aufgellärten ſich erfaufen mußte. Nun waren aber, 
hiftorifch und notoriſch erwwiefen, an jenen Sendboten, die aus 
Wien nah Belgien kamen — keine Eigenfchaften zu finden, melde 
ihnen in den Augen der Tatholiihen Belgier hätten Achtung verjchaffen 
können. Es war an ihnen von Seite des Prieſterthums, von Seite 
der Disciplin und auch von Seite der Gelehrjamteit, jo viel Schad⸗ 
haftes zu erjehen, daß fie in Belgien ein glänzendes Fiasco 
mahen mußten. Ramshorn ift eben nicht der Dann, der das Zeug 


1) Daß die Erjefuiten beſchuldigt wurden, darüber herricht fein Zweifel, 
daß aber die Erjefuiten den Aufftand in Belgien nicht herbeigeführt. haben, bars 
über berrfcht auch kein Zweifel. Der Hiftoriker hat fich nicht mit Beſchuldig— 
ungen abzugeben, ſondern mit Schuldbeweifen. Es iſt notoriſch, daß auch die 
Freimaurer die hervorgerufene Unzufriedenheit der Belgier benugten., Yan der 
Rost war protokolliſirter Maurer. 
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hätte, über bie Tüchtigkeit und Gelehrſamkeit eines Tatholifchen Theo⸗ 
logieprofefiors ein gültiges Zeugniß ablegen zu lönnen. 

Der Kaifer war mit der Sendung diejer Aufllärungsapoftel eben 
fo ſchlecht berathen, als er auch bei dem ganzen politiſchen Bor- 
gehen in Belgien ſchlecht berathen geweſen ift. Es war offen« 
bar letztes Ziel der Meifter im Geheimbunde, den Kaifer immer weiter 
zu treiben — und die Öfterreihifhe Monarchie gerademegs zu 
zertrümmern. Die Verficherungen der damaligen Maurerfcribenten 
bon der Unmöglichkeit eine: Aufftandes, von der ungeftörten Ruhe, das 
beftändige Wegraifoniren jeder Gefahr, in welche dad neue Ex⸗ 
perimentiren Defterreih ftürzen könne, zeigen zur Genüge — auf was 
es abgeſehen war. 

Kommen wir zurück auf die von Wien aus nach Belgien zum 
Behufe dortiger Aufklärung jpedirten Iheologieprofefioren, wer lobte 
fie? Nur die dom fanatifhen Haſſe gegen die Kirche erblindeten 
Schriftſteller. Eines der gehäffigften Organe gegen die Kirche, Die 
Zeitung von Lauſanne fagte im September 1786 über diefelben: „Die 
alten Lehrer und Profefloren der Univerfität Löwen find entlaffen 
worden, weil fie die erhabene Wiſſenſchaft der Theologie entftellt haben. 
An ihre Stelle kamen andere bon Wien an, die fi dur ihre 
Anhänglichkeit an die gemilderten Grundfäge unferer Kirche 
(d. h. des Calvinismus) auszeichnen und debhalb Janfeniften ge⸗ 
nannt werden. Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß Se. Maäjeftät der 
Kaiſer, nachdem er allen Verband zwiſchen dem heiligen Stuhle und 
feinen ausgedehnten Staaten aufgehoben, an die Spike aller 
Seminarien und Univerjitäten und in die anfehnliäften 
geiftliden Würden nur Leute gefegt hat, die.den Dogmen 
diefer vermeintlihen Secte der Janfeniften huldigen f).“ 

Theiner Hingegen berichtet auf Altenſtücke geftübt?): „Die Krone 


1) Nouvelles diverses de 'anée 1786 Nr. 92; auch im Journal historique 
de Liege du 1. Janvier 1787. p. 64. 

2) Recueil des representations belgiques. Tom. IT. p. 144—170. ' 

Wo von hieran nicht eigens andere Autoren citirt find, iſt die Skizze dem 
folgenden Werte entnommen: „Der Carbinal Heinrich Graf von Frankenberg, 
Erzbifchof von Mecheln, Primas von Belgien und fein Kampf für die Freiheit 
der Kirche und die bifchöflichen Seminarien unter Joſeph I. Bon Nuguftin 
Theiner. Sreiburg, Herder 1860. 

Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 31 
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diefer Männer war der Priefter Stöger, früher Profeflor der Kirchen- 
gejhichte der Univerfität in Wien, nun Vorſteher des Generalfeminars 
und Direktor der neuen theologiſchen Fakultät, ein Mann ohne Reli- 
gion und Sitten, ein theologifcher Pofjenreißer im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Er Hatte im Jahre 1777 ein Handbuch der Kirchen⸗ 
gefdhichte verfaßt, daS eine wahre und ununterbrochene Satyre auf die 
Religion und die Inſtitute der Kirche ift, und mo ſich der ganze 
Schlamm der Perläumdbungen aller Proteftanten und der übrigen 
Feinde des Chriſtenthums gegen die Tatholifche Kirche aufgehäuft vor- 
findet. Die Sekte wußte es dahin zu bringen, daß dieſes Werl in 
allen biichöfliden Seminarien eingeführt wurde.“ 

„Doch der edle Erzbiichof von Wien, der Cardinal Migazzi, trug 
dagegen feine Beſchwerden der frommen Saiferin vor, die dieſes Werl 
jogleih verbot, dem Verfaſſer den Lehrſtuhl unterjagte und ihn bon 
der Univerfität entfernte. Nichts war ſonach natürlicher, als daß die 
Wiener Illuminaten, nachdem fie unter Joſeph I. die volle Herrſchaft 
erlangt hatten, dieſe Helden des Illuminatismus für bie erlittenen 
Berfolgungen auf alle mögliche Weife zu belohnen und für ihre Zwecke 
zu befördern ſuchten. Sie konnten in der That keinen geeigneteren 
Mann auswählen, al3 Stöger, um mit Erfolg an die Spibe der 
neuen Berpeftungsanitalt des belgifchen Clerus geftellt zu werben.“ 

Daß die Bilhöfe Belgiens fih auf einen pflichtgemäßen und 
geſetzlichen Widerftand gegen die Vergewaltigungen der Kirche in 
Belgien, ſchon einige Jahre gefaßt machen Tonnten, das liegt am Tage. 
Sie mußten ja gegen die Revolution in der Kirche auf- 
treten, das war nichts als ihre Pflidt. Die Illuminaten 
in Wien wollten fie zu blinden Werkzeugen der Staatsgewalt machen, 
die Bifchöfe, welche fih aber dazu hergegeben hätten, wären feige Ver⸗ 
räther ihrer eigenen Sache geworben. Der Bund, den Yebronianismus, 
Nationalismus, die Maurerei und ihr Zweig, das Illuminatenthum, 
gegen die katholiſche Kirche eingegangen, lag offen am Tage. Des 
Kaiſers Verbot der Bulle Unigenitus und das Toleranzedift — mel- 
ches weit eher eine Organifirung aller feinpfeligen Gewalten gegen die 
latholiſche Kirche hätte genannt werben können, daS waren die erften 
Grüchte, die vom Baume der neuen Erfenntnig berabfielen. Schlau 
hatten ſich die Kirchenfeinde die Erziehung der für den Briefterfiand 
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beftimmten Jugend wie der Jugend überhaupt bemächtigt. Die Aufhebung 
der bifhöfliden Seminarien und die Einführung der Generaljeminarien 
war geradewegs ein Bernichtungstampf gegen die Kirche. Am 15. März 
1786 wurde den Bilchöfen die Schließung ihrer Seminare und die 
Errichtung des Generaljeminars angekündigt. 

Die Belgier flanden auf ihrer vom Kaiſer beſchworenen Verfaſſung 
(Joyeuse entree). Bon diefer Grundlage aus proteftirten der Car⸗ 
dinal von Frankenberg und der Biſchof von Antwerpen (Cornelius Franz 
v. Nelis) in rührender, aber kräftiger Weiſe. Auch der weltliche Rath 
von Flandern machte den Saijer auf die unjeligen Folgen dieſes 
Schrittes aufmertiam. Bon Karl V. bis auf Maria Therefia hatten 
die Herrſcher aus Defterreich durch gewiffenhafte Einhaltung der Rechte, 
Privilegien und Freiheiten jener Provinzen, die Bewohner derjelben in 
den gefahrvollſten Zeiten an fich gefeflelt. Diejes Band follte nun 
bon Defterreich aus gewaltig zerriffen werden. Die freie uneingejchräntte 
Yurisdiciion dee Bifchöfe, die Integrität und freie Verwaltung der 
Kirchengüter, der Hlöfter, der frommen Stiftungen war gewährleiftet 
und alle früheren Monarchen hielten ſich durch die feierlichiten Vers 
träge gebunden. 

Den neuen Reformdelreten war e3 anzufehen, daß fie aus einer 
rückſichtsloſen Staat3-Omnipotenz herborgegangen waren und daß in 
ihnen auf Geſchichte, Verhältniffe und Thatjadhen gar 
feine Rüdfiht genommen wurde. So 3. B. erllärte der Biſchof von 
Antwerpen: „Was ihn betreffe, ſei e3 ihm unmöglih, feine jungen 
Theologen nach Löwen zu fenden, oder je zu erlauben, daß fein 
Seminar aufgehoben werde. Was aber die Zöglinge betreffe, jo hätten 
fie eine jo große Abneigung gegen diejes neue Inſtitut, daß fie es 
vorziehen würden, die Diöcefe, ja daS Land zu verlaffen, als in das⸗ 
felbe einzutreten. Die Unmöglihleit der Aufhebung ſeines Semina- 
riums leuchte von felbft ein, da feine Diöcefe ſich auf einen großen 
Theil von Holland erftrede und alle Milfionäre des Landes in ihm 
ihre Bildung erhielten. Auch die Geiftlichleit der Markgrafſchaft vom 
Berg-op-Zoom, die zur Pfalz gehöre, vollende in demfelben ihre Studien. 
Er könne nit, noch werde er je die audgebreiteten Miffionen jener 
Provinz aufgeben, und fo die fatholifche Religion in ihnen der Gefahr 
ausfeßen, unterzugehen, was ſich ſicherlich leicht ereignen dürfte, wenn 

31* 
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er die Geiſtlichen jener Miſſionen nicht mehr in ſeinem Seminar er⸗ 
ziehen könnte 1).” 

Maren die Protefte der Bifchöfe vom Geifte der Mäßigung 
getragen, jo konnte man in Wien die Proteite der Stände, wie das 
Grollen desDonner3 vernehmen. Diefe führten eine Sprache, 
die zum Nachdenken hätte führen können. Der Rath von Ylandern 
wandte fi (13. Juni 1786) direft an den Kaiſer und machte ihn 
auf ſeine unſeligen Schritte aufmerkſam 2), 

Er erklärte dem Kaifer, „daß alle Neuerungen, welche derfelbe in 
Betreff des Säkular⸗ und Regularclerus einzuführen beabfichtige und 
theilweife ſchon ausgeführt habe, durchaus nicht geeignet feien, 
ihm für längere Zeit das Zutrauen der Nation zu er- 
halten, demnad es ihn ja nicht befremden fol, wenn die Gemüther 
durch ſolche eigenmächtige Eingriffe Schon Hinlänglich gereizt, endlich 
zur Verzweiflung gebracht würden. Eine abjheuliche Anftalt 
jet aber die Religions-Kaſſe (oder Yond), deren Namen ſchon allein die 
Belgier empöre, da noch nie auf eine fo anftöffige Weiſe die Berleß- 
ung des beiligften Rechtes des Eigentums, nämlich der Kirche ober 
Klöfter und frommen Stiftungen von einem Despoten ſanktio— 
nirt worden wäre.“ 


Es ift allerdings traurig, wenn die Stände einer fernen Provinz 
zu einer derartigen Sprache fich hinreißen laffen, jedenfalls aber Hätten 
die Räthe des Kaiſers demſelben eben diefe Sprache als höchſt bedenf- 
lich bezeichnen können. 

Troß diefen und ähnlichen Proteften aber wurde am 16. October 
befielben Jahres das Edikt über die Generaljeminarien in Belgien 
profflamirt und am 1. November diefe Inftitute in Loͤwen und Luxem— 
burg eröffnet. Die gefeierte Univerfität Löwen mit ihren reichen 
Dotationen, wie alle biſchöflichen Seminarien wurden unterdrüdt. Die 
Stiftungsfonde eingezogen. Außer diefen Thatfachen erbitterte ganz Bel: 
gien der Vorwurf im Anfang des Ediktes: „Das Sittenverderb- 
niß und die Unwiſſenheit wären in Belgien beim Bolfe 
ebenfo wie beim Elerus fo groß und madhten jo ſchred— 


1) Recueil VIII. 181. 
2) Recueil IV. 100102, 
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liche Fortſchritte, daß der Kaiſer ſich zum Wohl ſeiner 
Unterthanen genöthigt ſehe, dieſen Uebeln zu fteuern).“ 

Die Biſchöfe proteſtirten, als die Zeit der Eröffnung des General⸗ 
ſeminars in Löwen näher rückte, wiederholt mit allem Ernſt und 
Pflichtgefühl, aber auch mit aller dem Landesfürſten ſchuldigen Achtung. 
Alles Half nichts. Die neuen Profeſſoren und Direktoren kamen an, 
durchwegs Janfeniften der fchlechteften Sorte. Als Janfeniften werben 
fie jelbft von Schriftftelleen bezeichnet, die der öfterreichiichen Regierung 
dad Wort reden. 

Theiner jagt über fie: „Bon einem Verein folder Männer, bie 
noch dazu unter den Befehlen der. Wiener Illuminaten, der Studien- 
Commiſſion flanden, und dieje, um ihre Gunft zu erwerben und 
fo Beförderung zu erhalten, in Frechheit und Gottlofigfeit zu über« 
treffen ſuchten, Hingen damals die kirchlichen Angelegenheiten ab. 
Ihnen allein verdankt es Joſeph IL, daß er“ u. ſ. w. „Sie 
verleiteten ihn zu jedem, auch dem unerhörteiten Gewaltſtreiche, bis fie 
es endlich durch ihre Schmeicheleien dahin zu bringen mußten, daß 
er ihnen in Allem freie Hand ließ und ihnen jo zu fagen feine 
Gewalt abtrat.“ | 

Mir werden vielfache Beweife liefern, wie unverantwortlich dieſe 
Männer das Zutrauen ihres Herrſchers mißbrauchten und feinen Namen 
ſchändeten. Ihnen muß es Defterreih zuſchreiben, daß es 
diefe ſchönen und glüdliden und in der Waagſchaale der 
europäifchen Politik jo wichtigen und entſcheidenden Provin— 
zen verlor. 

Die nothgedrungenen und gezwungenen Zöglinge erjchienen im 
Generaljfeminar zu Löwen und proteftirten gegen die Wrivolität und 
Untichlichfeit ihrer Lehrer ſchon am 5., 6. und 7. December, indem 
fie erklärten, ihre Borlefungen nicht mehr befuchen zu können. Die 
Brofefloren (aus der ganzen Welt zujammengelaufene Leute) lehnten 
ih an die Gewalt an und beſchimpften die Seminariften und miß- 
handelten fie. Es kam zu Thätlichkeiten, Yenfter wurden eingelchlagen, 
Bänke zertrümmert. - Stöger, der Direktor, eilte nach Brüffel und kam 
mit 32 Dragonern wieder, bezog den Gafthof zur Stadt Köln in 


1) Ueber die von Wien nach Belgien gejenbeten Lehrer ver Theologie fiehe: 
Die theologiſche Dienerichaft, dad Kapitel: Die Erzieher des Clerus. 
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Löwen, wo er mit feinen Genoffen auf Koften der Anftalt Tafeln hielt. 
Abends den 8. December ſuchte der Univerfitätsreltor Lamprecht die 
Studenten zu beſchwichtigen und durch allerlei gute Worte zu gewinnen, 
fi jelbft als ihren Yreund heuchelnd. „Nun denn, erwiderten jie ihm, 
wenn fie wirklich unſer Freund find, fo tragen fie dafür Sorge, daß 
Here Stöger.und die Übrigen Schänder der Kirche, die Herren Le Plat, 
Marant und Mazieres abgefebt und entfernt werden.” 

Der Kardinal von Frankenberg ermahnte dur ein rührendes 
Schreiben die Studenten zur Ruhe. Es nahmen aber die Bewohner 
von Löwen für die jungen Leute entjhieden Partei. Darauf wurden 
Jäger und Dragoner von Brüffel und Namur nad Löwen gefandt, 
ſechs Kanonen vor dem Generaljeminar aufgepflanzt. Soldaten dran: 
gen in das Seminar mit gezogenen Säbeln und geladenen Gewehren 
und holten 17 Zöglinge heraus, die im Verdacht fianden, die Urheber 
der Unzufriedenheit zu fein, fie wurden bei Waſſer und Brod einge 
ſchloſſen und mehrere Tage bewacht. 

Rektor Stöger begann über die Päpſfte Ioszuziehen, die Biſchöfe 
zu loben, die es mit den Grundjägen Pehens und Eybel3 hielten, 
fih über die Eonftitution Unigenitus luflig zu maden, und erklärte 
offen: „Die katholiſche Kirche kann auch ohne das eine und jogenannte 
höchſte Oberhaupt beitehen, denn wäre dem nit jo, jo müßte fie 
beim Tode eines jeden Papftes aufhören zu jein, und zufammenftürzen.“ 

„Was die Conftitution Unigenitus betrifft, jo ift eg mit ihr für 
immer aus, man jpricht nicht einmal mehr von ihr, über 40 Bilchöfe 
von Frankreich haben fie nicht mehr anerkennen wollen. Uebrigens 
koͤnnt ihr don derjelben halten, was euch beliebt. Ein gleiches Be- 
wandtniß hat es mit den fünf Propofitionen von Janſenius und ihr 
follt für die Zukunft nicht mehr den üblichen Eid über fie ablegen. 
Es gibt keine Sanfeniften. Dieje angebliche Ketzerei ift eine wahre 
Erfindung. Ihr dummen und abergläubiichen Belgier habt euch diefer 
Fahne nur bedient, um bei euch alle edlen, gelehrten, aufgeflärten und 
frommen Männer auf Tod und Leben zu verfolgen und aus eurem 
Lande zu vertreiben.” 

Nun follten fih die Zöglinge durch eigenhändige Unterſchrift zur 
Haltung der Statuten verpflichten. Sie wollten aber in dieſer Anſtalt 
nicht bleiben. Alle verlangten ihre Entlaſſung. Bon Brüſſel kamen 
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neue Soldaten , neue Commiſſäre. 21 Theologen wurden Nachts aus 
ihren Betten geholt und in nahe gelegene Klöſter eingeſpertt. Aud) 
diefe Gewaltihätigkeit half nichts. Am 25. Januar waren von 300 
Zöglingen nur noch 20 geblieben, 280 Hatten die Flucht ergriffen. 
Die Biſchöfe regten fih aufs neue, in der officiellen Schrift über die 
Generalfeminare war es ja wörtlich angelündigt worden, es folle durch 
diefe Seminarien „der ultramontanen Hyder der Garaus 
gemacht werden !).“ 

Der apoftolifche Nuntius in Brüffel, Prälat Zonzadari, Hatte in 
Brüffel 100 Exemplare von der Bulle gegen Enbel druden laflen, 
um fie einzig und allein in die von feiner Jurisdiction abhängigen 
Miffionen von Holland und England zu jenden. Er mußte Brüffel 
innerhalb acht, Belgien innerhalb vierzehn Tagen verlaffen. Die Ber- 
breitung diefer Bulle hieß es, habe die Seminariften bewogen, dag 
Generalfeminar als eine verdächtige Anftalt anzufehen und es zu 
berlafien. — 

Louis Far?) erzählt die befprochenen Vorgänge wie folgt: „Nach⸗ 
dem Stöger au Wien, Dr. Le Plat und Dufour als Chef3 der Aufs 
Härung in theologieis es jo weit gebracht Hatten, daß von dreihundert 
Generalfeminariften nur zwanzig im Seminar blieben, die Anderen über 
das ekelhafte Treiben diefer Lichtmänner entrüftet das Seminar ver- 
ließen — wurden diefe übrig gebliebenen vom Bolf als Elende ange⸗ 
eben. Die geringe Anzahl der Schüler nahm der Anftalt vollends 
jeden Reft von Credit und nicht jelten ſah man Leute aus der ges 
meinften Volkshefe in den Hörfälen erjcheinen, die fich über "die bor 
den leeren Bänken docirenden Profefjoren laut und ungeftraft luſtig 
machten. Joſeph, der in allen diefen Scenen, dur welche er eine 
-jeiner Lieblingsideen im Beginn vereitelt ſah, nur daS Werk des 
höheren Clerus erblidte, beichloß fich deßhalb auch gleich an deſſen 
Primas zu wenden. Er ließ den Cardinal⸗Erzbiſchof don Mecheln, 
Frankenberg, nah Wien kommen, wo derjelbe eine Denkſchrift über- 
reichte, in welcher er die Entfernung mehrerer Profelforen aus dem 


1) Entwurf zur Einrihtung der Generaljeminarien in den k. k. Erblanden. 
Wien, Sonnleithner 1784. 

2) Der Abfall der beigifchen Provinzen von Defterreich. Bon Louis Far. 
Leipzig, Jacob Anton Mayer 1836. &. 34. 





— 418 — 


Seminar verlangte. Joſeph verwarf diefe und zeigte dem Fürften 
Raunig an: fein Wille fei, daß der Erzbiſchof entweder biege oder 
breche. „Ich bin feft entchloffen,“ fügte er Hinzu, „ihn nicht eher von 
bier fortzulafien, als bis er entweder nachgegeben ober fein Amt nieder- 
gelegt hat, denn es if für die Religion und den Staat fehr gleich- 
gültig, ob ein Frankenberg Erzbifhof von Mecheln fei, aber defto mehr 
liegt daran, daß das Haupt der belgiſchen Kirche gute Gefinnungen habe, 
und voll Eifers ſei, fie ſowohl ſelbſt zu befolgen, als fie vom feiner 
ganzen Geiftlicleit annehmen zu laffen.“ — 

Der Cardinal Frankenberg wurde aus Wien nicht fortgelafien, bie 
Belgier verlangten nun ungeftüm feine Rüdlehr. Man wagte es nicht 
länger, ihn in Wien zurüdzuhalten. In Belgien wurde er dann mit all» 
gemeinem Jubel begrüßt. Sein Weg nad feinem ehrwürdigen Metros 
politanfig glich einem Triumphzuge der alten Cäfaren. 

Wer gegen das Generalfeminar ſich ertlärte, wurde verfolgt. 
Gottfried von Woft, Eonfultor der Kapuziner, der fi im Namen bes 
Generalvifitators der belgiſchen Provinz freimüthig gegen das Seminar 
erflärte, wurde des Landes vertiefen. Der Biſchof von Namur, Graf 
von Lichter-Velde, mußte ſich flüchten, die Magiftrate der großen Städte 
proteftirten wiederholt gegen die Gewaltmaßregeln. Die Zöglinge ver- 
ſchiedener biſchöflicher Seminarien reichten Vorflellungen bei den Stän- 
ben ihrer Provinzen ein, in benen fie in wahrhaft ergreifenden Worten 
das [Händliche Treiben der Vorfleher wie der Lehrer derſelben 
aufdedten. Alle betheuerten einmüthig, nie mehr in diefe Schule der 
Verführung, die nur zum Materialismus und Atheismus führen könne, 
wieder zurüdzufehren. Theiner führt die Beſchuldigungen, melde 
offenbar gegen die Vorftände ausgefprochen wurden, altenmäßig an. 

Die Regierung in Brüffel gab nicht nad. Die Zöglinge follten 
den Plan zu den Generaljeminarien, jeder duch feine Unterfchrift 
approbiren. Immer mehr erhoben fi) die Deputiten, die Magiſtrate. 
Die Stände von Brabant, machten in ihrem Berichte vom 23. Juni 
den Kaiſer auf die nahen Gefahren aufmerkfam, melde 
die Ruhe des Landes bedrohten — wenn er nicht bald das Volk über 
die unglüclichen Neuerungen beruhige und feinen Wünſchen rüdfichtlih 
der dom Kaiſer felbft beſchworenen Aufrechthaltung der Rechte der 
Kirche Gehör gebe. — Zugeftändniffe wurden gemacht und bald dar 


— 489 — 


auf wieder zurüdgenommen. Das brachte die Regierung um alles 
Vertrauen und fleigerte die Exbitterung der Belgier. Die Iluminaten 
intrigirten in Brüffel und Wien. In Brüffel geihah das Gegentbeil 
von dem, was der Kaiſer den belgischen Deputirten in Wien ver- 
ſprochen. 

Graf Murray — als er ſah, wie Brüffel unter ben Waffen 
fand und über 50,000 Menſchen aus den benachbarten Städten 
nach Brüffel Tamen, lenkte ein und verhieß im Namen des Kaiſers 
Folgendes: 

„Die Conſtitutionen, Grundgeſetze, Privilegien, Freiheiten, ſo wie 
endlich die Joyeuse entrde find und werden gemäß der Alten ber 
Snauguration Sr. Majeftät in kirchlichen und bürgerliden Sachen auf» 
recht erhalten werden und unangetaftet bleiben.“ 

„Rückſichtlich der Verletzungen der Joyeuse entröe und der Ein⸗ 
griffe in diefelbe wird man mit den Ständen, wie fie es verlangt 
haben, unterhandeln” u. |. w. — Die Gemüther wurden verföhnt, die 
Belgier faßten auf3 neue Vertrauen zum Kaiſer und jandten eine 
Adreſſe des rührendften Dankes nah Wien. 

Doch wieder wurden die Verſprechungen nicht gehalten. Wieber 
fam eine Depejche, welche das Yortbeftehen des General-Seminars firenge 
befahl. Theiner berichtet: „Auch dieß ift wieder allein das abſcheu⸗ 
liche Werk jener PBriefter, Feinde der Altäre und Throne, 
welche die Regierung zu diefen verhängnißvollen Schritten brachten, 
welche die Ehre des Kaiſers in den Augen Belgiens und: der Ehriften- 
heit fchändeten und feine Herrſchaft über dieſes glüdliche Land ver 
nichteten.“ 

„Sie wollten das General-Seminar aufrecht erhalten, toftete es 
was es wollte, unbekümmert, ob Joſephs Andenken mit untilgbarer 
Schande und mit Fluch beladen, ob eine der ſchönſten Provinzen für 
die Erblande Oeſterreichs verloren gehen würde. Die Gotlloſigkeit 
kennt keine Grenzen, jedes auch das größte und theuerſte Opfer iſt ihr 
gleichgültig.“ 

Wieder machte der Cardinal Frankenberg eine flehende Gegen⸗ 
ſchrift an den Kaiſer. Wieder ergriffen die Stände von Brabant das 
Wort !), Wieder erhoben ſich die Stände von Namur, Tournay, 

1) Die Atenftüde in Recueil etc. IX. u. X. Vol. 
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Flandern in energiſchen Vorſtellungen an den Kaiſer und die Biſchöfe 
von Antwerpen, Gent, Brügge und Namur ſchrieben Vriefe gleichen 
Sinnes an den General⸗Gouverneur Grafen Murray in Brüfſel, dann 
wieder die Stände in Mecdeln und die Oberen aller Orden. Die 
alten Mitglieder der Univerfität Löwen erklärten fich in einer Eingabe 
an Murray für die bifchöflichen Seminarien, nachdem fie von ihm um 
ihr Butachten über das General-Seminarium angegangen wurden. 

„Die Profefloren trauten aber dem Grafen Murray und feinem 
Anhange nicht, fie gaben ihr Elaborat den Ständen und dieſe 
fendeten es dem Kaiſer, daß es nicht von den Illuminaten in Brüflel 
todigeſchwiegen und verloren werde. Sie fagten darin: eine ambere 
Beſtimmung haben die Didcefan-Seminarien, eine andere die Uniberfi- 
täten, dieje müflen Hand in Hand gehen, aber jedes in feiner Sphäre 
und ſteis in volllommener Harmonie. Am Ende erfuchten die Profel- 
foren die Stände, ſich bei dem Saifer zu verwenden, daß auch ihre 
Univerfität wieder in ihre alten Rechte und Freiheiten eingejebt, und 
derſelben namentlih das Recht, die Profejjoren zu den 
theologiſchen Lehrſtühlen felbft ernennen zu können, 
wieder zurüderfiattet werde. — Die Illuminaten von Wien, 
um ihre Apoftel des Unglaubens auch auf die Lehrftühle der Kirche 
erheben zu können, hatten dem Saifer mit vieler Schlauheit gerathen, 
die Biſchöfe und die Univerfitäten dieſes Rechtes der Ernennungen 
gegen alle Saßungen der Kirche zu berauben.“ 

Murray dünkte den Iluminaten in Belgien und in Wien zu 
wenig energifh. Aus feinen Briefen geht hervor, daß er ein gemäßig- 
ter, befonnener Mann war, der troß der Befehle des Kaiſers mit 
aller Energie der Waffengewalt einzufchreiten, doch das Blutvergießen 
fi$ nur für den äußerſten Fall auffparen wollte und der feine Mittel 
unverſucht ließ, die Zerwürfniffe auf friedlichem Wege zum Ausgleich 
zu bringen. Er wurde abberufen, an feine Stelle kam Graf Zraut- 
mannsdorf. Theiner jagt von diefem: „ein Mann von ſchwachem aber 
herrſchſüchtigem Charakter, dabei ohne Religion, ganz der Sekte ber 
Wiener Alluminaten ergeben und ihr blindes Werkzeug.“ 

Alle im Namen des Kaifers von Murray gemachten Berheigungen 
wurden durch den neuen General-Gouverneur annullirt. Wieder wurde 
mit Hartnädigkeit an der Imfcenefegung des General» Seminars gear- 
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beitet. Trautmannsdorf ſchickte feine neuen Berfügungen in einer 
Depeche voll der hochmüthigſten Ausprüde an alle Biſchöfe, „um wie 
er jagte, ihr künftiges Verhalten rüdfichtlih des General-Seminars 
und des Unterrichtes in demjelben danach einzurichten.” „So hatten 
alfo dieje verfommenen Diener der Neuerung und des Unglaubeng e3 
dahin zu bringen gewußt, daß fich der Kaiſer in den Augen der Nation 
und Angefiht? der Kirche und Europas durch dreifachen Treubruch 
befleckte.“ 


Die Stände von Brabant richteten nun eine furdhtbare, energifche 
Eingabe im Namen der ganzen Nation an den bethörten Minifter, 
der die Sache in feiner traurigen Kurzfichtigfeit jehr leiht nahm — 
fie verlangten, alle Verfügungen haben fujpendirt zu bleiben bis fie 
eine Borftellung an den Saifer gemacht und diefer ihnen geantwor—⸗ 
tet habe. 


Nur eine Kleine Yormveränderung wurde von Wien aus gewährt. 
Das General:Seminar in Löwen habe ftatt den Statuten jenes in Wien, 
die Statuten des General-Seminar3 in Pavia anzunehmen, „diefer neue 
Plan, worin nebenbei bemerft, das Gift des Unglaubens allerdings 
nicht in jener plumpen Weile, wie dies im Plane des Wiener Inftituts 
geſchah, ſondern mit der ausgefuchteften Schlauheit und Bosheit aus- 
geftreut war,” wurde den Biſchöfen mitgetheilt und fie um ihre Be- 
merfungen hierüber angegangen. 

Zugleich lag eine Aufforderung bei, die Zöglinge der Theologie, 
ſowohl Cleriker des Weltpriefterftandes als der Klöſter — fogleih nad) 
Löwen ins Generalfeminar zu jchiden. 


Neue Verwahrungen der Biſchöfe und der Domlapitel, ein neuer 
Notenwechfel zwiſchen ihnen und der Regierung. (Die Altenftüde bei 
Theiner, 5. Abſchnitt, ©. 106—138.) 


Den Zöglingen der biſchöflichen Seminarien wurde Geld gegeben 
und ihnen fehnelle und glänzende Beförderung in Ausficht geftellt, wenn 
fie ing Generalfeminar eintreten mürden. Die Eröffnung wird aufs 
neue angefündigt. Neue Protejtationen, worunter die der anfehnlichen 
Bürgerihaft von Antwerpen bejonders hervorragt. Bon den Zöglingen 
des Negierungs-Filialjeminard wurden einige durch Verſprechungen da= 
hingebracht, daß fie jchriftlich ihre Zufriedenheit mit diefem Seminar 
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ausſprachen. Kurz daralıf aber ſchrieb die Majorität der Zöglinge 
biejes Seminars an die Stände der Provinz Zuremburg unter andern ')- 

. „®ir haben die Ehre Eure Herrſchaften zu verfihern, daß bie 
Seminariften nicht den geringften Antheil an der Lobrede haben, welche 
man über dieſes Inſtitut verbreitet. Wir proteftiren vielmehr hoch 
und beilig gegen alles Lob, was man unter unjern Namen und ohne 
unfer Willen hierüber verbreitet haben mag. Wir widerrufen nicht 
und werden niemal3 die gerechten Beihwerden widerrufen, die twir 
gegen unfern Vorſteher Mayence erhoben Haben, nur gegen unjern 
Willen find wir feiner Leitung unterworfen. Wir wünfchen nichts fo 
jehr, al3 von dem Noch eines Mannes befreit zu merden, der bereits 
fo unmiderlegliche Beweiſe von feinem Vorhaben gegeben, uns mit 
einer verderblihen Lehre zu verpeſten.“ „Behüte uns Gott, daß wir 
je unfere Zufriedenheit über ein Haus ausdrüden wollten, wo man 
gegen die frommen Abfichten Sr. Majeftät ungeftraft eine Lehre vor- 
trägt, die in allem jener ähnlich ift, welche der gemeinschaftliche Vater 
ber Chriften jo eben in jeiner Bulle gegen Eybel mit dem Anathem 
belegt bat.“ 

Bon der Sluminatenpartei in Belgien wurde ausgefprengt, es 
würden Bilhöfe aus Oeſterreich nach Belgien kommen und die. General- 
Seminarien gutheißen und die Bischöfe und Studirenden. hier auffordern, 
daß fie diefem heilfamen Inftitute keine Hinderniffe mehr entgegenjeßent. 

Darauf erfolgte eine gemeinichaftliche Adreſſe der Theologieftudiren- 
den Belgiend an den Erzbiſchof don Mecheln und die Biſchöfe von 
Antwerpen, Gent, Zournay, Ypern, Namur und Ruremond?). 

Die Studenten beſchworen die Biſchöfe, Alles anzuwenden, daß 
fie nie mehr in dieſes Anftitut eintreten dürfen. Eine Stelle lautet: 
„&3 verbreitet fih das Gerücht, auswärtige Prälaten werden in Kurzem 
in unfer Land kommen, um dur ihr Anjehen die ſchändlichen Neuer- 
ungen zu unterflügen und wo möglich den Widerftand, den unjere 
Hirten und PBäter in Jeſus Chriftus bisher den Feinden der Kirche 
entgegengejebt haben, zu ſchwächen. Mag nun diejes Gerücht gegrün- 
bet fein oder nicht, mag es auch nur einer jener gewöhnlichen Sunft- 
geiffe fein, mit denen uns diefe Männer, deren Spielball und Opfer 


1) Recueil Xill. 287. 
2) Recueil XN. Vol. pag. 270—276. Theiner, Frankenberg 154. 
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wir ſeit jo langer Zeit find, zu erfähreden ſuchen: jo haben wir gleich⸗ 
wohl e3 für nöthig befunden, diefe nene Beſtürzung zur Kenntniß 
jener zu bringen, deren Objorge allein im Stande ift, fie zu zerſtreuen.“ 

„Der Plan, den. Glauben unſerer Väter zu vernichten, ift nicht 
mehr zweifelhaft, welches auch die Mittel fein mögen, die man erfindet, 
um ihn duckhzufegen, er ift vorhanden, er ift auf eine fo Hare und 
zugleich fo erjchredende Weije entworfen worden, daß jedes Bedenken, 
jede Ungewißheit hierüber verſchwinden muß.” 

„Die Regierung ſelbſt Hat uns davon den völligiten Beweis ge» 
geben, indem fie erflärte, da8 Seminar von Pavia wäre das Mufter 
bon dem, welches man in den Niederlanden errichten wolle. Nun 
dieſes Seminar von Pavia ift dergeftalt. in feiner Lehrweiſe verdorben, 
daß, feit es befteht, kaum mehr ein einziges wahrhaft latholiiches Wert 
über Theologie in ihm erjchienen ift. Hier maht man aus der Ehe 
eine rein weltliche Angelegenheit, indem man bieje heilige Bereinigung 
den Regeln und den Gejegen der Kirche entzieht, dort ſchafft man die 
Kirchengeſchichte zu einer Satyre gegen die Kirche um; anderswo erhebt 
man fi) gegen die Heiligkeit des Sonntags, man lacht über diejenigen, 
welche da glauben, die Inechtiichen Arbeiten dürfen in einer gewiſſen 
Zeit verboten werden.“ 

„Um eine ficher unverbächtige Idee don den Studien dieſes Se⸗ 
minars zu erhalten, brauchen wir blos auf das Lob hinzuweiſen, 
welches der mehr als janfeniftische Herausgeber der Kirchenzeitung 
(Wittola) den Thejen von 1787 ſpendet. Sie werden hier wahrneh⸗ 
men, daß ſelbſt die Kapuziner gegen den Cölibat losdonnern.“ 

„Um uns nun eine foldhe Aufllärung zu verſchaffen, muß man uns 
unfere Biſchöfe entreißen und mit eben fo vieler Unbequemlichleit als Un- 
anftändigkeit in ein eigenes Haus zufammenfteden, unfere früheren Lehrer 
vertreiben, Übenteurer aller Art auffuchen 9), die berühmtefte katholiſche Uni— 
berfität zerftören, gegen Bücher und Briefe eine Inquifition ausüben, von 
der weder der Fanatismus noch der Despotismus ein Beifpiel kennt; das 
öffentliche Vertrauen in dem Poftgeheimniffe verlegen, alle Zungen feſſeln, 


1) Au Dttolar Lorenz fagt in: Joſeph II. und bie belgifche Revolution: 
„Bei der Einrichtung feines General⸗Seminars bebiente fich der Kaifer überbieß 
eines in ver Tatholifchen Welt eben nicht gut beleumundeten Briefters, 
des Abbe Doufour.“ 
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alle Geiſter knechten, gegen den Muth und die Offenheit wüthen, überall 
die Schmeichelei und die Gemeinheit herrſchen laſſen; die Verbreitung 
der empörendfien Gottloſigkeiten begünſtigen und ermuthigen, ihre 
Ucheber zu den erften und einträglichften Wemtern befördern und die 
Bertheidiger der alten Wahrheiten beihimpfen und verftoßen, allent- 
halben Widerjprud und Verwirrung begleitet und unterftüßt von Ge- 
waltthätigfeit einführen“ u. ſ. f. 

Jeder Biſchof erhielt von diefem Aktenſtück eine Mbjchrift mit der 
Unterſchrift fämmtlider Seminariften Belgiens verjehen. Wieder er- 
Icheint von Wien ein Erlaf, das General-Seminar müſſe auf3 Neue er- 
öffnet werden und die Zöglinge müfjen dahin kommen ), darin heißt 
. 88: „Der Kaiſer werde e8 nie zugeben, daß dieje.Anftalt durch er- 
logenen und mit Bosheit vom Clerusgeſchmiedeten und ver- 
breiteten Argwohn verdächtigt und gefhändet werde, zumal diefe 
Berläumdungen leiht auch auf den theologifchen Unterriht in den 
übrigen Königreihhen und Provinzen feines Raiferftantes ausgedehnt 
werden Tönnten.“ 


„Hierdurch würde es den Anschein gewinnen, gleich al3 befänden 
fich die Niederlande allein im Befik des wahren Glaubens und müßten 
denjelben für das gefammte Kaiſerreich, wo er in Gefahr fei, verthei- 
digen.” „Es fei ſomit Zeit, die Welt Hierüber zu enttäufhen und 
diefe ſchmachvolle Priefterintrigue, in die man da3 unwiſ— 
fende Volk Hineingezogen , zu vernichten. Um diefes durch den Kanal 
der Biſchöfe felbft zu erzwecken und ihre Widerjeblichfeit zu demüthigen, 
werden der Erzbiſchof und die übrigen Biſchöfe des Landes, welche fi) 
dem General-Seminarium twiderjeßen, nad) Löwen beſchieden, um jo im 
Stande zu fein, fich felbit von der Rechtgläubigkeit des Unterrichtes zu 
überzeugen, und jomit ihr Gewiſſen zu beruhigen, und Falls fie bei 
den Lehrern Irrthümer entdedten, ihnen diefelben nachweiſen zu können. 
Der Kaiſer fei ferner feit entſchloſſen, dem Gefchrei der Bifchöfe ein 
Ende zu maden, und nachdem da3 eben erwähnte Mittel erjchöpft fein 
werde, ihnen für immer ein beitändiges Stillſchweigen rüdfichtlich der 
Gefahren, die fie für die Religion fortwährend träumen, aufzulegen 
und jede fernere Einſprache als die größte Beleidigung anzujehen. 


1) Recueil XIl. 828, 
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Uebrigens bleibe es beim Beſchluß. 1. Außerhalb der General-Semi« 
narien kann es Teine theologifchen Studien mehr geben. 2. Nur jenen, 
die ihre Studien im General-Seminarium gemacht haben, und dann 
von ihren Biſchöfen geprüft und gebilligt worden find, koͤnnen bie 
höhern Weihen ertheilt werden.” 

Theiner bemerft über dieſen Befehl: „Allein die lebte Ermäßig- 
ung, das ſcheinbare Recht der Prüfung der im General-Seminar gebil« 
deten Zöglinge war nur eine Schlinge, womit die Regierung die 
Biſchöfe täufchen und fangen wollte, und eine offenbare und bittere 
Berhöhnung ihres Anjehens und ihrer Gewalt. Denn da fein Prieiter 
eine Anitellung erhalten konnte, wenn er nicht in diefer Anftalt gebildet 
worden war, was blieb den Bilchöfen anders übrig, als fie entweder 
alle zu verwerfen, was die Regierung nie erlaubt hätte, oder fie alle 
zu billigen, was ihnen ihr Gewiſſen nicht zuließ. Der Cardinal 
Frankenberg machte wieder eine ausführlicde Verwahrung 1) gegen diejen 
Erlaß; die Regierung achtete auf diefe durchaus nicht, im Gegentheil 
wurde der Ausbau des General-Seminars in Löwen bejchleunigt, die 
Univerfität Löwen gänzlich aufgehoben. An die Stelle des frühern 
Rektors Claver3 trat ein Herr von Lempoel, ein den Janſeniſten ganz 
ergebener Mann. 

Die früheren Profeſſoren jollten ihm Huldigen, als fie ſich fträub- 
ten, wurden fie mit dem Gefängnik bedroht. Um Mißhandlungen zu 
entgehen, flüchteten fie aus Belgien. Clavers, ein ehrmürdiger Mann, 
wurde durch Öffentlichen Urtheilsfpruch auf zehn Jahre des Landes ver⸗ 
wieſen mit dem Befehle , feinen der kaiſerlichen Erbftaaten zu betreten. 

Es kam nun zur Eröffnung des General-Seminars. Am 1. Auguft 
begaben fich kaiſerliche Commiſſäre, begleitet von einer bedeutenden 
Anzahl Soldaten zu Fuß und zu Pferde, ja felbit mit Kanonen in 
die verjchiedenen biſchöflichen Seminarien und nöthigten im Namen der 
Regierung die Zöglinge, diefe Anftalten zu verlaffen und ins Generals 
Seminar nad Löwen zurüdzulehren. 

Es kam überall zu blutigen Auftritten, die Seminariften wollten 
ihre Seminarien nicht verlaffen, die Bürgerfchaft nahm Partei für die 
Seminariften. Als die Soldaten mit Gewalt in die Seminarien hin⸗ 


1) Recneil XII. 259.266. Theiner, Frankenberg 150-154. 
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ein wollten, um die Zöglinge mit fi gewaltiam fortzufägleppen, wurde 
von dem Volke auf das Militär mit Steinen getvorfen. 

Das Militär gab Yeuer, viele aus dem Volke fielen ſchwer ver⸗ 
wundet oder getödtet, jet waren die legten Würfel für Belgien gerollt. 
Auh in Mecheln wäre e3 zu einem Blutbad gelommen, wenn nicht 
der Cardinal feinen Seminariften gerathen hätte, fih in Privathäufer 
zurückzuziehen. 

Staffart, der Vollzieher der Regierungsbefehle, hätte faſt ſein 
Leben verloren — er rettete ſich zur Nachtzeit durch die Flucht. 
Blutiger ging es in Antwerpen zu. Der Biſchof hatte, obwohl ohne 
Erfolg, durch einen Notgr mit zwei Zeugen gegen die empörende Miß— 
Handlung feiner Seminariften Proteft eingelegt. Der Notar und die 
beiden Zeugen wurden ohne Umftände gefangen genommen und in die 
Feſtung abgeführt. Auch mehrere Hundert Bürger wurden gefangen 
genommen, doch — Thon nad einigen Tagen aus Furcht vor der 
drohenden Stimmung des Volles wieder freigelafen. Ende Auguft 
proteftirte in einem für Oeflerreih verhängnißvollen Altenftüde die 
ganze Nation gegen die Regierung in einem Manifeft 1). 

„Wir protefliren gegen jedes Vorhaben einer Losreißung vom 
Bapfte, dem Oberhaupt und Mittelpunkt der allgemeinen Kirche, gegen 
die noch fortdauernde Ausweifung des apoftolifhen Nuntius, gegen alle 
Einmiſchung der meltlihen Gewalt in kirchliche und religidfe Ange: 
Iegenbeiten, gegen Alles, was die Religion zu ſchänden beabfichtigt und 
die göttliche Tröfterin der Menſchen zu einem Spielball der Unwiſſen⸗ 
heit oder der Bosheit herabwürdigen mil.“ 


„Wir proteftiren gegen die Ablefung der Verordnungen der Regie- 
rung in den Kirchen, welche die meltlihen Befehle an die Stelle des 
Mortes Gottes ſetzt und die Diener des Altar in öffentliche polizeiliche 
Ausfchreier ummwandelt: ein abſcheulicher Mißbrauch?), der mit ber 


1) Journal historique de Liege du 15. Aoüt 1788 pag. 625. 
2) Das Gefühl für die Unſchicklichkeit, die Kanzel ald Ankündigungs⸗ 


bureau zu gebrauchen, war manchem Seelforger aus ver jofephinifchen Zeit her , 


ganz abhanden gelommen. Nur ein kleines Beispiel: Der alte Pfarrer in Petersdorf 
bei Wien verlangte einmal (1842) von feinem Kapları, diefer folle nach ver Predigt 
vor dem Hocamte auf der Kanzel verkünden: „Ein Grenabier habe im Bereich 
der Pfarre fein feidenes Schnupftu verloren, ‘der rebliche Finder möge das⸗ 
felbe in die Sakriſtel bringen.” Der Kaplan entgegnete: „Mir thut es jehr 
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Verachtung der Tempel und der heiligen Myſterien zugleich die Un- 
wiſſenheit des Volkes und den Verfall alles chriſtlichen Unterrichtes 
nach ſich zieht.“ 

„Wir proteſtiren gegen die öffentliche Schule der Verführung, 
welche man General-Seminar nennt, gegen die Gewalt, mit der man 
die Jugend nöthigt, in diejelbe einzutreten“ u. f. w. 

„Wir proteftiren gegen die Unterdrüdung der biſchöflichen Semi- 
narien, gegen die Verlegung des Heiligiten und unverleplichften Eigen- 
thums“ u. |. mw. 

„Wir protefliren gegen die jo eben erſchienene Depefche vom 17. 
Juli, weldde unfere Biſchöfe gleid Schülern ins ſtandalöſe ES chaufpiel 
des Seminars ſchickt, um hier Zuhörer jener Übenteurer zu fein, welche 
- an die Stelle der rechtmäßigen Profefforen gejeßt worden find, und 
um fodann den Befehl eines unverbrüchlichen Stillſchweigens zu er- 
halten, eine Depefche einzig in ihrer Art, ſowohl ihrem Anhalt, als 
ihrer Form nad, an deren Daſein die Nachkommenſchaft nicht glauben 
wird, und welche die gegenmwärtige chriftliche Generation den Annalen 
des Nachfolgers des Conftantius entlehnt meint.“ | 

„Wir proteftiren gegen die Zerftörung und Vernichtung der alten 
berühmten orthodoren Univerfität Löwen, gegen die Bedrückung ihrer 
achtbaren Mitglieder, gegen alle jene Scenen von Gemwaltthätigfeiten 
und DBerfolgungen, melde diefen friedlichen Sitz der Wiſſenſchaften 
verwüſten“ u. ſ. m. 

„Wir proteſtiren gegen jene unſinnigen Neuerungen, welche die 
Jugend jenen phantaſtiſchen und gehäſſigen Erziehungsweiſen unter⸗ 
werfen wollen, gegen jene Normalſchulen und andere lächerlichen und 
pedantifchen Erfindungen, welche allgemein erprobte Lehrweifen ab- 
ſchaffen, die Kette der Kenntniſſe und der Mittel des Unterrichtes unter 
bredden, und auf einmal die alten Lehrer verabſchieden, geführliche 
Abenteurer berbeirufen und jo den Kindern einen Unterricht vorbereiten, 
welcher die Väter in die tiefite Beſtürzung verſetzt.“ 

„Wir proteiticen gegen alles, was bisher geſchehen, noch geſchieht, 
und noch geichehen foll zum Nachtheil der Grundjähe, der Gebräuche 


leid um ben armen Grenabier, aber wenn auch ein ganzes Regiment feine Sad» 
tücher verloren hätte, fo würde ich dieſe ſchmutzige Wäſche nicht auf die Hans 
zel bringen.“ 

Brunner, Aufklärer in Depermig. 32 
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und Rechte unferer heiligen Tatholiihen und römifchen Kirche, deren 
folgfame Finder wir find und als folde auch ſterben mollen.“ 


Endlid erinnern die Derfaffer den Kaiſer an den feierlichen 
Schwur, welchen er den 17. Juli 1781 für die Aufrechterhaltung der 
bürgerlihen und religiöjen reiheiten Belgiens geleiftet, wenden ſich 
dann an alle Mächte, katholiſche mie proteftantiihe, Die jo oftmals, 
namentlich aber in den Yriedensichlüffen von Baden und Utrecht die 
Semährleiftung diejer Rechte im Verein mit Defterreih garantirt haben 
und fchließen mit den Worten: „Möge der Himmel jo großmüthige 
Herzen zu unfern Gunften rühren! Mögen die großen Seelen bei 
diefem letzten Schrei der National-Eriftenz, bei diefen lebten Seufzern 
der Freiheit fich erweichen.“ 

. Die Protefte wurden wie gewöhnlich ad acta gelegt. In Löwen 
wollten jelbft die wenigen Seminariften, die noch da waren (meiftens 
Ausländer), die Flucht ergreifen. Sie wurden einzeln von Soldaten 
bewadt, um fie in ihrem Vorhaben zu hindern. So weit war der 
Liberalismus in Belgien vorgejchritten. Jetzt jendete mar Anwerber 
aus, die aus den umliegenden Provinzen Theologieftubierende für das 
General-Seminar auftreiben follten. 


Man bradte mit den freigebigiten Verheißungen nur 40 Mann 
zuſammen, meiltens Leute ohne Kenntniffe und Sitten und der nied- 
rigften Volksklaſſe angehörig. Nun meinte man, ſei es an der Zeit, 
das General-Seminar mit Bomp und feierlich eröffnen zu können und 
zwar, nach dreimaligem Fiasko der Regierung — zum vierten Male. 


Am 24. Yebruar 1789 erhielt der Erzbiſchof von Mecheln fünf 
Depeihen im Namen des Kaifers, von der Regierung in Brüffel aus 
geftellt. Die erfte galt ihm; es hieß darin: „er habe ſich ohne Verzug den 
8. März nad) Löwen zu begeben und hier jo lange zu verbleiben, bis er 
die.an dem General-Seminar vorgetragenen Lehren geprüft, fiegebilligt 
oder erklärt habe: was an ihnen auszufegen fei. Weigere er fid), 
jo follen alle jeine Einkünfte auf der Stelle eingezogen und unter die 
Armen vertheilt werden.” Die Biſchöfe von Antwerpen, Namur, Brügge, 
Mpern und Ruremond murden in der zweiten Depefche angehalten, ihre 
Zöglinge bis zum 15. März ins General-Seminarium einzujenden.” Die 
Vorſteher der Abteien und Klöſter in den ganzen Niederlanden er- 


— 49 — 


hielten denfelben Befehl. Auch fie wurden mit Einziehung ihrer Güter, 
Aufhebung ihrer Ordenshäufer bedroht im Yalle einer Weigerung. 
Der Bifitator der Dominikaner wurde aufgefordert, feine Zöglinge aus 
Douai fogleich zurückzurufen und nach Löwen zu fenden. Jene Webte 
und Kloftervorftände, die fi) wmweigerten, wurden Landes verwieſen. 
An vielen Orten rädten Soldaten in die Klöſter ein und bemächtigten 
ſich gewaltſam der Novizen und führten fie in gefchloffenen Wagen mit 
MWachebegleitung wie Staatsverbrecher — ind General-Seminar, troß des 
Widerftandes der Oberen, der Bitten und des Flehens der Laien. 


Wieder machte der ganze Episcopat einen Proteſt an den Kaiſer, 
mit aller Rüdfiht auf die Unterthanentreue zwar, aber auch mit allem 
Ernſt der gewiffenhaften Bflichterfüllung. 


Seht Brad der Sturm der Verfolgung gegen das Haupt der bei. 
gifchen Kirche los. Die Männer, weldde an der Spibe der geiftlichen 
Commiſſion in Brüffel ftanden, unterliegen nichts, um ſich an dem 
Sardinal zu rächen. Der. Minifter Trautmannsborf, ein blindes Werk⸗ 
zeug derjelben, richtete den 5. März an den Cardinal ein Schreiben, 
das in den Annalen der SKirchengejchichte, ſelbſt nicht in den unglüd- 
lichen Zeiten des Arianismus, defien einzige Stübe das Schwert, der 
Schrecken und der Despotismus der ihm anhängenden Herricher war, 
feinesgleichen aufzuweiſen bat. 


„Da das Gewiſſen“, ſchrieb Trautmannsdorf, „auf welches ſich Euere 
Eminenz ſtets ſeit 1787 berufen, Ihnen genug Muth gibt, um auf 
die ſichtbarſte und beharrlichſte Weiſe ihrem Herrſcher ungehorſam zu 
ſein, ſo wird es Ihnen ohne Zweifel auch Muth genug geben, in die 
Hände Sr. Majeſtät die Würden niederzulegen, die fie in die peinliche 
Alternative verjeßen, entweder ihrem Herrſcher oder ihrem Gewiſſen, 
von dem fie fi jo blindlings leiten laffen, unteren zu fein. Diefer 
Schritt wird dem Kaifer und dem ganzen Land beweilen, in wie weit 
Ihr Verfahren Ihnen nur zum Vorwande diene. Cr wird zugleich 
das alleinige Mittel fein, das Aergerniß, welches Euer Eminenz viel- 
leicht geben werden, zu vermeiden, wenn fie mich verpflichten, im Falle 
Sie nit gutwillig an dem bezeichneten Tage nad) Löwen fid) begeben, 
die firengften Befehle Sr. Majeftät an Ihnen zu vollitreden, die viel⸗ 
leicht ohne Beifpiele find, wie dieß gleichfalls der Ungehorſam ift, durch 

32 * 
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den Euere Eminenz fi felbft zu einem Opfer binftellen, das endlich 
der gerechten Rache des Kaiſers geopfert werden muß“ 9. 

Der Eardinal erwiederte: „er habe in feinem Schreiben wohl die 
wirkſamſten Mittel angegeben, um dem Berlangen des Kaiſers rüd- 
ſichtlich der gewünſchten Prüfung der Orthodorie des Unterrichtes im 
Gerreral-Seminarium zu entſprechen, fi) hiemit aber noch keineswegs 
gemeigert, ſich nad) Löwen zu begeben, er werde demnach am beſtimmten 
Tage dort eintreffen.“ 

Der Cardinal begab ih am 8. März mit einigen Domherre 
und jeinem Sekretär nah) Löwen, und legte am 10. März den 
Profeſſoren der Theologie (melde die Regierung beftellt hatte), folgende 
Fragen bor: 

„I. Befigen die Biſchöfe kraft göttlichen Rechtes das Recht, zu 
{ehren und zu unterrichten durch ſich ſelbſt oder durch andere, nicht 
allein durch Bortragung des Katehismus und durch Predigen, jondern 
auch durch Ertheilung des theologifchen Unterrichtes für jene, die fich 
dein geiftlihen Stande widmen? 2. Kann diefes Recht durch die welt- 
Ihe Macht behindert oder beichräntt werben ?“ 

Es läßt fich denken, daß diefe Fragen den janfeniftiihen Profef- 
foren und au der Regierung fehr unerwartet famen, denn eben diefe 
Fragen zerhauten mit einem Schlage das ganze Neb, welches fo finten- 
reih um die Biſchöfe Belgiens gejponnen mar. Trautmannsdorf war 
jehr aufrihtig, als er fein Refeript an den Cardinal mit den Worten 
begann: „Zu meiner größten Berwunderung habe ich die 
zwei ragen vernommen, die Cuere Eminenz geftern den Profeſſoren 
geftellt haben.“ 

Zrautmannddorf erwies fi als den Beliter einer jehr faden- 
iheinigen Theologie, al3 er ferner behauptete: „Diefe zwei Fragen ge- 
hören gar nicht in das Bereich des Dogma und des Unterrichtes, und 
Haben nichts mit dem Auftrage zu thun, den der Cardinal erhalten, 
da diefer Auftrag fi nur darauf befchränfe, zu prüfen, ob die in 
Löwen vorgetragene Lehre orthodor fei oder nicht. Inſofern Habe er 
(Zrautmannsdorf) den Profefjoren der theologiſchen Fakultät verboten, 
auf- diefe zwei Fragen, wie auf jede andere, die fich nicht direft auf 


: 1) Recueil Xlll.: 137—139, 
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den 1 Gehenſtand beziehe, für den er allein nad Löwen berufen ? Morben, - 
zu antworten.” 

Theiner bemerkt hierüber: „Dan weiß nicht, worüber man mehr 
entrüſtet ſein ſoll, über die Unwiſſenheit des kaiſerlichen Miniſters oder 
über die Unverſchämtheit dieſer Profeſſoren, die ihm eine ſolche Ant⸗ 
wort, die ſich gegen allen gelunden Menjchenvderitand- verfändigte, eine 
gaben.” — 

Der Sardinal wies in einem neuen Schreiben dem Minifter nach: 
diefe beiden ragen gehören zum Dogma. Run befahl Trautmanns⸗ 
dorf dem Delan der Profefjoren, er jolle diejelben beantworten. De 
Maziere, ein Hauptjanjenift und der Regierung ganz hold, juchte fich 
mit einer jehr zweideutigen und unfinnigen Antwort durchzuhelfen 1). 
Neue Bexationen, neue Drohungen gegen den Gardinal von Seite 
Trautmannsdorfs, neue Verbote an die Profefforen, daß fie dem Car⸗ 
dinal nicht auf feine Fragen Rede ftehen follten, neue Aufträge, der 
Cardinal habe ſich zu entfcheiden, ob er in den Borträgen der Profef- 
foren etwas heterodores gefunden. Ein Brief an den Sarbinal, bon 
dem durch die Profejjoren und feine Regierungsorgane ſehr übel bes 
richteten Kaiſer. Der Cardinal ftellte nun im Laufe des April an bie 
Brofefforen (immer nad einigen Tagen Zwiſchenraum) im Ganzen an 
30 Fragen, auf welche Die Herren Farbe zu beiennen gezwungen waren. 
Es wurde ihnen, nachdem fie diefelben beantwortet, bange, der Gar» 
dinal könne ihre Antworten publiciren und fie ftünden dann vor dem 
ganzen Lande mißachtet da. Daher fpielten fie eine Intrigue mit 
Hülfe Trautmannsdorfs, welcher dem Cardinal auftrug, feinem 
Menſchen die Antworten der Brofefjoren mitzutbeilen, 
jondern den Bericht Hierüber dur ihn (Trautmannzdorf) dem Ratjer 
zu fenden. 

Zrautmannsdorf, ohne irgend einen Auftrag vom Kaiſer zu haben, 
befahl dem Cardinal nichts deſto weniger in deſſen beſonderem und 
dringenden Auftrage, durch ein eigenhändiges und in faſt beleivigenben 
Ausdrüden abgefaßtes Schreiben vom 8. Mai ja nichts über den Her- 
gang feiner Prüfung in Löwen der Oeffenilichkeit zu übergeben, ſondern 
wenn er fein Gutachten hierüber verfertigt haben würde, dafjelbe dur " 


1) Theiner, &.19. un 
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ihn birelt an den Kaiſer nad Wien einzufenden, und von ihm die 
weiteren Befehle abzuwarten !). 

Der Kampf der belgischen Biſchöfe übte feinen Einfluß auf einen 
(wenn au Heinen) Theil des Episcopats der andern öſterreichiſchen 
Erbfinaten. „Bier Kirchenfürften waren es vorzüglih, die vor dem 
gotilojen Zeitgeifte ihr Haupt nicht beugten, und muthig fich dem 
Strome des Unglaubens wie den Eingriffen der Regierung in die Kirche 
entgegenfebten.. Doch ihre edle Stimme verhallte und fand bei ber 
zahlloſen Menge der geiffichen und weltlichen Verräther der Religion 
und der Kirche kein Gehör und konnte nicht durchdringen. Diele 
Männer , deren Ramen die religiöfe Nachkommenſchaft ſtets mit Dank⸗ 
barkeit und Bewunderung nennen wird, waren Sardinal Migazzi, Fürſt 
Eſterhazy, Biſchof von Agram, Graf Edling, Erzbiſchof von Görz und 
der gefeierie Cardinal Batbyany, Primas von Ungarn.“ 

Graf Trautmannsdorf drängte den Kardinal Frankenberg zur 
Abgabe feines Gutachens über die Profeforen des General«-Seminars in 
Böwen. Die Höchit entjchiedene Arbeit, in welcher die Hetsrodorie und 
das verderblihe Wirken der Profefforen gründlich dargeftellt ift?), war 
bald in Belgien durch den Sekretär des Biſchofs von Antwerpen, der 
eine Abſchrift davon erhielt, in vielen Auflagen verbreitet, und von 
den Katholilen Belgiens mit einem eben jo großen Jubel begrüßt, als 
die Illuminaten in Wien darüber erbittert wurden. 

Theiner jagt S. 195 von diefer Erklärung Frankenbergs: „fie ifl 
ein wahres Meiſterwerk evangelifcher Mäkigung und theologischen Scharf 
finnd. Nie ift das Treiben jener Priefter, die fih Brofefloren der 
Theologie nannten, aber nur Verführer und Verderber der Zöglinge 
des Prieftertpums und Schänder des Heiligthums waren, von träfti- 
gerer und beiligerer Hand dargeftellt worden als hier. Diele theolo- 
gifche Erklärung brach für immer den Stab über die Schöpfung des 
Wiener Ylluminatentyums , wie meinen das Anftitut der General 
Seminarien.“ 

Trautmannsdborf rief den Gardinal am 28. Auguſt nah Brüflel 
und überhäufte ihn mit den bBitterften Vorwürfen, den Feuerbrand 


1) Journal historique de Liege du 1. Juin 1789. p. 217. 
2) Declaration doctrinale de S. E. le Card. Arch. de Malines sur l’enseig- 
nement du Seminaire generale de Louvain. Abgedruckt in Recueil XIV. p. 1—162- 
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mittelft feiner Erklärung unters Volk geichleudert zu haben. Offen 
und der Wahrheit gemäß betheuerte ihm der edle Kirchenfürſt, weder 
Antheil noch Verſchulden an der Beröffentlihung feiner Erklärung zu 
haben, da fie ohne fein Willen gejchehen jei. . 

Dann frug er ihn mit ernfter und entichloffener Miene, wer «3 
wohl Hier verbieten könnte, fein Urtheil in einer jo wichtigen und hei⸗ 
ligen Sache, die einzig und allein die Religion,. die Kirche, ihn und 
den gefammten belgiſchen Episcopat betreffe und auf die nicht allein 
Belgien, fondern die ganze katholiſche Chriftenheit ihr Auge gerichtet 
babe, augzufprechen, und der Oeffentlichkeit zu übergeben? Sein Streit 
mit der theologifchen Fakultät zu Löwen fei keine Privatangelegenbeit 
zwifchen ihm und der Regierung oder dem Kaiſer und könne nicht etwa 
im Geheimniß vergraben bleiben, Er und der gefammte Episcopat, 
der Clerus und die Stände de3 Landes ſeien von diefen Männern, die 
fih in ihrer Frechheit und Ruchlofigkeit über alle Autorität der Kirche 
geſetzt, ſich über den Episcopat erhoben, die Yrömmigleit der Gläubigen 
beripottet Haben, in den Organen der öffentlichen Meinung und vor⸗ 
züglid in jenen, die im Solde der Regierung ſelbſt 
tehen, auf das Gräulidfte in den Augen der Nation 
und von Europa angegriffen, geläjtert und mißhandelt 
worden. Ä 
Ihm ald Oberhaupt der Kirche Belgiens liege die. Verpflichtung 
ob, der Nation und der Chriſtenheit zu zeigen, ob er feiner Sendung 
treu geweſen und die Rechte der Kirche zu vertheidigen gewußt habe; 
die Nation habe gleichfalls ein unbeftrittenes und heiliges Recht, zu 
erfahren, ob und wie er den Pflichten eines treuen Hirten entſprochen, 
ob und wie er in religiöfen Intereſſen den Glauben ihrer Väter, den 
man frech und gottlo8 untergraben wollte, gewahrt. — Bettoffen über 
die Felſenfeſtigkeit dieſes großen Hirten erjuchte ihn der Minifter, einen 
Hirtenbrief zu erlaffen, um die Gemüther des aufgeregten Volles zu 
beſchwichtigen. Dieſer Einladung entiprad der großmüthige Kardinal 
ohne Weigerung, und kehrte deßhalb ſogleich nach Mecheln zurück, um 
denjelben zu verfaflen. 

Der Hirtenbrief mahnte zum Gehorjan gegenüber der weltlichen 
Obrigkeit, erzählt aber auch die Schritte, welche der Cardinal zur Erlangung 
der kirchlichen Freiheit gethan hat. Der Hirtenbrief wurde Trautmannd« 


r 
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dorf hingeſandt, die ſer wollte aber nur die Mahnung zum Gehorfam 
fieben laſſen und den Bericht über die Bemühungen des Cardinals 
geſtrichen wiſſen, oder doch wenigſtens durchſetzen: der Cardinal 
ſolle mit der Publikation des Hirtenbriefes warten, bis der Kaiſer den 
Inhalt genehmigt und das Placet ertheilt habe. 

Jetzt erhob die belgiſche Preffe ihre Stimme für die unterdrüdte 
Kirche. Eine Schrift: von größter Wirkung erfchien, der beflgefinnte 
Defterreiher kann nur bedauern, daß diefe Schrift durch das beharrlich 
verfolgte Syitem der Alluminaten provocirt worden war). 

Am Schluffe diefer folgenſchweren Schrift jagt der Verfaſſer: 
„Sebe der Himmel, daß endlich der Herrſcher im Angeficht diefer Un- 
maſſe von fo unfinnigen Dekreten, welche ſämmtlich allen Geſetzen der 
Bernunft, der Natur, der Weisheit, der Menfchlichleit, der Milde und 
der Religion zumider find, die fürdhterliche Ueberliſtung erfenne, womit 
man feine fchöne Seele und die Güte feines Herzens, wie gleichfalls 
die Reinheit feiner Abfichten und feines edlen und brennenden Eifers 
für da3 Wohl feiner Unterthanen zu hintergehen - und zu jchänden 
gewußt hat. Möge er diefe abfiheuliche Ueberliftung erfennen und nun 
alle die unglüdlien Yolgen einigermaßen abwenden, alle Dinge 
auf den alten Fuß zurüdieben, auf denen er fie bei feiner Thron⸗ 
befleigung vorgefunden,. ohne zu befürdten, hiedurch etiva feiner Würde 
zu ſchaden oder fie zu entehren. Nein, ficherlich nit. Ein Yürft, der 
den Muth befitt, feine falſchen Maßregeln einzufehen und zurüdzu= 
nehmen, entehrt Teinesmwegs feine Würde, er ergreift im Gegentheil da3 
einzig wirkſame Mittel, dieſelbe wieder Herzuftellen und zu erhöhen, 
und gibt ihr einen reineren und erhabeneren Glanz. Der Sieg, den 
ſolch ein Hochherziger Yürft bei dieſer Gelegenheit über fi davon⸗ 
trägt, erwicht ihm mehr Ruhm, als die glorreichften Siege über feine 
Feinde.“ 

In wichtigen politiſchen Fragen umging der Kaiſer ſelten den 
alten Kaunitz. Kaunitz war aber ein Politiker der alten Schule, Nach⸗ 
geben, Verſprechen, Zurüdnehmen, Balanciren, zu Zeiten mit Gewalt 
dreinfahren — da3 war die thatfächliche Topflofe Manier, mit welcher 
Belgien mehrere Jahre Hindurch behandelt wurde. Die Mißgriffe des 

1) 15% Abfurbitäten aus den Edicten, Ordonnanzen und Grundfägen der 
Gejeggebung u. |. w. In Recneil XII. p. 286--266. 
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letzten Jahres öfterreichifcher Herrſchaft in Belgien find aber als ein 
wahres Syftem von Kopfloſigkeit zu bedauern; es folgte ein Schlag 
auf den andern derartig, als ob es darauf abgejehen wäre, den Ber» 
luft diefer Provinzen nur mit aller Gewißheit und Geſchwindigkeit her 
beizuführen. Als Kaunig einmal (1787) den Ständen ſchrieb: „Die 
Saden werden jo hergeftellt werden, daß die Stände und das Voll 
zufrieden fein können,“ ſchenkten die mit Verheißungen und ihren Gehalt 
ſchon bekannten Belgier den glatten Worten Kaunitzens feinen beſondern 
Gredit; denn fie hatten deutlich: die Wiederberftellung ihrer alten Ber» 
fafſung verlangt. Ein für die abjolutiftifche Beglüdungstheorie der Provin« 
zen bejonder8 eingenommener Autor 1) rief hierüber aus: „Sollte man 
es glauben, auch diejer mit jo vieler Würde und Wohlwollen gejchrie- 
bene Brief des Staatslanzlers machte ftatt guter Wirkung nur ver« 
kehrte Gindrüde auf die einmal verhetzten Köpfe.” Der gute Pezzel 
bedachte eben nit — daß ein Kopf durchaus nicht verhebt zu fein 
braudt, wenn er Leuten, die ihn ſchon wiederholt entichieden angelogen 
baben, feinen Glauben und fein Vertrauen mehr entgegenbringt. 

Als ob e3 rein abſichtlich geſchehen wäre, wurde zur religiöfen 
Aufregung, die das ganze Land durchzog, als Bundesſchweſter aud) 
noch die politiiche niht nur heraufbeſchworen, fondern herauf- 
gezwungen. (Theiner ©. 206) „Die Unzufriedenheit aller erreichte aber 
den höchſten Gipfel, als der Kaifer duch ein Dekret vom 16. Juni 
den Senat von Brabant und die durch hohes Alterthum geheiligte Ver⸗ 
faſſung des Landes „der freudige Einzug” („laetus ingressus” „joyeuse 
entree) genannt, die alle Herricher von Belgien, feierlich beichwören 
mußten, und die Joſeph II. jelbft beſchworen hatte, auffob. Ein pro= 
teſtantiſcher Schriftfteller 2) bemerkt zu dem bejagten traurigen Sreigniß: 
„Dieje freilich unangenehmen aber nicht ganz inconftitutionellen Schritte 
(die Subfidienverweigerung) verführten Joſeph im Zorne zu einer jener 
Mapregeln, die über das Schickſal der Staaten entjcheiden und die 
auch in unjern Tagen Karl X, im Streite. mit ganz andern Teinden 
als Joſeph — feine Krone koſtete. Der Kaifer vernichtete die Staaten 
bon Hennegau und alle Vorrechte der Provinz, die er Hinfort als ein 


1) Bezzel in feiner Charakteriftif Joſeph I. 
2) Gefchichte der Niederlande von Ban Kampen. Hamburg, Perthes 1838, 
2. 3b. ©. 506, . 
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erobertes Land betrachtete und deren Penſionure er als Staatsgefangene 
nach der Citadelle von Antwerpen führen ließ (18. Juni 1789); auch 
die Conſtitution und alle Vorrechte von Brabant wurden vernichtet 
und alle Ermunterung zur bewaffneten Auswanderung mit dem Tode 
und Einziehung der Güter bedroht, die Auswanderer ſelbſt mit Verluſt 
der Güter und Verbannung. Man ſchien ganz durch Waffengewalt 
regieren zu wollen.“ Diefe Maßregel entzundete den Aufruhr im ganzen 
Lande. Graf Alton erließ den 26. October 1789 einen Aufruf an 
das Boll, in welchem er drohte, alle Dörfer und Ortichaften einzu- 
äfchern, two man die Yreiheitäfahne auffteden oder fich den kaiſerlichen 
Truppen widerjeben würde. 

Drohungen von Seite Trautmannsdorf an den Cardinal Franken⸗ 
berg, ihn nach Steiermark in die Gefangenſchaft abzuführen, hatte dieſen 
veranlaßt, zur Sicherumg feiner Freiheit fi von Mecheln zu entfernen 
und an einen verborgenen Aufenthalt fich zurüdzuziehen. Trautmanns- 
borf ſchrieb nun Stedbriefe in den Zeitungen aus, nah Art jener, 
durch welche mar Verbrecher einzufangen trachtet. In einem offenen 
Brief an den Gardinal wird diefer von Trautmannsdorf mit Beleidig- 
ungen überfegättet, und „ber Häuptling der Verſchwörung ber Belgier gegen 
den Kaifer“ genannt. „Zugleih zeigt Trautmannsdorf ihm an, daß er 
in die volle Ungnade des Kaiſers gefallen, aller feiner weltlichen Würden 
von jebt an verluftig fei, und deßhalb ohne Verzug das Abzeichen des 
Großkreuzes vom Stephandorden und fein Dekret zum Staatsrath zu- 
rüdzufenden babe.” Der Cardinal wies in einem Schreiben an Traut⸗ 
mannsdorf die Anichuldigungen defjelden mit apoftolifcher Würde zurüd, 
in welchem der Cardinal zugleih einen gedrungenen Rechenſchaftsbericht 
über fein bisheriges Verhalten abgibt. Frankenberg fchreibt an Traut- 
mannsdorf: 

„Ihr Brief vom 28. October ift nicht an mich gelangt, aber ih 
- Habe ihn in einem Öffentligen Blatte gelefen und er hat mir eine eben fo 
große Enträftung als Staunen verurſacht. Wie, weil ih ein Afyl 
gefucht Habe, um mich in Sicherheit zu bringen gegen die Drohungen, 
die Sie mir fo oftmals gemacht, daß Sie fi meiner bemächligen und 
mi nach. Steiermark bringen würden, Drohungen, die nit allein 
meinem Sekretär wiederholt wurden, jondern die mir noch neulid 
der Staatsrath Goubou beftätigt Hat. Sie behaupteten ohne Anftand 
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zu nehmen, ich ſei eines ber vorzüglichſten Häupter des Aufruhrs, 
der fi an den Grenzen der vereinigten Provinzen erhoben bat.“ 

„Haben Sie wohl die freche Beleidigung reiflid erwogen, die Sie 
mir durch eine ſolche alles Grundes entbehrende Zumuthung anthun ? 
Ich rufe den Himmel und die Erde zum Zeugen an, daß 
ih nie irgend einen Antheil oder einen Einfluß, welder 
Arteraud nur immer fei, an diefem Aufruhr gehabt 
babe. Die gefammten Niederlande werden diefe Wahrheit bezeugen 
und mir hierüber Gerechtigkeit geben, und ich fordere Jeden auf, er 
fei wer er wolle, hiefür nur den geringften Beweis beizubringen. Ich 
habe mich feinen Angenblid aus meiner Didcefe entfernt, bielt mid 
beftändig in Brüflel, Mecheln oder Löwen auf, einzig und allein mit 
den Pflichten meines Amtes beichäftigt, ohne Unterlaß die Hände zum 
Himmel emporhebend um den Gott des Friedens zu beſchwören, die 
öffentliche Ruhe wiederherzuftellen und das Blutvergießen zu verhindern. 
Uebrigens faßte ich erft alsdann den Entſchluß, den erzbiſchöflichen Palaſt 
zu verlaffen, als er bereit3 von bewaffneten Soldaten bejegt war, bie 
fih ihrer Drohungen gemäß meiner bemäcdhtigen wollten. Sollte ic 
mid etwa ihren Händen überliefern, felbft mitwirken zu jenem Schimpf, 
den man mir in einer der Hauptitäbte meiner Didcefe anthun wollte, 
und mich einer geräufchvollen Handlung ausfegen, die in den gegen- 
wärtigen Umfländen leicht einen Auflauf unter dem Volke hätte hervor⸗ 
bringen fünnen, um aud noch hiefür verantwortlid gemacht 
zu werden? Hatte ich nicht vielmehr nad) Ihrem Verfahren gegen 
mid) allen Grund zu fürdten, daß man bei meiner Entführung weder 
auf die Jahreszeit, no auf meine Würde, noch auf mein Alter, nod) 
auf meine Gebrechlichkeiten die geringfte Rüdficht haben würde? War 
fomit mein Zurüdgiehen nicht nad den Grundjägen des Naturrechtes 
und jomit volllommen gerechtfertigt? Es liefert gar nicht den gering» 
ſten Grund zu jener gehäffigen Verläumdung, mit welder Sie mid) 
in Ihrem Schreiben belaften, und ich kann nicht umhin, Ihnen hier⸗ 
über die bitterften Vorwürfe zu machen und von Ihnen eine Wieder⸗ 
Herftellung meiner Ehre, die fo jehr angegriffen und gefchändet wurde, 
zu verlangen.“ | 

„Was das Großkreuz vom Orden des heiligen Stephan und 
meine Ernennung zum Staatsrath betrifft, jo find mir dieſe ehren» 
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bollen Beweiſe des Wohlwollens mit denen mich die große Kaiferin 
Maria Therefia vor dreißig Jahren geſchmückt bat, zu werth und theuer, 
um mich derſelben auf einen einfachen Befehl Ihrerſeits mittelft eines 
fo beleidigenden Schreibens zu berauben. Ich werde vorerſt hierüber 
direlte und beflimmmte Befehle von St. Majeftät dem Kaiſer abwarten, 
und ich veriraue zu jehr auf feine Gerechtigkeit, um je zu glauben, er 
wolle mit einer gleichen Llebereilung, wie Sie die Wirkungen jeiner Ent- 
rüflung einem Prälaten empfinden laſſen, der weit entfernt, die ber- 
brecheriichen Widerjeglichleiten, wie Sie in Ihrem Schreiben fi aus- 
zudrüden belieben, auf die Spibe getrieben zu haben, ſich vielmehr gar 
keine der Art vorzumwerfen bat, und feit überzeugt iſt, ſich durch fein 
: Benehmen jener Ehrenzeichen, die er feit jo vielen Jahren befikt, nie 
unwürdig bewiejen zu haben !).“ 

Auch ſaämmtliche anderen Biſchöfe hatten ſich von ihren Didceſen 
nach Holland entfernt, um den Anſchein jedes Antheiles an der all⸗ 
gemeinen Erhebung zu vermeiden. 

Nachdem der Aufſtand ausgebrochen, die Gemüther aufs äußerſte 
erregt waren, zeigte Trautmannsdorf in einem Erlaſſe vom 25. No⸗ 
bember den Belgiern an, daß der Kaiſer alle von ihm fowohl in Re⸗ 
ligions- als in politiihen Angelegenheiten getroffenen Reuerungen- 
widerrufe Dieß wurde darnach auf kaiſerliche Proflamation pom 
26. November beftätigt, und zugleich allen, die an den jüngften Auf- 
ftänden Theil genommen, allgemeine Amneftie verheißen 2). 

Nun war es leider zu ſpät, Trautmannsdorf und aud die taifer- 


liche Proklamation fanden in Anbetratht früherer Vorgange leider keinen 


Glauben mehr. 

Zu ſpät mußten dem Kaiſer über ſeine unglücklichen Rathgeber 
die Augen aufgehen. Die Brabanter ſiegten unter Anführung van 
ber Merſch und van der Noot in allen Theilen des Landes, eine Stadt 
nad der andern kündigte den Oeſterreichern die Herrſchaft auf u. . w. 
„Wie aus einem Traume gerüttelt und enttäuſcht am Abend feines 
Lebens wandte ſich der unglüdliche Yürft an das Oberhaupt der Stiche 
und ſuchte deſſen Vermittelung zwilchen ihm und feinen belgiichen 
Untertanen nad. Hoch und feierlich erneuerte er auch diefem dieſelben 

1) Recneil XV. 18—21. 

2) Recueil XV. 2586. 
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grogmüthigen Verſprechungen, die er bereit3 den: Belgiern gegeben und 
betheuerte ihm alle Eingriffe nit allein in die. Rechte der Kirche, 
ſondern auch in die Verfaſſung des Landes zurüdzunehmen und nad 
‚Kräften die Nachtheile, die er hiedurch verurfacht Habe, gut zu machen. 
Es ſchien, der ſchmählich betrogene Kaiſer habe endlich die Früchte, 
welche das unglüdjelige Wert feiner gottlofen Räthe und Briefter noth- 
wendig erzeugen mußte, erkannt. Er gab noch außerdem dem hehren 
Oberhaupte der Kirche diefelden Verſprechungen rüdfichtlid der von 
ihm unternommenen oder vielmehr ihm eingeflüfterten Tirchlicden Re⸗ 
formen in feinen übrigen Erbftaaten, die er foeben den Belgiern gegeben 
hatte, auch fie jollten Hier wie in Belgien aufhören und Alles in den 
Stand zurüdkehren, wie es unter feiner glorreihen Mutter gefegneten 
Andenkens gewefen war. Pius VIL, groß als Fürft aber noch größer 
als Papft, vergaß in diefem feierlichen Augenblid alle Schwächen des 
unglüdlihen Kaiſers, vergaß die lange Reihe der herben Betrübniſſe 
und der Heinlichen Kränkungen, die diefer ihm durch feinen Krieg gegen 
die. Kirche verurſacht Hatte und gleich einem liebevollen Water verzieh 
er dem reumüthigen Kaiſer, der fih nun mit kindlicher Ergebenheit in 
feine Arme warf. Freudig reichte er ihm die Hand des Friedens und 
übernahin die Vermittlung zwiſchen ihm und den Belgiern.. Den 
13. Januar 1790 fchrieb der Papft an den Primas und alle Bifchöfe 
von Belgien von den Berheißungen des Kaiſers, die kirchliche und 
politiiche Freiheit, wie fie früher war, den Belgiern wiederzugeben, und 
forderte fie auf, das Bolt zum Gehorfam neuerdings zu ermahnen. 
Das Schreiben ift in der Sammlung der belgischen Aktenftüde jener 
Zeit zu finden, ein wahres Mufter von Weisheit, Wohlmollen und 
päterlicher Liebe 1). Doch — es war zu jpät, noch ehe das Sendſchreiben 
des Papſtes nach Belgien fam, war der Zuftand des Landes ein an⸗ 
derer geworden. Um 11. Januar 1790 Hatten die Bewohner ſämmt⸗ 
licher Provinzen Belgiens unter dem Namen eines felbftherrlichen Con⸗ 
greſſes der vereinigten Staaten einen Bund geſchloſſen, durch den 


1) Recueil XVI. 94—98, Pen Vorgang wie Sofeph II. durch feinen Ge: 
fandten zu Rom Garbinal Herzan Pius VI. um feine Vermittlung in Belgien 
anfuchte, und Kaunitz wünſchte: daß diefes Anſuchen geheim bleibe, 
haben wir aus den Alten des Hofarchives bargeftellt in: Die theologifche Die: 
nerſchaft S. 188 u. f. 
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Defterreiche Herrſchaft über dieſes ſchöne Land zu Ende ging; die 
Nachricht davon war der Todesftoß für den kranken Kaiſer. Ex ftarb, 
an jeinem Todestage zum belgiſchen Yürften von Ligne, feinem vertrauten 
Freund noch früher die Worte fprehend: „Ihr Land Hat mich getödtet, 
die Einnahme von Gent (dur die Brabanter Batrioten) mar meine 
Agonie, die Räumung Brüfjels (durch die öfterreichiichen Truppen) 
mein. Tod. Welch herber Schlag für mich (diefe Worte wiederholte 
er mehrmals fiammelnd und jchon mit dem Todesſchweiß auf der 
Stine), ich fterbe. Gehen Sie in die Niederlande und führen Sie die- 
felben zu ihrem Herrſcher zurüd, können Sie es nicht, jo bleiben Sie 
bier: Opfern Sie nur nicht ihre Intereſſen, Sie haben Finder.” 

„Richt Belgien (fagt hierauf Theiner) hat den unglüdlichen Fürſten 
getödtet: ihn tödteten feine ſchlechten Prieſter mehr noch als feine 
ſchlechten Miniſter, die den beflagenswerthen Kaiſer zu jenem traurigen 
Krieg gegen die Stiche verleiteten, und den ehrwürdigen Kaiſerthron 
feinem Sturz entgegenführten, von dem ihn nur die wunderbare Hand 
des barmherzigen Gottes in unferen Tagen gerettet hat.“ 

Mir Haben nun noch einige fehr maßgebende Urtheile von Ottofar 
Lorenz!) über die belgifhe Revolution zu vernehmen. Er fagt 3.32. 
©. 7: „In keinem Punkt Hat fi die politifche Unfähigkeit der 
Joſephiniſchen Regierung klarer gezeigt, als in diefen Streitigkeiten 
des General⸗Seminars von Löwen, wo fie nit eimmal im Stande war, 
dieſer elenden Studentenbewegung entgegenzuiirken, au3 dem einfachen 
Grunde, weil fie fein einziges verfaffungsmäßiges Organ hatte, das 
ihr Hilfe geleiftet hätte.“ 

Die Bewegung in Belgien war in ihrem Berlaufe mehr als eine 
‚ elende Studentenbemwegung, denn dad ganze Volk ftand ja mit 
zu den Studenten und mollte feine angetaftete VBerfafjung aufrecht er- 
halten wiſſen. Die politifche Unfähigkeit lag mehr al3 in der Ohn- 
macht der Regierung gegenüber dem Aufftande — in der Ber- 
blendung, die alle Mittel anwendete, um- einen tragiſchen Aufftand 
beraufzubejchwören. 

Später kommt Lorenz dazu, dieſelbe Anficht ſchärfer auszuſprechen: 
„Der Kaifer war auf der Bahn des bevormundenden Geiftes bereits fo weit 


1) Joſeph II. und vie belgiſche Revolution. Wien, Brauntüller 1862. 
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vorgeſchritten, daß er die leiſen Winke wohlmeinender Körper- 
ſchaften nicht mehr zu verſtehen im Stande war. So erſchienen 
denn die Neujahrspatente im direkteſten Widerſpruche gegen die Ueber⸗ 
zeugungen der gejammten Nation. Kein Wunder, daß man in Flan⸗ 
‚dern don der Verlegung der Freiheiten und Privilegien und in Brabant 
von Verrath an jener Heilig gehaltenen Joyeuse entr6e geſprochen hat, 
melde Joſeph UI. felbft no beſchwor.“ 

Was auch neuere Hiſtoriker über die alte belgiſche Berfaflung 
jagen: „daß fie eine unbrauchbare Reliquie aus dem Mittelalter ge= 
wejen jei, welche für das moderne auftauchende Regierungsfyſtem nicht 
taugte,“ daſſelbe fagten den Belgiern ſchon zu jener Zeit auch Organe, 
die im Sinne der damaligen Wiener Regierung ſchrieben. Die Belgier 
ertviederten damals: „War die Verfaffung veraltet, warum wurde fie 
bei der Uebernahme des Landes feierlich beichworen? Hat man fie 
aber befhworen, warum mwirb fie num nicht gehalten?” — Zur 
Abänderung der Berfafiung hätte der nothwendigſte Faltor: die Ber- 
tretung der belgiſchen Provinzen Rath und Eimmwilligung geben müllen; 
der Grund des Uebels lag im einfeitigen abfolutiftifchen Vorgehen von 
Seite der Regierung in Wien — die rüdfihtslos über den andern 
gejegmäßigen Faktor hinausgehen wollte, aber bei ihrem unbelümmerten 
Sortichreiten — ſtrauchelte und zum Falle kam. 

Das Urtheil von Ottokar Lorenz (der durchwegs kein „clerilaler 
Autor“ it), dürfte eben für diefe Epoche Oeſterreichs und Belgiens 
von bejonderm Belange fein. Auch er jagt: „es ift von mehreren 
Schriftftellern und Auriften der damaligen und jebigen Zeit bündig 
nachgewieſen worden, daß die Dekrete des Kaiſers mit vielen Punkten 
der Privilegien im offenbarften Widerſpruch fländen. Nun verſuchte 
der Raifer „in der Hoffnung auf den Verweſungsprozeß jener alten 
Inftitutionen feinen neuen Staat daneben zu organifiren.” 

„Run könnte man fich vielleicht noch mit dem Syſtem Joſephs 
verjöhnen, wenn in Belgien unter den Ständen und Stantsräthen der 
verſchiedenen Provinzen eine unverbefferliche Abneigung gegen jede neue 
Einrichtung ſchlechtweg vorhanden geweſen wäre.“ „Aber bei ber 
Lektüre der Altenftiide, welche von den Ständen jener Provinzen aus⸗ 
gegangen find, macht man bald eine Beobachtung, welche unter allen 
Anklagen, die man gegen das Syſtem Joſephs erheben kann, am lau⸗ 
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teften und heftigſten ſpricht. Denn es zeigt ſich, daß die Stände von 
Brabant Reformen keineswegs von der Hand wiefen, daß fie in ihrer 
Majorität für Verbeflerungen des Staatsweſens jeder Art redlich ein- 
genommen waren, aber ihre Beſchwerden richteten fich gegen Die Ver⸗ 
letzung ihrer verfafiungsmächtigen Rechte, welche ihnen unzweifelhaft 
einräumten, daß fie bei den Reformen des Staates mitzu— 
reden, zu rathen und zu begutachten hatten.“ 

Was Hier Lorenz ganz richtig über das Verhältniß Joſephs zu 
Belgien bemerkt, daſſelbe haben wir in unſerer Schrift: „Die theologiſche 
Dienerſchaft“ über das Verhältnis Joſephs zur Kirche und ihrem 
Primate auch nachgewieſen. Auch hier wurde aus Liebe zum Abfo- 
intismus .einfeitig und mit Bergeivaltigung vorgegangen, da man 
bo in Rom bis zum üußeriten geneigt war, die Stirchenangelegenheiten 
auf gefeglihem Wege im Frieden außzutragen. 

Es if höchft merkwürdig, einen Hiſtoriler, der auf dem Stand- 
punkt verfofiungsmäßiger Freiheit ſteht, in feinem Endurtheil zu 
vernehmen, welches er über die Kataſtrophe in Belgien ausipricht ?). 

„Weit entfernt, auch nur den mindeften Grund der Unruhen in 
den Dekreten, die er erlaffen, zu erbliden, bleibt der Kaifer nad wie 
dor von der unfehlbaren Vortrefflichkeit feiner Verordnungen überzeugt, 
beharrt auf feinem Syſtem der rüdfichtslofen Energie, und nad) weni⸗ 
gen Yahren war Belgien für ewige Zeiten der Oeſterreichiſchen Monardjie 
und dem Haböburgifchen Haufe verloren.“ 

„Die Delete, von denen Yofeph einen Umſchwung des fiaatlichen 
und Tirchlichen. Lebens Hoffte, waren nad wie vor papierene Berveile 
feines wohlwollenden Herzen? und eines fafjchen politiſchen Syſtems 
geblieben.” 

„ine der merkwürdigften Erſcheinungen in der Geſchichte der 
mitteleuropäifhen Staaten ift nun aber die, daß die Träger des 
Syſtems, welches fi) im vorigen Jahrhundert jo unglüdlich erwieſen 
het, bei den Nachkommen einer Popularität fich erfreuen, die den un- 
befangenen Senner der Geſchichte in Erftaunen jet. Das verderbliche 
politifhe Syſtem, welches Yrievrih IL, Maria Thereſia und Iofeph II. 
im vorigen Kahrhundert gehandhabt haben, hat diefen Monarchen bis 


1) Ditotar Lorenz, Joſeph II. und die belgiſche Revolution, Wien, Brau: 
müller 1868. ©. 58. u. 61. 
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auf den heutigen Tag in dem Andenken der Deutichen nicht das 
mindefte geſchadet und die Verehrung vor diefen Monarchen ift fo groß, 
daß man vor lauter Bewunderung ihrer perſönlichen Eigen— 
haften zu einer wahren politiiden Entwidlung der Staaten faum 
felbft gelangt if. Das patriarhaliihe Weſen dieſer Regierungen 1) 
ſcheint aljo jo tief in das Mark der Völker eingedrungen zu fein, daß 
wir noch heutzutage in der Anwendung der conftitutionellen Staats⸗ 
formen und der politifchen Freiheit als Kinder erſcheinen müffen, wäh⸗ 
rend dafjelbe Belgien, das fich gegen den bebormundenden Geift erhoben 
und dem Joſephinismus abhold geblieben ift, heute al3 das Mufter 
eines conftitutionellen Staates dafteht. Und diefer Umftand fcheint fo 
laut gegen da3 autokratiſche Syſtem Zeugniß abzulegen, daß es mehr 
als ein PBaradoron jein dürfte, wenn man behauptet, daß auch die 
deutſchen Staaten in ihrer politiihen Entwidlung viel meiter fein 
würden, wenn fie von der allerdings wohlmollenden Gefinnung, aber 
befto gewaltfameren Regierung eines Friedrich und Joſeph verſchont 
geblieben mären.” 

„Kaiſer Joſeph II. Hat fi in ber Tradition der Völler nun aber 
nit bloß als edler Menſch und mohlmwollender Herrſcher feitgeftellt, 
ſondern man hat auch nicht unterlaffen, feine Regierung als eine be⸗ 
ſonders weiſe zu bezeichnen. Daß fie das nicht geweſen, hoffen wir 
nachgewieſen zu haben, denn eine bebormundende Regierung ift niemals 
eine weile. Man fagt nun aber, daß Joſephs Syſtem bejonders in 
Betreff der geiftlihen Verhältniffe und der Stellung der 
Kirche zum Stante außerordentlih liberal und aufge- 
klärt geweſen fei. Aber auch bier fcheinen die Thatſachen gegen 
bajjelbe zu fpreden. Wir haben des Kaiſers Verordnungen über das 
General-Seminar und über die geiftlihe Regierung in Belgien kennen 
gelernt. Vergleicht man nun die Zuftände Belgiens mit denen der 
öfterreihiihen Länder heutzutage, jo wird man nicht läugnen, daß 
Belgien auch in diefer Beziehung heute eine weit aufgellärtere Gejch- 

1) Nachdem Lorenz die Regierung Sriebri 11. Tpäter felbft ald gewalt⸗ 
fam bezeichnet, weifen wir auf Onno Klopp's Gefchichte dieſer Regierung de 
großen Friedrich bin. — Klopp bat die furchtbare Tyrannei biefes großen 
Freundes der Philofophie und bed Durchprügelns, der feinen Soldaten bie Tor 
desverachtung in den fchönen Worten lehrte: „Ihr Hunde wollt ihr denn ewig 


leben?" — altenmäßig nachgewiesen für ewige Zeiten. 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 93 
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gebung Hat, als Oeſterreich; während die dortigen Biſchofe die Oppo- 
fition gegen Joſephs Einrichtungen mit mehr Glück durchgeſetzt haben, 
als die Oeſterreichiſchen. Der Grund dieſer Erfcheinung liegt darin, 
daß der Kaiſer den Priefter zum Beamten, und den Be- 
amten zum Richter über kirchliche Dinge maden wollte, 
um jo die Bevormundung der Regierung beffer zu or— 
ganijiren und handhaben zu können. Durch dieſes Syſtem 
wird aber die Aufklärung und Intelligenz fo wenig befördert, daß die 
freie Forſchung der Geifter nirgends mehr unterbrüdt war, als dort, 
wo fih Staat und Kirche im jofephinifchen Geifte identificirt haben ).“ 
— Bir fügen diefer Bemerkung von Ottolar Lorenz nod) bet, was wir 
ſchon anderwärts weitläufig erörtert haben; daß die aus jenem 
abjolutiftiicden Syſtem herborgegangenen Schulen wirklich Berbummungs- 
anftalten geweſen find?), daß aber darnach, ala im Jahr 1848 die 
ganze morfche Bretterbude zuſammenkrachte — gerade der Kirche, die 
doch faktiſch ſelber am meiften unter Dem Syſtem gelitten 
— die größte Schuld dieſer Zuftände Hinaufgefchrieen und 
Binaufgefchoben wurde, | 

Wir laſſen auch noch die Schlußbetradhtung von Lorenz folgen: 
„Den Anhängern des Joſephinismus Haben wir nur Eine Frage vor- 
zulegen und das ift die: warum der Kaifer nicht Fieber feine Reform- 
beftrebungen auf die VBerfafiung in Belgien gelenkt bat, und warum 
ee nicht Lieber im Geiſte eines Montesquien vorging, als ſich durch 
endlofe und nubloje Ordonnanzen zu erfchöpfen. Aber es war freilich 
leichter zu dekretiren, als wahrhaft zu verbefiern. Und wenn wir das 
Syſtem Joſephs als einen Irrthum und eine Täufchung bezeichnen 
fonnten, durch welche wir feinem Charakter nicht nahe treten, fo ift 
doch auch nicht zu Läugnen, daß der Kaifer mit großem Selbſtbewußt⸗ 
fein in fein bevormundendes Syſtem verrannt war. Der politifcde Sinn 


1) Wir haben altenmäßig nachgewieſen, daß auch ber gänglide 
Berfall des theologifhen Studiums in Defterreich gerade den Maß⸗ 
nahmen der Regierung von 1770—1790 zuzuſchreiben ift, in: „Der Dominikaner: 
orden in Wien und Defterreihd. Bon S. Brunner. Wien, Braumüller 1867.“ 
Die Nachwirkungen biefer traurigen Zuftände ragen noch über bie Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts herein. 

2) Siebe in: Woher, wohin? Von S. Brunner. Regendburg, Manz 1865. 
5 Bänbe. 
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der Niederlande war aber gewedt genug, um mit eben fo großem 
Bewußtſein auf feinee Bahn zu beharren und der Erfolg hat ihn frei- 
lich leider zum großen Nachtheile Defterreichs gerechtfertigt." — 

Das klingt nun freilid ganz anders, als der Chorgefang der 
Schwäter und gedankenloſer Nachbeter, welche die Revolution in Belgien 
mit großer Beharrlichleit den „Fanatifchen Mönchen“ aufladen, die in 
ihrer Liebe zur Yinfterniß das ihnen dur die Laterne aus Wien 
zugejendete Licht nicht vertragen wollten. Wenn jene großen Ge- 
lehrten, denen da3 Wandeln im hiftorifchen Phrafennebel zum Bedürf⸗ 
niß geworden — den biftorifhen Thatbeftand dadurd abzu⸗ 
ſchwächen ſuchen, daß fie über Verunglimpfung und Schmähung des 
großen Monarchen ein neues Zetergefchrei erheben, jo ift das eben 
die befannte einzige und lebte Waffe diefer großen Gelehrten, — 
trotz alledem aber wird das Durchdringen der Hiftoriichen Wahrheit 
nicht aufgehalten werden. 

Es Ionnte hier unfere Aufgabe nur darin befiehen, jene That⸗ 
ſachen aus der belgiſchen Gejchichte vorzuführen, welche von dem Gros 
ber „Hiftorifer fürs deutſche Volk“ tHeils aus Unwiſſenheit, theils aus 
böfem Willen verſchwiegen worden find. 

Mer die, beim Studium über jene Periode der belgifchen Geſchichte, 
nicht zu umgebenden Quellen?) burchgelejen bat, der bedarf feines 
beſonders ſcharfen ftantsmännifchen Blides, um zum Rejultate zu ge» 
langen: Die Oefterreihifche Regierung von damals Hat leider alle 
Mittel und Wege verſucht, um das heraufzubefchwören, was auch wirk⸗ 
fi gelommen ift. 


1) Recueil des Representations , Protestations et Reclamations faites & 
S. M. I. par les Represeutants et Etats des Provinces des Pays- Bas Autrichiens 
1787—179%0. — 17 Bänbe. (De !’Imprimerie des Nations.) 


Joſeph DI. und die Maurer. 


Purz nach Joſeph IL. Tode am 17. Auguft 1790 ſchreibt Marie 
Antoinette an ihren Bruder Leopold II., er folle fi vor dem Frei⸗ 
maurern hüten, denn dieſe Ungeheuer gehen in allen Ländern auf da3- 
felbe Ziel los: „Gott behüte mein Vaterland und Di vor ſolchem 
Unglüd!).” 

Wir bringen bier ein Privatmemoria eines Profelfor Hofmann 
an tanz II., welches das Wirken der Maurer unter und gegen 
Joſeph II. enthält?). 

Hofmann war früher ſelbſt Maurer und wirkte im Sinne der 
Logen. Als er ſchon 1791 gegen die Maurer in feiner Wiener Zeit- 
Schrift auftrat, waren diefelben noch fo mächtig, daß er als Profeffor ent- 
fernt und mit einer Kleinen Benfion abgefpeift wurde. Er Tannte alle 
Logengeheimniſſe und machte 1793 folgendes Promemoria: 

„an Seine. i. Majeſtät Yranz II.. 
Privat- Promemoria 
über die zmwedmäßigften Mittel, die fämmtlichen geheimen Orden für jeben 
Staat unſchädlich zu machen.” 

„sn einem beglaubigten öffentlichen Blatte lieft man folgende aus 
Regensburg vom 1. Juni 1793 datirte, und auch ſchon durch ander⸗ 
weitige Privatberichte beſtätigte Nachricht: 

„„Bei der neulichen Geſandtſchaftsconferenz, die Studenten-Orbens- 
ſache betreffend, äußerte fich der Chur-böhmiiche Gejandtes daß Seine 
Majeftät der Kaifer für rathſam hielten, das diesfalls zu bejchließende 
Berbot, nicht bloß auf die hohen Schulen- und Studenten-Drben ein- 

1) Siehe Arneth: Marie Antoinette, Joſeph II. und Leopolb II. Leipzig 


1866. 
2) Aus dem k. k. Haus: und Hof⸗Archive. 
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zufchränten, fondern ganz allgemein, und auf alle geheimen Orden, 
Verbindungen und Berbrüberungen zc. zu erfiteden.“* — Wenn eine 
ſolche, officiell dargelegte Propofition feinen Zweifel mehr übrig Täßt, 
daß es Ew. k. Majeftät entſchiedener Ernft ſei, über die Angelegen- 
heiten aller geheimen Orden flandhafte und nachdrückliche Verfügungen 
zu treffen, jo darf wohl derjenige, der allerlei nübliche und michtige 
Beobachtungen über die Beichaffenheit gedachter geheimer Orden ger 
fammelt bat, es für eine Art von Pflicht halten, die Reſultate feiner 
Beobachtungen in der Yorm reif. überdachter Vorſchläge Ew. Majeflät 
zur allerhöchſten Beurtheilung vorzulegen.” 

„Allein bevor wage ich aber einige Bemerkungen und Thatfachen 
vorauszufchiden, welche über die Sache der geheimen Orden ein feht 
nüßliches Licht verbreiten können.“ 

„Die Zeit ift allerdings da, den geheimen Orden aller Arten von 
Seiten der Regierungen Krieg anlündigen zu können. Das Publikum 
bat durch wohl belehrende Schriften ſchon eine ziemlich Binlängliche 
Vorbereitung erhalten. Die Orden felbft find durch verſchiedene inner 
liche Factionen unter fich getrennt. Einige dieſer Factionen ftehen auch 
fogar no auf der Seite der guten Sade, und münfchen, daß 
die Monarchen felbft die überhand genommenen Unordnungen abftellen 
möchten.“ | 

„Alle diefe Umftände begünftigen alfo gegenwärtig die Ausführung 
eines Unternehmens, woran in andern Zeitaltern ſchon mehrere Mo— 
narchen gejcheitert find; denn da waren die nöthigen Vorbereitungen 
noch nicht vorhanden; und jede Maßregel der Strenge wurde daher ein 
Pfeil ind Herz desjenigen, der dieſe Strenge gebrauchen wollte.“ 

„Die traurigfte Erfahrung hievon hat der unvergeßliche Joſeph IL 
gemadt. ‚Alle Kränkungen und Unfälle, die er mährend feiner Regie 
rung litt, kamen nirgends her, al3 aus den geheimen Ordenswinkeln 
aller europäijchen Reiche. Sein gute Herz, und feine Neigung für 
Aufklärung bewog ihn anfänglih, der Yyreimaurerei volllommene Dul- 
dung zu gewähren, denn mar log und jchwäßte ihm unter taufend 
Verſicherungen, die Monarchie auf den Gipfel ihres Glücks zu erheben, 
diefen Schuß ab. Es vergingen jedoch kaum zwei Jahre, fo ſah er 
ichon deutlich, daß er betrogen war. Den flärkiten Betrug aber empfand 
er durch die Illuminaten, die ibm berzbaft betheuerten, daß fie, im 
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Hall fie in den Öflerreigiihen Staaten geduldet würden, durch ihre . 
Brüder in Bayern, den Tauſch von Bayern beivirken wollten. Dieſes 
Geſchäft wurde in der That mit großem Eifer betrieben. Nicht lange 
aber, jo kam Friedrich IL. der Sache auf die Spur; Herzberg mußte 
ich zum Illuminaten machen lafjen, damit er an die Spike des Ordens 
geftellt werde, und aljo dieſes große Werkzeug in das Intereſſe des 
preußijchen Hofes ziehen könne. Ber deutfche Yürftenbund wurde dann 
errichtet, und dieſer ift nirgends anders, als in den Illuminaten⸗ und 
Breimaurerlogen gejcämiedet worden. Es wäre diesfall3 ver Mühe 
werth, zu willen, tie viele europäiſche Gefandte an allen Höfen ge- 
heime Drvensmitglieder find oder nicht, denn Hieraus Tieße ſich der 
Herzbergische Einfluß und die Superiorität des preußifchen Kabinets 
unter Joſeph II. berechnen.“ 

„Joſeph II. bemerkte diefe Superiorität fehr wohl, und e8 wurde 
ihm auch theils durch zufällige Verräthereien gewiſſer Matadore, theils 
duch rebliche Patrioten begreiflih gemadt, daß diefe Superiorität 
ihren Grund zunäßft in dem Zufammenhange und in der Abhängig. 
teit aller eucopäifchen Iluminaten- und reimaurer-Gremien mit und 
von den preußiſchen, Braunfchweigiichen, und andern unter Herzbergs 
Obergewalt ftehenden Hauptlogen babe. Dies veranlaßte ſchon im 
Jahre 1783 den geheimen Befehl: die öfterreichifchen Logen follen fich 
von allen ausländiichen Gonnerionen und Verbindlichkeiten indepebent 
machen. Der äußern Yorm nach geichah dies faſt allgemein, und bei 
mander Loge mit wahrer Aufrichtigkeit. Aber im Innern und Wefent- 
lichen bliebs beim Alten. Der preußiſch⸗, Braunfchweigifch-franzöfifche 
Einfluß gewann immer mehr Stärke; und die Illuminaten machten 
Ad unbemerkt zu unumfchräntten Beherrſchern aller Freimaurerlogen 
in ganz Oefterreih. Die befannte Bornifche Loge in Wien, die weit 
über die Hälfte aus lauter Illuminaten befand, war das Gentrum ber 
ganzen Haupt⸗ und Oberdirection.“ 

„Die Eiferfuht und die maurerifhe Orthodorie einiger Logen 
erregte bald allerlei Zwieſpalt. Hierdurch geſchahen verjchiedene Ent- 
deckungen, welche bei Joſeph II. einen noch höhern Grad von Abnei⸗ 
gung und Verachtung gegen das Freimaurerweſen erregen mußten. 
Das Yergfte aber war, daß e3 dem Monarchen nicht unbelannt blieb, 
die merlwürbigfien Delinquenten feit einigen Jahren wären lauter 
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Hreimaurer oder Illuminaten. Dahin gehörten der Kabinetsſekretär 
Günther, Szeleli, Legisfeld, die beiden Laſſolai, Sonnfeld, Ettlinger, 
Paftori. Ferner wurde es bis zur klarſten Ueberzeugung deutlich 
gemacht, daß die ganze Verwirrung in Ungarn ein Werl der 
Logen war.” 

„Diefe Wahrnehmungen betvogen Joſeph II. zu dem ernitlichen 
Entſchluß, der Yreimaurerei den Garaus zu machen. Es ift zu be 
dauern, daß er in der Wahl der hierzu dienlichen Mittel nicht glüd- 
li genug war. Er mollte die Sache vorerft lächerlihd machen. Aber 
das Heine unbedeutende Wort „Gaufelei” in feinem Handbillet er⸗ 
bitterte die Logen von ganz Europa — alfo beiläufig 100,000 der. 
determinirteiten, ränkevollſten, und in den wichtigften Aemtern ftehenden 
Menſchen wider ihn. Allerdings Tieß man ihn bald bei Erſcheinung 
des berühmten Handbillets von vielen Seiten her mit allerlei Schmeiche« 
leien in Proſa und Berjen honoriren, aber diefes geſchah bloß, um 
dadurch den geheimen Plan dr Erbitterung deſto ſicherer maskiren zu 
fönnen. Die Refultate dieſes Planes zeigten fi bald und ſchnell 
hintereinander. Hier find einige: Der Türkenkrieg war ein Werk der 
geheimen Orden, angezettelt durch Herzberg und feinen guten Freund 
Pitt. Der Schab und die Armee des öfterreichifchen Hofes follte durch 
diefen Krieg erfhöpft und verwüſtet werden. — Die Unruhen in Ungarn 
wurden in den Logen entworfen und debattirt; Herzberg leitete fie, 
und allgemein bekannt ift es, daß ein Hauptfreimaurer, Graf Nikolaus 
Forgatſch, perfönlih in Berlin mit Herzberg unterhandelte, und dann 
die Rolle des franzöfifchen Orleans in Ungarn zu fpielen anfing. — 
Ich babe in Ungarn gedrudte Verfe gejehen, worin Forgatſch als König. 
von Ungarn ausgerufen und präfonifirt wurde. — Rache gegen Joſeph II. 
war e8, daß die europätjchen Freimaurer den franzöfiihen Orleans bet 
feinem Plane der Regentſchaft unterftüßten. Man fing ja das Wert 
damit an, die Königin zu verleumden, verhaßt zu malen, und in 
ftandalöfe  Progefje zu vertvideln. Die Halsbandgeſchichte ift nichts, 
als eine von den Yreimaurern gefpielte Farce. Rohan ift Yreimaurer 
aller Grade, ebenjo Caglioſtro, und Orleans ift Großmeifter aller fran- 
zöſiſchen Logen. Was man der Königin that, das follte Joſeph II. 
als Bruder mitempfinden. Orleans hatte perfönlichen Haß gegen die 
Königin; diefen Hab beförberten und unterhielten die Freimaurer aus 
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Rachſucht gegen Sofeph I. Auf einen andern Yall würde Orleans 
nicht fo eifrige Werkzeuge feines Planes gefunden haben. Gewiſſe Höfe 
batten übrigens auch die Hand im Spiele dabei.“ 

„Bas fih im Innern der öſterreichiſchen Staaten, beſonders 
während der lebten beiden Regierungsjahte Joſeph II. ereignete, ift in 
friſchem Andenken. Die Connexionen der geheimen Orden gaben aber 
den allgemeinen Schlüfiel zu allen Unannehmlichkeiten, welche Sofeph H. 
litt. Ohne dieſen Schlüffel mußte es unbegreiflih fein, wie 3. 2. 
mehrere abjcheuliche Läfterjchriften über diefen Monarchen in ber 
Hauptftadt gejchrieben, gebrudt und allgemein verbreitet haben wer⸗ 
den können.“ | 

„Diefe Vorgänge wußte der Höchftfelige Kaifer Leopold II. ſehr 
gut, da er noch in Toskana war, fo wie er überhaupt wußte, daß 
ganz Europa und alle Monarchen in der Sklaverei der geheimen Orden 
lägen. Sein allererfteS Augenmerk beim Antritt der Regierung der 
gefammten Erblande ging dann vorzüglich dahin, die Gonnerionen und 
den unüberfehbaren Einfluß diefer geheimen Orden zu zerfprengen, und 
insbefondere auch fich jelbft und feine Regierungsplane dem Cinfluffe, 
der Beherrſchung, und den überall herummirkenden Ränken der öfter 
reichiſchen Illuminaten und Freimaurer zu entreißen; denn es ift un⸗ 
glaublih, melde Schliche und Kniffe gewiſſe Chef3 berfelben anwen⸗ 
beten, um ihn, wie Iofeph IL. an ihrem Gängelbande und nach ihren 
Zweden zu führen. — Sehr oft wiederfuhr mir die Gnade, mündlich 
und ſchriftlich die Mittel anzeigen zu müſſen, welche für dieſes wichtige 
Unternehmen die dienlichiten fein möchten. Es wurde nach häufigen 
und umftändlihen Grörterungen entſchieden und feflgefebt: daß fein 
abjoluter Zwang gebraudt, jondern daß das Gebäude auf eine un⸗ 
merklihe Art unterminirt werden müſſe. Das veranlaßte der Reihe 
nad) folgende Maßregeln :“ 

„Man ließ dur eindringende Schriften das Publikum gegen die 
geheimen Orden flimmen; man ging in ſolchen Schriften den geheimen. 
Orden jelbit empfindlihd an den Leib; man zeigte ihnen Muth und 
den entſchloſſenſten Widerftand; man lachte über fie, anftatt fie zu 
fürdten; man berachtete ihre Komplotte und Verſchwörungen. Das 
Hauptwerkzeug zu diefem allem war die Wiener Zeitjchrift. Der ganze 
Zweck und Plan diefer Schrift if: Die geheimen Orden von allen 
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Seiten zu belagern, zu verfpotten, zu zertrümmern. Die geheimen 
Orden [pürten dieſes gleich beim erflen Heft. Darum mußte auch ber 
Herausgeber durch fie verfolgt, und die Zeitſchrift um ihre Träftigfte 
Wirkſamkeit gebracht werden. Aber eben dieſe Zeitjchrift Hat durch 
ihren ausdauernden Muth und durch die unausgefehten Streihe gegen 
alle geheime Orden doch die meiften öfterreihiichen Yreimaurerlogen 
bereit8 fo weit aus der Faſſung gebracht, daß mehr als zehn derjelben 
aus eigenem Webelgefühl fich felbft aufgehoben haben. Wäre die Zeit- 
Ichrift, wie die Logen. ertvarteten und Alles hierzu anwendeten, na 
Leopold H. Tod muthlos geworden, fo ftünden fie dermalen alle in 
einer Kraft und in einer Uebermacht, daß es gewiß nicht rathfam fein 
würde, gegen fie ernftlihe Schritte zu thun.“ 

„Die zweite Maßregel war, eine Art neuer Orden unter Zeitung 
des Monarchen zu ftiften, und demfelben etwa die Benennung einer 
patriotifchen Affociation, oder auch gar Feine zu geben. Bei diefem 
Geſchäft zeigte ſichs, mie allgemein die geheimen Orden ſchon überall 
verbreitet find. Man konnte nur jehr wenig Glieder finden, die nit 
bon jener Ordensſucht bereit? angeftedt waren. Die Sache kam des 
erfolgten Todes wegen nicht zu Stande.“ 

„Man bemühte ſich drittens, die geheimen Orden felbft nad) und 
nad) auf andere Zwede zu leiten, und die brauchbarſten Subjelte für 
das Sintereffe der Regierungen zu gewinnen. Auch diefes Unternehmen 
gerieth durch den nämlichen traurigen Fall, ind Stoden und man 
mußte die Idee aufgeben, weil man bei der Wahl der birigirenden 
Häupter nicht an die rechten Leute gelommen war.” 

„Alle diefe Maßregeln find indeſſen jo zwedmäßig und mefentlich 
zur Unterminirung der geheimen Orden, daß jeder Monarch fie uns 
ausgeſetzt fortcultiviren muß. Uber es find nur geheime Maßregeln 
und dürfen nie al3 ein officiellee Staat3alt angewendet werden. Sie 
können aber auch nur dann ihre volllommene Wirkſamkeit äußern, 
wenn der Staat noch eine vierte Öffentliche, authorificte, geſetzliche Maß⸗ 
regel vorkehrt, welche darin befteht: Die geheimen Orden ſammt 
und fonders durch den ausgezeichnetſten Schuß total zu 
Grunde zu rihten!).“ 

1) Daſſelbe Experiment der Zugrunberichtung, wie man e8 in manchen Ländern 
bei ver katholiſchen Kirche mit dem beften Erfolge in Anwendung gebracht bat. 
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„Dieſe Maßregel iſt in dem hier angeſchloſſenen Entwurf eines 
landesfürſtlichen Patents ausführlich enthalten. Ich habe dieſes Patent 
nad den Abſichten und Wünſchen des höchſtſeligen Monarchen bear⸗ 
beitet. Die Abfchrift davon muß in den geheimen Kabinetspapieren 
nod vorhanden fein. Deines Crinnerns hatte ich dieſelbe zu Ende 
Januar 1792 überreicht. Der Monarch Hat mir mehrmalen feinen 
feften Entſchluß geäußert, daſſelbe zu einer beflimmten Zeit zu publi- 
ciren. Sein Tod bat dies vereitelt.“ 

„sn Gemäßheit der obigen, auf dem Neichstage zu Regensburg 
jo ernſthaft zue Sprache gebrachten Propofition, halte ih mid als 
techtichaffener Mann ſowohl, als auch al3 langerfahrener Kenner der 
Sache in meinem Gewiſſen verpfliätet,, von dieſem nicht in Erfüllung 
gelommenen Unternehmen Ew. Majeftät eine umftändliche Anzeige zu 
maden. Ich bin von ber Zuperläffigfeit und völlig ficheren Wirkfam- 
feit der bier vorgeichlagenen Maßregeln jo innig überzeugt, daß id) 
mir zu behaupten getraue, alle übrigen Höfe müßten, nad dem zuerft 
bon Em. Majeftät gegebenen Beispiel, zu Ergreifung ebenderfelben be- 
wogen werden, — und ich ſetze ferner mit ſchuldiger Freimüthigkeit 
hinzu: daß ich jedes andere Mittel für unzulänglih, zwedwibrig — 
und in Hinfiht auf die ftarfe Zwangſtrenge, ſelbſt auch gefährlich, und 
dad Uebel ärger machend, halte.“ 

„Geſchrieben zu Wien, den 26. Junius 1793, und zu allerhödhften 
bänden überreicht den 4. Julius 1793.” 

„Zeopold Alois Hoffmann, . 
quießcirter Profeflor.” 


Die Trauer- und Todtenliteratur über Joſeph II. 


Raum war der Kaifer geftorben, als es Broſchüren in Profa 
und Verſen regnete. Der Inhalt derjelben bleibt fi) fo ziemlich gleich. 
Ein Autor wählte fi) einen durch befondere Selbſtwerthſchätzung aus“ - 
gezeichneten Titel!). Der Denker lobt den Kaifer, weil 

„er dem Fanatismus auf den Naden trat und die Ronnentlöfter 
abſchaffte, jene Gefängniffe die der Schwärmerei und einer übel ver» 
ftandenen Frömmigkeit ihren Urfprung verdanken, und die evelften Ges 
ſchöpfe beftimmt, meift al3 forgfältige Mütter und liebevolle Gattinnen 
ihren Pflichten zu entſprechen, ihrer erhabenen Beftimmung entzogen. — 
Er benahm dem Clerus den Ylittertand, mit dem er nur beim Volle 
zum Nachtheil deſſelben glänzte, eiferte ihn an, fi nach Erwerbung 
reellerer Kenntniſſe gemeinnüßiger zu machen“ u. |. wm. Der Denter 
will, der MWollüftling folle belehrt werden, „daß er nicht bloß deß⸗ 
halb feiner Tyehltritte willen zittern muß, weil das ſechſte Gebot 
des Dekalogs ihm dreuet, oder weil Chriftus den Unreinen aus 
feinem Reiche verweifet, fondern daß Mofes und Ehriftus 
nur darum diefe Gefete gaben, weil ſchon die Natur duch 
Entkräftung und frühes Alter den Wollüftling ftraft.“ Zum Schlufie 
Heißt es: „Dies tft Joſephs Denkmal, das ihm nicht Menfchenhände, 
das fein Herz ihm errichtete, Ihm, der in neun Jahren feiner Regier- 
ung jo viel für die Menjchheit that, und durch fein Beifpiel die 
Monarchen belehrte, das höchfte Gut jedes denkenden Wefens, die Quelle 
aller Glüdfeligkeit fei Aufllärung.“ 

Der Denter wollte durch die unzählige Mal angepriefenen Worte: „To⸗ 
leranz, Preßfreiheit, Aufklärung“ fich ſehr wohlfeil ala Denter Iegitimiren. 

1) Der Denker am Grabe Jofeph II. Wien, Wappler 1790. Es gab nod 


nie fo viele „Denker“ wie in damaliger eh, und bei alle dem auch nie fo viel 
Gedankenloſigkeit. 
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Auch der Mörder und Wütherich Eulogius Schneider (ausgeſprun⸗ 
gener Franziskaner), damals noch durch Gottes Zulaflung als katholiſcher 
Vriefter fungirend, madte einen Panegyrikus auf den SKaifer!), in 
welchem folgender zeitgemäße Ausfall gegen den Papſt vorlommt: 


„Wenn die erhabenen Volkshirten Deutichlands ihre heiligen in 
der Schrift und in der Vernunft gegründeten Urrechte wieder her- 
vorfuchten , fo war Joſeph der erfte, der ihnen vom Throne herab 
Beifall winkte?), ihre edlen Bemühungen ermunterte, jegnete, unter- 
übte und väterlich die Hand bot, ein durch Vorurtheil geheiligtes, 
aber darum nicht gerechtes Joch, von dem Naden der deutjchen Kaiſer 
loszuwerden.“ 

„Jetzt erſt wurden (nach Eulogius) die Schlacken von dem echten 
Golde des Evangeliums geſondert, jetzt erſt kam die reine Chriſtus⸗ 
religion, jetzt erſt ſah man ein, daß Tugend und Chriſtenthum 
einerlei, und daß die Erfüllung ſeiner Standespflichten der einzige 
Probirſtein des wahren Chriſten ſey“ u. |. w. fo „ſtandespflich⸗ 
tig“ faßte Eulogius das Chriſtenthum auf — und er erfüllte darnach, 
als er mit der Guillotine in Frankreich herumfuhr, als Aufklärungs⸗ 
chriſt „ſeine Standespflichten“ — als Henker! 


1) Trauerrede auf Zoſeph II., gehalten vor dem hohen Reichskammergerichte 
gu Wetzlar von Eulogius Schneider, Profeſſor zu Bonn, den 26. März 1790. 
Dien bei Krauß, 

2) Eulogius Schneider hätte auch fagen Tönnen: Der ihnen vom 
Throne herab verhalf, denn fie wurden in der Folge fammt und ſonders 
davon gejagt. Was felbft der Bruder des Kaiſers, Max, Ehurfürft von Köfn, 
einer diefer aufgetlärten Geiftlichen gegenüber Defterreich, gegenüber ſei⸗ 
nem Bruder Leopold IL. für eine ſchmähliche Rolle. fpielte, das ift altenmäßig 
erzählt in: „Herzog Albrecht von Sachjen-Tefchen als Reichsfeldmarſchall. Nach 
Driginalquellen von Alfred Edler von Bivenot. Wien, Braumüller 1864 im 
2. 3b. 1. Abthl. S. 300, wo es heißt (1795). „Wie immer fanden an ber 
Spite dieſer Stände Churpfalz und ljener unwürbige Sohn der großen Maria 
Thereſia, welcher damals Churfürft von Köln, aus befonderer Abneigung gegen 
Stairfait den öfterreichifchen Truppen in den Churkölniſchen Ländern jede Unter: 
tunft und jede Unterftigung an Fourage und Lebensmitteln bartnädig und in 
verlegender Weiſe verweigerte. In einem Schreiben nannte biefer Prinz Max 
bie Bitte des Bfterreichifchen Generalß Clairfait um Ueberlaffung von Lebens: 
mitteln „bie zudringliche Zumuthung der Öfterreihifchen Armee.” 
So ſprach dieſer Herr, der Leben, Blut, Gut und Ehren dem Haufe Defterreich 
verdankte; er war ein „aufgellärter Churfürſt.“ 
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In der Schon früher, citirten „Elegie an ben fterbenden Kaiſer 
Joſeph II.“ bringt diefer verruchte Mörder und Haufirer mit der Guillo⸗ 
tine folgende Strophen vor: ’ 

„And gelangteft du um Throne, 
Griffeft du dem Höllenfohne 
Fanatismus ind Geſicht: 

Ha, da ſpie das Ungeheuer 
Schwefeldampf und Gift und Feuer 
Ganz befiegteft du es nicht.” — 

Ferner apoftrophirt er den Kaiſer: Während Saudon ı und Brinz 
Koburg die Siege erringen: 

„Sieh da wirbt im Nieberlanbe, 
Priefterwuth fich eine Bande, 
Schwingt des Aufruhrs Yadel hoch; 
Brüder würgen ihre Brüber ; 

Väter ihre Söhne nieber: 

Sofeph und du lebeft noch.“ 

Die dichtende Hyäne umgeht gefliffentlich die Thatſachen. Die 
Niederlander empörten ſich zunächſt, weil der Kaiſer ihnen ihre alten 
Privilegien wegnahm, ihnen unwürdige und unſittliche Geiſtliche 
zu Rectoren und Lehrern des Generalſeminars geſendet wurden, und 
ſich die Militär- und Civilautoritäten in Belgien in einer Weiſe be— 
nahmen, als hätten fie e8 eigens beabfichtigt, daS Volk zum Aufruhr 
zu bewegen; wie das alles durch die neue Geſchichtsforſchung alten⸗ 
mäßig conſtatirt wurde. 

Auch der bekannte Abenteurer Trenk, der ſchon dem großen 
Friedrich „nachgerufen,“ wurde laut bei des Kaiſers Tod 1). Zrenl fagt 
im Anfang: 

„Ich ſchwieg auch bei dem Grabe des großen Friedrichs nicht, wo 
unſere beſten Schriftſteller wetteiferten, um Licht und Schatten ſo zu 
vermiſchen, daß man den letzten ſo wenig als möglich be— 
merken konnte.“ | | 

Trenk beflagt, daß „die entfernten Provinzen zu tief im Schlamme _ 
der Mönchsbrut verſunken ſeyen,“ als daß die Aufflärung überall hätte 
durchdringen können. Sonft diefelben Phrajen und Schlagwörter, nur, 


1) Trauerrebe bei dem Grabe Joſeph I. Röm. Kaifer. Bon Friedrich Frei⸗ 
bern von der Trent, Den 20. Februar 1790. Wien bei Hummel. 
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daß Trent auch manches tadelt. Inter andern ſchimpft er auch auf 
Maria Thereſia: 

„Die unerſchöpfliche Güte unferer vergdtterten Thereſia Hatte 
Boͤſewichte kühn gemacht . . der moralifche Charakter für die Bater- 
Iandsliebe war erſchlafft: und die eingeriffenen Mißbräuche des Ab⸗ 
laſſes Hatten die Zahl der redlihen Männer geſchwächt.“ — 

Derjelbige Baron Trenk, der jetzt über Maria Therefia jchimpfte, 
von „Aufflärung” überfloß und gegen Monche polterte, hatte zu 
Thereſias Zeiten „in Froͤmmigkeit“ Geſchaft zu machen geſucht und 
für die Kaiſerin ein dickes Gebetbuch geſchrieben. Dieſe ehe— 
malige ſchlaue Frommigkeit wurde dem edlen Baron von einem andern 
Seribenten eben nit zur Freude und Erbauung Trenks im einer 
eigenen Broſchüre vor die Naſe gehalten ). Nachdem Herm von Trent 
gejagt wird, wie Schon aus der jchönen Unordnung der Gedanken, aus 
den häufigen Widerfprüden und aus Hundert anderen Trenkiſchen 
Eigenheiten die Trauerrede als ein Produkt der Trenliſchen Muſe zu 
erkennen war; heißt es weiter: 

„Wir begreifen nicht, was der Rebner mit den eingeriffenen Mik- 
bräuchen des Ablaſſes fagen wolle. So viel ift indeflen gewiß, 
daß mander, der ganz anders dachte, die Maske des eifrigen 
exemplariſchen Chriſtens vor das Geſicht fiedte, um bei der guten 
für Andacht und Frömmigkeit eingenommenen Fürſtin fein Glück 
zu machen, und es ift uns noch im friſchen Andenken, daß ſelbſt 
der Herr Baron von Trenk unfer rühmlicher Leichenredner (aber freilich 
mit wenig Salbung) ein ungeheures Gebetbudh für Therejien 
ſchrieb.“ 

Leute, die nad Bedürfniß und Zeitforderung bald in Froͤmmig⸗ 
teit, bald in Aufllärung maden, find ung auch in unſerer Zeit 
zur Genüge befannt geworden. Diefe edle Rage ſtirbt nicht aus. 

Eine beſonders merkwürdige Stelle aus einer Xrauerrede über 
den Tod des Kaiſers ſoll hier ihren Platz finden?). Sie lautet: 


1) Ein Paar Worte über die Trenkiſche Trauerrebe am Grabe Joſeph 11. 
von Trint, Wien 1790 bei Rohm. 

2) Trauerreve auf den feligen Hintritt Joſeph 11. u. |. w. Gehalten zu 
Gräy in der Hofs und Domkirche von Mathiad Wintbler, BDomlapitular. 
Den 9. März 1790. Gräg, Ferſtl. 


— 527 — 


„Er, der Monarch, da er ſich feinem Tod nahe zu jehn empfand, 
nachdem er mit dem Empfange der beiligen Sakramente ſich zu feinem 
legten Kampfe ausgerüftet hatte, warf ſich auf feine Knie vor dem 
Grucifize; er legte dort in feinen Gedanken zu den Füßen feines ges 
treuzigten &rlöferd feine Kronen nieder; entblößt von allem Schmude 
verbirgt er fih im Staube als ein eifervoller Büßer und ſprach: 
„Herr! dich rufe ih zum Zeugen an, der du mein Herz innert 
kenneſt, daß Alles, was ih that und befahl, zum Beilen meines 
Bolles war; und daß ich nichts Böſes gemeint Habe. Ach habe aber 
Bieles gefehlt; darum bitte ich ‚di, vergib mir. Um fich feinem 
Heilande am Kreuze, den er ſich ganz zu feinem Mufter wählte, möglichſt 
ähnlich zu machen, befahl er dem Prieſter, den er zum Trofte an 
feiner Seite hatte — ihm die Worte vorzufagen: „Here in deine 
Hände empfehle ih meinen Geiſt!“ Und da ihm diefe Worte wie⸗ 
berholt wurden, gab er nad einem dreimaligen Schluchzen ſeinen 
Geiſt auf.“ 

Noch iſt einer poſthumen Trauerrede auf Joſeph zu gedenken. 
Sie erſchien nochmal im Drucke 1807 1) und iſt 72 Seiten lang .. 
Der Verfaffer macht in der Borrede folgendes naive Geftändniß: 

„Ich habe die vorliegende Rede nad dem Tode Joſephs zu einem 
feierlichen Bortrage gefährieben, für eine Perſon, welche ſowohl durch 
Krankheit gehindert, als von dem Wunfche getrieben, eine ihres 
großen Gegenftandes nicht unwürdige Ausarbeitung aufzuftellen, fi 
an mich gewendet hat. Ich that auf meine Arbeit niemals Verzicht, 
und babe dazu auch feine Urſache gehabt?). Die Rede machte bei 
ihrem gut getroffenen Vortrage die ſchönſte Wirkung, ihre auf Koſten 
der Univerfität gemachte Auflage wurde in Wien mit großem Bei⸗ 
falle aufgenommen und in in⸗ und ausländiſchen Zeitſchriften mit 
ausgezeichnetem Lobe empfohlen.” 

Diejes Lob ſcheint nun den eigentlichen Autor, da es eigent- 
Ich ihm gebührt Hätte, nicht wohl befommen zu haben, er mars 


1) Rede auf den römiſch⸗deutſchen Kaifer Joſeph 1. Bon Martin Syann, 
Brofefior der Redelunft am Gymnaſio zu St. Anna. Wien 1807, bei Cameſina. 

2) Heißt zwiichen den Zeilen: Der große Herr, welcher bie Rebe auswen⸗ 
dig Tümmelte, Hat — — ſich zu Teinem Honorar oder fonftigen ausgiebigen 
Dank berbeigelafien. | 
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tete, bi der Nedehalter unter der Erde war und ließ 17 Jahre 
jpäter Die Rede wieder drucken. Noch naiver ift folgender Paſſus der 
Vorrede: 

„Durch dieſe günſtige Aufnahme ermuntert, faßte ich den Ent- 
ſchluß, in den glücklichen Momenten meiner Nebenſtunden mehrere 
Verſuche in der höhern Beredtſamkeit zu machen, und zwar in der 
Xobrede auf hohe Perſonen, bejonders weil die deutjche Lite» 
ratur in dieſem Fache ſehr wenig Werte aufzumweijen 
bat.“ 

Der Berfafier behauptet: 1. daß die Lobreden auf hohe Perſonen 
in der deutſchen Literatur fehr felten vorfommen und 2. dab er, um 
dDiefem Mangel abzuhelfen, einige Xobreden auf hohe Ber- 
fonen verfaßt hat. Die naive Aufrichtigleit des Leichen⸗Cicero aus der 
Aufllärungsperiode verdient alle Anerkennung. . 

Diefe Gattung Lobredner waren nur geeignet, den Kaiſer au 
um da3 verdiente Lob zu bringen. Merlwürdig unter allen nad 
Joſephs Tode erſchienenen Schriften bleibt eine biographiiche Skizze 
bon des Saiferd Leben in der „Deutſchen Zeitung,” die Turz nad) fei- 
nem Tode erichien und fogar in das officielle Diarium der Krönung 
Leopold IL. aufgenommen wurde1). Xrob der ſehr proteflantijchen 
Färbung enthält diefe Biographie ein maßvolles Lob der guten edlen 
Eigenſchaften des Kaiſers — und mitunter ſehr charalteriſtiſche Streif- 
lichten, welche uns eine Einfiht in das Urtheil damaliger Zeit 
bon Seite deutſcher Proteftanten ‚geben. Wir laſſen einige Stellen 
bier folgen: 

“ „Joſeph H. war unter den Monarchen, welche die Staatengejchichte 
al3 Beilpiele des Unglüds auf dem Throne darftellet, gewiß einer 
der bedauernswürbigftien. Menſchenliebend, ohne allgemein verdiente 
Gegenliebe, wohlmeinend und verfannt, eifrig ohne Wirkung, arbeitfam 
ohne Lohn, unternehmend ohne Erfolg, Hell und edeldentend ohne 
Segen — fo fchien diefer große Menſch und Yürft, obgleich mit allen 
erforberlichen Regententenntniffen, Talenten und Gefinnungen ausge⸗ 
rüftet, mehr zur Belehrung der Nachweli, als zur Beglüdung feiner 


1) Volftänbiges Diarium der römiſch⸗königlichen Wahl und Kaiferlichen Krö⸗ 
nung ihrer nunmehr allerglorwürbigft regierenden Taiferl, Majeftät Leopold II. 
Frankfurt, Jäger 1791. Folio. 
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Zeitgenofjen von der Vorſehung ‚berufen zu ſeyn, jo mar fein ganzes 
Leben eine Kette von Widerwärtigleiten, gelräntten Neigungen, vereitelten 
Wunſchen und Entwürfen.” 

Nach einem ausführlichen Lobe über Gleichſtellung aller Menſchen, 
gleicher Gerechtigleitspflege für alle Stände, Einführung der Toleranz, 
Abſchaffung der Leibeigenichaft und Naturalfrohnen, Einführung neuer 
Geſetzbücher und Gerichtsordnungen beißt es: „Er arbeitete xaftlofer 
und emfiger in allen Tächern, ſelbſt als der fleikigfte feiner Dilaſte⸗ 
rianten‘, und fein großes Ziel, die Stantsmafchine immer einfacher, 
zujammenhängender und gleichförmiger zu machen, jo daß er gleichfam 
im Mittelpuntte das Ganze zu allen Zeiten bis in die Heinften Theile 
überfehen und dur feinen Willen Ienten könne, frebie 
. es mit unbvergleichbarem Eifer und anhaltender Standhaftigleit gm 
erreichen.” 

Dieſes Eentralifiren, fo gut es gemeint war, brachte aber eben 
die Monarchie zum Auseinanderfallen. 

Als Joſeph H. 1765 Kaifer wurde, begann er feine Laufbahn 
mit glänzenden Thaten: „Die von Franz I. binterlafienen Schäße, 
welche auf 159 Millionen Kaijergulden an Kapitalien und Koſtbarleiten 
gefhägt wurden, verivandte er größtentheils zur Bezahlung von Staats⸗ 
ſchulden. Er verabjchiedete die, italieniſchen und franzöſiſchen Schauer 
fpieler und viele andere ausländische Diener. Er ließ das überflüffige 
Wild, mo e3 den Unterthanen Schaden that, wegſchießen, und befahl 
den Giüterbefitern, welche Jagden hatten, ſolches auch zu thun, mwidri« 
genfalls er e8 durch feine Jäger und durch Bauern thun laſſen würde, 
Er ließ duch eine ausdrückliche Verordnung alle Schleichwege zu Ehren- 
ſtellen verbieten, und erklärte, daß er weder Memoriale noch Empfeh- 
lungen aus den Händen feiner Hofbedienten annehmen, fondern bei 
Beförderungen bloß auf bekannte Verdienfte und auf Zeugnilfe der Dora 
geſetzten achten würde. Er ließ fih ein Verzeichniß von den unge- 
beuren Benfionen entwerfen, die feine Mutter zahlte und ihre Beſchaffen⸗ 
beit unterſuchen. Er verbot verſchiedene Hazardſpiele und gab ber 
Ihiedene neue Polizeiverordnungen. Seine größte Sorgfalt aber war 
auf die Verbefferung des Kriegsweſens gerichtet, worin er den Rath- 
ſchlägen des Generals Lascy vorzüglich folgte. Uebrigens bekümmerte 
er ſich um alles ſelbſt, ging ohne Zeichen ſeiner Wurde überall hin 

Brunner, Aufklaͤrer in Deſterreich. 34 
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und ſahe ſelbſt, redete mit Jedermann freundlid; ohne alles Getemoniell: 
jo. daß er fich allgemeine Liebe erwarb.” — 

Wir haben es wiederholt ausgeſprochen, daß wir die edlen 
Sefinnungen de Kaiſers vollkommen anerkennen; er hat jeine 
Laufbahn mit Slanz begonnen — es gab am Hofe und in der Regie- 
zung eine Menge Roft, welcher der Reinigung bedurfte, e3 gab in der 
Regierungsmafchtne der Provinzen Uebelftände, die befeitigt werden 
follten — es mar nothwendig, daß zur Hebung der Seelforge auf dem 
Lande Veränderungen vorgenommen wurden, wir conflativen nur zu⸗ 
wählt in und aus Thatfachen, daß der Abſolutismus des Kaiſers, in- 
bem er: rückſichtslos in den Organismus der Kirche einerjeit3 und in 
ben Organismus der Berfaffungen feiner Länder anderſeits eingriff, ſich 
und eine. große Bahl feiner Unterthanen nicht nur um die Früchte feines 
guten Willens brachte, fondern au in feinen Reichen eine Grbitte- 
zung hervodrief, deren offen Iosgebrochene Thatſachen — dem Kaiſer 
den Zod erwünscht erfcheinen Tiefen. 

Mir wollen nod zweier Stellen aus zwei Trauerreden über 
Joſeph IE. in Frankfurt erwähnen, deren eine die Predigt des Bor- 
flandes der proteflantifchen Geiftlichkeit in Frankfurt und Die andere bie 
Ttauerrede des katholiſchen Pfarrers an der MWahl« und Reönungsfift- 
fee St. Bartolomä entnommen If 1). 

In der erſten heißt es: „Hatte er gleich die höchfte Würde, die 
ii Stecher auf diefer Erde erlangen kann, jo ſchämte er ſich doch 
Ehrifti und feiner Lehren, folglich auch der-öffentlichen Verehrung des— 
ſelben keineswegs. ft e3 glei in unferen Tagen nit ungewöhnlich, 
daß fi zwar nicht wenige zu einer bon den hriftlihen Religionen 
deßwegen äußerlich befennen, weil fie bon derjelben Ehre und Brod 
haben , aber den öffentlichen Gottesdienft und den Genuß des Heiligen 
Abendmahls deßwegen verabjäumen, weil fie ſich Aberreden, Daß dieſe 
Religionsübungen nur fr gemeine, einfälfige und unaufgeflärte Chriften 
gehörten; fo war doch derjenige Beherrſcher mehrerer Königreie, den 
wir betrauern, von diefem eben fo itrigen als ſchädlichen Vorurtheile 
keineswegs verbfende, Er ftellte fih nit nur in feinem Leben in 
Anſehung der Außerlijen und öffentlichen Gottesverehrung dem nieb- 


1) Beine S. 28 u. BY im Krönungsdiarium ‚Leopold II. Frankfurt 1791. 
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rigften und geringften unter ſeinen Unterthanen gleih,. jondern er 
feierte auch noch auf feinem Kranken- und Sterbebette das Gedächtniß⸗ 
mahl des Todes Jeſu mehr denn einmal mit aller Ehrerbietung und 
Andacht.“ 

Abgeſehen von der zeitläufigen proteſtantiſch-rationaliſtiſchen Auf⸗ 
faſſung des Abendmahles wollte der Prediger doch das Belennt- 
niß des Kaiſers beloben. 

Der katholiſche Stabtpfarrer Frankfurts jagte bei ber Leichenrede: 
„Die Duldung unſers verklärten Joſephs iſt deſto ſchätzbarer, weil ſie 
ganz auf die Nächſtenliebe gegründet war. Viele find duldſam, aber 
nur, weil ſie gegen ihre eigene Religion gleichgültig ſind, oder weil ſie 
gar keinen Glauben haben. — Ihre Duldung iſt auf Unglauben ge⸗ 
baut. Joſeph war duldſam, weil er alle Menſchen ohne Unterſchied 
als ſeine Brüder liebte: aber er blieb bei der Duldung ſeiner Religion 
von ganzem Herzen treu!“ 

Wie die Urtheile über den verſtorbenen Kaiſer in Belgien aus⸗ 
gefallen ſind, das kann man ſich denken. Selbſt die Sammlung amt⸗ 
licher Aktenſtücke von 1790 bringt die bitterſten Gedichte über die Herr⸗ 
ſchaft Joſehhs, ja man konnte die Freude über die Vertreibung der - 
Defterreicher aus Belgien nicht einmal auf dem Zitelblatte zurüdhalten ?). 
Der erite Artikel in diefer Staatsſchrift lautet: La fortune des Belges. 
Der zweite ift eine Ode bom Advokaten Le Mayeur: La deliverance 
de la Belgique?). In Belgien durfte ſich ſomit nach dem Tode des 
unglüdlichen Kaiſers nicht einmal eine Stimme des Mitleids mehr 
Öffentlich vernehmen laſſen. 


1) Les Reclamations belgiques, couronnees par la Victoire et la liberte, 
par le triomphe de la Religion et des Loix. 
Mit dem Motto: Libertas, quae sera tamen respexit inertem ; 
Respexit tamen, et longo post tempore venit. 
Virg. Eclog. 3. 

2) Mit dem Motto: Mementote dieihujus, in qua egressi estis de Aegypto 
et de domo servitatis; quoniam in mana forti 
eduxit vos Deminus. Exod 13. 


34* 


Die Famphlete in Wien und Rrüſſel. 


Die Stimmung beim Tode des Kaiſers machte fi auch in 
Pamphleten Luft. Diefe Gattung Literatur war in ihrer Richtung 
gegen Klöſter und geiſtliche Genofjenfchaften feit dem Beginne der 
Regierung des Kaiſers und ‚zwar mit feiner jelbfleingeftandenen 
Beiftimmung derartig gepflegt worden, daß es nicht Wunder nehmen 
datf, wenn die Pampphletiften am Ende ihre Stacheln auch gegen den 
Kaifer felber kehrten. Daß in Wien ſchon während der. Lebenszeit des 
Kaiſers gegen denfelben Schmähjchriften angefchlagen wurden, ift be- 
fannt!). Befonders nach feinem Tode erjchienen viele ähnliche Schrife 
ten — fie durften nicht zum Drude gelangen und gingen al3 Manu—⸗ 
feripte von Hand zu Hand. Der Herausgeber diejes hat noch in feinen 
Studienjahren theils in den Bücherkäſten auf Schlöffern oder in Privat- 
bäufern auf dem Lande in Oeſterreich verſchiedene gefunden. Hier 
ſollen als Mufter zum Belege der Stimmung beim Tode des Kaifers 
nur zwei, unjers Wiſſens bisher nicht veröffentlichte Schriften publicirt 
werden. Diefe haben ihre Stacheln zunächſt nicht gegen bie Perſon 
des Kaiſers gerichtet — ſondern mehr gegen jene, welche die Organe 
Jeiner Pläne gewefen find, und denjelben al3 bureaukratiſche 
Hörderuitgsmittel oder Stügen gedient haben. Beſonders aber gegen 
die neue Geſetzgebung zeigen diejelben feinere oder gröbere Sprad)- 
formen, fie mögen ald Zeugen de3 im verjdhiedenen reifen während 
dem Leben des Kaiſers verhaltenen Mißmuthes angeſehen werden, ber 
fih kurz nach feinem Tode in verfchiedenen humoriftiichen Yormen feine 
Bahn gebrochen. Es kommen darin eine Menge von Perjonen vor, 
deren Namen und fonftiges Wirken zu jener Zeit als befannt voraus⸗ 


1) Siehe Hübners Lebensgefchichte Joſephs I. Theil 1. S. 81. Gräffer, 
Joſephiniſche Curioſa. IV. Bd. S. 426. 
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gejeßt werden konnte; manche Anspielungen darin find deutlich, andere 
lofien fi zwiſchen den Zeilen Iefen — und endlich wieder andere laſſen 
ih wegen der Ferne der Zeit und dem minderen hiſtoriſchen Be- 
Tanntjein der genannten Perjonen kaum mehr errathen 1). 


„Leichbegängniß“ 
„Weyl. Sr. Mayeſt. Joſeph des Zweyten.“ 


„Die Ordnung ware' folgende“: 

„Erſtens. Das Armen-Inſtitut. Hier gehen die aufgehobe— 
nen Spitäller und übrigen Bettelleuthe alle Paar und paarweiſe nad 
ihren Klaſſen, und zwar in der eriten die mit drei Kreuzer, in der 
zweiten die mit vier Kreuzer, in der dritten die mit ſechs Kreuzer und 
in der vierten die mit acht Kreuzer, alle mit ihren Armenbätern ein⸗ 
getheilt. Den Schluß macht der Herr Graf von Buquois als Erfinder 
diejes jo heilfamen Inſtituts.“ 

„Tab. I. Hier wird vorgeftellt die Stadt Wien mit allen ihren 
-Borftädten, wo auf allen Straßen und Gaflen ſich die Bettelleuthe ein- 
finden und um Almojen betteln?).“ 

„zweitens. Die ftrafende Gerechtigkeit. Hier gehen Die 
Gafematiften?) in Eifen und Banden paar und paarmweile, von der 
Sicherheitswache begleitet; den Schluß madt Herr Hofrath von Kreß!) 
in feinem Ordenskleid, und ftatt des Roſenkranzes haltet er in der 
rechten Hand das von ihm verfaßte Criminalgeſetzbuch, in der andern 
eine brennende Wachskerze, dadurch anzudeuten, daß das Geſetzbuch 
ſchon in Zügen liege.” 

„Tab. II. Hier ift der hohe Markt, allmo eine große Bühne 


1) Der Herausgeber kam in den Beſitz diefer Handfchriften aus dem Todes⸗ 
jahre Joſephs; er bat aber von benfelben auch ſchon früher Abfchriften geſehen. 

2) Die durch freie Wohlthätigkeit, Teftamente und Legate geftifteten Armen: 
häuſer wurben aufgehoben, das Kapital zufammengefchüttet und ein centralifirtes 
Armeninftitut gegründet; das in den verfchiedenen Pfarren von fogenannten 
Armenvätern geleitet wurde. Der Satyriker will fagen: daß es die Armen 
durch diefe Umwandlung nicht befier befommen haben, und ber Bettel feither 
noch mehr überhand genommen bat. 

8) Safematiften wurden bie Verbrecher genannt, teil fie in den Kerkern 
der Feſtungsmauern (Safematten) eingefchloffen waren. 

4) Franz Georg Edler von Kreß war Hofrath bei ver Oberſten Juſtizſtelle 
und Nittes bed St, Stephandorbens, 
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anfgerichtet iſt, auf welcher ein Miffethäter feiner begangenen Mordthat 
halber mit 50 4 .. prigel geſetzmäßig abgeltraft wird 1).” 

„Drittens. Diet. t. Militär-Sonfcription oder die 
fogenannte aufgehobene Leibeigenfhaft. Hier gehen paar 
und paarmweis lauter junge wohlgewachſene PVerjonen von 18 bis 20 
Fahren mit großen Eoldaten-Hüten und Federbuſchen, größtentheils 
junge Leute, deren Eltern in anfehnlichem Charakter ftehen und Söhne 
der anſehnlichſten Bürger und Bauern, den Schluß macht Herr Hof- 
ratd von Türkheim?) in einem langen Trauermantel und Se. Ercel- 
len; Herr Graf von Lazzi in Traueruniform.“ 

„Tab. III. Dieſe ftellet das Militäriſche Mientirungszinmer mit 
alten Ausziehrungen bor.“ | 

„Biertens. Das freie Commerz. Hier gehen die Wucherer 
Paar und paar, jedoch ohne Anfehung ihrer Religion, nad ihren 
Klaffen, ala nähmlich a. die Holzwucherer, b. die Getreide- und Mehl- 
wucherer, c. die Fleiſch- und Brodwucherer, d. die Geld- und Waaren- 
wucherer, diefe lebtere ift aber unter allen die ftärkite und anjehnlichfte 
Klaffe, denn in biefer befinden ſich Leute von allen Ständen, Geiftliche 
und MWeltliche, Adelige und Unabelige, Bürger und Bauern, Chriften 
und Yuden, männliden und weiblichen Geſchlechts — zulebt Se. Exc. 
Here Graf von Sinzendorf?).” | 

„Tab. IV. Hier ift zu leſen: „Das aufgehobene Wucherpatent” in 
goldenen Buchſtaben.“ 

„Fünftens. Dask. k. Militärfpital. Hier gehen die Zög— 
linge paar und paar in ihrer Uniform, mehrentheils junge Leuthe von 
16 bi3 17 Jahren, denen folgen alle in der militäriſchen Pflanzſchule 
bon ihrer Entfiehung bi8 auf gegenwärtigen Tag, creirte Doctores 
der Chirurgise und Arzneikunde, den Beſchluß macht der Herr Ober- 
direftor Brambilla 2), in der Hand Haltend das Buch Yanfarroni 
betittelt.“ 


1) Soll andeuten, daß die neue Geſetzgebung den Verbrechern zu Gute komme. 

9 Ludwig von Türkheim war Hofrath beim Hofkriegsrath. 

3) Menzel Graf von Sinzendorf war Präfivent des Nieder: und Border: 
Öfterreichifchen Appellationsgerichts. 

4) Alexander von Brambila, Hofrath und kaiſerl. Leibehirurg, Gründer 
der militärifchen Medicinſchule und Liebling Joſeph IL. 
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„Tab. V. Dieſe ſtellt vor ein großes Krankenhaus von Brettern 
mit der Inſchrift Memento mori, in der Ferne ſieht man ein ſehr 
geräumige Yeld, auf welchem die todten Soldaten nah Zanjenden 
begraben werben 1).“ 


„Sechſtens. Die neue Grundfteuer-Regufirumg. Bier 
gehen die neuen Steuerbeamten und deren Oberbeanite oder jogenannte 
Kreiseinnehmer alle paar und paarweis nach ihrem Alter und Rang. 
Diejen folgen Herr Hofrath Freiherr von Kafchnig?) und Halgmeifter?), 
den Beihluß macht Se. Excellenz Freiherr von Egger und Ge. ex 
eellenz Graf von Hatzfeld ).“ 


„Tab. VI. Hier ift ein großer Saal, too der ganze Gh ber» 
fammelt fitt, die beiden Hofräthe von Kaſchnitz und Holzmeiſter, bie 
da Rechenſchaft geben: von dem gutten und glüdlichen Erfolg der Steuer- 
Regulirung, megen der fie von dem Monarchen fo herrlich belohnt 
worden ſind.“ 


„Siebentens. Die aufgehobenen Gerichtsſtellen. Den 
Anfang macht die Wiener Univerſität mit ihren Pedellen, vier Dekanen 
und Rectore magnifico. Dieſen folgen die beiden geiſtlichen Confi— 
ſtorien, nähmlich das Wieneriſche und Paſſauiſche 5), ſodann der Oberſte 
Hofmarſchall und die Nieder-Oeſterr. Regierung mit allen Räthen und 
Sekretären, den Schluß macht Herr Hofrath von Froidevour 6), in der 
Hand haltend das Jurisdictionspatent 1782.“ | 


1) Joſeph hat für die Militärärzte eine eigene Arzneifchule zu Wien (Jo⸗ 
ſephinum) gegründet, und derſelben das Recht verlieben: Doctoren Med. et Chirurg. 
zu creiven. Gr wollte fo bald als möglich viele Zöglinge aus dieſer Anftalk 
hervorgegangen ſehen. Die mebicinifche Facultät der Wiener Univerfität fühlte 
ſich durch diefe8 neue Inftitut nicht angenehm berührt. Die gleich Anfangs ba: 
felbft creisten Doctoren ſcheinen nach obigem kein großes Renomé beſeſſen zu 
haben. 

2) Anton Balentin Freiherr von Kafchnig, Gubernialrath und Adminiſtra⸗ 
tor der ſchleſiſch⸗mähriſchen Staatsgüter. 

5) Ueber Holgmeifter und fein Talent für den eigenen Sad zu forgen ſiehe 
das Kapitel: Lilienfeld. 

4) Karl Friedrich Graf von Hatzfeld war Miniſter des Innern. 

5) Der größere Theil der heutigen Wiener Diöceſe gehörte früher gu Paſſau, 
und die Biſchöfe von Paſſau Hatten zu Wien ein eigenes Dfficialnt unb Go 
fiftorium bei der Kirche Maria am Geftahe. 

6) of. Hyacinth von Froidevoux war Hofrath Bei der Oberſten Juſtigftelle. 
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„Tab. VII. Eine Gerichtsſtube auf dem Lande, wo das Dorf- 
gericht zu Rath fibt; auf der einen Seite ftehet ein altes Bauernmweib 
als Klägerin, auf der andern der Pfarrer des Ortes als Bellagter, 
das Urtheil wurde dahin geſprochen, der beklagte Pfarrer jolle zur 
gänzlichen Genugthuung der Klägerin nebit Erfab der Untöften, jedoch 
unbefhadet der geiftlliden Würde auf 24 Stunden bei Wafler 
und Brod in den gemeinen Kerker eingejperret werben.” 

„Achtens. Der Religionsfond, oder die von ihren 
Mißbräuchen gänzlih gereinigte Religion. Den Anfang 
madjen alle aufgehobenen Bruderfchaften mit ihren Vorftehern in ihren: 
bormahligen Bruderfchaftskleidern und Stäben, dieſen folgen alle Er: 
religiofen und Ernonnen, ebenfall3 in ihren vormahligen Ordenskleidern, 
fodann die Lolalfapläne und 600 fl.-Pfarrer!), nicht minder alle 
Wieneriſchen Stadte und Borftadtpfarrer, alle Commendatärs-Aebte 
mit den Heren Bifchöfen von Linz, Raab und Leitmerig, benanntlich 
Heren Gall, Fengler und Kindermann, den Schluß macht die ganze 
geiftlihe Hofcommiffion, als da find Herr Regierungsrath bon Matt, 
der Erprälat de Monte serrato:! vulgo Schtoarzjpanier, der Herr Hof: 
rath und Probſt Zippe?).“ 

„Tab. VIII. Hier iſt ein ſehr geräumiges Gebäude, in welchem 
vier Zimmer angebracht ſind, in dem erſten ſieht man eine große Menge 
der ſchätzbahrſten Juwelen und Perlen, die alle auf einem Tiſch liegen, 
bei dieſem ſtehet die Jüdin Dobrufchla?) mit ihren beiden Töchtern 
und jucht die beften Steine und Perlen aus, die fie um zehn Procento 
über den Schägungswerth erlauft: in dem zweiten wird die Lizitation 
gehalten, wo die Juden, Wucherer und Tandelweiber die Monftranzen, 
Ciborien und andere Kirchengeräthichaften kaufen und ihr Geſpött da— 


‚ 1) Aus dem fogenannten Religionsfond (der aus dem Vermögen ber ver: 
ſchleuderten Kloftergüter beftand) wurben größere und Tleinere Pfarren mit bem 
Einfommen von 600 fl. und 850 fl. gegründet. Die Pfarrer bes niederen Ein- 
kommens beglüdte man auch mit einem minderen Titel und nannte fie: „Zocal: 
tapläne” — obwohl felbe ganz und gar die Yunctionen eines Pfarrers ausüben 
und alle Rechte eines Pfarrers befigen. 

.2) Auguftin Zippe, Hofrath bei der geiftlichen dofeommiffion und Ca⸗ 
nonicus an ber Collegiatkirche Allerheiligen zu Prag. - 

3) Das Wirken diefer Dame im Anlauf jänmtlicher Richenpretiofen ift 
attenmäßig in: „Die theologifche Dienerichaft“ bargefteit, 


— 537 — 


mit treiben; im dritten fleht ein runder Tiſch, auf welchem ein Ieerer 
Geldſack Tiegt mit der Inſchrift: nihil est intus; im vierten fieht man 
die ganze verſammelte Hofcommiffion, die da entfcheivet, daß die ge- 
geſammte Geiftlichleit dem Religionsfond einen Beitrag jährlih mit 
72/, Procento zu leiften ſchuldig if.“ 

„Reuntens. Die Preßfreiheit. Hier gehen Baar und Baar 
alle Broſchüriſten und Blattfchreiber, jeder ein bon ihm verfertigtes 
Wert in der Hand haltend, fie werden Begleitet von denen im Fach 
der Wiſſenſchaft jehr bekannten Männern Herren Lizenziaten Rauten- 
ftrauch, ehemaligen Sefuiten: Herrn Blumauer und Hofrath von Born, 
erfierer hält in der Hand die Sirchenzeitung !), der zweite die auf 
Pränumeration herausgegebene Aeneis, der dritte jeine Monachologie, den 
Schluß machen die ‚zwei Taiferlihen Cenſores Abbe Rofalino?) und 
der königliche Rath von Kautz ?).” 

„Tab. IX. Hier ift ein Rathszimmer, wo der verſammelte Ratf 
über die feit neun Jahren verfertigten Werke feine Bewunderung zeigt.” 

„Zehntens. DieWienerliniverfitätoder Hohe Säule, 
Die Mitglieder diefer löblichen Geſellſchaft gehen alle in ihrer Ordens⸗ 
Heidung in folgender Ordnung: Herr Abbe Stöger*) mit dem Cxr- 
piariften P. Wiefer), Here Abbe Hafchka ©) mit Heren von Alzinger”), 
Herr, Profeſſor WatherotH 8) mit Herren Profeſſor Scheidlein®), Herr 
Profeſſor Karpe 10) mit dem Profeſſor Michaeler 11), Herr Profeflor 


1) D. h. die vom Aufllarer Wittola herausgegebene Wieneriſche Kirchen 
zeitung. 

2) Franz Roſalino war Büchercenſor und gab eine deutſche Ueberſetzung 
der heiligen Schrift heraus. 

3) Conſtantin Franz von Kautz war Büchercenſor. 

4) Ueber Stöger ſiehe das Kapitel: „Die Revolution in Belgien.” S. 474. 

5) Ueber Wiefer S. 126. 
6) Siehe S. 106. 

7) Siehe ©. 123. 

8). Heinrich Joſeph Watheroth war Beofefler der Uiniverfalgefchichte in der 
philofophifchen Facultät. 

9) Georg. Scheiblein war Profeſſor des öſterreichiſchen Rechts. 

10) Franz Karpe war Profeſſor der Philoſophie. 

11) Karl Michaeler, Cuſtos an der Univerſitätsbibliothek, früher Profefſor 
der Literärgefchichte zu Innsbruck. Weber ihn Vieles in: „Freimaurer in Tyrol, 
Bon Ludwig Rapp. 1867.” S. 78-91. Er war Erjefuit, Weltpriefter und 
enragirter Freimaurer, der die Maurerei in vielen Streitichriften zu vertbeibigen 
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Böhm mit Herrn Landrath von Eybel, Herr Hofrath von Heine 1) 
mit Heren Probſt Wittola, den Beſchluß machen die Herrn Hofrath 
bon Sonnenfel3 und Seine Ercellenz Freiherr van Switten.“ 

„Lab, X. Dieſe flellt eine Freimaurerloge dor.“ 

„Eilftens. Die verlornen Niederlande. Hier geht ber 
Here Exſekretär Antoine in einem langen ſchwarzen Trauermantel, die 
Schleppe nachziehend, ihm folget das ganze dermal aufgelöfte E. k. 
Kabinet mit allen feinen Individuen, dann bie beiden Herren Generale, 
der Erminifter Graf Belgioſo und der frühere Exkommandant Freiherr 
d'Alton, den Beſchluß machet der dermalige Niederländiſche Exminiſter 
Graf Trautmannsdorf.“ 

„Tab. XI. Hier iſt die Stadt Brüſſel mit der Inſchrift Con- 
sumatum est, in einer Entfernung fieht man Se. Töniglihen Hoheiten 
die Erzherzogin Ehriftina und Albert, beide beweinen den Verluſt dieſes 
ichönen und fruchtbaren Landes.” 

„Zwölftens Das General-Seminarium. Hier gehen die 
jungen Geißlihen in ihren ſchwarzen Talaren und ſchwarzen Mänteln 
und ſtark gepuberten Haaren, großen Stutzerſchnallen und ihr ehemali- 
ger. Director und nunmehriger Biſchof Lachenbauer?).“ 

„Tab. XII. Dieſe ftellt vor den Studienfaal, mo Die jungen 
Geiſtlichen bei ihren Studientiſchen figen, einige beſchäftigen ſich mit 
Leſung einiger nubbaren Werke, nad dem dermaligen aufgeflärten Ge- 
Ihmade, 3.3. das Werl: „Was ift der Papit“, von Landrath Eybel, 
die „Anmerkungen über die fieben Kapitel von SPloftergeiftlichen”, das 
Wert des Herrn Hofrath Born „Monachologia“ betittelt, wieder andere 


fuchte. Ein Profeſſor der Philoſophie zu Innsbruck richtete in einer Schrift 
(Wider den Freimaurer Michaeler. Osbor 1784.) an ihn folgende fehr pikante 
und fchlagende Apoftrophbe: „Du haft etwa vor 7 oder 8 Jahren in meiner 
und der angefehenften akademiſchen Lehrer Gegenwart, als wir bir den philofo- 
phifhen Grab Ichentten, feierlich gejchworen: „Romano Pontiflei B. Petri 
Apostolorum Principis successori, ac Jesu Christi Vicario veram obedientiam 
spondeo et juro.“ — Erinnerfi bu dich dieſes Eides? Kannft du dich ohne 
Schaubern und Bittern deflelben erinnern? Wie kannſt du nach folch geleiftetem 
Eive, Jolde Dinge zu Gunften der Maurerei nicht nur thun, fondern in die Welt 
bineinfchreiben, als du wirklich getban und geſchrieben haft, ohne offenbar mein⸗ 
eidig und offenbar infam zu werben?" — 

1) Franz von Heinke, Hofrat und Director der juridiſchen Facultät. 

2) Johann Lachenbauer, Biſchof zu Brünn. 
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beſchüftigen fich mit Ausarbeitung einiger theologifcher Fragen, als ba 
find: Gibt es ein fihhtbares Oberhaupt der Kirche? Iſt die Ehe ein 
Saframent? Iſt nicht die Gewalt der Bifchöfe eine dem Landesherrn unter« 
worfene Gewalt? Könnte wohl die Ohrenbeicht gänzlich abgeftellt werden? 
Wäre es nicht der Religion und dem Staat weit zuträglicher, wenn 
die Priefterehe bei den Weltgeiftlichen eingeführt würde? Welches find 
die wahren Urfachen, daß der geiftlihe Stand von der Jugend jo ver⸗ 
abſcheuet wird? mie könnte diefem Gebrechen abgeholfen werben? eine 
Preißfrage, worüber nod) Niemand genüge geleiftet hat.“ 

„Dreizehntens. Yolgt der Trauerwagen mit dem ent- 
feelten Leichname Sr. Majeftät; auf beiden Seiten werden ge= 
tragen die Fahnen der aufgehobenen Bruderfchaften, und die Bruder: 
Ihaftsfadeln dienen zur Beleuchtung.“ 

„Tab. XIII. Hier ift die Todenbahre, morinren der entjeelte 
Leihnam ift, auf demfelben befinden fi alle Bruderjchaftt-Heilige 1) 
nebft dem Pelikan, der Leichnam ift angefleidet mit einer Karthäufer« 
futten, weil höchſt Derfelbe ein bejonderer Berehrer des heiligen Ordens 
geweſen find.“ 

„Bierzehntens. Die Wohlthätigfeit. Hier gehen nach dem 
Trauerwagen die f. k. Sammerdiener Straf und Mayer?) und in der 
Mitte der fogenannte Hundsmicel?), diefem folgen viel mohlgeftaltete 


1) Es war damals Sitte, daß die Freunde des DVerftorbenen, welche kamen, 
um die Leiche noch anzufehen und bei berfelben ein Vater unfer zu beten, 
eine Heiligenbilvder in den Sarg legten. Der Pelikan, der feine Bruft öffnet 
um feine Jungen zu nähren, wurde als ein finnreihe8 Symbol, auf den Garg 
während des Leichenzuges geftellt — auch war e8 Sitte, die Berftorbenen mit 
einem Ordensgewand befleibet, zu begraben. 

2) Kilian Strak und Matthäus Mayer ericheinen im Hof: und Staats⸗ 
fchematismus von 1789 in der Reihe der „Kaiferl. auch Kaiſerl. Röm. Kam: 
merbienere.” 

3) Es ift auffallend, daß dieſer „Hundsmichel“ in ven Pamphleten gewöhn⸗ 
lich in nicht: ſehr achtenswerther Geſellſchaft aufgeführt wird. Wir forfchten 
über dieſen Herrn in verſchiedenen Duellen nach, Tonnten aber nichts über ihm 
finden. Als „Hundsjäger” ift im Hofſchematismus von 1789 ein Joſeph Roffino 
Binle bezeichnet. Endlich gab ung Nitter von Cameſina, der befte Kenner der 
alten Topographie Wiens über: venfelben auch grundbücherlichen Aufſchluß. Im 
Gewehrbuch des Magiftrats Nr. 1162 U. p. 37. beißt ed, Bihler Michael Yung 
in der Kammer Sr. Maj. erhielt einen Grund zur erbauung eines Hauſes 6 
Klafter 4 Schub vorne (gegen bie Baftei) hinten 2 Klafter 4 Schub in die Löo⸗ 
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theils ledige, theils verehelichte Weibsperſonen von verſchiedenem Cha⸗ 
rakter und Stand, ohne allen Rang mit verſchleyerien Geſichtern.“ 

„Tab. XIV. Hier wird vorgeftellt ein Trauerſaal, der ganz mit ſchwarzen 
Zügern behangen ift, allwo die unglücklichen und gänzlich verlorenen Ge⸗ 
ſchopfe durch Herrn Mayer und Hundsmichel aufs befte getröftet werben.“ 

„Bünfzehntens. Die Wohlfeilteit. Den gänzlichen Beſchluß 
diejes jo prachtvollen Zuges machen die Fratſchler und Haufirerweiber, 
deren Zahl ſich auf 5000 beläuft, alle mit blauen Fürtüchern und 
verbundenen Köpfen, der Hofrath von Greiner als Beſchützer dieſer 
löbliden Zunft machet den Beſchluß.“ 

„Tab. XV. Diefe fiellt vor das frohlodende Publikum über biefe 
nubbare Erfindung.“ 


„I. partezettel des anfgelöften Kabinets.“ 


„Holzmeifter Kaſchnitz und Dornfeld 1) geben Parte von der am 
20. Hornung 1790 heilſam erfolgten Auflöfung des Kabinets, welches 
nach neunjähriger, gewaltiamen Aufbläfung und Verſtopfung aller 
edlen Theile an ordnungsmwidrigem Zufluß der goldenen der, gottlob 
zum allgemeinen Beften, endlih in dem Herrn entjchlafen if. Die 
entlarvten Körper werden denen Raben Preis gegeben. Die Trauer nur 
bon SabinetSsanhängern und Mitmädlern, jedoch lebenslang getragen. 
Nachdem aber das ſämmiliche Perfonal, wenn auch Mayer und ber 
Hundsmichel mit in die Schägung genommen werden, den Werth doch 
nicht von 30 Kreuzern beträgt, Tann alfo feine heilige Meſſe gelejen 
werden, dagegen beftreitet der Neligionsfond das Te Deum laudamus 
gratis,“ j . | 

„Der Kontrolorgang empfängt keine Viſiten.“ 

„Durch einen getauften oder ungetauften Juden.” 
velgaffe im Jahr 1782. Zu jener Zeit war er Hundsjunge. Er baute fich ein 
eines Haus, jest fteht ein größeres an biefem Plage neben der Staatskanzlei. 
Sm Hoffchematismus vom 1789 (dev von Drudfehlern ftrogt) ift er Seite 405 
unter dem Ramen Michael Pichel als zweiter 1.1. Rammerlaquey verzeichnet — 
fomit war er in feiner Art hoch avancirt; den Namen „Hundsmichel” aber 
konnte er nicht mehr los werben; fein Haus wurbe noch bis in die zwanziger 
Sabre „das Hundsmichelhaus“ genannt. Es feheint diefer Hofmann überhaupt 
mebr bekannt ald geachtet geweſen zu fein. 


1) Franz Edler von Dornfeld, Hofrath in der böhmifchsöfterreichifchen Hof: 
Tanzlei. ' 
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Sind diefe und ähnliche Satyren auch aus dem aufgewühlten Strom 
damaliger Zeit gefhöpft — jo darf der Hiftorifer diefelben doch nicht 
ignoriren; fie geben Zeugniß, tie. der unglüdlihe, von allen Seiten 
auf feinem Sterbelager bebrängte Kaiſer — vor fih eine ganze Sette 
bon mißlungenen Plänen und gefheiterten Hoffnungen — nad dem 
alten Sprichwort auch für den Spott nicht forgen durfte. 

Ein Umftand darf aber bei diejen Pamphleten nicht überjehen 
werden — fie lagen mit ihren Bliken und Wettern faſt immer in 
der Umgebung de3 Kaiſers nieder, und zeigen, daß feine Yeiter und 
Führer, die zu feinen Befehlen erft riethen und ſelbe dann eifrig 
vollzogen, auch bejonders Haß und Verachtung tragen mußten. 

Gewaltfame Neuerungen, abfolutiftiihe Eingriffe, die unbefümmert 
um die Geſchichte und den ganzen focialen Boden ins Werk gefeht 
twerden, erzeugen Mißmuth — der fi in jenem Momente Luft mat 
— io die Berleßten den abjolutiftiichen Herrſcher nicht mehr zu fürchten 
brauden — diefe Stimmungen find es, welche Thon jo oft beim Tode 
bon unbeliebten und gefürchteten Perfönlichkeiten PBamphlete und Sa⸗ 
tyren ins Leben gerufen haben. 

Run find aber die in Handſchriften eriftirenden Wiener-Pamphlete 
noch gemüthlih und harmlos zu nennen, wenn man fie mit jenen 
Ergüffen der Bitterfeit vergleicht, welche in Belgien gedrudt wurden. 
Ein Oefterreih wohlgefinnter Herr zeigte ung in Brüffel eine Samm- 
lung ähnlicher Ylugblätter, die einen ſtarken Band ausmacht; darunter 
ein Teſtament Joſephs!) mit beſonders corrifiver Satyre. Bei dem 
Requiem für Maria Therefia fehimmerte in der Gudulakirche zu 
Brüffel (mie Condcience berichtet) der Steinboden von den Thränen 
der Dankbarkeit und des Schmerzes, vom belgiichen Volk vergofien — 
zehn Jahre (1790) darnach beim Tode ihres Sohnes follte es leider 
anders kommen. 


1) Testament de l’Empereur Joseph II. 1790. 


Nah Kaiſer Joſephs Tode. 


Di eiferne Entfchiedenheit, mit weldder man jeit zehn Jahren im 
Auflöfen und Vernichten kirchlicher Corporationen theil3 durch gemwalt- 
ſame Unterdrüdung derfelben, theil3 durch Hineinregieren und bureau- 
kratiſches Zerftören derjenigen, denen noch einige Lebensfriſt gelaffen 
worden, gemwaltet hatte, war mit de3 Kaiſers Tode zum Theile gebro= 
hen, das Syſtem aber dauerte fort. Der neue Kaiſer Leopold H. 
aber mochte ahnen — daß das lärmende Lob, welches auf Befehl der 
Greimaurerlogen erſcholl, eben fo confequent die Fundamente jeines 
Throne untergrub — als es den Umfturz der geiftlihen Genoffen- 
haften bejubelte. Alſogleich nach Joſephs II. Tode hob Leopold 11. 
verjchiedene Verordnungen auf, die ihm felber zu gemaltthätig erſchienen. 
Die erfte war jene, welche in den Möftern Commendatäräbte einzufegen 
befahl; es Hatte ſich diefes Inſtitut al3 ein wahrer Ruin der noch 
beitehenden Klöſter herausgeftelt.e. Schon am 5. Juli 1790 ftellte 
das Kloſter Heiligenkreuz ?) bei Wien an Saijer Leopold folgendes 
Geſuch: 

„Unterzeichnete bitten in tiefſter Unlerthänigkeit um die allerhöchſte 
Gnade, zur canoniſchen Wahl eines Regularabten ſchreiten zu dürfen 
aus folgenden Beweggründen: 1. Sind fie von der höchſten Willens— 
meinung überzeugt, den Prälatenftand in die vorigen Rechte wieder 
einzufeßen; 2. lehrt die Erfahrung, daß es dem geiftlichen als zeit- 
lihen Wohl der Stifter zuträglicher jey, wann felbe von Einem 
Haupte geleitet werden. Heiligenkreuz 5. Juli 1790. Marian Reutter, 
Prior. Albert Wolfmaier, Pfarrer cum conventu.” 

Aehnliche Geſuche liegen von Mölk und andern Klöſtern vor. 
Die Mölker-Benediktiner ſagen in ihrem Geſuch (24. Juni 1790): 


1) Archiv des Cultminiſteriums. Kloſterakten. Fasc. 210. 
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„weil wie zu dieſer Bitte durch einen beſondern Wink und bereits 
gegen unſer Stift gnädigſt geäußertes Wohlwollen Ener Iäniglichen 
Majeſtät angeeifert worden.” Nachdem nun die Stifler nacheinander 
ahnliche Geſuche ſtellten, kam 24. Juli 1790 vom Kaiſer Leopold ber 
Erlaß: „Den Stiftern iſt insgeſammt in meinem Namen zu erklären, 
daß ich ihnen die freiheit ertheile, ihre Prälaten von nun an tie ge= 
wöhnlih zu erwählen“ 1). Die geiftlihe Hofcommiffion, melde 
unter Kaiſer Joſeph ſolche Bitten der Klöfter mit Entrüflung zurück⸗ 
gewiejen hätte, beeilte ſich jeht im gefügigen Manteldrehen geiſtlichen 
{oder vielmehr ungetftlihen) Bureaukratenthums, die ſe Bitten zu 
befürworten, nahdem der Wind fi oben gewendet. 


Es erſchienen Bittfegriften vor dem neuen Kaiſer um Wiederher⸗ 
ftellung vieler Klöſter, die Bittichriften gingen von ehemaligen Con⸗ 
ventualen und Capitularen diefer Möfter aus, die Antwort lautete: 
„Indeſſen (d. h. die Bittſchriften) in den Regiftraturen aufzubehalten.“ 

Mitunter meldeten fh auch ganze Gemeinden und Stadteommunen 
um Wieberherftellung der Klöſter, fo z. B. die Stadt Friedan in 
Steiermark um Wiederherftellung des Franzistanerflofters daſelbſt mit 
mehr al8 40 Unterjäriften der anfehnliäften Bürger — obenan Graf 
Königsader, k. k. Oberſt⸗Lieutenant. 

Die Bittſchrift hebt beſonders die Verarmung, der Stadt und die 
wachſende Noth hervor, die ſeit der Aufhebung vajelbſt eingeriſſen, iſt 
voll des Lobes über die Seelſorge des aufgehobenen Kloſters und jagt 
auch, daß die Bürger ſeither ihre Abgaben nicht mehr beſtreiten können 
u. ſ. w. Das Kloſter zog in Menge Fremde herbei, die Gegend 
blühte, jetzt liegt alles darnieder. 

Bis zum 15. Juni 1790 waren ſchon ſo viele Bittſchriften in 
dieſem Sinne an den Kaiſer Leopold gelangt, daß dieſer ein Handbillet 
folgenden Inhaltes erließ: „Lieber Freiherr v. Kreſel! Hier in der 
Anlage überſende ich Ihnen die Mir eingereichte Vittſchrift der annoch 
beſtehenden fümmtlichen Ordensſtifter m Böhmen, in welcher ſelbe 
unter andern unter Zuſicherung ihrer eigenen Beibehaltung, theils 
aber um die Wiederherftellung der bereit? aufgehobenen 
Stifter und Abteien das Anſuchen machen, zu dieſer Bittſchrift 


1) Archiv des Cultminifteriums. Klofteralten. Fasc. 210. 
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füge ich ihnen noch mehrere bon andern Stiftern ſowohl aus Mähren, 
als Oberdſterreich bei, wie ich dann auch ſchon dem Oberften Sanzler 


anhero dergleichen Anſuchen zugefertigt habe. Alle diefe Bittjchriften 


wird die vereinte Kanzlei mit Einverſtändigung der geiftlichen Commiſ⸗ 
fion in Erwägung nehmen“ 1) u. ſ. w. 

Der Erfolg des Handbillets mar, daß mindeilens mit dem Fock 
fahren des Aufhebens der Stifter und Klöſter, welche unter doſeph 
ſchon dazu bezeichnet waren, innegehalten wurde. 

Der Bureaukratie that. es nach Joſephs Tode ſehr leid, daß ſie 
nicht in der im verlaufenen Decennium gewohnten Weife den Clerus 
abſolutiſtiſch bemaßregeln oder eigentlich: ſchinden konnte. Bernehmen wir 
aus ben Alten von Kremsmünſter?) in biefer Richtung einen Präfi- 
denten lamentiren. 

Am 12. Augufi 1790 wird dom Linzer Gubernium an die Hof- 
Stelle eine Eingabe über den Abt von Kremsmünſter gemacht, der ſich 
„Dur Drohungen und beleidigende Ausdrüde herausnahın, dem Präfi- 
bium und der Landesftelle die Sfandhaftigkeit in Vollziehung 
ber höchſten Befehlen abgewinnen zu wollen.“ 

Seine Abminiftration wird herabgemacht — daß feine unter- 


. gebenen Geiltlihen gegen ihn geftimmt wären, behauptet — 


Joſeph hatte ihn: früher abgeſetzt, nun erſucht aber das Gubernium von 
Linz, „es möge den Kremsmünfterern eine freie Wahl nicht geftattet 
werden, weil ih vorſehe (Worte des prophetifchen Präſidenten), 
daß das Stift Kremsmünfter jelbft feinen Stolz darein ſetzen 
wird, zum Trotz der wider ihn von Weiland St. Majeftät (Joſeph) 
befohlenen Abjegung, ihn zu wählen“ u. |. m. 12, Auguſt 1790. 
Der Präfident von Linz berichtet gemüthlich: daß die Geiftlihen gegen 
den abgejegten Abt geftimmt wären — und fürdtet im felben Aften- 
füd am Ende: daß fie ihn aus Trotz wieder wählen werden! 
Das ift eine köſtliche Präfidentenlogi. 

Den belgiſchen Provinzen wurden jebt noch größere Freiheiten 
veripeochen, als jelbe unter Maria Therefia befaßen 3). Freilich chwemm⸗ 


1) Archiv des Guftminifteriums. Klofteratt. Fasc. 210. 

2) Archiv des Eultiminifteriums. Alten des Stiftes Kremsmünſter. 

8) Louis Far: Der Abfall ver belgiſchen Provinzen. von Deſterreich 
Aachen 1836. S. 301. -82. 
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ten in kürzeſter Zeit die Wogen der franzöſiſchen Revolution die alte 
Herrſchaft ſammt allen Privilegien hinweg. Jedenfalls aber hatte 
Leopold II. die ganze Handlungsweiſe feines berftorbenen Bruders in 
Belgien Zug für Zug verurtheilt. 

Schels) berichtet: „Der Clerus erhielt feine Seite, und > Güter 
zurüd und die freie Verwaltung für Lebtere wurde ihm eingeräumt.“ 
©. 22: „Die General-Seminarien wurden aufgehoben und den Bilchöfen 
und Kloͤſtern die eigene Bildung ihrer geiftlichen Zöglinge und bie 
Kloſterſtudien geftattet. Mehrere aufgehobene Stifter und Möfter wur⸗ 
den wieder hergeftellt, andern ihre Güter wieder zurüdgegeben, den- 
felden bie eigene Verwaltung ihres Vermögens und die Aufnahme bon 
Sandidaten erlaubt.” Wir kommen nun zu den Vorftelungen der 
Biſchofe an den neuen Kaiſer. 


Dorftellung des Kardinal Migazzi an Leopold II. 2). 


„Ew. Majeftät! Die Erlaubniß, welche mir Eure Majeſtät mildeft zu 
geben geruhet haben, mache Ich mir zu Nutzen, und-überfende unterthänigft 
ein Verzeichniß der Borftellungen, welche ic) pflichtmäßig Sr. Mafeftät 
dem Hoͤchſtſeligen Kaiſer nad Erſorderniß der Umſtande unterthanigft 
überveicht Habe.“ 

„li. Eine Borftellung wegen des Bfarreinrichtungs«Befihäfts und 
der Gottesdienft-Ordnung.“ 

„2. Wegen Errichtung des General-Seminariums, und eine. nad) 
der Hand eingelegte Proteftation, daR ich als Erzbiſchof hieran leinen 
Theil haben könne.“ 

„3. Wegen Umſtaltung vieler frommen Stiftungen wider bie aus⸗ 
drüdtiche Meinung und Beſtimmung der frommen Stifter.“ 

„4. Wegen Aufhebung mehrerer öfter, welche nicht allein in dem 
Orte, wo fie ihren Sib Hatten, fondern aud in den herumliegenden 
Gegenden den Seelſorgern nicht allein zur nützlichen, ſondern auch zur 
faſt nothwendigen Aushilfe nöthig waren.“ 


1) Kaiſer Leopold II. Geſchichte unter ſeiner Regierung. Bon J. B. Schels, 
k. k. Major, Wien, Heubner 1837. ©. 20. 

2) Aug dem Archiv des Fürſt—⸗ ſrzbiſchoſtichen Confiſtoriums in Bien, 
Fascikel: Migazzi. 

Brunner, Auſtlarer in Oeſterreich. 35 
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„9. Wegen Aufhebung der Bruderſchaften, fonderbar aber. der Erz⸗ 
bruderichaft des heiligften Salraments des Altars, deſſen Andacht das 
allerdurchlauchtigfte Haus jederzeit auf alle Art zu befördern be= 
fliffen war.“ 

„6. Durch die fait unbegrenzte Preßeinfuhr und Verlaufsfreiheit 
Haben fi zum Berfalle der Sitten und des Glaubens die ſchädlichſten 
Bücher und Broſchüren nicht nur in der Stadt, jondern auch unter 
dem Landvolke verbreitet, mie dann unzählig anderer zu geſchweigen 
Doctor Bahrdts Moral für den Bürgerfiand (ein Werk, welches offen- 
bar den Deismus Iehret) nicht minder eine ärgerlide Sammlung aus 
Boltaires Werken, in deutſcher Sprache öffentlich feilgehoten und vers 
Jauft wird.“ U 

„7. Hat der Gebrauch lutheriſcher Predigt⸗,, Moral⸗ und Erziehungs⸗ 
bücher, welche in den jeder Zeitung beiliegenden Blättern häufig ange— 
kundigt, ſogar in Schulen für die Jugend und ihre Lehrer anempfoh- 
len werden, ungemein überhand genommen. Nebfldem, daß ſolche 
Bücher felten von allem Irrthume rein find, weder das Steruhafte und 
Salbungsbolle der katholiſchen Moral enthalten, jo entftehet auch dieſer 
Schaden Hieraus, daß dem Volle, wenn es derlei Bücher nach feinem 
Seihmad findet, gang unvermerkt Hochſchätzung und Liebe gegen bes 
Berfafjerd falſche — oder wenigſtens Gleichgültigkeit gegen Die wahre 
Religion eingeflößt wird.” 

„8. Auch die foweit ausgedehnte Toleranz bat das ihrige hiezu 
Beigetragen. Denn durch fie wurden einerjeitd die Irrgläubigen in 
igren Irrthuͤmern berubiget, und durch Abſchaffung aller auch mükigen 
Sontroveröpredigten einer beilern Belehrung beraubt, anderſeits aber 
manche Katholiken auf den Irrwahn gebracht, daß die katholiſche Reli- 
gion nicht die alleinſeligmachende ſey. Da noch üherdieß viele von den 
glieften Zeiten her übliche Andachten und Heilige Gebräuche, durch 
welche fih auch die Gläubigen menigitens zum Theile unterfcheiden, 
zit nur vermindert, oder abgeichafft, jondern aud in Broſchüren an- 
geitritten und deren PVertheidiger lächerlih gemacht worden find; fo 
" nehmen Irrgläubige hieraus ſowohl al3 aus dem beftändigen Anrübmen 
ihrer Bücher leicht Anlaß, fih und andere zu täufchen, und zu bereben, 
daß wir ihnen immer näher fommen, endlich gar zu ihrer Selte über- 
treten werben.” . 
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„9. Die gute Erziehung der Jugend hat durch die Aufhebung der 
öffentlichen Erziehungshäuſer, Die doch bei gegenwärtiger Sittenver⸗ 
derbniß für einen großen Theil ſehr nothmendig wären, ungemein 
viele8, und meiftend darum gelitten, weil mit der Aufhebung biejer 
Erziegungspäufer, die fonft in Schufen gewöhnliche Mittel die Jugend 
in der Unſchuld zu erhalten, nämlich der öftere gemeinihaftliche Ge⸗ 
brauch der Heiligen Sakramente, die geiftlichen Anreden und andere 
jährliche gottjelige Uebungen abgeftellet worben find.” 

„10. Selbft auf der Univerfität find der Jugend ſolche Lehren 
borgetvagen worden, daß ich mich öfter genöthigt fand, Weiland Sr. 
et. Majeſtät theils über einige Thefes aus dem Natur» und Kirchen⸗ 
rechte, theils über die Sätze Dannemayrs des Lehrers der Kirchen⸗ 
geſchichte, beſonders aber über die ſchädliche Lehre Watteroths, Profeſſors 
der allgemeinen Weltgeſchichte Anzeigen zu machen.“ 

„Dieſer letztere hat (was ſich auf einer unkatholiſchen Uniderſtat 
Niemand getrauen würde) ſich erkühnt, durch lächerliche Schilderungen 
der Bücher Moyſes, und ärgerliche Ausdrücke von Jeſu, unſerem gött⸗ 
lichen Lehrmeiſter alle geoffenbarte Religion in ihrer Grundfeſte anzu⸗ 
greifen. Von welchem Manne, da er ſo viel ſchon gewagt hat, wenn 
er gleich nach wiederholten Ermahnungen in öffentlichen Vorleſungen 
fih etwas vorſichtiger beträgt, dennoch in Brivatcollegien immer noch 
ſehr viel für die Jugend und Religion zu befürchten iſt.“ 

„il. Wenn bei der Univerfität die ſonſt gewöhnliche Ablegung des 
Glaubensbekenntniſſes unterbleibt, fo ſtehet Irrgläubigen und Juden 
der Weg zur Doctorswürde und Profeflorsftelle offen, und dieſes um 
io viel mehr, da in dem Gymnaſium bei St. Anna wirklich ein Matho⸗ 
likus als Profeſſor der untern Klaſſen angeſtellt iſt.“ 

„12. Iſt die Geiſtlichkeit in den Augen des Volkes, das doch von 
ihr die Lehre des Heils mit Vertrauen empfangen ſoll, durch Schmäh⸗ 
Schriften ſehr tief herabgeſetzet, und ſelbſt in Anfehung ihrer Lehre 
verdächtig gemacht worden. Zum Verfalle der Höfterlihen Zucht aber 
Hat die umgeftaltete Verfaſſung der Ordensgemeinden, tie die Be» 
ſchränkung der bifchöflichen Gerichtsbarkeit gewiß vieles beigetragen.” 

„13. In Anfehung des Nachwuchſes tauglicher Seeljorger läßt fich 
bon dem neu errichteten General-Seminarien wenig hoffen, meil diefe 
die Lehre ſowohl als die Zucht belangend, der Macht und Obforge der 
35 * 
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Biſchofe ganz entzogen find. Den Biſchoͤfen if doch das Heilige Unter- 
fand des Glaubens und der Sittenlehre von Gott anvertrauet, und 
ſomit haben fie das göttliche Recht, von der Gottesgelehriheit und 
Sittenlehre zu urtheilen, von welchem Rechte fie. aber in Rüdficht ber 
Univerfitäten in diefem Fache gar feinen Gebrauch machen können, 
weil die Lehrer von ihnen gänzlich unabhängig find. Den Bifchöfen 
fteht es zu, jene, melden fie einft das Priefteramt, und einen Theil 
ihrer Heerde anvertrauen werden , nicht nur ein Halbes Jahr, ſondern 
bie ganze Zeit durch zu prüfen und in allen Kenntnifien der Religion 
und ber Sittenlehre beſonders zu unterrichten. Indeſſen müflen nun 
Biſchöfe die Kandidaten des Prieſterthums und zur Seelforge beftimmte 
Zöglinge ſolchen Lehrern anvertrauet jehen, welche nicht nur unab⸗ 
bängig von ihnen, jondern auch oft ganz unbelannt und weit entfernt 
ſind, ihre Leitung annehmen zu wollen. Hiedurch wird alfo Bischöfen 
einerjeits alle Macht genommen, zur Bildung angehender Seelſorger 
gehörige Anftalten zu treffen, da ihnen doc ambererjeit3 die Pflicht 
übrig bleibet, Gott in Anjehung derer, welchen fie die Hände aufgelegt 
haben, Rechenſchaft zu geben.“ 

„14. Das Ehepatent dat wiewohl wider die Abſicht weiland Sr. 
k. k. Majeftät ſehr widrige Yolgen nad) ich gezogen. . Man fing an, 
die Ehehinderniffe der Kirche, wenn fie. nicht zugleich in dieſem Patente 
enthalten find, für unwirkſam anzujehen, oder nad) landesfürſtlicher 
Dispenje für aufgehoben zu halten; ja man ſprach der Kirche fogar 
glle Macht ab, Ehehinderniſſe zu ſetzen, und beſchuldigte den tridenti⸗ 
niſchen Canon“: 

„Siquis dixerit Ecelesiam non posse constituere impedimenta 
matrimonium dirimentia, vel in ıis constituendis errasse, ana- 
thema sit, eines offenbaren Irrthums, oder legte ihn auf Die unge— 
reimtefte Art nah eigenem Sinne aus. Verſchiedene andere widrige 
Yolgen find bereit3 entftariden. Hieher gehören die unzähligen Trenn- 
ungen bom Tiſche und Bette, da fie auch lebenslünglich bleiben können, 
„ zum großen Verderbniſſe der Sitten und des Staates, befonders da 
e8 nach obigen Grundſätzen nicht ungewöhnlich ift, daß ſchon gefchloffene 
Ehen für ungiltig erfennet werden, und 8. 26 fogar nad) Bollbringung 
der Ehen, deren Bedingniß erſt erfüllet werden fol, die Giltigfeit der⸗ 
ſelben noch ungewiß bleibt.“ N 


— 549 — 


„15. Wird daB Heilige Kirchengebot ber Faften jo wenig mehr in 
Ehren gehalten, daß eine große Anzahl Katholiten am Freitage, und 
fonderbar am Samftage fich ganz frei der Fleiſchſpeiſen bedienet, und 
in- einigen Gaſthäuſern nit einmal Faftenfpelfen zu haben find. Zu 
dieſem fräffichen Ungehorfam mußte das Volt nothwendig noch mehr 
anfgemuntert werden, da in einer erlaubten Broſchüre fogar der Kirche 
die Macht, Gejete zu geben, abgejprochen wurde. Aus allen diefen ift“ 

„16. das entftandene fo große Sittenverderbniß beiderlei Geſchlechts 
ohnehin zu bekannt, als daß ich Eure Majeftät daran erinnern müßte.“ 

„17. Hat auch die Abftellung fo vieler öffentlicher Andachten und 
Teierlichkeiten, durch welche das Bolt zur Beſuchung der Gotteshäufer, 
Anhörung der Predigten, zu eifrigerem Gebete, öfteren Gebrauch der 
Heiligen. Saframente aufgenuntert worden war, bei vielen eine große 
Lauigkeit, bei andern gar Außerfte Verachtung veranlaffet, gewißlich 
nicht ohne großen Einfluß auf das Verderbniß der Sitten.’ 

„Dieſe find, allergnädigfter Herr, die Verzeichniſſe meiner Vorſtel⸗ 
(ungen, melde ich zu feiner Zeit unter der vorigen Megierung ein« 
gereicht, und die ih Euer Majeftät unterthänigft zu Füßen lege.” 

„Andurch erfülle ich einen Theil meiner aufhabenden Pflicht, würde 
aber ſolcher nicht vollflommen genugthun, wenn ich unterließe, Eurer 
Majeſtät in vollem Bertrauen und mit der meinem heiligen Amte 
angemeljenen Freimüthigkeit gehorfamit zu bitten, darüber die boͤhmiſch⸗ 
öfterreichiiche Kanzlei zu vernehmen, weil ſolche in Betreff dieſer näm⸗ 
lichen Gegenjtände ihre Meinung öfters Seiner in.Gott ruhenden kaiſer⸗ 
lichen Majeftät eröffnet, auch über mehrere, günftige Entſcheidungen er= 
halten, da aber bdiefelben in die Hände der Neligion- und Studien» 
commiffion gefommen, nicht felten entweder gänzlich unterbrüdet, oder 
aber ihnen eine andere Wendung gegeben, und fie folglich Traftlos ge— 
macht worden; um nicht zu meitläufig zu ſeyn, will ich mich bier 
lediglich auf die Rejolution in Betreff der Stipendien beziehen, welche 
die Biſchöfe einigen Studenten, die fi dem geiftlihen Stande widmen 
wollten, hätten austheilen follen.“ 

„Die zur Aufnahme der Geiftlichleit fo nützliche Taiferliche Anord⸗ 
nung wurde von der Stubiencommiffion gänzlich unterbrüdet. Die 
genannte böhmisch-öfterreihiiche Kanzlei muß mir bon diefen und meh» 
teren dergleichen Vorgängen Zeugniß geben. 21: März 1790. Migazzi.” 
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Die Vorſtellungen der . Bifchäfe an Leopold I. 

Selbe finden fih im k. 1. Haus-, Hof- und Standegardive und 
wurden theilweife fchon herausgegeben !). 

Leopold II. Hatte alsbald beim Antritte feiner Regierung die Ein- 
fiht erlangt — es Tünne in der Regierungäweife feines Bruders nicht 
fortgefahren werden. Die Sentralifitung, welche auf den Trümmern 
der PBropinzialverfaffungen hergeftellt werden follte, war in Belgien mit 
dem traurigften Eclat mißlungen, die Unzufriedenheit In Ungarn im 
Wachen. Das abjolutiftiiche Hineinregieren in die Kirche befriedigte die 
Freimaurer und die Wiener „Büchelfchreiber,” erregte aber Mipftimmung 
in allen Provinzen des Reiche. 

Kurz nad dem Regierungsantritte verlangte Leopold II. von den 
Biihöfen Gutachten über die Zuftände ihrer Diöcefen. E3 liefen 
Roten, Promemorias und Borftellungen von allen Biſchöfen ver 
Monarchie an den Kaifer ein. Ungarn wurde jeparat behandelt. Die 
Bureaukratie mußte dem Kaifer Vorträge darüber erfiatten. Es läßt 
fih denten, daß diefe Bureaufratie mit aller Energie an den Errungen- 
haften der flaatlihen Oberintendanz über die Kirche feitzubalten ge⸗ 
jounen war. Die Attenftüde (Beſchwerden, Verlangen u. |. w.), welche 
die Biſchöfe einreichten, geben uns einen Einblid in den Zuftand 
ihrer Didcefen — aber auch ihrer verſchiedenen Charaliere. Mit 
den nereinzelten Stimmen der Bilhdfe war leicht fertig 
zu werden. Kin Reichsconcilium (vorausgeſetzt, daß die Bifchöfe ein 
ſolches zu verlangen, den Willen, oder die den Willen hatten, den 
Muth gehabt hätten) wäre denjelben von Seite der Regierung wahr⸗ 
ſcheinlich ſchwer geftattet morden. Es follen hier zur Eharakteriftil der 
Zeit und der Bilhöfe im Kurzen die Berlangen gebracht werben, 
welche fie an die Regierung ftellten. 


I. Die Sefchwerden in Abfiht auf die Gottesdienftordunng. 
1. Der Biſchof von Gradiäfa erinnert, daß der Normal⸗Meß⸗ 
gefang?) das Volk zu ſehr zerſtreue und daher abzuſtellen fen. 


1) Altenftäde zur Geichichte bes öſterr. römiſch⸗katholiſchen Kirchenweſens 
unter Leopold II. 1790. Bon Joſeph Chmel (Archiv für Kunde öſterreich⸗ 
ifcher Gefchichtöquellen. Herausgegeben von ber Taiferlichen Academie der Wif- 
fenfchaften. I. Bd. Wien 1850.) 

2) Joſeph 1. hatte nämlich einen Normal Mebgefang vorgeſchrieben. 
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2. Die Biſchofe don Lavant, Galizien und Leimeritz Magen über 
die Adftellung der Prozeffionen, und lebterer trägt an, den Biſchoöfen 
zu geftatten, in allgemeinen Nothfällen na ihrem Gutbefinhen Pro- 
ceffionen anzuordnen, den Beſuch von gewiffen Kirchen ben äubigen 
geitatten zu dürfen, 


3. Der Erzbifchof von Prag beſchwert fi) über die Einftellung des 


durch drei Tage in feiner Metropolitantirche Üblich geweſenen Reliquien- 
horfeftes, und ber beftändigen Anbetung des Altarsſakramentes in Prag. 


4. Die Erzbifchöfe von Laibach und Wien Hagen über das Verbot 
mehrere Meſſen zugleid zu lejen, erfterer bittet daher zu erlauben, in 
der Metropolitanficche drei Meſſen zu gleicher Zeit und letzterer auf 
den Geitenaltären in der Hauptitadt wieder Meſſen geftatten zu dürfen. 


5. Die Biſchöfe von Budweis, Leitmerig und Linz beſchweren fich 
über die aufgehobene Andacht in der Charwoche. 


6. Die Biſchoͤfe von Budweis und Linz erinnern: die Andachts- 
ordnung ſei in ihren Meßgejängen und Gebeten zu einfach und wären 
daher ſolche nach den Kirchenzeiten und Feſten anzuordnen. 


7. Der Biſchof von Budweis verlangt: die unterſagte Ausſetzung 
der Reliquien wieder einzuführen. 


8. Der hieſige (Wiener) Cardinal-Erzbiſchof klagt über die Abkürzung 
des nahmittägigen Gottesdienftes und trägt an zu erlauben, daß Nach⸗ 
mittags» Predigten, (gleiherweife die Litaney) zum Unterriähte für bie 
Jugend, dann an Sonn= und Feiertagen die Titaneyen mit Ausfegung 
bes Hochwürbigften in der Monſtranze, einem muſikaliſchen regina ooeli 
oder salve Regina und mit dem zweiten Segen gehalten werden dürfen. 
Werner tagt derjelbe 


9. über die eingefchräntte Derehrung Marid und ber Heiligen und 
10. über die Abſtellung der nachmittägigen Predigten. 


. 11. Die Hochämter und nadjmittägigen Litaneyen werden nach 
der Erinnerung des hieſigen Cardinals mit zu wenig Yeierlichleit und 
nit in allen Kirchen gehalten und ber Biſchof von Linz ſchlägt an 
großen Feſten die Inſtrumentalmuſik bei der Meſſe, und auf dem dande 
die Einführung der ſalzburgiſchen (2) Meſſe vor. 


12. Rach der Erinnerung des Biſchofs von Linz ift auf die Ver⸗ 
beferung ber Bukanftalt fein Bedacht genommen worden 1). 


13. Um die Beichtconcurſe abzuhalten und eine zweckmäßige Buß⸗ 
anflalt einzuführen, fchlägt der Binzer Biſchof vor, den Biſchöfen 
aufzuträgen?), die Abläffe anftatt fie an gewiſſe Zeiten und Orte 
zu binden, dem Volle dohin zu erllären: daß nur derjenige einen 
Anſpruch darauf hätte, welcher wohl bereitet zu einer Zeit, mo fein 
Gonsurs iſt und der Beichtiger Muße hat, zur Beichte käme, die Lehren 
bes Beichtvaters befolgte und das Ablaßgebet verrihtete. Auch glaubt 
er, gut zu feyn (9), die Heinen Abläffe auf Bilder, Kreuze u. dgl. 
vielmehr auf Anhörung ber Predigten, Chriſtenlehren auf die chriſtliche 
Kindererziehung und andere nügfiche Werke zu verlegen 3). 


14. Diefer nämliche Biſchof verlangt die Wiedereinführung der 
Seelenämter. 


15. Die Wiedereinführung der ſonſtigen Abendandachten. 


1. Der Biſchof von Leitmeritz verlangt die Wiedereinführung 
ber Predigt und eingeftellten Andacht am lebten Tage des Jahres. 
17. Der Biihof von Linz trägt an, die Gebete der beibehaltenen 


1) Das war felbit der geiftlichen Hofcommifftien eine zu arge Servis 
lität, fie erwiederter „In die geheime Beicht oder Kirchenbuße hat fich Die geift- 
liche Commiffion niemal3 eingelafien, und glaubt auch noch nicht (!) ein- 
zugeben. Diefer Punkt hätte alfo lediglich auf ſich zu beruhen.“ Wenn irgend 
etwas die ganze kirchliche Misere jener Zeit, ind hellſte Licht ſtellen Tann, fo 
find es obige Eingaben der Biſchöfe; — ftatt daß fie insgeſammt ver: 
langt hätten: man möge ſie ungehindert ihres Amtes alten und ihre ober: 
birtlichen Pflichten erfüllen laſſen, kommt einer nach dem andern mit Keinlichen 
Belteleien nahen — wodurch die Bureaufratie in ihrem Wahn auf das Recht 
des Kirchenregiments erft vecht betätigt wurde. 

2) Ein bifhöflicher Borfchlag: ven Biſchöfen aufzutragen — da3 iſt 
wohl vie hochſte Leiſtung im ſtarkgepflegten Gebiete der Servilität. 

8) Erwiederung hierauf: „Die geiſtliche Commiſſion hat ſich niemals auf 
die Anordnung eingelafjen: wie die Abläſſe zu erklären und anzuwenden ſeyen. 
Man hat dieß nicht für einen Gegenſtand ihrer Wirkſamkeit, ſondern für eine 
Pflicht des bifchöflichen Amtes angefehen. So nüglich daher auch der Vorfchlag 
des Biſchofs zu Ling ift, jo kann er doch von bier aus an die übrigen Biſchöfe 
nicht ‚unterftügt werben, ihm, dem Biſchof von Linz aber, wäre frei zu ſtellen, 
dieſe an ſich nützliche Ablaßanſtalt in ſeinem Sprengel einzuführen.“ — Ein 
von der damaligen Bureaukratie wegen zu koloſſaler Erniebrige 
ung abgemwiefener Biſchof, das will etwas beveuten. 
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Weihungen .anftatt in ber lateiniſchen, in Art baren re 
zu: beten. 
18. Die Abſtelung der. Beuderihaften ie die Rage. der Sidi 
von Galizien, Wien, Budweis, Brixen und Gradiska, von jenen wären 
nach der Meinung: bes .hiefigen Cardinals . vorzüglich die Bruderſchäft 
des heiligiten Altarſakramentes, nah) der Meinung des Bilchofß von 
Gradiska die des Altarſakramentes und ber Mitter Gottes und. nah 
der Meinung des Biſchofs von. Budweis die des Altarfalramentes und 
der Liebe des Nächiten wieder einzuführen, die Bilchöfe - von Galizien 
aber Kitten. die Einführung derſelben ihrem Gutbefinden zu überlaffen. 
Rach der Aeukerung des Biſchofs vom Brixen emdfich verlangt das Volt 
die Wiedereinführung aller Bruderhhaften. 

19. Nebft diejen lagen in Beziehung auf den Bolteshienk: der 
ſchweren fih die Ordinarien von Prag, Briren, Gradiska, Leitmevitz 
und Linz noch über die Kundmachung der Ianbesfürftlichen Verord⸗ 
nungen bon den Kanzeln, wodurch ber Prediger uff gezwungen werde) 
das Wort Gottes abzukürzen, die Zuhörer aber bei dem: Vortrage 
mancher für die Kanzel unfchidlicher Gegenflände in der Andacht 'geftört . 
umd zeritrent würden. Der Biſchof von Leitmerit glaubt daher nur 
bie auf das kirchliche Weſen und die mornlifche Beſſerung abzielenben 
Verordnungen bon der Kanzel fund machen zu laſſen, nu der Wels 
nung des Biſchofs von Linz aber wären alle Verordnungen von den 
weltlichen Beamten vor der Kirche in Gegentwart des Seelſorgers ‚nad 
dem Gottesdienft abzuleſen. 

Es ift interefjant, die Orakelmänner der geiftlihen Hofcommiffion 
* über dieſe überdemüthigen Eingaben ver beſcheidenen Bifchöfe zu ver 
nehmen. Borfigender war 1790 der bohmiſch⸗dſterreichifche Hoffanzlet 
und geiftliher Hofcommifftonspräfes Freiherr v. ſtreſel, Hofräthe: 
Baron vd. Heinke, v. Fritz, v. Haan, Zippe, v. Sonnenfels, Hof⸗ 
ſekretär Biſchelsdorfer 1), zum Theil find uns dieſe Herren aus den 
Catalogen der. Freimaurer bekannt. 

Der Biſchof von Linz, Joſeph Anton Gall, haite wiederhoit die 
Ehre, von dieſen Herren belehrt gu werden, daß er ſelbſt ihnen in 
jeinem Entgegenfommen zu meit gehe. Auf Nr. 17 erwiebert ihm 


1) Nach den Alten im k. k. Haus⸗ und Hofarchive. 1— W 
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dieſe Hofcommiſſion: „In die Liturgie oder in die dabei anzuwendende 
Sprache Hat ſich die geiftlihe Commiſſion niemals eingelaffen, auch 
nach den beſtehenden allerhöchſten Verorbnungen nicht einlaffen dürfen. 
Nußerdem begehren mehrere Bifchöfe, daß man die Regulivung bes 
Gottesötenftes lediglich ihrem Gutbefinden überlafien möchte. — Bei 
ber ‚beiannten jo ungleidgen Stimmung der Biſchöfe und 
iheer Denkungsart ſcheint es bedentlih, ben ganzen Gottes» 
dient und deffen Regulirung in ihre Hände zu legen. Man 
würde beinahe jo viele verſchiedene Andachtsübungen ala Diöcefen haben 
und in mancher balb alle jene Andächteleien aufleben jehen, von 
denen das Bolt ſchon entwöhnt ift, und die dem größern Theil 
nur zum Gejpötte und zur Abwürdigung der Religion dienen.’ — 
„Don glaubt daher, dag ven Biſchöfen nicht zu geflatten wäre, 
eine wejentliche Aenderung in der Andachtsordnung zu treffen, ober 
dießfalls etwas zu publiciren, ſondern, wenn von Gemeinden bejondere 
Geſuche wegen Geflattung einer Andacht vorlommen, und fich ſolche 
dur Belehrung (!) won ihrem Vorhaben nicht abbringen laſſen, 
fo Hätten fie vom Fall zu Fall die Anzeige vorläufig der Lanesitikle 

zu machen, und erſt wenn dieje einſtimmig if, die Bewilligung zu er 
—* Glaubten Ne in einzelnen Füllen durch die ihnen von ber 
Landesſtelle verweigerte Einwilligung beſchwert zu feyn, fo fünbe ihnen 
fee, die Sache: hier bei der Hofſtelle anzubringen” ) 


i. Beſchwerden der Biſchöfe in Abſicht anf die Ausübung ihres 
.. Hirtenamtes. 

. 4. Ueber die Einmengung der meltlihen Stellen in geiſtliche 
Segenftände beſchweren fich überhaupt alle Biſchöfe mit Ausnahme det 
Biichöfe von Linz und Brünn. Nah der Aeußerung des hieligen 
Cardinals ſcheint, wie er fih ausdrückt, „Die Hauptbeſchäftigung der 
geiftliden Hofcommiſſion zu fein, öfter aufzuheben, Zatholifche Kirchen 
zu vermindern, Tutherifche und calvinifche zu vermehren, da3 Simul- 
taneum des Gottesdienftes einzuführen, der allgemeinen Kirchendtzciplin 
jidsige Einführungen zu machen“ u. |. m. Der geiſtlichen Hofcommiſ⸗ 





1) Diefes jämmerliche Herumbetteln, der Bifhöfe von Fall zu Fall „bei 
Sanvesftellen und Hofftellen” um eine Brozeffton abhalten, einen Roſenkranz, 
eine Litanei beten lafien gun dürfen dauerte netto bis 1848, 
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fion war es ſchon im hölhften Grade unangenehm, daß die Biſchöfe 
ſich jebt unter Leopolb mit ihren Beichwerden Hören Laffen durften. 
Die Biſchöfe in bureaukratiſcher Manier zurehtzumweijen, 
das ließ fich die Hofcommiſſion aber auch unter dem neuen Regime 
nicht nehmen. 

Hören wir diefe erbitterte Hofcommiffton Über 1.: 

„Diefes ift eine Klage ohne Beweis und jogar ohne Bemerkung 
eines Gegenflandes, die nur jene führen, denen es an Beweiſen ber 
wirklichen Fälle, folglich der Mahrheit fehlt, und die meiftens ſelbſt 
nicht wijfen, was eigentlih ein geiffliher Gegenftand iſt. 
Der Begriff von diefem Letztern befteht allein in dogmatiſchen Glau— 
benslehren, priefterlichen Altarsverrihtungen und in dem geheimen 
Bupgeridt. Da nun fein Buchſtabe von einer Verordnung je er» 
ſchienen ift, der über ſolche Dinge etwas beftimmte, fällt diefer Punlt 
al3 eine querela vaga ganz weg.” 

2. Die Bifchöfe von Galizien, Gradisfa und Breslau bejehtveren 
ji über das aufgehobene Verhältnig mit Rom und über die im Cir⸗ 
culare vom 31. December 1781 enthaltenen Grundfäße. 

3. Die Biſchöfe von Sedau, Gradiska und Bredlau Hagen 
über das Verbot, päpftliche Bullen fund zu maden. Nach der Mei- 
nung des erften „beftünden doch viele derſelben ſchon feit langer Beit, 
ſeien mit ftillfehweigender Einwilligung beftätiget, und durch die lang- 
jährige Ausübung im Diöcefan-Bullen (9% umgefchaffen worden. — 
Einige darunter, als die Bullen complices und contra sollicitantes 
feien gar heilfame Bullen, deren Aufhebung die ſchedlichſten Folgen 
nad ſich ziehen wutde.“ — 

Selbſtverſtändlich wurde die Hofcommiſſion durch derlei kühne 
Verlangen, die ſich jetzt unter Leopold IT. hervorwagten, in einen beben⸗ 
den Ingrimm verfebt. Eine Fluth von ächt mauriſchen Schmäh- 
ungen gegen Rom wurde über das, man möchte fagen ohnedieß weibiſch 
Schlichterne Begehren der Bischöfe, eben dieſen Biſchöfen ins Geficht 
geworfen. In der langen Zornesergießung gegen Nro. 3 heißt es 
unter andern: „Wer einerfeits die Geſchichte kennt und anderjeits 
weiß, daß e3 eine der fürnehmften Maximen des römiſchen Curialis⸗ 
mus ſey, durch Schleichwege mittelft geheimer Bullen und Breven ben 
Geift des Volkes auf den (?) NReligionsfanatismus zu flimmen, und 
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bazın duch angefachte Widerſetzung Das Boll den beſten und froömmſten 
Anſichten des Landesfürſten entgegenzuſtellen, der wird fonder Ziveifel 
noch heute die Triebfeder ‚der trauxigen Ereigniſſe finden; die geradehin 
in den belgiſchen Ländern die heiligiten Anftalten!) noch vor kurzer 
Zeit unausführbar gemacht Haben.“ 

Holgen die befgnnten Ergüfle gegen Abläfle, Wallfahrten u. |. mw. 

4 Eine Erklärung ſämmilicher Bilchöfe (ausgenommen die bon 
Brünn, Leitmeritz und Königgräß) gegen die General-Seminare. 

9. Erklärung der Biſchoſe über die denjelben entzogene Gerichts⸗ 
barfeit über geiftliche Perſonen. 

6. Mit Ausnahme des Cardinals in Wien, dann der Biſchöfe von 
Ring, Röniggräb und Leoben beſchweren fi) alle Biſchöfe über das 
ihrem Hirtenamte ſo nachtheilige und fie in ven Augen des Volkes 
herabwurdigende Verbot, Currenden ohne Begnehmigung der Landes- 
ftelle fund zu machen, und 

7. die Erzbiſchoöfe von Prag und Olmüß, dasn Die Biſchöfe bon 
Sedau, Königgräß , Leitmeritz, Gradiska, Leoben, Briren und Garl 
über die Kundmachung der an die Geiftlichkeit gerichteten Berordnungen 
durch bie, Kreisämter. 

8. Beichwerben faſt ſammtlicher Biſchofe über das Joſebhiniſche 
Chepatent. 

9, Begehren der Zurüdgabe der den Biſchöfen enizogenen Einſichts⸗ 
rechte. in die Berwaltungen religiöfer Stiftungen. 

10. Die Bilchöfe von Linz, Breslau, Gradisfa, Briren, Leit 
meritz, Savant und Leoben bitten, ihnen die Einſicht über die Ver— 
wendung und den Rechnungsftand des Religionsfonds- zu überlafien. 

11. Wünſche der Biſchöfe über Pfründenverleihung. 

12. Gilf Bifchöfe beichweren ſich ber die ihmen entzogene Ab- 
handlung bei. geiftlichen Verlafienfchaften. 

. 18. ‚Sieben Bijchöfe über ihre entzogenen Taren. 

14. Um Einigkeit in Grundfäben über Gegenftände der Religion 
und: Sitten unter den Geiftlihen zu erzielen, wünſchen die Biſchöfe 

1) Wir Haben diefe läppiſche Anſchuldigung ver Hofcommilfion im Kapitel: 
die Revolution in Belgien, ind vechte Licht. geftellt. Die General:Seminarien ald 
‚peiligfte Anſtalten“ nad dem jchmeichelhaften Style der Hofcommiſſion 


haͤben wir in „Die theologiſche Dienerſchaft· attenmaͤßig als „abſcheulichſte An: 
Kalten” gefunden. 
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bon Budweis und Gurk, dak den: Biſchöfen erlaubt werde, ! Didceſan⸗ 
ſynoden zujammenzurufen und nad) der Meinung des eriterem:tünnten 
nachher auch Provinziale und auch National-Eoncilien gehalten werden. 

Es ift eine: ſehr traurige Thatfache, daß wir nur zwei .Bifchöfe 
obiges Berlangen. ftellen jehen, und daß. gerade dert Biſchof von 
Budmweis ganz allein die Einſicht beſaß, was jet den Bureau 
fraten gegenüber als einziges Mittel hätte gelten können. Wären 
zu erſt die Biſchöfe in ihrem Vorgehen unter ſich einig geworden, oder 
do nur eine kirchliche Moajorität unter ihnen mit beſtimmt gleich⸗ 
mäßigen Forderungen gegenüber der fchmählihen Bergewaltigung auf 
getreten, fo wäre die Kirche nicht 60 Jahre lang in einen jammer- 
vollen Zuftand der Verſumpfung gerathen. Die vofcommiſ ſion 
gab auf Mo. 14 folgende Antwort: 

„Es iſt den Biſchöfen nie verboten worden, Dibceſanſhnoden zu 
halten. Die Erlaubniß dazu jetzt ohne allen Anlaß im Allgemeinen 
zu geben, iſt nicht nothwendig, weil nur zwei Biſchöfe davon Erwäh- 
nung maden, auch nicht räthlich, da dergleichen große Berfammlungen 
der Geiſtlichkeit in politifcher Hinficht nicht. allezeit erwünſcht find 1). 
Die Confiltorien find eigentlih an die Stelle der Didceſanſynoden ge⸗ 
ſetzt, und wenn dieſe vereinigt mit den Biſchöfen ihr Amt zweck— 
mäßig handeln?) und die Landdechante in der erforderlichen Thätigkeit 
und Wachſamkeit erhalten, jo wirken fie ohne Anftand im kürzeſten 
Wege allen jenen Nutzen, den man von den Synoden nur immer er⸗ 
warten kann. Ueber dieſen Punkt könnte daher lediglich hinausge⸗ 
gangen werden.” Don den Provinzial- und National-Eoncilien wird 
weislich gar keine Erwähnung gemacht. 

15. Der Erzbiſchof von Prag beſchwert ſich über das den Biſchöfen 
entzogene Recht, die Stiftungemeſſen⸗Errichtungs⸗ Urkunden ‚authoritate 
ordinaria zu beflätigen. 

16. Olmüb klagt über Poftporto in offieiosis. - J 

17. Die Biſchöfe von Galizien bitten, daß ihnen bei Viſitirung 
ihrer Didcefe bie vormals gewöhnliche ffionsprebigt zu halten er⸗ 
laubt werde. Matürlich abgeſchlagen.) 

1) Welche glänzende Hofcommiſſionslogik! Es iſt den Biſchbfen nie ver⸗ 
boten worden Diöceſanſynoden zu halten aber — es kann ihnen auch nicht 


erlaubt werden! 
2) Was aber dann — wenn ſie ihr Amt nicht zweckmäßig handein?? 
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18. 19. Der Biſchof von Olmitßz beſchwert Ah über Errichtung 
bes Brünner, der von Prag über Die Errichtung des Budweiſer Bis⸗ 
thums. 

20. Die Uebertragung einiger zum Prager Erzbistgum gehörigen 
Benefiien an die Suffragauen if eine weitere Klage des “Prager 
Erzbiſchofs. 

21. Die lombardiſchen Biſchofe münfchen die Gerichtsbarkeit in. 
Glaubensfachen nah den Canonen. 

22 Der Erzbifchof von Mailand beſchwert fich Über die Entziehung 
der ihm zugehörigen Gerichtsbarkeit auf feiner Herrſchaft Valſolda. 

28. Der Biſchof von Briren beſchwert fih über gegen Ver— 
trag von ihm geforderte Patronatsbeiträge. 

24. Der Biſchof von Leoben dittet, das Dotationsgeſchäft ſeiner 
Domkirche und feines Bisthums zu befchleunigen. 

25. Der Bifhof von Lavant klagt über die geringe Anzahl feiner 
Domberren und bittet um ein jyftemifirtes Confiftorium. 


26. Beſchwert fi) der hiefige (Wiener) Cardinal über die Verord- 
nung, nur jene zu Ganonicaten zu befördern, welche mehrere Jahre in 
ber Seeljorge zugebradht Haben. Dadurch gelangten nur alte und be= 
teit3 an Kräften erihöpfte Männer zu Würden, die doch eine größere 
Thätigfeit erforderten. — 

Abgejehen von der Rechtsfrage der kaiſerlichen Verordnung, daß 
nur ein Geiſtlicher, der zehn Jahre Seelſorger war, zu einen Ca— 
nonicat gelangen Tönne, hätte fi wohl der Cardinal darüber nicht 
befehweren follen, denn ein Mann mit vierunddreißig Jahren 
kann ja doch Fein an Kräften erſchöpfter Mann genannt werden. 


27. 28. Beſchwerden über Umfievlungen von Domberren und 
entzogene Präbenden und Anjuchen der Bifchöfe von Ternow und 
Gradiska — Titulardomberren nah Gutdünken (ohne Zahlenbeſchrän⸗ 
kung) zu ernennen. 

(Die Verordnung beftimmte für Die Metropolitanfapitel acht, für 
bijhöfliche Kapitel ſechs Chrencanonici.) 

29. Die Biſchöfe von Galizien beſchweren ſich, daß fie die Gon- 
ſiſtorial⸗Protokolle zweimal wöchentliih dem Gubernium zur Einſicht 
übergeben müflen, welches ein Mißtrauen in fie vorausſetzte und da⸗ 
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durch auch die Gebrechen und Fehler der Geiftlichkeit zu theem Rache 
theile den meltlichen Stellen aufgedeckt würden. 

30. Die Biſchofe von Galizien bitten, mit der Juſtizſtelle latiniſch 
correſpondiren zu dürfen. 

31. Verſchiedene Bifchöfe bitten, den Landdechanten ihre Fehfere 
Honorare von den Pfarren zu belaffen. Auf diefe Art würde man 
die Landdechantsftelle immer mit gewählten Subjekten bejegen Tönnen. 


III, Zeſchwerden in Abſicht auf das Hirtenamt der Seelſorger. 

1. Weitläufige Erinnerungen und Geſuche ver Biſchöfe betreffs 
Pfarrenbeſetzung, Pfarrconcurfe, Bejegung Iandesfürftliher Pfarreien u.|.m. 

2. Der Bifhof von Briren beſchwert fich über die Forverung der 
Prüfung der Katechiſirkunſt von den Seelſorgern. 

3. Der Erzbiſchof von Prag beſchwert ſich über die den Seel⸗ 
ſorgern aufgebürdete Berichterſtattung und Beſorgung der Meibungs- 
ftüde für uneheliche Kinder. 

4, Der von Leitmerib über die Vorrufung ber Seetforger ı an 
Sonn» und Feiertagen zu gerihtlihen Handlungen. 

5. Die Bilhdfe von Ling, Budweis, Leoben und’ Dfmüß: be- 
ſchweren fi über die unanftändige Behandlung der Seelforger von 
Seite der weltlichen Behörden. Man febet, jagt der Erzbischof vor 
Dlmüg, faft durhaus alle Achtung für die Geiftlichkeit dei Seite und 
füllet die Berordnungen mit Stideleien an. Das 
nämlie begegne auch den Oberhirten ſelbſt. Vieſe 
Biſchöfe bitten demnadh: den Stellen als au dem Volle durchaus 
mehr Achtung gegen die Geiftlichen zu empfehlen. 

Unter andern hatten die Biſchbfe auch die Shmähfähriften 
gegen den Clerus als einen Grund der Herabwürdigung bezeichnet. 
Die Hofcommijfion befaß die erkünftelte Ruhe, darauf gu erwiedern: 

„Die Schmähfchriften, Die durch die Genfurgefeke überhaupt verboten 
find, und man hierorts auch feine ſolchen in den 1. k. Staaten gebrudte 
Schriften gegen den geiftlichen Stand kennt, fo ift ſchwer zu beſtimmen, 
in wie weit diefe Klage der Biſchöfe einigen Grund hat. Indeſſen 
haben die Genfurgejeße in Abficht anf Religion, Staat und: Geiklidh- 
keit exit neulich nähere Beſtimmungen erhalten, und fo if dieſe Be⸗ 
ſchwerde für erledigt anzuſehen.“ Aus der Behtern ergibt ſich, daß bie’ 
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Regierung, Leppolb IL, gejonnen „mar, Dem Tchamlojen Treiben ber 
Libbelliften einen Damm entgegenzuſetzen. 
:,....$ Ueher verweigerte Einkünfte und erhühle Stenern der Seelforger. 
7. Geringen Deficentengche und Zurückgabe des Diceſan 
Emeritenfondes. | 
.. 8. Beſchwerden über bie neue Pfarreintheilung. 
9 Beſchwerden über. die Unabhängigleit der Lolalkapläne. 
10. Beſchwerden der Biſchöfe von St. Pölten und Linz, dab die 
Religionäfond-Eopperatosen: ihren Gehalt auf. die: Hand befommen. ' 
11. Beſchwerden in Beueficien⸗Angelegenheiten. 


IV. Beſchwerden in Abſicht auf die Kloftergeiftlichen. 

1. Wünfche der Biſchofe Vepvos der in der Seelſorge angeſtellten 
Nloſtergeiſtlichen. 

2.Klage über den Verfall der flöflerligen Zucht. — Bitte um 
Abſchaffung der Commendatär-Xebte. 
Der Bifchof yon Linz, Gall, der ſich duch fein Weitergehen 
auf der Bahn der Kirchenverknechtung, felbit bei den Bureau- 
traten ala win Ultra ihres eigenen Gebahrens, bemerkbar machte, ftellt 
ben. Antrag: „Die Klöſter und. Stifter von den Biſchöfen durch ihren 
Kinfluß in die Brälntenmahlen abhängiger gu maden.” 
In der ‚Refolution der. Hnfceommiffion, finden ſich die Details der Ein- 
gaben des ‚Linzer Biſchofs noch mehr. entwidelt. Es tft ein bejonderes 
Merkmal der bureankentifchen Herren (wenn dieſelben aud mitunter 
ihr Gebahren mit frommer Miene verfleideten), daß ihnen jedes 
jelbftftändige Leben einer kirchlichen Corporation zumider 
war, und daß ihnen gerade geiftlihe Genofjenjhaften mit 
ihrer Selbfiregierung ganz abominabel geweſen find. 

.. Die Hpfcommiffion erwiedert auf obigen Antrag: _ 

1. „Um die Mlöfter und Stifter non den Biſchöfen noch mehr ab- 
bängig zu machen, trägt der Bifchof von Bing an, ihm die Exception 
bei den Prälatenwahlen in den Stiftern einzuräumen, und die Klöſter 
zu ‚verhalten, daß; fie ſchwören jollen, fih nad den Anord— 
nungen. des Biſchofs zu richten (Il), Nun ift aber jeder Ordi⸗ 
noxiug bei einer: Brälgtenmahl entweder in persons zugegen oder Durch 
feinen Commiſſaxius ohnehin vertreten, umb jo wie er allemal das Eapitel 
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über die bei der Wahl zu beobacdhtenden ächten Rückſichten (!) zu 
ermahnen pflegt, jo wirb es ihm auch nicht ſchwer fallen, die Wahl 
zu leiten, damit fie nicht auf einen offenbar Unwürdigen ausfalle, und 
wenn Doch dieſes wider Vermuthen geſchehen follte, jo bleibt ihm ohne⸗ 
bin für einen ſolchen die Inftallation in spiritualibus zu vermeigern, 
gleichwie ihn aud die landesfürſtlichen Commiſſarien zur Temporal- 
Aominifteation nicht zulafien würden, vorläufige Erceptionen aber ſchei— 
nen mit der Wahlfreiheit nicht ganz?) vereinbarlih zu feyn, und 
würden nur zu Collifionen Anlaß geben. Eben jo wenig ift es räth- 
ih oder ſchickſam, alle Stifter und Klöſter zu einem neuen Eid de 
Gehorſams gegen den Biſchof zu verhalten, nachdem fie ihm denfelben 
ohnehin als ihrem Oberhirten ohne Eid und unter dem naffrlichen 
Zujammenhange zu leiften ſchuldig find.” 

Was mußte e3 doch bei diejen Freimaurern der Hofcommiſſion Tür 
ein im hohen Grade befriedigendes Gefühl fein, jagen zu können: 
„Wir find noh mehr al3 mander Bilchof für eine freiheitliche Ent- 
widelung im Innern der Stiche geftimmt.“ 

3. Eingaben über die Aufhebung zu vieler Klöfter und Gejude 
um die Wiederherftellung einiger. 

4. Die Bifhöfe von Galizien und der von Budweis bitten für 
die aufgehobenen Mönche und Nonnen eigene Häufer zu beftimmen, in 
welchen fie beilammen wohnen können. 

Bei Beantwortung diejer Bitte Nro. 4 Torinte es die Hofcommiſ⸗ 
fion nicht unterlaffen, gegen die verſchiedenen Berlangen und Beſchwer— 
den der Bilchöfe ein ſummariſches Verfahren einzuleiten. Es ſoll hier 
der Wortlaut der hofcommiffionellen Antwort folgen, und zwar als 
ein Zeugniß, mweldes den Beweis liefert, wie die Herren Maurer mit 
den Biſchöfen verfuhren. Es Heißt: „Aus allen dieſen Befchwerbepunften 
zeigt fih offenbar, daß es den Erz⸗ und Biſchöfen größtentheils um 
Einmiſchung und Eingriffe in weltliche Iandesfürftlihe Rechte und zu- 
gleih um jo ungegründete als überfläffige Vermehrung ihrer Einkünfte 
zu thun jey, wobei aber kein einziger Vorſchlag erfcheint, der eine Ver⸗ 
beſſerung der ächten Kicchenzucht oder Hirtenamishandlung zu Grunde. 
hätte, jo doch eigentlich ihre pflihtmäßige Befhäftigung fen 

1) Wie zahm biefes „nicht ganz,” da es doch factifh heißen follte „gar 
nicht.” 
Fr nner, Aufklärer in Oeſterreich. 56 
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ſollte, überhaupt kann man mit Recht und Billigkeit den Grundſatz 
annehmen, daß jener Beſchwerpunkt, welchen einzelne oder jo wenige 
Biſchöfe Über die allgemeinen, folglich einem jeden insbeſondere befannt 
gemachten Tandesfürftlichen Verordnungen in bloßen äußerlichen Kirchen⸗ 
ſachen dermalen anbringen, ungegründet und abzumeijen jey; 
weil unter 20 Erz⸗ und Biſchöfen wohl fein einziger feyn kann, ber: 
nicht verſtehen follte, ob man fih in ein Dogma eingemijcht, oder 
ſonſt gegen die chriſtliche Frömmigkeit oder Moralität etwas verordnet 
hat, in welchem Falle alle Bifchöfe mit einhelliger Stimme dawider. 
ftreiten müßten und würden. Ba nun dieles in feinem Punkte 
geichieht, ja was noch mehr ift, da weder über einen Gegenftand die 
Majota ſich beſchweren, fondern bald der eine oder eiweldhe dieſes 
und andere jenes adzuftellen mwünjchen, jo wird man gezwungen, zu 
glauben, daß eine unter mehreren zerftreute Unwiſſenheit oder 
Nebenabfihten den Leitfaden der Klagen ziehen.“ 

Es muß zum Verſtändniß dieſes Hohnes, mit dem die Hof- 
commiſſion die Bilchöfe behandelte; erivogen werden: 

1. Daß e8 den Bilhöfen verwehrt war, fi gemeinjam zu 
beratben. 

2. Daß bei jo mannigfaden Gegenftänden, wie diefe bon 
den bereinzelten Biihöfen behandelt wurden, die Stimmen und An- 
fihten fich zerjplittern mußten. 

3. Daß die Sommiffion aus diefem von ihr ſelbſt gewollten 
und aufrecht erhaltenen Zuftande ihr Kapital flug und es ihr leicht 
war, die einzelnen Stimmen abzuthun. 

4. Daß die Biſchöfe ſämmtlich (den von Olmütz und Briren aus— 
genommen) von der Staat3gewalt, und zwar ſeit 20 Jahren von der 
aufkläreriſch geſinnten Staatsgewalt ernannt waren. 


5. Daß die Commiſſion immer auf dogmatiſchen Beſtimm— 
ungen herumreitet, und den Organismus der Kirche total ignorirt 
— um ſich an die Stelle deſſelben ſetzen zu können. 

6. Daß von der Kirche als ſolcher in den Commiſſions⸗Erlaſſen 
gar nie eine Rede ift, fondern nur das ſehr vage Wort: Religion 
gebraucht wird, welche Religion von den Bilchöfen ebenjo „mit der 
aufgetlärten Denkungsart“ betrachtet werden foll, wie die Hofcommif- 
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ſion mit diefer aufgellärten Denkungsart den Biſchöfen als Leititern 
vorleuchtet. 

Nun wurde trotz der Erbitterung der Hofcommiſſion doch mancher 
der ärgften Gewaltthaten unter Leopold II. Einhalt gethan; aber das 
Prinzip der Staats⸗Omnipotenz in Kirchenſachen blieb nad wie vor, 
wenn auch in einer milderen Form, wie e8 „Fromme Joſephiner“ 
anszudrüden pflegten, in feiner Geltung. Die Eingabe de3 Garbinal 
Migazzi vom 16. April 17901) an den Sailer mochte wohl durd) 
ihren fünften Punkt die Hofcommiffion bejonder3 geärgert Haben, 
diefer fünfte Punkt lautet: 

„Fünftens wäre jehnlicäft zu wünjchen, daß Euer Majeftät bald 
in die Umftände gejeßt würden, die jogenannte Religionscommiſſion 
aufheben zu können, weil durch diefe der Religion ſelbſt und der geift« 
lichen Zucht nicht geringer Schaden zugefügt worden.” — 

In derfelben Eingabe, welche die Gebrechen und die Abhilfe 
ichildert, führt der Cardinai die thatſächliche Deftruirung der 
Kirchenlehre in den Volksſchulen und Univerfitäten an, fo daß in den 
Volksſchulen von Regierungsfeite Iutheriiche Bücher unter dem Vor⸗ 
wande empfohlen worden, daß die Methode beſſer jei und daß in 
diefen Schulen die Neligionsübungen aufhörten. Der Profeſſor der 
Kirchengefehichte, Dannemayer, habe in feinen Vorlefungen geradeivegs 
die Fatholifche Lehre untergraben, während der Profefjor der Geſchichte 
Matterrotd (beide an der Wiener Univerfität) alle hriftliche Religion 
verläugnete. In derjelben Darftellung der Gebrechen jagt Migazzi 
weiterd über die geiftlihe Hofcommiffion : 

„Euer Majeftät erlauben mir, daB ich Hier mit der nämlichen 
Freiheit, der ich mich vorhin zu gebrauchen ſchuldig zu jeyn errachtete, 
allerhöchft derenfelben nicht verhalte, wie die Religionscommiſſion fich 
zum Richter der Bifhöfe und ihrer Rechte aufgeworfen und ihre 
Hauptbeihäftigung zu feyn heine, Vorſchläge zu maden: die Klöſter 
aufzuheben, die katholiſchen Kirchen zu vermindern, die futherifchen 
und calviniihen zu vermehren, da3 Simultaneum des Gottesdienftes 
einzuführen, das Cölibat abzuftellen, auch eine der allgemeinen Rirchen- 
disciplin widrige Einrichtung zu machen, die Biſchöfe aber. als bloße 


1) Eine Eingabe Migazzis vom 20. März 1790 brachten wir ſchon früher. 
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Werkzeuge dieſer ihrer Vorſchlage durch harte Drohungen ſich zu ge— 
brauchen. Und wirklich ſind die Drohungen bei jenen in Erfüllung 
gegangen, die ihrer Pflicht halber, ſolche Anordnungen zu befolgen ſich 
geziemend wiberſetzen mußten.” Auch der Biſchof Heinrich von St. 
Pölten gab sub dato 12. Mai 1790 dem Kaiſer ſeine Beſchwerden 
ein und ſein erſter Punkt lautet: „Daher wäre zur ungehinderten Aus- 
übung des Oberhirtenamtes nöthig: 

1. Die geiftfide Commiſſion aufzuheben. Die Kirche hat ihren 
von Gott beftellten Vorfteher” u. |. w. Intereffant ift der authentiſche 
Bericht des Biihofs an den Kaiſer über die Gebahrung der Kreis— 
bauptleute in Kirchenſachen. Er jagt: „Den Kreisämtern ift die Auf- 
rehthaltung der Religion und was darein einjchlägt, Die Obforge über 
das Schulweſen aud im katechetiſchen Fache und über Fromme Stif- 
tungen übertragen (Berordnung vom 24. December 1782), demzufolge 
maßen fich die Kreishauptleute und Kreiscommiffäre an, bei dem Volke 
über die Sitten und Amtsführung- der Seelforger und no dazu oft 
auf eine ſehr unbeidheidene Art Nachfrage zu Halten, die pfarr- 
lihen Brotofolle zu unterfudhen, die Kirchen zu vifitiren 
und was ihnen darin nicht gefällt, Hinauszufchaffen, über den Gottes- 
dienſt zu entjcheiden, den Pfarrern bald mündliche, bald fchriftliche 
Verweiſe zu geben, die Katecheten vor ſich zur Probe Tatehifiren zu 
laffen, mit einem Worte beinahe alles das zu unternehmen, was eine 
canoniſche Viſitation eines Biſchofs ausmacht.“ 

Wir halten dieſe authentiſchen aktenmäßigen Berichte über die 
firhlihen Zuftände in Oeſterreich kurz nad dem Tode des Kaiſers 
Sojeph für genügend, daß die Leſer aus denfelben erjehen Tönnen, 
wie raſch die Anordnungen in publico ecclesiastieis in die Uebung 
gefommen find, und melche Früchte fie auf dem kirchkichen Gebiete 
gebracht Haben und auf dem focialen Gebiete Bringen mußten. 
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